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Porrede. 


— L-. — 


Als ich meine erſte Reiſe nach Nordamerika unternahm, 
war es nicht meine Abſicht, dem Publikum einen vollſtaͤndigen 
hiſtoriſchen Reiſebericht vorzulegen. Der Zweck der Reiſe ſelbſt 
war kein anderer, als der, Kenntniſſe des Landes, ſeiner Ein⸗ 
wohner und Produkte zu erlangen, und dieſe in Fragmenten 
oder einzelnen Abhandlungen bekannt zu machen, falls meine 


geſammelten Erfahrungen Stoff genug darbieten ſollten, der ger 
bildeten Welt mitgetheilt zu werden. 


A 


In dieſer Abſicht verfaßte ich mein Tagebuch, und erſt 


nach wiederholter Aufforderung entſchloß ich mich, dieſe fuͤr mei⸗ 


nen eigenen Gebrauch geſammelten Notizen moͤglichſt geordnet 
dem Publikum vorzulegen. Ich erlaube mir daher, um Nach— 


ſicht zu bitten, wenn ſich fuͤhlbare Luͤcken zeigen, oder zu oft 


wiederholte, bloß wiſſenſchaftliche, beſonders naturhiſtoriſche Ge— 
genſtaͤnde den Faden einer Erzählung unterbrechen, welche, wie 


wohl die meiſten Reiſebeſchreibungen, die Geduld des Leſers 
ermuͤden möchte. Da ich die Abſicht habe, die geographiſchen 


und naturhiſtoriſchen Beobachtungen meiner beiden transatlan— 
tiſchen Reiſen, wozu die Zuziehung meiner Sammlung unbe: 
dingt nothwendig war, in beſonderen Abhandlungen bekannt zu 
machen, ſo habe ich in dem hiſtoriſchen Reiſebericht mich ſo 


viel wie moͤglich in keine ſtrengeren ſcientifiſchen Details einge— 
laſſen, und bitte zugleich das gelehrte Publikum um Nachſicht, 


# 
\ 


IV 


wenn in den Beſtimmungen einzelne Fehler oder Unrichtigkeiten 
eingeſchlichen ſind. Mehrere Gegenſtaͤnde mußte ich gleich nach 
meiner Ankunft im Jahr 1824 ordnen, und ſie ſind ſeither ander⸗ 
weitig richtiger beſtimmt worden; bei andern fehlte es mir an 
größeren, beſonders ſolchen Werken, die durch gut ausgefuͤhrte 
illuminirte Abbildungen es allein moͤglich machen, genauere 
Vergleichungen anzuſtellen. Auſſerdem habe ich mir vorgeſeßt, 
einige von mir entworfene Zeichnungen der Gegenden, die ich 
durchwanderte, und ſolcher Gegenſtaͤnde, die das Publikum 
intereſſiren koͤnnen, beſonders herauszugeben, da groͤßere Werke 
dieſer Art fuͤr den gewoͤhnlichen Buchhandel nicht paſſen. 

Es iſt meine Pflicht, dieſen kurzen Vorbericht mit der 
Bemerkung zu ſchließen, daß ich der theilnahmevollen Auf⸗ 
nahme, welche ich uͤberall in Amerika gefunden habe, ſo wie 
der guͤtigen Mitwirkung der Civil- und Militaͤr-Beamten der 
verſchiedenen amerikaniſchen Staaten groͤßtentheils den gluͤck⸗ 
lichen Erfolg meiner Reifen verdanke. Auch habe ich die ge- 
rechteſte Urſache, den amerikaniſchen Pelzhandel-Geſellſchaften, 
welche jetzt unter der Firma der American Fur Company ver⸗ 
eint ſind, für die vielen, mir im Laufe beider im nordweſtlichen 
Amerika gemachten Expeditionen geleiſteten Freundſchaftsdienſte 
meinen waͤrmſten Dank auszuſprechen. 
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Abfahrt von Hamburg. Aufenthalt auf der Rhede von Cuxhaven. Canal von England. 

Stuͤrme. Atlantiſches Meer. Azoren. Einwirkungen des Oſtpaſſates. Wendezirkel des 
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Golf von Mexiko. Mündung des Miſſiſippi. Balize. Neu⸗-Orleans. 


Gleich nach meiner Ankunft zu Hamburg in den erſten Tagen des 
Octobers 1822 war ich ſo gluͤcklich, eine gute Schiffsgelegenheit nach Neu— 
Orleans aufzufinden. Dies ſetzte mich nicht der unangenehmen Nothwen— 
digkeit aus, meinen Aufenthalt in Hamburg laͤnger auszudehnen, als ich 
gerade nothwendig hatte, um mehrere Vorrichtungen zu meiner Reiſe zu 
treffen, und einige mir noch mangelnde phyſikaliſche Inſtrumente anzu— 
ſchaffen, oder andere ſchadhafte ausbeſſern zu laſſen. Das Fahrzeug, mit 
welchem ich die Ueberfahrt machen wollte, war ein dreimaſtiges Schiff, 
der Hyglander *) von Neu-Pork, welches in dem Ruf eines vorzuͤglichen 
Seglers ſtand, und deſſen Capitain, Mr. Walſh, ein ſehr artiger und 
unterrichteter Seemann, geſonnen war, in 14 Tagen den Hafen zu vers 
laſſen, um in See zu gehen. Es iſt Jedermann zur Genuͤge bekannt, 
wie wenig Verlaß auf die Angabe der Abreiſe eines Schiffes zu ſetzen iſt, 
da ſo viele Umſtaͤnde zuſammenwirken, die Abfahrt in die Laͤnge zu ziehen. 
Gerne ſetzen die Schiffsmeiſter den Termin derſelben fruͤher an, um moͤg— 
lichſt das Einſchiffen der Ladung zu beſchleunigen; und dies iſt eine Haupt— 
Urſache der oft fuͤr Paſſagiere nur zu langen und unbequemen Verzoͤgerung. 
Fuͤr diesmal fand aber die ſeltene Ausnahme ſtatt, daß das Schiff mit 
dem vorgeſchriebenen Tag ſegelfertig war. Die ganze Ladung, beſtehend 
aus weſtphaͤliſchen und ſchleſiſchen Linnen, Glas und verſchiedenen deutſchen 
Induſtrie-Waaren, befand ſich an Bord. Meine ſaͤmmtlichen Effekten 
hatte ich ſchon den Tag vor der feſtgeſetzten Abreiſe, naͤmlich den 15. 
October, in die Kajuͤte, welche mir uͤberlaſſen worden war, bringen laſſen. 
Den 16., als ich mich ſchon an Bord verfuͤgt hatte, drehte ſich der Wind 
in Nord und verhinderte die Abfahrt, welches mich noͤthigte, noch einmal 
an das Land zu gehen. Den 17. in aller Fruͤhe aber ließ mich der Ca— 
pitain rufen, indem der Wind in Suͤd-Oſt umgeſprungen war. Er blies 
aber bis 41 Uhr ſo ſchwach, daß er beinahe keinen merklichen Einfluß 


*) Deutſch: Hochlaͤnder. 
Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reife nach N.-A. 1 
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auf die Segel aͤuſſerte. Das Schiff hatte den Anker aufgewunden, und 
um 12 Uhr war es von dem Ankerplatz vermittelſt der Taue und Boote 
in das Fahrwaſſer der Elbe gelootſet, und im Stande, mit Hilfe der 
Segel, welche durch den ſchwachen Wind nur wenig angeſchwellt waren, 
feinen Lauf langſam ſtromabwäͤrts fortzuſetzen. 

Mit dem Hyglander ſetzten ſich zugleich noch mehrere Schiffe in 
Bewegung, namentlich eine Brigg, welche nach Port au Prince auf St. 
Domingo beſtimmt war. Wir ruͤckten bis zum Abend nur ſehr langſam 
vorwaͤrts, und verloren Altona erſt ſpaͤt aus dem Geſicht. Der Capitain 
Walſh, welcher Geſchaͤfte halber in der Stadt noch einige Stunden 
zuruͤckgeblieben war, kam eben auf das Schiff, als der Anker bei anbre— 
chender Nacht wegen der Finſterniß und eines dichten Nebels geſenkt wurde. 
Wir hatten zwei Lootſen an Bord: naͤmlich einen Hamburger, um uns 
aus dem Gebiete der Elbe in das Meer zu pilotiren; der andere war 
ein Englaͤnder von Dover, und ſollte uns durch die Nordſee bis in den 
Canal bringen. Beide fuͤhrten nach Schiffsgebrauch durch ihre Station 
das Commando an Bord. So treffliche Seeleute die Amerikaner auch 
ſind, ſo getrauen ſie ſich dennoch ſelten, ohne Beihuͤlfe eines engliſchen 
Lootſen die Nordſee und den Canal nach den Aequinoctien, oder in den 
kurzen Tagen des Winters, waͤhrend welcher Zeit die See ſo gefaͤhrlich 
iſt, zu befahren. Die Schifffahrt von Hamburg bis zur Muͤndung der 
Elbe iſt nicht ganz ohne Schwierigkeiten; man kann nur mit gutem Suͤd 
oder Suͤd⸗Oſt von letztem Platze abſegeln. Mit ganz leichten Fahrzeugen 
kann oft die Ebbe bei nicht ganz guͤnſtigem Winde benuͤtzt werden; mit 
beladenen aber iſt dies keineswegs moͤglich. Wir benuͤtzten die Ebbe und 
den Suͤd⸗Oſt. Da dieſer aber den erſten Tag nur ſehr ſchwach wehete, 
ſo ruͤckten wir, wie ich ſchon bemerkt habe, nur langſam den Strom hinab. 
Bei Stade befindet ſich eine Sandbank, welche groͤßere Schiffe nur mit 
der Flut, oder im erſten Anfange der Ebbe bei friſchem Winde befahren 
können. Unſer Schiff hatte das ſeltene Gluͤck, dieſe Sandbank noch mit 
14 Fuß Waſſer zu uͤberſegeln; und da es 13 Fuß Waſſer hielt, fo kann 
ich es zu den gluͤcklichen Zufaͤllen zahlen, nicht länger aufgehalten worden 
zu ſeyn. Es iſt angenommen, daß dieſe Sandbank waͤhrend der Flut 
und dem hohen Waſſerſtande mit 18 Fuß Waſſer, dagegen waͤhrend der 
Ebbe und dem niedern Waſſerſtande nur mit 8 Fuß Waſſer bedeckt iſt; 
hiebei nehme ich natuͤrlich in beiden Faͤllen das mittlere Verhaͤltniß an. 
Des Nachts iſt es auf der Elbe, ſowie auf den meiſten Stromgebieten 
nahe an ihrer Muͤndung in das Meer, nicht rathſam zu fahren; und die 
vorſichtigen Schiffer laſſen bei einbrechender Nacht den Anker ſenken, ob— 
gleich auch dieſes mit manchen Unannehmlichkeiten verknuͤpft iſt. 

Den 18. gegen Mittag befanden wir uns in der Naͤhe von Gluͤck— 
ſtadt. Das Wetter war bei einer Wärme von 89 + Reaumur nebelig, 
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und der Wind blies frifh aus Oſt-Nord-Oſt. Wir erreichten daher noch 
vor Untergang der Sonne Cuxhaven, mußten aber auf der Rhede den 
Anker fallen laſſen, weil der Wind zur Einfahrt in die Nordſee nicht 
guͤnſtig war. Da er in der Nacht ſich in Weſt-Suͤd-Weſt wendete, 
und in dieſem Striche beinahe ununterbrochen bis zum Mittag des 23. 
wehete, ſo hatte ich die volle Muße, meine Geduld auf die Probe zu 
ſtellen. Da ſich den Morgen vom 20. unzaͤhlige Moͤven *) um das 
Schiff verſammelten, und auch hin und wieder einzelne Seehunde ihre 
Köpfe aus dem Waſſer ſtreckten, fo ſchloſſen die Seeleute auf bevorſtehendes 
ſchlechtes Wetter, welches ſich auch gegen Mittag in Geſtalt eines heftigen 
Suͤdweſt⸗Sturmes mit Regen einſtellte, und in der Nacht mit ſolcher 
Gewalt zunahm, daß wir in Gefahr geriethen, das Ankertau reißen zu 
ſehen. Gegen Morgen vom 21. ließ der Sturm etwas nach und verlor 
ſich zulezt in wiederholten Windſtoͤßen, denen immer mehr die Kraft brach, 
bis endlich das abnehmende Toben des Sturmes mit der eintretenden 
Dunkelſtunde in eine wirkliche Windſtille uͤberging.““) 

Dieſer Sturm diente mir zum erſten Vorſchmack viel gefaͤhrlicherer 
Stuͤrme, denen ich waͤhrend der Reiſe ausgeſetzt ſeyn ſollte; und der Auf— 
enthalt auf der Rhede von Cuxhaven haͤtte ſelbſt einen Seemann bei der 
geringſten Anlage zur Seekrankheit auf die Probe ſtellen koͤnnen, da das 
Schiff, am Anker liegend, aller Segel entbloͤßt, in einer unregelmaͤßigen 
und ſchwankenden Bewegung dem Einfluſſe jeder Welle Folge leiſten mußte. 
Auch lagen alle Paſſagiere, außer mir, elend darnieder, und ich verdankte 
mein Wohlbefinden nur einigen fruͤheren Reiſen zur See und der gluͤck— 
lichen Eigenſchaft, dieſem Uebel nicht ſehr unterworfen zu ſeyn. 

Am Morgen vom 22. drehte ſich bei Eintritt des erſten Mondviertels 
der Wind in Nord, ſprang aber in Nord-Oſt, und zuletzt in Oſt und 
Suͤd⸗Oſt uͤber, wobei ein ſo heftiger Nebel eintrat, daß an kein Abſegeln 
zu denken war. Den 23. ſtellte ſich zwar wieder ein dichter Nebel ein; 
da aber der Wind ſehr friſch aus Suͤd-Oſt wehete, ſo verſchwand er gegen 
Mittag, und der Anker konnte aufgewunden werden. Gegen Abend um 
5 Uhr befanden wir uns Helgoland gegenuͤber, verloren aber auch den 
Leuchtthurm dieſer Inſel bald aus dem Auge, und befanden uns in der 
Nacht im hohen Waſſergebiete der Nordſee. Nach Mitternacht ging der 
heftige Süd-Oft- Wind in Sturm über, und hielt den ganzen Tag vom 


*) Larus marinus, Gmel., ridibundus, Zinn,, argentatus, Zath., u. a. m. 

**) Ich muß bemerken, daß der Sturm wahrend der Flut aus MWeft: Sub: 
Weſt blies, beim Eintritt der Ebbe aber in Suͤd-Suͤd-Weſt umſprang, und 
alsdann mit regneriſchem Wetter verbunden war. Die Temperatur der Luft erhoͤhte 
ſich um 1½ ＋ (von 9° ＋ R. auf 10½½ +), die des Meeres um 1° + (von 
8 ＋ auf 9 ＋ R.). Der Hygrometer von de Luc ſtieg vom 19. auf den 20. 
von 60 auf 66°, und der Barometer fiel von 27“ 6,1 auf 26“ 11,5“. 
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24. an, das Schiff ſchnell den Küften von England zutreibend. Als wir uns 
Mittags den 25. unter dem 559 42° nördlicher Breite, und dem 29 367 öſtli⸗ 
cher Laͤnge von London befanden, ging der Wind in Suͤd-Suͤd-Weſt, und ließ 
ſo ſchnell in ſeiner Heftigkeit nach, daß es beinahe windſtille wurde. Die See 
ging die ganze Nacht ſehr hoch, wahrend der Wind aus Weſt⸗Suͤd⸗Weſt wie⸗ 
der zu wehen begann. Gegen Morgen vom 26. nahm er an Staͤrke abermals 
ſo zu, daß er zum Sturm wurde. Als wir im Laufe des Tages die Hoͤhe 
von Nordforeland erreichten, trat abermals Windſtille ein, welche aber, hin 
und wieder noch von einzelnen Stoͤßen unterbrochen, unſere Lage in der 
kähe der engliſchen Kuͤſte recht unangenehm machte. Wir naͤherten uns 
dennoch ziemlich gluͤcklich der Muͤndung des Canals, und befanden uns 
gegen 5 Uhr Abends nur noch eine Seemeile von Dover, ſo daß man 
die Haͤuſer und das Treiben im Hafen ganz deutlich trotz der einbrechenden 
Daͤmmerung erkennen konnte. Der engliſche Lootſe verließ uns dicht vor 
der Stadt; auch wurden wir ſogleich von einer Menge Boote umringt, 
die unerachtet der hohen See ſich nicht enthalten wollten, allerlei Lebens⸗ 
mittel zum Verkauf anzubieten. Dieſe ſind aber an der engliſchen Kuͤſte 
ſo theuer, daß man viel zweckmaͤßiger handelt, wenn man allen noͤthigen 
Bedarf vor der Abreiſe einnimmt. Da die Witterung kuͤhl war, ſo hatte der 
Capitain in Cuxhaven eine bedeutende Maſſe friſches Rindfleiſch eingehan— 
delt, und dieſes reichte uͤber drei Wochen fuͤr den Tiſch in der Kajuͤte zu. 
In der Nacht fiel nichts Erhebliches vor, und das Schiff ſteuerte in 
dem Canal fort. Des Morgens aber wendete ſich der Wind abermals, 
und fiel in Nord-Weſt. Wir konnten zum Gluͤck die Rhede von Dun— 
geneß erreichen, woſelbſt auf gutem Grund der Anker geworfen wurde. 
Als dies geſchehen war, kamen einige engliſche See-Offiziere an Bord, 
und blieben über eine halbe Stunde in der Kajuͤte; fie boten freundſchaft⸗ 
lichſt ihre Dienſte an, falls wir ein Geſchaͤft am Lande beſorgt haben 
wollten. Ich nahm dieſes hoͤfliche Anerbieten an, und ſchrieb noch einige 
Briefe, welche von den Offizieren auf das puͤnktlichſte beſorgt wurden. 
In der Naͤhe von Dungeneß war die Stroͤmung des engliſchen 
Cauals nach Nord-Oſt ſchon ſehr merklich, welcher Umſtand auf die nach 
Weſt ſegelnden Fahrzeuge einen bedeutenden Einfluß hat, und die Fahrt 
waͤhrend der ſtuͤrmiſchen Herbſt- und Wintermonate ſehr erſchwert. Der 
Wind drehte ſich gegen Nachmittag in Suͤd-Suͤd-Oſt, brachte ſchoͤnes 
Wetter mit ſich und gab uns Hoffnung, die Muͤndung der Straße und 
das Biscayiſche Meer ohne weitere Hinderniſſe zu erreichen. Waͤhrend 
der hellen Tage, welche auf kurze Zeit unſere Fahrt angenehmer machten, 
und fuͤr die ausgehaltenen Stuͤrme und undurchdringlichen Seenebel, welche 
die Augen ſo ſehr belaͤſtigen, mich entſchaͤdigten, malten ſich die reizenden 
Ufer Englands, deren weiße Kreidefelſen mit noch gruͤnen Grasmatten 
geziert waren, auf den ſpiegelnden Wellen des hellgefaͤrbten Meeres, und 
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bildeten einen lachenden Contraſt gegen die in der Ferne dunkel erſchei⸗ 
nenden, viel hoͤheren Kuͤſten der benachbarten Normandie. Dieſes Bild, 
belebt durch viele hin und her ſegelnde Fahrzeuge, unter welchen auch 
einige bewaffnete Schiffe von hohem Bord im ſtolzeſten Gang ihre Segel 
ſchwellten, war nicht nur geeignet, den Muth, welcher fuͤr eine lange 
Seereiſe noͤthig iſt, wieder zu beleben, ſondern mußte auch Jeden mit 
Achtung fuͤr eine Kunſt erfuͤllen, durch welche ſo Vieles zur fortſchreitenden 
Bildung und Civiliſation des Menſchengeſchlechtes beigetragen worden iſt. 

Die beiden Meerengen, welche Frankreich von England und Spanien 
von Afrika trennen, koͤnnen mit Recht als ein Sammelplatz aller Schiff 
fahrt treibenden Nationen betrachtet werden, und gewähren durch das 
darauf herrſchende Leben und durch die Mannichfaltigkeit verſchiedener 
Fahrzeuge demjenigen, welcher an einem ſchoͤnen hellen Tage dieſelben 
beſchifft, eine erhebende und unausloͤſchliche Erinnerung. Da der Wind 
ſehr ſcharf aus Suͤd-Suͤd⸗Oſt blies, fo befanden wir uns gegen Mittag 
vom 30. October ſchon der Spitze vom Cap Lezard Point, dem ſuͤdweſt— 
lichen Vorgebirge Englands, gegenuͤber, und verloren ſchon Nachmittags 
dieſes Vorgebirge und mit ihm das lezte Land von England auſſer Augen, 
nachdem wir uns von Dungeneſſ aus der Küfte bei Beachyhead, Haſtings 
und Thoreham fo genaͤhert hatten, daß man vom Verdeck des Hyglander 
die Fenſter an den Haͤuſern hatte zaͤhlen koͤnnen. Da ſich in der Nacht 
auf den 31. der Wind in Suͤd-Suͤd-Weſt drehete, fo rückten wir waͤh— 
rend derſelben nur ſehr langſam vorwaͤrts. Die See ging beim Eintritt 
in das Biscayiſche oder Aquitaniſche Meer ſo gewaltig hoch, auch zeigten 
ſich wieder viele Möven und ſogar mehrere Sturmvoͤgel rocellaria pe- 
lagica, Linn.) um das Schiff, daß kein Zweifel an einem bevorſtehenden 
Sturme mehr uͤbrig blieb. Der Himmel war dabei nur duͤnn bewoͤlkt, 
und die Sonne blutroth aufgegangen. Gegen Abend ſtellten ſich die erſten 
heftigen Bewegungen der Luft ein, und gegen Mitternacht brach der Sturm 
von Suͤd⸗Weſt mit der aͤuſſerſten Heftigkeit aus. Da das Schiff auf 
das ſorgfaͤltigſte vorbereitet, auch ein ganz vortreffliches Seebot war, ſo 
hielt es die erſten fuͤrchterlichen Angriffe des Orkans aus, obgleich es ſich 
mehrere Male ſo umlegte, daß wir mit jeder Minute gewaͤrtig ſeyn muß, 
ten, durch die aͤuſſerſte Noth gezwungen, entweder die Maſten zu kappen, 
oder das Schiff Waſſer ſchoͤpfen zu ſehen. Zum Gluͤck hob ſich der 
Hyglander immer wieder, und durchſchnitt mit großer Fertigkeit die dro— 
hendſten Wellen, obgleich oft durch das Uebereinanderbrechen derſelben 
ganz mit Waſſer bedeckt. Viele Gegenſtaͤnde wurden vom Verdeck ge— 
ſchwemmt, namentlich beinahe alles Federvieh, welches auf der Reiſe ein 
ſo noͤthiges Beduͤrfniß iſt, und die Waͤnde des Schiffes wurden ſehr be— 
ſchaͤdigt. Da gleich im Anfange des Sturmes die Kajuͤtenthuͤren durch 
eine Welle zerſchlagen worden waren, ſo wurde dieſe ganz durchnaͤßt, und 
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| ich hatte die größte Mühe, meine Bücher, Papiere und Inſtrumente, | 


welche durch die Naͤſſe leiden konnten, trocken zu erhalten. Den ganzen 
Tag vom 1. November und die Nacht vom 2. hielt der Sturm an, und 
als er ſich gegen Mittag vom 2. legte, trat eine eben ſo gefaͤhrliche Wind⸗ 
ſtille an ſeine Stelle. Waͤhrend des Sturmes waren zwei Brahmſtangen 


gebrochen, und mehreres Takelwerk war zerriſſen oder verwickelt. Dieſe 


kleinen Unfaͤlle konnten uͤbrigens leicht uͤberſehen werden, da wir vom 
größten Gluͤck ſprechen konnten, noch fo gut davon gekommen zu ſeyn. 
Nach dem Sturme befanden wir uns Mittags den 2. unter dem 499 34° 
der noͤrdlichen Breite; die weſtliche Laͤnge konnte nicht genau beſtimmt 
werden. Da der Wind immer in Weſt ſtand und die See fortwaͤhrend 
hoch ging, ſo ruͤckte das Schiff nur ſehr langſam fort. Ich bemerkte in 


dieſer Zeit viele Seevoͤgel, “) welche fi von den Wellen treiben ließen; 


mehrere Züge von Delphinen, ““) welche auf der Oberflaͤche der See von 
Nord nach Suͤd-Weſt zogen, und durch ihre Sprünge oft mit dem 


ganzen Koͤrper uͤber dem Waſſer ſichtbar wurden, manchmal auf eine 


Entfernung von mehreren hundert Toiſen verſchwanden, und dann, von 
Neuem dem Laufe des Schiffes folgend, Viertelſtunden lang in ihrer bei— 
nahe huͤpfenden Bewegung ſich fortſchoben. In den Naͤchten konnte ich 
ſchon deutlich das Leuchten des Meeres beobachten; doch zeigte ſich dieſes 
noch lange nicht in jenem Glanze, wie ich es ſpaͤter in den mittaͤglicheren 
Regionen zu beobachten Gelegenheit hatte. Die Maſſe des erregten See— 
waſſers zeigte noch nicht jenes helle, beinahe feurige Licht, welches den 
tropiſchen Meeren eigen iſt. Dagegen ſah ich mehrere jener einzelnen und 
hellleuchtenden ſternfoͤrmigen Koͤrper, welche lange noch in den Tiefen 
leuchteten, bis fie dem forſchenden Auge entſchwanden. Dieſe großen leuch— 
tenden Punkte ſah ich ſelbſt noch einige Sekunden auf jenem Waſſer 
leuchten, welches durch das Brechen der Wellen auf das Deck geworfen 
worden war. 5 

Leider wiederholten ſich die traurigen Scenen des 1. und 2. No⸗ 
vembers wieder gegen Morgen des 7. im 479 25° nördlicher Breite 
und in einer Laͤnge von 45 34° weſtlich von Greenwich, indem nach 
einem anſcheinend ſtillen und heiteren Wetter ein neuer Suͤd-Suͤd-Weſt⸗ 
Sturm mit einer eben ſo furchtbaren Heftigkeit, wie der fruͤhere, einbrach. 
Nachdem wir alle Drangſale dieſer Naturſcene von Neuem ausgeſtanden 
hatten, legte ſich das Unwetter in der Nacht vom 8. November, in— 
dem ſich der Sturm von Oſt nach Nord-Oſt, Nord-Nord-Weſt und 


*) Unter andern: Puffinus anglorum, Cuv. (Procellaria anglorum, Gmel.); 
Carbo cormoranus, Meyer; Disporus alba. Iliger (Sula, .); Sterna Hi- 
rundo, Zinn. u. a. m. 

**) Delphinus Tursio, Orca, Ladep.; Hyperoodon retusus, Lacep., it. a. m. 
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Oſt⸗Nord⸗Oſt hin und her gewendet hatte, und zuletzt in eine Windſtille 


übergegangen war. Wir wurden durch dieſen Sturm der weſtlichen Kuͤſte 
von Spanien ſehr nahe gebracht, und befanden uns nach demſelben unter 
dem 430 50“ nördlicher Breite und dem 15° 15° der weſtlichen Laͤnge, 
alſo in der Naͤhe vom Vorgebirge Finisterre. 

Von nun an traten zwar bis zum Eintritte des Oſtpaſſates noch ab— 
wechſelnde Winde aus Nord-Oſt, Suͤd-Weſt und Suͤd-Suͤd-Weſt ein; 
doch verloren ſich die heftigen Luftbewegungen immer im abnehmenden 
Verhaͤltniß, je mehr wir uns den gemäßigten Klimaten naͤherten. Die 
Luft wurde heiterer, der Himmel dunkler, die Sonne ging in einem ſchoͤ— 
neren und gelbgefaͤrbten Lichte auf und unter, der Wellenſchlag wurde 


gleichfoͤrmiger, und in der Natur trat jene Ruhe ein, welche das Ber 


ſchiffen der großen und unabſehbaren Flaͤche des Oceans viel weniger 
gefaͤhrlich macht, als die Fahrt auf den von Kuͤſten eingezwaͤngten Bin— 
nenmeeren. Den 14. erſchien die Inſel San Miguel, eine der Azoren, 


deutlich vor unſern Augen; und aus der Bildung ihrer Felſenmaſſen leuch⸗ 
gen; 9 Ö . 


tete mir ſogleich die vulkaniſche Formation, aus welcher alle jene in der 
weſtlichen Naͤhe des afrikaniſchen Feſtlandes liegenden Eilande gebildet ſind, 
entgegen. Am 16. wendete ſich der Wind gegen Morgen in Nord-Nord-Oſt, 
und den naͤchſten Tag in Nord-Oſt und Oſt. Wir erkannten zu unſerer 
Freude in demſelben einen guͤnſtigen Paſſatwind, der auch bis zum 29 
uns treu blieb, und unſer Schiff gluͤcklich uͤber die große Flaͤche des atlan— 
tiſchen Oceanus hinuͤbergleiten ließ. Keine Hinderniſſe ſtellten ſich uns nun 
mehr in den Weg, und die friedliche Stimmung, welche dem großen 
Ocean in dieſer Jahreszeit eigen iſt, erlaubte mit Recht jene gewiſſe Sorg— 
loſigkeit, welcher der Seemann in dieſem gluͤcklichen Meere ſich ſo gerne 
uͤberlaͤßt. Die meiſten Segel konnten Tag und Nacht geſpannt werden, 
und unſere Fahrt ging ſchnell von ſtatten. Die Luft war beinahe immer 
heiter, Regenguͤſſe zeigten ſich hoͤchſt ſelten, die mittlere Temperatur der 
Luft am Tage 20 bis 22° + Reaumur, in der Nacht 18 bis 199 ＋E R., 
und die des Meeres vom 50° der nördlichen Breite an zwiſchen 20 bis 
249 +. Gewitter zeigten ſich erſt unter dem Wendezirkel des Krebſes, 
doch noch nicht mit jener Heftigkeit, wie in der Naͤhe des Landes. Das 


Leuchten des Meeres nahm unter dem 30 bis zum 259 noͤrdlicher Breite 


am meiſten zu, verlor ſich aber etwas in der Naͤhe des Wendezirkels. 
Gegen den 26° der Breite bemerkte ich ſchon deutlich die auffallende Kürze 
der Morgen- und Abenddaͤmmerung, und durch die dunkle Faͤrbung des 
Himmels erſchienen die einzelnen heller leuchtenden Sterne gleich nach Son— 
nenuntergang am Firmament. Jupiter glaͤnzte ſchon dem Auge ſichtbar, 
wenn die Sonne mit dem Rande den Horizont beruͤhrte, und kaum war 
dieſelbe untergetaucht, ſo erſchienen auch ſchon Sirius und Canopus, immer 


mehr an Lichtſtaͤrke zunehmend, je mehr das prachtvolle gelbe Licht des 
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Tagesgeſtirns der dunkeln Tropennacht Platz machte. Den 25. nach 10 
Uhr Abends fielen viele Sternſchnuppen aus einer Hoͤhe von 40 bis 456 
in einer Richtung von Suͤd nach Suͤd-Weſt, und gewaͤhrten ein ſchones 
Schauſpiel; ich zaͤhlte deren eine bedeutende Anzahl, oft mehrere auf ein⸗ 
mal. Dieſe Meteore dauerten uͤber eine Viertelſtunde. Von dieſem Tage 
an zeigten ſich auch große Maſſen von Seetang, *) welche früher nur 
ſelten auf der Oberflaͤche des Waſſers ſichtbar geweſen waren. Dieſe dichten 
Maſſen wurden immer häufiger, je mehr ſich das Schiff der großen Strö- 

mung des Gulf Stream naͤherte. Sowie dieſe Stroͤmung ſich aber fuͤhl— 

barer auf den Lauf des Schiffes aͤuſſerte, nahmen die Seegraͤſer wieder 
a ab, woran die firömende Bewegung des Meeres ſchuld ſeyn mag. In 


2 - der Nahe des Wendezirkels des Krebſes, welchen wir zuerſt den 24. durch⸗ 


ſchifften, ließen ſich die erſten fliegenden Fiſche und ihre Verfolger, die 
Haifiſche und Doraden, ) bemerken, doch noch in weit geringerer Menge, 
als in der Naͤhe der antilliſchen Inſeln. 

Den 28. ging plotzlich während eines Gewitterregens, welcher mit 
ziemlich heftigen elektriſchen Entladungen verbunden war, der bis dahin 
ſo anhaltend wehende Oſtpaſſat in Weſtwind uͤber. Dieſe Gewitterregen 
wiederholten ſich innerhalb zwei Stunden mehrere Male. Um halb 441 
Uhr verfinſterte ſich der Himmel ploͤtzlich in Suͤd-Weſt, und es erfolgte 
ein fo aͤuſſerſt heftiger und ploͤtzlicher Windſtoß, daß trotz aller Schnel⸗ 
ligkeit, mit welcher die Segel eingezogen worden waren, dennoch die Spitze 
des Bugſpriet, an welcher das vordere Segel noch befeſtigt war, zerbrach. 
Der Windſtoß, der einem Tornado glich (welche Art von kurzen, aber 
heftigen Orkanen im Meere der Antillen während der Aequinoctien haͤufig 
iſt), war uns um ſo auffallender, weil wir noch ziemlich entfernt vom 
Lande waren. Gegen 1 Uhr erhob ſich der Wind wieder heftig aus Suͤd— 
Weſt, und dauerte bis halb ſechs Uhr, worauf der Oſtpaſſat ſich wieder 
einftellte. Meine Vermuthung fand ſich beſtaͤtigt, daß im antilliſchen 
Meere ein ſehr heftiger Weſt-Sturm wehen mußte, da deſſen Bewegungen 
ſich in einer Entfernung von mehreren hundert Seemeilen vom Lande auf 
dem Ocean aͤuſſern konnten. Die Suͤd-Weſt⸗- und Nord-Weſt-Stuͤrme 
ſind beſonders haͤufig in den Meeren des tropiſchen Amerika; ſie ſind um 
ſo gefaͤhrlicher, je naͤher man ſich den Kuͤſten befindet, und wegen der 
oft nur ſehr geringen Zeit, welche dem Seemann uͤbrig bleibt, um die 
Segel einzuziehen. Wegen ihres kurzen Verlaufes ſetzen ſie die See ſelten 
in hohe Bewegung. 


*) Laminaria pyrifera, Lamoureux. 


**) Exocetus volitans, Linn. Squalus Carcharias, Linn. Coryphaena 
equiselis, Bloch. 
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Dien 1. December befanden wir uns Mittags unter dem 24° 82“ 
nördlicher Breite und dem 65° 367 weſtlicher Laͤnge von Greenwich. Das 
Wetter war wieder ſehr ſchoͤn geworden, und beſonders wurden die hei— 
tern mondhellen Nächte fo prächtig, daß ich mich kaum entſchließen konnte, 
ſchlafen zn gehen. Den Nachmittag vom 2. December erblickten wir ein 
Segel, welches von Suͤd nach Nord ſteuerte. Wir kamen uns ſo nahe, 
daß wir uns anſprechen konnten. Es war ein amerikaniſcher Schoner, 
welcher von St. Domingo nach Salem ſegelte, und uns die Nachricht 
mittheilte, daß den 28. November ein heftiger Orkan auf dem Caribiſchen 
Meere gewuͤthet habe. In der Nacht auf den 3. war Vollmond, wobei 
derſelbe den Meridian beinahe im Zenith durchſchnitt. In der darauf fol⸗ | 
genden Nacht fielen abermals viele Sternſchnuppen zu verſchiedenen Stun— an | 
den in der nämlichen Richtung, wie am 25. November. Die Strömung 
des Gulf Stream wurde nun ſchon fo merkbar, daß fie Einfluß auf den 1 
Lauf des Schiffes hatte; doch wehete der Oſtpaſſat noch fort, und obgleich . | 
er immer ſchwaͤcher wurde, fo begünftigte er dennoch unſere Fahrt. 
Mittags den 6. December berechnete ich mit dem Capitain Walſh | 
die Länge durch Mondsabſtaͤnde, und fand keinen bedeutenden Unterſchied 
zwiſchen der benannten Berechnung und dem Stande meiner Sekunden— 
Uhr, welche freilich kein ganz ſicheres Inſtrument, und mit keinem wirk— | 
lichen Chronometer verglichen werden konnte, doch zum alltäglichen Schiffs— 
gebrauch dem Log vorzuziehen war. Capitain Walſh hatte gegen meine Uhr 
nur einen Unterſchied von 2 Knoten. Meine ſeit dem 20. October nicht 
zuruͤckgeſtellte Uhr übertraf die aſtronomiſche Laͤngenberechnung um 1 54, | 
| 


Die richtige Länge am 6. Mittags war 75° 24“ weftliche Länge von Green— 
wich, die Breite 259 48“ N. Die Hitze war den ganzen Tag über ſehr 
druckend, der Himmel heiter und dunkelviolet. Der Thermometer ſtieg auf 
24° 5° ＋ R.; der Barometer auf 27“ 10,9. Gegen Abend wens 
dete ſich der Wind von Suͤd-Suͤd-Oſt nach Nord-Oſt. Die Nacht war 
beinahe eben ſo heiß wie der Tag (ſiehe mein meteorologiſches Journal). 
Waͤhrend der Nacht fielen mehrere fliegende Fiſche auf das Verdeck. Ich 
habe überhaupt bemerkt, daß die fliegenden Fiſche der Gattung Exocetus 
bei eintretendem Nord -Oft- oder Nord-Winde erſcheinen; dieſe Beobach— 
tung uͤber das Ziehen oder Wandern der fliegenden Fiſche verdiente von 
Reiſenden, welche beſonders in den Sommermonaten die Aequinoctialmeere 
des nordoͤſtlichen Amerika befahren, wiederholt zu werden. Die Naturge— 
ſchichte der Fiſche, welche beſonders in Betreff ihres oͤkonomiſchen Lebens 
in tiefem Dunkel ſchwebt, bedarf einer groͤßern Beruͤckſichtigung.“) | 


*) Die fliegenden Fiſche zeichnen ſich nach den von Herrn v. Humboldt 
gemachten Beobachtungen durch die Größe ihrer Schwimmblaſe aus, welche ihnen 
bekanntlich mehr zu ihren Luftſpruͤngen als zum Schwimmen zu ſtatten kommt. 


Der naͤchſte Tag war fehr heiter; der Wind blies dei bng und 
ziemlich ſtark aus Suͤd-Oſt. Obgleich ſich gegen Mittag einige Gewölke 
bildeten, konnten wir dennoch die Breite genau beſtimmen, und hatten 
frohe Hoffnung, die erſten lukayiſchen Inſeln zu Geſichte zu bekommen. 
Nach meiner Berechnung mußten wir bei gleichem Winde Eleuthera noch 
vor 5 Uhr Nachmittags mit unbewaffnetem Auge ſehen koͤnnen. ) Auch 
hatte ich mich nicht geirrt; denn kurz nach 4 Uhr erkannte der erſte Steuers 
mann von der Hoͤhe des Kraͤhenneſtes am Vordermaſt dieſe Inſel deutlich 
gegen Suͤd⸗Suͤd⸗Weſt. *) Die Inſel Abaco, welche von Eleuthera nur 40 
Minuten entfernt liegt, bekamen wir vor Sonnenuntergang zu Geſichte, und 
naheten uns ihr bis auf 2 engliſche Meilen, ſo daß ich deutlich ihre Form, 
und vermoͤge eines guten Fernrohres von Dollond auch die Hauptumriſſe 
ihres Pflanzenwuchſes beobachten konnte.) 

Wenn der Aublick des erſten Landes jedem Serfamen einen ange⸗ 
nehmen Eindruck gewaͤhrt, um wie viel groͤßer iſt er nicht bei dem Rei— 
ſenden, deſſen ganze Phantaſie mit dem Gemaͤlde einer fuͤr ihn neuen Welt 
im Voraus beſchaͤftigt iſt. Die Ruͤckerinnerung an die Gefuͤhle der erſten 
Entdecker dieſer Geſtade, deren auf's hoͤchſte geſpannte Erwartungen bei— 
nahe durch die Wirklichkeit noch uͤbertroffen wurden, erregt ein Stau— 
nen uͤber die großen und erhabenen Naturſcenen, ſowie den Trieb der 


Wenn dieſe Fiſche ſich eine Zeitlang außerhalb des Waſſers in einer ſchwingenden 
Bewegung erhalten koͤnnen, fo geſchieht dieſes doch nur fo lange, als ihre Bruſt⸗ 
floſſen im feuchten Zuſtande ſich befinden; ſobald dieſe trocken werden, fühlt der 
Fiſch das Beduͤrfniß, ſie wieder anzufeuchten, und muß ſich in's Waſſer fallen 
laſſen. Gewöhnlich beruͤhren die fliegenden Fiſche drei- bis viermal die Oberflaͤche 
des Waſſers, ehe ſie wieder eine Strecke fortſchwimmen. Dieſe Bewegung gleicht 
auch wirklich einem das Waſſer beruͤhrenden und wieder aufſpringenden Steine. 
Die fliegenden Fiſche der japaniſchen Fluͤſſe: Scorpenus dactyloptera, porcus, 
scrofa, haben ebenfalls eine groͤßere Schwimmblaſe als a Fiſche. (Delaroche, 
Annales du Museum, T. XIV, pag. 189.) 

| *) Den 5. December Mittags befanden wir uns unter dem 25° 45° noͤrd⸗ 
licher Breite und 76° 40° der Laͤnge. 

++) Bekanntlich entdeckte Chriſtoph Colomb Donnerſtag den 11. October 
1492 um 10 Uhr Abends ein Licht, welches von einem Orte zum andern getragen 
zu werden ſchien, und theilte dieſes dem Pedro de Guttierez, ſeinem Pagen, 
mit. Des andern Morgens gegen 2 Uhr wurde die Hoffnung des großen See— 
helden beſtaͤtigt. Es war die Inſel Guanahani (S. Salvador), zunaͤchſt an Eleu⸗ 
thera gelegen. 

*) Die hoͤchſten Punkte von Abaco uͤberſteigen die Meeresflaͤche wohl um 
keine 20 Toiſen. Die Lukayiſchen Eilande theilen die Vegetation des gequinoc— 
tialen Nordamerika in vieler Hinſicht; doch beſitzen die noͤrdlich gelegenen Eilande 
viele mit der ſuͤdlichen Spitze von Florida uͤbereintreffende Gattungen. So war 
z. B. die Koͤnigspalme (Palma real der ſpaniſchen Creolen und gewiß mit A. v. 
Hum boldts Oreodoxa regia identiſch) deutlich zu unterſcheiden. 
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Vervollkommnung und der moͤglichſten Erreichung großer und gemeinnüßiger 
Zwecke in der Seele des empfaͤnglichen Menſchen. | 

Die Inſel Abaco iſt jetzt wegen Mangel an trinkbarem Waſſer von 
aller Bevoͤlkerung, ſowie die meiſten Eilande des lukayiſchen Archipels, 
entbloͤßt. Die Spuren ihrer Urbevoͤlkerung ſind ſchon zu Anfang des 
16ten Jahrhunderts durch die Grauſamkeit ihrer Eroberer verſchwunden. 
Die Spanier ſuchten die Bewohner durch Liſt nach St. Domingo und 
Cuba, wo ſchon zu Anfang des benannten Jahrhunderts der groͤßte Theil 
der rothen Urrace ihr Leben in den Kriegen mit den Unterdruͤckern, oder 
in der unertraͤglichſten Sklaverei ausgehaucht hatten, zu locken.) 

Die Indianer von den lukayiſchen Inſeln mögen Stammverwandte 
mit den Indiern von Florida geweſen ſeyn, mit welchen ſie wenigſtens in 
Gemeinſchaft geſtanden zu haben ſcheinen. Sie bauten Mais und Caſſave, 
und theilten eine aͤhnliche Lebensart mit den Einwohnern der groͤßern Ans 
tillen. Da keine Verzeichniſſe ihrer Spracheu vorhanden ſind, ſo laͤßt ſich 
mit der Mundart der Apalachen kein Vergleich anſtellen. 

Den 8. December erreichten wir den Anfang der großen Bahama— 
bank. Die Tiefe des Meeres nimmt alsdann plotzlich ab, und man kann 
deutlich den Grund des Waſſers und die darauf befindlichen Gegenſtaͤnde 
erkennen. Dieſer beſteht aus einer feinkoͤrnigen weißen Kalkerde, und iſt 
an vielen Stellen mit Seetang belegt. Ich bemerkte zwei Gattungen 
(Fucus natans und Laminaria pyrifera, Lamour.), welche beide auf 
Felſen im Meere wachſen, und nur zufaͤllig auf die Bahamabank getrieben 
werden. Herr v. Humboldt iſt der Meinung, dieſe Algen waͤren ein 
Beweis vorhandener Stroͤmungen im Meere; beſonders theile ich dieſe 
Meinung da, wo fie in großen Maſſen vorkommen. Auf meiner Ruͤck— 
reiſe von Amerika nach Europa ſah ich waͤhrend meiner Fahrt auf dem 
Gulf Stream die bedeutendſten Partieen dieſer Seegraͤſer zwiſchen dem 
26 bis 339 noͤrdlicher Breite. Die verſchiedene Faͤrbung der Seegraͤſer 
aus einer helleren, ſelbſt ganz blaſſen, in eine dunkle Farbe, mag von 
deren Wachsthum in groͤßeren oder geringeren Tiefen, als Folge der Ein— 
wirkung des Lichtes, herruͤhren. Die Spanier nennen das Seegras 


*) Die Bevoͤlkerung von St. Domingo wurde von den Spaniern zur Zeit 
der Entdeckung wohl übertrieben bis auf eine Million geſchaͤtzt. Von dieſen waren 
nach 15 Jahren nur noch zwiſchen 50,000 bis 60,000 vorhanden. Herrera, 
Decad. I. lib. X. c. 12.) Nun, nimmt man auch an, daß die Bevoͤlkerung der 
Inſel 300,000 nie uͤbertroffen habe, wie groß mußten demnach die Graͤuelthaten 
der Spanier geweſen ſeyn, um 250,000 Menſchen umzubringen! 

Die erſte Entfuͤhrung der Einwohner von den lukayiſchen Inſeln geſchah im 
Jahre 1508. Herrera, Decad. I. lib. VII. c. 3. Oviedo, lib. III. c. 6. Gomera, 
Hist. e. 41. Zwei Schiffe wurden hiezu ausgeruͤſtet. 
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Zargasso, Chriſtoforo Colomb fand es zuerft unter dem 44 weſtlicher 
Laͤnge, und mußte, wie alle Seefahrer ſeines Zeitalters, durch den Aber— 
glauben ſeines Schiffsvolkes in Betreff dieſes unſchuldigen Tanges leiden. 

Zahlloſe Seekrebſe, Weich- und Raͤderthiere hatten auf dieſen Meeress 
pflanzen ihre Wohnung aufgeſchlagen. Doraden ) waren geſchaͤftig, gegen 
fliegende Fiſche, welche ſich in großen Zuͤgen aus den Wellen erhoben, 
Jagd zu machen. Obgleich ich durchaus nicht der Meinung bin, daß ein 
inſtinktmaͤßiges Gefuͤhl der Furcht dieſe benannten Thiere aus dem Waſ— 
ſer treibt, um ihren Verfolgern zu entrinnen, ſo iſt es doch unlaͤugbar, 
daß ihre gefraͤßigen Feinde ſie unaufhoͤrlich verfolgen und der Richtung der 
wandernden Exoceten pfeilſchnell folgen. 

Ein Haifiſch ) verfolgte uns den ganzen Tag, wollte aber nicht in 
die ihm geworfenen Angeln beißen, obgleich ſie mit friſchem Schweinefleiſch 
gekoͤdert waren. Die Haie ſchwimmen gewoͤhnlich dicht unter der Ober— 
flache des Waſſers, und find daher mit einem Streifen glaͤnzenden Schau- 
mes umgeben, welcher durch die Ruͤckenfloſſe, die aus dem Waſſer ragt, 
bewirkt wird. Der adlerartige Fregattenvogel, ) den ich auf der Bank 
zum erſten Mal ſah, wetteiferte mit einem langgeſchwaͤnzten braunen 
Raubvogel in der Jagd auf fliegende Fiſche und auf der Oberflaͤche des 
Waſſers ſchwimmende Weichthiere. 

Eine ſchoͤne hellblaue Meduſa 7) ſchwamm haufenweiſe auf den 
Wellen von Suͤd-Oſt nach Nord, und ſchien ſich von den Felſen der ſuͤdli— 
chen Inſeln losgeriſſen zu haben. Sie verurſachte ein heftiges Brennen auf 
der Haut, und verlor ihre Farbe ſogleich bei der Beruͤhrung des Weingeiſtes. 

Gegen Abend ſah ich einen unbekannten Sturmvogel (Procellaria). 
Er gehoͤrte zu den kleinſten Arten, war dunkelbraun, langgeſchwaͤnzt, mit 
einem weißen Unterleibe. Wir mußten des Abends den Anker werfen. 
Es waͤre ſehr verwegen geweſen, ſelbſt bei der hellſten Nacht auf einer 
durch Untiefen und Felſen, welche einzeln hervorragen oder bis dicht unter 
den Waſſerſpiegel reichen, ſo unſichern See zu fahren. Die Nacht war 


*) Coryphaena hippurus und equiselis, Bloch. 


**) Squalus glaucus, Bloch. 86. Wahrſcheinlich war es dieſe Art, welche 
in den oͤſtlichen Meeren Amerika's nicht ſelten iſt, und ſich durch die ſchoͤne glaͤn— 
zendblaue Farbe auszeichnet. Das geſehene Individuum war 10 bis 11 Fuß lang. 

e) Tachypetes aquilus. Auffallend iſt das Verhaͤltniß der ſehr langen Flügel 
dieſes Vogels, der ſonſt unter die Pelikane oder Scharben gezaͤhlt wurde, gegen 
die ſehr kurzen und kleinen Schwimmfuͤße. 


+) Zum Geſchlechte Beros gehörig, welche fi durch ihre rotative Bewegung! 
auf der Oberflaͤche des Waſſers auszeichnen. Durch eine Unvorſichtigkeit beim 
Umſetzen in Weingeift find mir die ſorgfaͤltig geſammelten Exemplare leider ver: 
dorben worden. 
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eine der ſchoͤnſten, welche ich in den heißen Klimaten der neuen Welt ers 
lebt habe. Es waͤre langweilig fuͤr die Leſer, abermals alle jene Bilder 
wiederholen zu wollen, welche ſich der begeiſterten Phantaſie in dieſen 
Tropennaͤchten einpraͤgen. Da die See ſo ſpiegelglatt wie die Fluten 
eines der groͤßeren Landſeen war, ſo malten ſich auf derſelben der Mond 
und die groͤßern Sterne ab, welches mit der dunkelblauen Faͤrbung des Him— 
mels auf dem ſilberfarbenen Meere einen auffallenden, unausſprechlichen 
Contraſt bildete. Auch am Tage gibt die ſo verſchieden erſcheinende 
Faͤrbung des Waſſers der Bahamabank gegen die des großen Oceans ein 
charakteriſtiſches Bild der heißen Zone. Da der Grund des Meeres deut— 
lich ſichtbar iſt, ſo faͤrbt ſich das Waſſer im lichteſten Aquamarin; der 
Himmel dagegen erſcheint viel dunkler, und ſpiegelt ſich an der helleren 
Oberflaͤche des Waſſers. 

Ueber die Stroͤmung des Gulf Stream machte ich, ſo viel es die Zeit 
und die Winde, welche bekanntlich einen großen Einfluß auf die Staͤrke der 
Ausſtroͤmung haben, mir geſtatteten, einige Bemerkungen. Etwa 160 eng» 
liſche Meilen von den Bahama-Eilanden faͤngt man an, ſchon jenen Druck 
der Fluten gegen Oſten zu bemerken, obgleich in keinem Verhaͤltniſſe gegen die 
Staͤrke der Strömung gegen Nord-Oſt. Der Syrtthermometer zeigte in einer 
Tiefe von 60 Faden im 73° 30“ der weſtlichen Lange von London einen Un: 
terſchied von kaum ½9 Fahrenheit. Später nahm die Stroͤmung zu, und 
ſtieg bis auf drei engliſche Meilen in der Stunde, ſelbſt bei ſtarkem Suͤd— 


Oſt. Die Waſſermaſſe zeigt in Betreff der ſalzigen Theile wenig Unterſchied 


von der des großen Oceans, obgleich das Leuchten des Waſſerſchaumes 
nicht mehr ſo heftig war. Uebrigens moͤgen hiebei andere Urſachen ob— 
walten, deren Unterſuchung ich den Phyſikern einſtweilen uͤberlaſſen will. 


Die leuchtenden Theilchen, welche gleich Funken in der in Bewegung ge⸗ 


ſetzten Waſſermaſſe erſcheinen, veraͤndern uͤberhaupt ihre Form und Aus— 
bildung in den verſchiedenen Regionen der Meere, ſowie auch zu verfchies 
denen Zeiten im Jahre. So fand ich nirgends das Leuchten des Meeres 
ſo auffallend wie in dem Golfe von Mexiko im Laufe des Monats De— 
cember, beſonders wenn die Luft elektriſch uͤberladen war. Dagegen, als 
ich unter den naͤmlichen Umſtaͤnden im Januar 1824 daſſelbe Meer durch⸗ 
ſchiffte, erſchien das Leuchten aͤuſſerſt ſchwach, und nicht in Geſtalt eines 
leuchtenden Schaumes, ſondern nur als einzelne leuchtende Punkte, die, meh— 
rere Sekunden ſichtbar, gleich kleinen Sternen in der bewegten See glaͤnz— 
ten. Was die Faͤrbung des Waſſers betrifft, fo machte ich die Bemer— 
kung, daß die Fluten des atlantiſchen Oceans ſehr ſchoͤn blau waren, die 
des mexikaniſchen Meeres aber eine dunkle, in's Schwarze fallende Farbe 
zeigen; woran bei erſterem die auſſerordentliche Tiefe, bei lezterem aber 
die Grundfarbe des Bodens Urſache ſeyn mag. Das Senkblei bringt aus 
einer Tiefe von 60 Faden im Golf eine dunkle ſchlammige Thonerde 
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herauf, welche fich fett anfühlt, und keine ſandigen Theile verbindet. Die 
Bank iſt voll Klippen, und Fahrzeuge, die uͤber 15 Fuß Tiefe haben, 
wagen die Fahrt zwiſchen den lukayiſchen Inſeln nicht. Ueberhaupt iſt die 
Fahrt uͤber dieſelbe hoͤchſt langweilig wegen der Stroͤmung, die an manchen 
Orten bis 5 engliſche Meilen in einer Stunde betraͤgt, und bei Stuͤrmen 
ſehr gefaͤhrlich iſt. Die oft ploͤtzlich eintretenden Orkane wehen zwar kurze 
Zeit, aber mit einer ſolchen Heftigkeit, daß man auf den Fahrzeugen 
kaum Gelegenheit hat, die Segel einzuziehen, und daher häufig die Mas 
ſten oder das Tauwerk von der Gewalt des Sturmes zerſchmettert oder 
abgeriſſen werden. Gewoͤhnlich zeigen ſich als Vorgaͤnger ſolcher Orkane 
einige dunkle Gewitterwolken am Horizont; da aber in gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten, beſonders in den Herbſt- und Fruͤhjahrs-Aequinoctien, beinahe 
regelmaͤßig zu beſtimmten Zeiten des Tages aͤhnliche elektriſche Phaͤnomene 
ſtattfinden, ſo iſt es aͤuſſerſt ſchwierig, wenn man ſeinen Weg fortſetzen 
will, ſich vor ploͤtzlich eintretenden Ungluͤcksfaͤllen zu ſchuͤtzen. Bei den 
heftigen Stuͤrmen verfinſtert ſich der Himmel in ſehr kurzer Zeit, und 
ſchwarze Wolken verſchleiern den ganzen Horizont; der Wellenſchlag iſt 
kurz und heftig. Schiffe, die nicht gut See im Surme halten, gerathen 
in Gefahr, durch Winde und Strömung auf den vielen Felſen und Uns 
tiefen zu ſcheitern.“) Eine andere Gefahr, welche die Seefahrer eben— 
falls in den lukayiſchen Inſeln und an den Kuͤſten von Cuba, beſonders 
zwiſchen den vielen kleinen Eilanden in dem Canale von Santarem, an 
den Tortugas bis an das Cap St. Antonio bedroht, ſind die Seeraͤuber. 
Die Piraten, welche ſich ſelbſt im Beſitze größerer, mit SO bis 100 
Mann bemannter Fahrzeuge befinden, Tonnen in alle Binnenwaſſer eins 
laufen, und ſich ſehr leicht der Gefahr entziehen, von den kreuzenden 
Kriegsſchiffen der Englaͤnder und Nordamerikaner angegriffen zu werden. 
Sie uͤberfallen mit groͤßter Dreiſtigkeit die voruͤberſegelnden Schiffe, und 
begnügen ſich felten damit, das Fahrzeug auszupluͤndern, ſondern miß— 
handeln oder toͤdten die Mannſchaft, beſonders Capitaine und Steuerleute, 
oft auf das grauſamſte. Bei meiner Ankunft in Neu-Orleans fand ich 
daſelbſt das franzoͤſiſche Schiff Alexander von Bordeaux, welches auf der 
Reiſe von Veracruz nach Havannah an der Kuͤſte von Cuba uͤberfallen und 
ausgepluͤndert worden war. Die Ladung, welche aus Cochenille und Geld 
beſtand, hatte die Seeraͤuber angeſpornt, Jagd auf daſſelbe zu machen. 
Da ſpaniſche Offiziere am Bord des Schiffes ſich befanden, ſo lag den 
Seeraͤubern viel daran, den Lauf des Schiffes nach der Havannah oder einem 
andern Hafen der Inſel Cuba zu verhindern. Sie tackelten daher das! 


*) In den furchtbaren Stuͤrmen, welche zu Ende des Jahres 1824 in den 
Gewäſſern der weſtindiſchen Inſeln wütheten, gingen gegen 200 Fahrzeuge zuf 
Grunde. | 
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ganze Segelwerk ab, kappten die Maſte, und mit dieſer Grauſamkeit 
ſich noch nicht begnuͤgend, goſſen ſie beinahe den ganzen Waſſervorrath in's 
Meer. Das Schiff waͤre ohne Rettung verloren geweſen, wenn es nicht 
noch an demſelben Abend von einem bewaffneten Amerikaner angeſprochen 
worden waͤre. Von dieſem mit Waſſer und einigen Lebensmitteln verſorgt, 
konnte die ungluͤckliche Mannſchaft die Mündung des Miſſiſippi erreichen.) 
Unſere Schiffsmannſchaft beſtand, alle mitgerechnet, aus 18 Koͤpfen; wir 
hatten nur zwei ſchlechte Kanonen an Bord, und haͤtten daher bei einem 
Ueberfall einen recht ſchlimmen Stand gehabt. Deſſenunerachtet hatte ich 
den Capitain dazu bewogen, die moͤglichſte Gegenwehr zu verſuchen, da 
die Erfahrung nur zu haͤufig lehrt, wie viel eine muthige Vertheidigung in 
ſolchen Faͤllen vermag. Am meiſten beluſtigte mich waͤhrend dieſes Zeit— 
punktes die Zaghaftigkeit eines jungen Oekonomen, der als Halbpaſſagier 
die Reiſe mitmachte. Das Schiffsvolk hatte, ſeine Furcht muthmaßend, die 
Gefahr um Vieles vergroͤßert. Dieſe Erzaͤhlungen, ſowie unſere Vertheidi— 
gungsmaßregeln bewogen ihn daher, ſein weniges Geld und einige ſchlechte 
Kleidungsſtuͤcke in die allerverborgenſten Orte in Sicherheit zu bringen. 
Des Nachts bekamen wir die kleinen Sal-Eilande dicht vor das 
Geſicht, und mußten, da der Wind ſehr friſch blies, das Schiff abwenden, 
um nicht auf eine Sandbank zu laufen, die vor den Inſeln liegt. Den 
10. Morgens konnte ich die Kuͤſte von Cuba erkennen, und gegen 
Mittag lag der Pan von Matanzas 10 engliſche Meilen von uns im 
Süden; wir durchfuhren den Wendezirkel zweimal, um 11 Uhr 28 Mi: 
nuten im 80 56“ der weſtlichen Laͤnge, und um 5 Uhr 42 Minuten im 
82° 17“ der weſtlichen Laͤnge, fo daß wir uns der Inſel Cuba bis zum 
23° 46“ der nördlichen Breite naheten. Abends bemerkte ich deutlich den 
Leuchtthurm auf dem Morro von der Havannah. Die Nacht war heiter, 
aber gegen Mitternacht erhob ſich ein Gewitter bei ſtiller Luft. Dieſe Ge— 
witter herrſchen zu jeder Jahreszeit in dem Meere von Mexiko und den 
Antillen, und ſind oft von auſſerordentlicher Heftigkeit. Die elektriſchen 
Entladungen folgen unaufhoͤrlich aufeinander, ſo daß Schiffe, die nicht mit 
Wetterableitern verſehen ſind, Gefahr laufen, vom Blitze getroffen zu 
werden. Die Waſſerhoſen zerſtoͤren ſelten ein Schiff, beſchaͤdigen es aber 
manchmal. Die Gewitter der heißen Zone uͤbertreffen die der hoͤhern 
Breiten in ihrer Staͤrke und den haͤufigen Entladungen um Vieles, und 
es iſt ſchwer, ſich ein charakteriſtiſches Bild davon zu entwerfen, ohne ſie 
geſehen zu haben.“) Bekanntlich fallt an der Oſtkuͤſte von Amerika und 


*) Auf aͤhnliche Art find im Verlaufe weniger Monate an 50 Schiffe ver: 
ungluͤckt. N 

**) Der Horizont ſcheint beſonders des Nachts in Feuer aufzugehen, und 
ſchoͤn glänzen die großen Tropfen des in Strömen ſich ergießenden Regens, der 
dieſe Gewitter begleitet. 
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den angrenzenden Ländern im Innern weit mehr Regen, als in Europa 
oder Afrika unter den naͤmlichen Breiten. Die elektriſchen Detonationen 
ſind um Vieles heftiger und haͤufiger, als in vorbenannten Welttheilen. 

Die Gewitter Afrika's, obgleich aͤuſſerſt heftig, ſind dennoch viel ſeltener. 

Die Schlaͤge wirken alsdann auſſerordentlich ſtark, und der Schall des 
Donners iſt entſetzlich, aber von kurzer Dauer, wie dieſes von den Reis 
ſenden im Innern Afrika's behauptet wird. Bei den vielen Gewittern, 
die ich ſowohl auf den Meeren Amerika's, als auf dem feſten Lande zu 
beobachten Gelegenheit hatte, bemerkte ich, daß die elektriſchen Entladun⸗ 
gen, gewöhnlich mit heftigen Regenguͤſſen verbunden, ſehr haͤufig aufein⸗ 
ander folgten, und dieſe Gewitter beſonders in den Fruͤhjahrsmonaten 
zwiſchen dem 35 und 45° der noͤrdlichen Breite, auf dem Miſſi⸗ 
ſippi, Ohio und Miſſoury, ſehr lange anhielten. Oft folgten die Ges 
witter mehrere Tage lang aufeinander, ſo daß der Zeitraum von einem 
zum andern kaum wenige Stunden uͤberſtieg. Waͤhrend derſelben rollt der 
Donner immer fort, ſo daß es dem Beobachter ſchwer faͤllt, eine Entla— 
dung von der andern zu unterſcheiden. Der Schall gleicht einem dumpfen Ge⸗ 
bruͤll, und ſelten hoͤrt man jenes heftige Krachen, welches die Gewitter 
des ſuͤdlichen Europa auszeichnet. Die elektriſchen Entladungen in den 
Wintermonaten auf dem Golf von Mexiko ſind ebenfalls ſehr haͤufig, aber 
nicht heftig, wie ich dieſes bei denen beobachten konnte, welche dicht ne— 
ben dem Schiffe in's Meer erfolgten. Wetterableiter ſchuͤtzen die Fahr- 
zeuge hinlaͤnglich, obgleich die Conductoren nur aus einer einfachen Draht⸗ 
kette von geringem Diameter beſtehen. In der Temperatur der Luft be— 
merkte ich waͤhrend der Gewitter wenig oder gar keinen Unterſchied; dem 
heißen Tage folgte eine ſchwuͤle Nacht, und der Thermometer erhielt ſich 
zwiſchen 20 und 24° ũ . R. Die Gewitter führen ſelten als Vorgänger 
Windſtoͤße bei ſich, aber manchmal endigt eine kurze und heftige Luftbe— 
wegung dieſes majeſtaͤtiſche Schauſpiel. Ich hatte keine Gelegenheit, Lebe 
teres zu beobachten, da die Gewitter, welche ſich in meiner Gegenwart 
im Golf von Mexiko entladen haben, von einer druͤckenden Waͤrme und 
vollkommenen Windſtille begleitet waren. Die Stuͤrme ſind waͤhrend der 
Monate März und September, in den Fruͤhjahrs- und Herbſt-Aequi⸗ 
noctien, ſehr heftig, obgleich lange nicht fo gefaͤhrlich, wie in den Mee— 
ren der ſuͤdlichen Antillen. Die Kuͤſten von Florida und Louiſiana, welche 
bekanntlich flache Geſtade bilden, und daher nur auf eine geringe Entfers 
nung, und in dunkeln Naͤchten gar nicht geſehen werden koͤnnen, vermeh— 
ren die Gefahr, obgleich nicht in dem Grade, wie es in Meeren der 
Fall iſt, welche, wie die Suͤd- und Oſtkuͤſte der Inſel Cuba, mit kleinen 
Inſeln oder Madrepor-Riffen uͤberſaͤet ſind. Waͤhrend einer langen Reihe 
von Jahren ſind wenige Schiffe an den Kuͤſten von Florida verungluͤckt, 
wohl aber einige an den Tortugas-Eilanden, auf welche man ſehr leicht 
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des Nachts bei dunklem Himmel gerathen kann. Die Strömung des Meer 
res von Nord-Weſt nach Suͤd⸗Oſt, welche bekanntlich ein mittleres Ver⸗ 
haͤltniß von 4 engliſchen Meilen in einer Stunde bildet, macht es ſehr 
ſchwierig, richtige Laͤngen durch den Log zu erhalten, welches unvollfom- 
mene Verfahren leider auf den meiſten Fahrzeugen den Laͤngenuhren noch 
vorgezogen wird, und dadurch zu den groͤbſten Irrungen Anlaß gibt. *) 
In der Nacht vom 11. auf den 12. December entſtand ein überaus ſtar⸗ 
kes Gewitter, welches praͤchtige Schauſpiel durch das auſſerordentliche 
Leuchten des Meeres, wie ich es nie in einem ſo feurigen Glanze geſehen 
hatte vermehrt wurde. Das Schiff ſchien in einer Lichtmaſſe zu ſchwim⸗ 
men, und bei dem durch unaufhoͤrliche Blitze erhellten Firmamente konnte 
man vom Bord des Fahrzeuges die Waſſerhoſen deutlich erkennen, die ö 
waͤhrend der Finſterniß, welche dieſe Erſcheinungen begleitete, uns durch 
ihr entſetzliches Gebrauſe erſchreckt hatten. Die Natur in jener impoſan⸗ 
ten Geſtalt treu darzuſtellen, wäre eine des größten Kuͤnſtlers wuͤrdige 
Arbeit. Der folgende Tag war nicht fo druͤckend heiß, und der Thermo⸗ 
meter flieg Mittags nur auf 219 + R. oder 79° F. Den 10. war | 
der Waͤrmemeſſer ſelbſt des Nachts nicht unter 23 und 24° ＋ R. ge 
ſunken; dieſe Abkühlung, welche in den Tropenlaͤndern ſchon ſehr fuͤhlbar 
iſt, ſchien durch das vorhergegangene heftige Gewitter entſtanden zu ſeyn, 
indem die Breite, unter welcher wir uns befanden, naͤmlich 269 33°, 
noch keinen ſehr bedeutenden Einfluß auf die Abnahme der Waͤrme in der 
Luft veranlaſſen konnte. Unſere Laͤnge betrug 85° 40“ Weſt von London. 
Zahlreiche Meduſen ſchwammen um das Schiff; ich bemerkte unter ihnen 
eine kleine, ſehr ſchoͤn hellblau gefaͤrbte Art.) Es hielt ſchwer, ſich 
dieſer Thiere zu bemaͤchtigen; doch faßte einer von den Schiffleuten den 
Entſchluß, ſich an einem Stricke befeſtigt in's Meer zu laſſen, um die 
immer vorbeitreibenden Weichthiere ſchwimmend aufzufangen, welches fuͤr 
einen geſchickten Schwimmer wegen einer eingetretenen Windſtille und ru— 
higer See keine Gefahr vorausſehen ließ. Es haͤtte dieſe Art zu fiſchen 
durch einen unerwarteten Zufall einen ſehr ungluͤcklichen Ausgang nehmen 
konnen, denn kaum war der junge Mann einige Augenblicke im Waſſer, 
ſo bemerkte ich einen eiligſt heranſchwimmenden Hai, der den Wagehals 
unfehlbar verſchlungen haben würde, wenn man ihn nicht in aller Eile herauf: 
gezogen hätte. Der große Hai und eine ſchon früher angeführte Art ) 
ſind in allen Meeren der amerikaniſchen Oſtkuͤſte ſehr haͤufig. Dieſe durch ihre 
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0 Der gewöhnliche Preis eines Chronometers iſt N 100 bis 150 run 
Sterling. 


* Von der früher Ba Art aus dem Sefälihte Bero& verfiden. 
) Squalus carcharias und glaucus. | 


Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reife nach N.⸗ A. 
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koloſſale Geſtalt ausgezeichneten fleiſchfreſſenden Fiſche gehoͤren bekanntlich 
zu den gefraͤßigſten Bewohnern der Meere. Die Seeleute beinahe aller 

Nationen ſtehen in dem Wahne, daß der Haifiſch beſonders diejenigen 

Fahrzeuge verfolge, welche an ihrem Bord kranke Perſonen fuͤhren. Ob⸗ 

gleich die Sinne des Haifiſches wohl nicht genug geſchaͤrft ſeyn koͤnnen, um 
ſich deſſen zu vergewiſſern, fo iſt es doch nicht zu laͤugnen, daß die Haie 
oftmals Schiffen eine ſehr lange Strecke folgen; und, im Falle ihrer Ge⸗ 
fraͤßigkeit einmal ein Opfer gebracht worden iſt, wird es ſchwer, ſich ihrer 
zu entledigen. Die Geruchsorgane dieſes Fiſches ſcheinen vollkommener zu 
ſeyn, als die anderer durch Kiemen athmenden Thiere. Die Haie ſchnap⸗ 
pen in ihrem Heißhunger die ungenießbarſten Sachen hinweg, z. B. Holz 
u. ſ. w., und man will ſogar beim Eroͤffnen des Magens Eiſen und 
Steine gefunden haben. Sie fangen ſich uͤbrigens ſehr leicht an großen 
eiſernen Angeln, die auſſer dem Taue noch an einer 4 bis 6 Fuß langen 
Kette befeſtigt, und mit friſchem Fleiſche gekoͤdert ſind. 

Den 13. Mittags betrug die Strömung 3 engliſche Meilen auf die 
Stunde; wir befanden uns unter dem 27° 53° der Breite und dem 86° 
14 weſtlicher Länge, Gegen 5 Uhr Abends, bei ſehr heiterem Wetter 
und einer Wärme von 20% + R., hörte ich einige dumpfe elektriſche 
Entladungen, doch ohne ein vorhergegangenes Blitzen bemerken zu koͤnnen. 
Die Sonne ging im ſchoͤnſten Goldglanze unter, und im Verlaufe der 
Nacht leuchtete es einigemal am öftlihen Himmel. Gegen Mitternacht 
fielen mehrere Sternſchnuppen aus einer Höhe von etwa 509 gegen Suͤd⸗ 
Sid: MWeft in ſchraͤger Richtung nach Weitz fie hinterließen einen Schweif, 
welcher 7 bis 8 Himmelsgrade einnahm. Der Hygrometer von de Luc 
ſtand in der Nacht auf 65°, der Thermometer auf 20° + R., der 
Barometer fiel von 27“ 9,5“ auf 27“ 3,8%. Es war völlig windftill, 
und den ganzen Tag uͤber fiel nichts vor, was beachtet zu werden verdiente. 

Etwas vor A Uhr Abends bemerkten wir gegen Nord-Weſt ein 
kleines Fahrzeug, welches der Capitain für ein Pilotboot von den Muͤn⸗ 
dungen des Miſſiſippi erkannte. In einer halben Stunde befand ſich auch 
der Lootſe an Bord. Wenn es unheimlich war, auf einem Laufe von 
beinahe zwei Monaten kein neues menſchliches Weſen geſehen zu haben, 
ſo wurde die Freude der erneuerten Verbindung mit Menſchen, welche das 
Land meiner einſtweiligen Beſtimmung vor wenigen Stunden verlaſſen 
hatten, durch die Nachricht getruͤbt, daß in keinem Jahre das gelbe Fieber 
in der niedern Louiſiana ſo gewuͤthet habe, wie in dieſem. Fuͤr einen 
Reiſenden, der mit Empfehlungen verſehen iſt, kann keine Vermuthung 
beängſtigender ſeyn, als die, daß die Perſonen, von deren hoͤflicher oder 
gefälliger Aufnahme zum Theil der Ausgang der Reiſe mitabhaͤngen muß, # 
das Opfer einer ſolchen Epidemie geworden ſeyn möchten. Im Jahre! 
1523, bei meiner Ruͤckkehr aus dem Innern von Nordamerika, erhielt ich 
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3. B. auf dem Miffifippi die Todesnachricht eines von mir fehr geſchaͤtzten 
Freundes. Das gelbe Fieber hatte zwar in ſeiner Heftigkeit nachgelaſſen, 
deſſenungeachtet aͤuſſerten ſich noch gefaͤhrliche Symptome deſſelben; und es 
war unzweifelhaft, daß Fremde, beſonders Europäer, noch nicht aller 
| Gefahr uͤberhoben waren. 

Die niedrige und mit hohem Schilf bekleidete Kuͤſte, auf welcher der 
Leuchtthurm an der Hauptmuͤndung des Miſſiſippi ſich befindet, lag nach 
der Ausſage des Lootſen nur 15 engliſche Meilen von uns, und wir muß⸗ 
ten daher bei einbrechender Nacht beilegen. Das Senkblei fand Grund 

in einer Tiefe von 60 Faden, und brachte eine harte Thonerde mit herauf. 
Die Sonne ging ſchoͤn unter, und ließ eine beſſere Nacht vorausſehen, 
als die war, welche uns bevorſtand. Gegen 11 Uhr erhob ſich naͤmlch 
ein ſehr heftiger Wind aus Nord-Nord-Weſt, und erkaͤltete die Luft auf 
89 / R. Der Wind hielt aber zum Gluͤck nicht lange an, und des 
Morgens um 9 Uhr ſtrich er wieder aus Nord-Oſt, wobei der Thermo— 
meter auf 109 ＋ R. ſtieg. Gegen 10 Uhr erkannte ich einige Eilande, die 
den Hauptausfluß umgeben. Ich ſah hier ein fuͤr mich hoͤchſt auffallendes 
Phaͤnomen, namlich die ungefaͤhr ) Meile von dem Ausfluſſe des Stromes 
ſtattfindende ploͤtzliche Entfaͤrbung des Waſſers. Das Waſſer des Miſſi⸗ 
ſippi iſt bekanntlich durch die viele Thonerde, welche es mit ſich fuͤhrt, 
gelb gefärbt, und ſticht gegen die Schwarze des Salzwaſſers vom Golf 
ſehr ab. Die Entfaͤrbung des Meerwaſſers geſchieht jo plotzlich, daß der 
Vordertheil des Schiffes im gelben, der Hintertheil dagegen im ſchwaͤrzli— 
chen Waſſer zu ſchwimmen ſcheint. Die Temperatur des Meeres ver— 
änderte ſich ebenfalls in einem ganz kurzen Zeitraume von 189 ＋ auf 
8½% + R., alfo beinahe um 10° R. Ich habe auf meiner Ruͤckreiſe 
nach Europa die zunehmende Waͤrmegradation des Stromes bei ſeinem 
Einfluſſe in das Meer noch genauer unterſucht, und die vorbeſchriebene Ent— 
faͤrbung des Meerwaſſers nicht mehr in einem ſo auffallenden Grade bemerkt. 

Als wir das Flußgebiet des Miſſiſippi hinaufzuſegeln begannen, ſah 
ich zum erſten Mal jene ungeheuern Baumſtaͤmme, welche, oft gleich Floͤſ— 
fen ineinander verwickelt, den Strom hinabſchwimmen, und einen Haupt: 
Charakter aller jener großen Stoͤme Amerika's bezeichnen, welche ihren Lauf 
durch Urwaͤlder nehmen. ) Alljaͤhrlich reißen der Miſſoury und Miſſiſippi 


*) Herr A. v. Humboldt vergleicht die mit Llanen verbundenen natürlichen 
Holzfloͤße des Oronoco mit den Chinampas der mexikaniſchen Landſeen. Die In: 
dianer am Miſſoury und Miſſiſippi bedienen ſich der naͤmlichen Kriegsliſt, welche 
Herr v. Humboldt von den wilden Cariben in Erwaͤhnung bringt. So wurden 
die Einwohner von St. Louis am Miſſiſipri von Indiern einſt uͤberfallen, welche 
ſich dieſer damals ſehr kleinen Colonie, an treibenden Baumſtaͤmmen Elebend und 
mit Farbe unkenntlich gemacht, auf eine ſehr geringe Entfernung naͤherten. 
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nebſt ihren großen Nebenſtroͤmen bedeutende Strecken ihrer mit Holz bes 
wachſenen Ufer, beſonders bei fallendem Waſſerſtande, ab. Alle dieſe, oft 
in großen Maſſen zuſammengefuͤgten, entwurzelten Baͤume muͤſſen nach 
und nach bis an die Muͤndungen des Miſſiſippi gelangen. Sie werden 
durch die ungeheuere Stroͤmung losgeriſſen, ſelbſt wenn ſie ſich Jahre lang 
an den Ufern noch ſo feſt mit Wurzeln und Aeſten verwickelt hatten. Bei 
hohem Waſſerſtande bilden dieſe, mit Recht von den Creolen Embarras 
genannten Baumpartien für Schifffahrer oder Reiſende, welche oft in einer 
elenden Piroge dieſem furchtbaren Waſſergebiete Trotz bieten muͤſſen, bei— 
nahe unuͤberwindlich ſcheinende Hinderniſſe. Nur der geſchickte Schwim— 
mer rettet ſich manchmal aus dieſen Gefahren, und der Neuling zittert 
vor dem Aublicke dieſer furchtbaren Naturſcenen. Auf meiner jahrelangen 
und beſchwerlichen Reiſe im Innern des noͤrdlichen Amerika hatte ich reiche 
Muße, damit bekannt zu werden. Durch die Gewalt des Meeres aufge— 
halten, ſtopfen ſich die gefloͤßten Holzmaſſen am Einfluſſe des Stromes; 
nur wenige erreichen die hohe See, und werden von der Stroͤmung ſo— 
gleich hinweggetrieben. Die Ausfluͤſſe des Miſſiſippi ſind demzufolge 
durch die ſeit Jahrtauſenden ſich anſammelnden Staͤmme in ein enges Ge— 
biet eingezwaͤngt. Da das Waſſer des Stromes bei ſeinen regelmaͤßigen 
Ueberſchwemmungen immerwaͤhrend dieſe von ihm ſelbſt gebildeten Holz⸗ 
daͤmme uͤberſpuͤlt, und jedesmal einen bedeutenden Niederſchlag erdiger 
Theile bilden muß, fo wird nach und nach aus dieſen dem Meere entnom⸗ 
menen Stellen ein neues, aͤuſſerſt fruchtbares Land. Nicht unwahrſchein⸗ 
lich ſcheint es mir zu ſeyn, daß der groͤßte Theil der niedern Louiſiana 
zwiſchen dem See Pontchartrain und der Halbinſel Barataria, welche 
heute von vielen Canaͤlen und Verbindungen der Ausfluͤſſe des Miſſiſippi 
durchſtroͤmt wird, einſt dem Meergebiete angehoͤrt haben moͤge. Die ab— 
nehmende Abſtufung der Vegetation begruͤndet dieſe Vermuthung noch 
mehr, wie dieſes aus dem weiteren Verlaufe meiner Beſchreibung einleuchten 
wird. Die ganzen Ufer der Louiſiana ſind auf vorbeſchriebene Art ge— 
bildet, und mit jenen ſchon hinlaͤnglich bekannten rieſenhaften Graͤſern und 
einer niedrigen Palmenart, dem Sabal Adansoni, ) bewachſen; doch 
ſtoßen haͤufig an ſolchen, den Tritten des Menſchen ganz unwegſamen 
Geſtaden große Sandbaͤnke an, welche durch den Druck des Meeres 


*) Sabal minor s. Adansoni. Pers. T. I. p. 399. Cl. Hex. Trig. Bob. p. 557 
Bafinesgue, flora of Louisiana, p. 16. Rafinesque und Robin unterſcheiden 
noch eine zweite Art dieſer von den Creolen Latanier genannten Palme: S. adıan- 
tinum, Aaf. fl. of L. p. 17. Hob. p. 358. Dieſe Palmen find mit Chamae- 
rops und Corypha nahe verwandt, welche zum Theil Littoral-Palmen find, wie 
z. B. Chamaerops humilis, Zinn. und Palmetto, V., deren leztere haufig auf N 
der felſigen Kuͤſte von Cuba unter Avicennien und der Dobelloba uvifera waͤchst. 
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gebildet zu ſeyn ſcheinen. Auſſer an den Hauptausflüöſſen des Stromes, von 
denen auch nur der von der Balize fuͤr groͤßere Schiffe fahrbar iſt, ſcheint 
mir eine Landung an dieſen Ufern unmöglich, und eine feindliche Diverſion 
kann fuͤglich nur durch vorbenannten See ) ſtattfinden, wie dies auch 
zu Ende des Jahres 1814 durch die Englaͤnder bewirkt worden iſt. Der 
Strom haͤuft große Maſſen eines lehmigen Bodens vor ſeinen Ausfluͤſſen 
an, welche oft viele Fuß hoch uͤber die Waſſerflaͤche emporragen und, von 
der Ferne geſehen, Klippen gleichen. Es iſt ſehr ſchwierig, Fahrzeuge 
durch dieſe Untiefen zu lootſen, indem durch die Kraft des Stromes in 
ſehr kurzer Zeit dieſe Thonlager, beſonders unter dem Waſſer, ihren Stand 
veraͤndern. Die Schiffe bleiben haͤufig darauf ſitzen; doch leiden ſie ſelten 
Schaden, und werden nach wenigen Tagen wieder flott. Wir hatten einen 
friſchen Wind, und durchfuhren ziemlich ſchnell und ohne Ungluͤcksfall die 
ſchwierigſten Stellen der Muͤndung. Dieſe befinden ſich zwiſchen einigen 
auf vorbeſchriebene Art gebildeten Eilanden, welche erſt ſparſam mit Rohr 
bewachſen ſind. 

Gegen Mittag gelangten wir, zwei engliſche Meilen von der Balize, 
dem traurigen Aufenthaltsorte der Lootſen, in das eigentliche Flußgebiet 
des Stromes, welcher hier nicht viel uͤber 600 Toiſen breit iſt und durch 
in Verweſung uͤbergegangene, mit Schilf und Palmen bewachſene Baum— 
ſtaͤmme begrenzt wird. Dieſe traurige Gegend ſcheint die Natur nur 
zum Aufenthalt rieſenhafter 2 und unzähliger Mosgquiten beſtimmt 
zu haben. 

Schon waren die meiſten Waſſerzugvoͤgel in dieſer Gegend eingetroffen, 
welche bei den meiſten Arten das Ziel ihrer Wanderung nach Suͤden in 
der kalten Jahreszeit ſeyÿn mag. Millionen von Gaͤnſen und viele Enten— 
Arten bedeckten die Waſſerbaſſins zwiſchen den Inſeln und der Landzunge, 
welche den Ausfluß des Miſſiſippi begrenzt. Große Schaaren Delphine 
ſchoſſen in ihren kurzen bogenfoͤrmigen Spruͤngen in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin und her. Die vielen Fiſche, welche den Ausfluß des Stromes 
bewohnen, locken dieſe Seethiere aus dem geſalzenen in das ſuͤße Waſſer; 
ſie kehren aber bald, von der Kaͤlte des Fluſſes abgeſchreckt, in das Meer 
zuruͤck. Die Krokodile, *) jene rieſenfoͤrmigen und gefährlichen Bewoh— 
ner der Gewaͤſſer der waͤrmern Zone Amerika's, ebenfalls durch den in 
der Louiſiana ſchon fuͤhlbar gewordenen Froſt erſtarrt, ſtreckten nur hier 
und da die Spitze ihres hechtfoͤrmigen Kopfes uͤber die Oberflaͤche des 
Stromes, und verſchwanden bald wieder, ſich in die Tiefe und in den 


) Den Lac Pontchartrain, durch die Chandeleur-Bai und den Lac Borgne. 

* Crocodilus lucius. Der eigentliche Alligator. (Caiman a museau de 
Brochet. An. du Mus. I. 8. u. 15. und II. a. Tied. T. 4.) Wagler macht aus 
den Alligatoren das Geſchlecht Champsa. 
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Schlamm verſenkend. In der waͤrmern Jahreszeit beleben dieſe Thiere 
die ſchilfigen Geſtade des Fluſſes in einer unverhaͤltnißmaͤßigen Anzahl; 
und es würde ein Raͤthſel ſeyn, wie dieſe Thiere, bei dem Anſcheine ihrer 
Gefraͤßigkeit, Raub genug zur Stillung ihres Hungers finden moͤchten, 
wenn nicht die Natur die zweckmaͤßige Einrichtung getroffen haͤtte, die 
Magen⸗Organe aller Thiere dieſer Ordnung ſo einzurichten, daß ſie eine 
aͤuſſerſt lange Zeit zu ihrer Verdauung beduͤrfen, und daher ſehr lange 
ohne Speiſe beſtehen koͤnnen. Wenn zu Anfang des Monats Maͤrz die 
Sonnenſtrahlen mit neuer Kraft zu waͤrmen beginnen, erwacht der Alli⸗ 
gator aus ſeinem lethargiſchen Schlafe, kriecht aus ſeinem ſchlammigen 
Bette, und ſetzt ſich auf die aus dem Waſſer herausragenden Baumſtaͤmme; 
doch vom Schlafe uͤberwogen, verfaͤllt dieſer traͤge Saurier dennoch in 
Schlummer, obgleich von der Hitze durchbrannt. In dieſem Zeitpunkte 
ſind ſie voͤllig ungefaͤhrlich, und nehmen keine Nahrung zu ſich; oftmals 
erweckt ſie nicht einmal ein auf ſie gerichteter Schuß. 

Als wir uns der Balize naheten, umſchwaͤrmte uns eine Schaar von 
Moͤven, und die Gegend fing mehr und mehr an, ſich zu beleben. In⸗ 
dem die Luft waͤrmer wurde, zogen Schwaͤrme Pelikane und Schwaͤne in 
großen Kreiſen umher, waͤhrend in langen Zuͤgen, einer hinter den andern 
gereihet, der weiße Kranich und mehrere Reiher-Arten von Nord -Oſt 
nach Suͤd-Weſt flogen. f 

Es konnte 3 Uhr ſeyn, als wir uns der Balize gegenuͤber befanden. 
Dieſer kleine Ort, allen Drangſalen einer hoͤchſt ungeſunden, ſumpfigen 
und vollig unwirthbaren Gegend ausgeſetzt, bietet das Scaufpiel- der 
groͤßten Entbehrung dar, welcher ſich der Menſch aus Gewinnſucht zu 
unterwerfen vermag. Der Aufenthalt in der heißen Jahreszeit wird durch 
Wolken plagender Inſekten und durch das immerwaͤhrende Getoͤn der 
Froͤſche auf den niedern Ufern des Miſſiſippi an ſeinen Ausfluͤſſen uner⸗ 
traͤglich; obgleich dieſes Loos viele Fahrzeuge betrifft, welche, durch widrige 
Winde aufgehalten, nicht ſtromaufwaͤrts zu ſegeln vermoͤgen. Die wenigen 
hoͤlzernen Haͤuſer, welche den kleinen Ort bilden, ſtehen auf Geruͤſten 
mitten im Waſſer und Schlamm, zwiſchen hohem Schilfe; und man kann 
von einem Hauſe zum andern nur auf bretternen Stegen gelangen. Die 
Balize wird bloß von einigen Officianten des Gouvernements und die 
Lootſen bewohnt. Die Douanen-Offiziere fanden ſich gleich nach unſerer 
Ankunft ein, und verließen uns einige Augenblicke nachher. Das Schiff 
ſetzte ſeine Reiſe, den Wind benuͤtzend, weiter fort. Ich verließ gerne den 
Anblick eines Ortes, deſſen mehreſte Bewohner ein Raub des gelben Fie— 
bers geworden waren. Auch zeigten ſich die zuruͤckgebliebenen Spuren deſſel— 
ben au den Reconvalescenten, von denen einige auf unſer Schiff gekommen 
waren. Aus Begierde, nach einer langen Fahrt den Fuß an's Land zu 
ſetzen, haͤtten mich keine Hinderniſſe abgeſchreckt, der unwirthbaren Balize 
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einen Beſuch abzuſtatten; aber der Capitain des Schiffes und der Lootſen⸗ 
Anführer hielten mich davon ab, weil noch 7 oder 8 Perſonen am Fieber 
darnieder lagen. 

Die Ufer waren ſtromaufwaͤrts a mit 7 5 Schilfe 5 
der Zwergpalme bewachſen, und nur hin uud wieder verurfachten einige 
niedrige Weidengebuͤſche eine traurige Abwechslung in der einfoͤrmigen 
Vegetation. Das Ufer auf der oͤſtlichen Seite bildet eine ſchmale Zunge, 
welche ganz aus Baumſtaͤmmen zufammengeflößt iſt. Erhebt man ſich am 
Bord eines Fahrzeuges in eine Hoͤhe, welche die rieſenhaften Graͤſer domi— 
nirt, ſo erblickt man das Meer in einer Entfernung von einigen hundert 
Toiſen.) Das Schiff warf die Anker am rechten Ufer des Stromes. 
Ein aͤuſſerſt dichter und kalter Nebel in der Nacht verkuͤudete ſchoͤnes 
Wetter auf den folgenden Tag. Bis zu meiner Ankunft in der Stadt 
fanden dieſe Nebel jeden Abend und jeden Morgen regelmaͤßig ſtatt. Waͤh— 
rend der ganzen Dauer derſelben war ſchoͤnes heiteres Wetter, und der 
Thermometer erhielt ſich in den Mittagsſtunden zwiſchen 16 und 209 HR. 
Dieſe Nebel moͤgen Anlaß zu den vielen katarrhaliſchen und rheumatiſchen 
Uebeln ſeyn, welche in der Louiſiana die Wintermonate hindurch herrſchen. 
Die Abwechslung von Hitze und Kaͤlte iſt alsdann ſehr ſchroff; der Ther— 
mometer faͤllt gewoͤhnlich Abends bei eintretenden Nebeln nach Sonnenunter— 
gang von 15 oder 12° bis auf 3 oder 49 ＋E R. In der Nacht erhebt er 
ſich gegen Mitternacht gewoͤhnlich um 2°, faͤllt alsdann gegen Sonnen— 
aufgang auf 2 bis 30 + R., oder ſogar, doch hoͤchſt ſelten, unter den 
Gefrierpunkt. Zwiſchen 9 und 40 Uhr verdichtet ſich der Nebel bei zu— 
nehmender Temperatur der Luft auf einen ſo hohen Grad, daß man in 
einer Entfernung von wenigen Toiſen kaum Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden 
vermag. Sowie die Temperatur der Luft eine Höhe von 6 bis 89 + 
angenommen hat, faͤllt er in Geſtalt eines aͤuſſerſt feinen und dichten Re— 
gens nieder. 

Beim Hinauffahren großer Stroͤme, deren Waſſermaſſe reißend, und 
deren Tiefe ungleich und mit Hinderniſſen angefuͤllt iſt, gilt es als Regel, 
ſich an diejenigen Seiten zu halten, welche der groͤßten Stroͤmung ent— 
gegengeſetzt ſind; gewöhnlich wird die Schifffahrt au ſolchen Plaͤtzen durch 
die Gegenſtroͤmungen “ ) unterſtuͤtzt. Die Schifffahrer, welche den Miſſi— 


ſippi aufwärts bereiſen muͤſſen, beruͤckſichtigen dieſe Huͤlfe vorzuͤglich. 


Der Capitain des Fahrzeuges, auf welchem ich mich befand, kannte den 
Strom genau, und hielt ſich ſoviel als moͤglich dicht am Ufer, die großen 


*) Es iſt dies ein Theil der Bucht, welche die Chandeleur-Bai bildet, und 


deren Umfang durch den Iſthmus, welchen die beiden Ufer des Hauptausfluſſes 


vom Miſſiſippi bilden, ſehr ausgebreitet wird. 
* Franzoͤſiſch: Remoux. 
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Biegungen deſſelben haͤufig dulchſchneidesb. Dieſe Art zu fahren kam mir 
bei meinen Beobachtungen ſehr zu ſtatten, indem ich die nun ſchon ab⸗ 
wechſelnden Pflanzenformen naͤher vor mir ſehen konnte, wenigſtens ſoweit 
es die unzaͤhligen Staͤmme, die uͤberall am Ufer oft 50 Schritte in den 
Strom hinein lagen, erlaubten. Einige Grasarten *) wechſelten mit der 
Miegia macrosperma ab. Sie waren meiſt mit reifem Samen behangen. 
Dieſe Graͤſer, welche im friſcheſten Grün prangten, und die ſchoͤngeſtal⸗ 
teten Fächerpalmen, unter welchen ſich einige Straͤucher von Weiden, der 
Callicarpa americana und einer Myrica⸗Art ) miſchten, erhöhten den 
Reiz, den dieſe wilde Gegend ſchon am vorigen Tage für mich gehabt 
hatte. Auf den Baumſtaͤmmen ſonnten ſich hin und wieder einzelne Kro⸗ 
kodile, obgleich ſie in den Wintermonaten nur ſelten erſcheinen. | 

Unzählige Aasgeier (Cathartes Aura, Ilie.) faßen am Ufer auf 
Baumſtaͤmmen, ohne ſich um das Schiff zu bekuͤmmern. Dieſer Vogel, 
der alle heißen und gemaͤßigten Landſtriche Amerika's bewohnt, und zu 
den nutzbarſten Geſchoͤpfen gehoͤrt, deren ſich die Natur in ihrer weiſen 
Oekonomie bedient, erregte in mir jenes eigene Gefühl, welches das Nach— 
denken über die Natur und die Ruͤckerinnerung an die Geſchichte der 
Voͤlker erzeugt. Der amerikaniſche Aasgeier, keine Furcht vor den Men⸗ 
ſchen zeigend, wird ſelbſt von den roheſten Voͤlkern geduldet; und wenn 
die Geſtade des Ausfluſſes vom Miſſiſippi jene eigenthuͤmliche Aehnlichkeit mit 
Niederegypten theilen, ſo ſind auch die Gewohnheiten der dieſe Laͤnder be— 
wohnenden Voͤlker und ihrer Vorfahren in Ruͤckſicht e Meinungen und 
Gebraͤuche, die Thiere betreffend, nicht unaͤhnlich. ) Zwiſchen den 
Geiern huͤpften auf den Baumſtaͤmmen zwei Arten Gilbvoͤgel (franzoͤſiſch 
Troupials) herum. Dieſe Thiere, welche von den aͤltern Naturforſchern 
zum Geſchlechte der Raben und Atzeln gezaͤhlt wurden, gleichen in Betreff 


) Die Ludolphia des Wilden ow iſt verwandt mit der Miegia Perſoons. 
Die amerikaniſchen Arundinaceen gleichen uberhaupt in den Hauptumriſſen ihrer 
Form den rieſenhaften Bambuſen Aſiens, wie z. B. das von A. v. Humboldt 
in den Plantes équinoxiales aufgeſtellte Geſchlecht Gynerium und das auf Cuba 
wachſende Bambusrohr dem Arundo Bambos aus Oſtindien aͤhnlich ſind. | 

* Myrica cerifera? 


++) Bekanntlich wuͤrdigten die alten Egyptier den Cathartia perenopterus 
einer göttlichen Verehrung. Die meiften Stämme der Urvölfer Amerika's dulden 
den Aasgeier mit aberglaͤubiſcher Sorgfalt, und in den ſpaniſchen Colonien wird 
auf den Tod eines Aura (ſpaniſch Aura tignoso, Zamuro, Gallinazo, engliſch 
Turkey bussard, franzoͤſiſch⸗ ⸗creoliſch Carancro +) genannt) 20 Piaſter Strafe 
geſetzt, welches Beiſpiel theilweiſe in den Vereinigten u von Nordamerika 
polizeilich nachgeahmt wird. 


+) Ein verdorbenes Wort von Carrion- crow. Die franzöſichen Creolen haben in 
den weſtlichen Staaten keine andere Benennung für den Aura. 
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ihrer Sitten und ihres langen keilfoͤrmigen, in einer ewigen Bewegung 
ſich befindenden Schwanzes unfern Elftern. *) Der Geſang einer grauen 
Ammer belebte das Schilf, wie in Europa die Rohrammern. Die 
Stimme dieſes Vogels (einer Emberiza?) und das Gekraͤchze einer Krä- 
henart (Corvus ossifragus, Wils.), welche die Ufer der Ströme des 
waͤrmern Nordamerika bewohnt und ſich von den Abgaͤngen abgeftandener 
Waſſerthiere ernaͤhrt, waren die einzigen Toͤne, welche die Einſamkeit der 
Gegend unterbrachen. Die laͤrmenden Kraͤhen ſaßen meiſt auf Baum: 
ſtaͤmmen, welche den Strom hinuntertrieben, und vertraulich bemerkte ich 
unter ihnen manchmal den weißkoͤpfigen Adler Gee leucocephalus, 
Savig.), Beute erſpaͤhend. 

Gegen 3 Uhr Nachmittags erreichten wir das Fort Mlaquemine, 
welches den hier gegen 1500 Schritt breiten Fluß beherrſcht, und 25 eng— 
liſche Meilen von der Muͤndung entfernt iſt. Dieſer ebenfalls ungeſunde, 
nur aus Baracken zuſammengeſetzte und mit Erdwaͤllen ſchlecht befeſtigte 
Platz enthaͤlt eine Beſatzung von einigen hundert Mann, welche meiſt all— 
jährlich daſelbſt ausſterben. Das Fort iſt erſt vor wenigen Jahren ange: 
legt worden, um Neu-⸗Orleans gegen eine feindliche Diverſion flußauf- 
waͤrts zu decken. Es iſt uͤbrigens durchaus keine wichtige militaͤriſche Po— 
ſition, wie dieſes von den Amerikanern auch ſchon hinlaͤnglich beruͤckſich— 
tiget worden iſt. Der Miſſiſippi, deſſen viele Ausfluͤſſe unterhalb der 
Hauptſtadt eine Landung oder andere feindliche Bewegung ſo leicht unter— 
terſtuͤtzen, wird jetzt durch neue Werke ſicherer gedeckt werden. Von 
Plaquemine aufwaͤrts iſt der zwar ſehr moraſtige Boden doch an vielen 
Stellen ſchon feſt genug, um einen kraͤftigeren Pflanzenwuchs hervorzu⸗ 
bringen. Die Weide faͤngt an, aus der Geſtalt des Strauches in die des 
Baumes uͤberzugehen. Einzelne Eſchen (Fraxinus nigra) und Pappeln, 
jene mit der lombardiſchen Pappel viele Aehnlichkeit theilende, jedoch noch 
nicht ganz richtig beſtimmte Art (Populus deltoides, Marsha.), und 
Diospyros virginica, Linn., bilden längs des Ufers die erſten wirk— 
lichen Baumgruppen, und ſind hin und wieder mit jenem alle Urwaͤlder 
der Louiſiana bis zum 339 der Breite charakteriſirenden Paraſiten, der 
Tillandsia usneoides, ) gewöhnlich ſpaniſcher Bart genannt, behangen. 
Die Waldform bekommt ſtromaufwaͤrts immer mehr die Ueberhand uͤber die 
der Graͤſer; und dieſe, obgleich manchmal noch ganze Stecken einnehmend, 
muͤſſen den an Verſchiedenheit der Arten gewinnenden Waͤldern Platz 


) Icterus caudatus und Quiscala. (Quiscalus versicolor.) 

*) Franzoͤſiſch Barbe espagnole genannt, von der Tillandsia in Peru ver⸗ 
ſchieden. „Tillandsia usneoides, pedunculo monofloro breyi, caule ramoso fili- 
filiformi - flexuoso pendulo, foliis subulatofiliformibus. Ein Peruv. p. 43. Til- 
landsia usneoides, filiformis, ramosa intorta,scabra, Linn. Willd. 1. c. p. 15. 
Cuscuta. Pluck. alm. t. 26. f. 5.“ 
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machen. In einer Entfernung von einigen Meilen oberhalb von Plaques 
mine *) fangen ſtrauchartige Pflanzen an, mit hohen oder niedrigen und 
tuffigen Graͤſern und einzelnen Schirmpflanzen untermiſcht, ein dichtes 
Unterholz unter den Baͤumen zu bilden. Mehrere Eichenarten erreichen 
nicht die dieſes Geſchlecht auszeichnende Baumgeſtalt, ſondern erſcheinen 
als Straͤucher mit immer gruͤnen ausdauernden Blaͤttern. Ilex vomitoria, . 
Myrica inodora, Callicarpa americana miſchen ſich unter Gruppen von 
Lauraceen, und ſcheinen ſowohl trockene als ſumpfige Plaͤtze zu ihrem Auf⸗ 
enthalte zu wählen, Die vielen Schlingpflanzen, welche der neuen Welt 
beſonders eigen ſind, fangen ſchon hier an, in verſchiedenen Formen ſich 
auszuzeichnen. Die in der Louiſiana erſcheinenden Arten bleiben in einem 
Striche von beinahe 10 Breitegraden dem nördlichen Amerika eigenthuͤm⸗ 
lich; und ich werde ſpaͤter im Verlaufe meiner Reiſe uͤber ihre Mache 
faltigkeit und Ueppigkeit mich zu aͤuſſern Gelegenheit finden. 5 

Auf dem rechten Ufer, dem militärifchen Etabliſſement ee e 
befand ſich eine Pflanzung, auf welcher Zucker und Reis gebaut wurde. 
Sie war erſt ganz kuͤrzlich angelegt, und für mich, dem fie den erſten 
Anblick amerikaniſcher Induſtrie darbot, beſonders merkwuͤrdig. Der In⸗ 
haber der Plantage war ein Bekannter des Capitains, und kam einen 
Augenblick an Bord; er machte mir ein Geſchenk von einigen Orangen, 
welche aber, wie die meiſten in der Louiſiana erzeugten, eine dicke 
Schale und ein ſtarkes haͤutiges Zellengewebe haben, woran der mit 
Feuchtigkeit uͤberladene Boden ſchuld ſeyn mag. Die Orangenbaͤume 
wachſen in der Louiſiana aͤuſſerſt ſchuell empor, und treiben meiſt große 
und breite Blaͤtter. Obgleich dieſer nutzbare Baum aus den weſtindiſchen 
Inſeln nach der Louiſiana verpflanzt worden iſt, ſo hat er doch weder 
die uͤppige Geſtalt, noch die Annehmlichkeit des Geſchmacks der Fruͤchte 
beibehalten. 

Der Wind blies fortwaͤhrend guͤnſtig, und obgleich nn Strom meh⸗ 
rere Kruͤmmungen macht, konnte das Schiff doch 10 Meilen zurücklegen, 
Einige Meilen von Plaquemine fangen die Ufer des Stromes an, wieder 
niedriger bewaldet zu werden, und auf dem linken Ufer befindet ſich ein 
zwei Meilen langer Fleck, welcher nur mit 10 Fuß hohem Rohre und 


*) Plaquemine fuͤhrt feinen Namen von den vielen in der Gegend wach⸗ 
ſenden Diospyros. In den von franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Creolen bewohnten Ge⸗ 
genden der neuen Welt geben die haufig wachfenden Pflanzen, oder auffallende Ge⸗ 
genden, den Namen der Orte die Entſtehung. Der Anglo-Amerikaner, ſowie der 
einwandernde Deutſche zieht die Namen der Staͤdte oder Doͤrfer ſeiner ehemaligen 
Heimath vor, und belegt feine neue, oft elende Hütte mit dem hochtrabenden Na⸗ 
men großer Staͤdte ſeines Vaterlandes. Die franzoͤſiſchen Creolen nennen ſelbſt | 
größere Städte Villages, der Anglo- Amerikaner zwei bis drei hölzerne Baracken: 
Stadt, Town. | 
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Zwergpalmen bewachſen iſt. Das Meer ſtößt dicht an dieſe Schilfges 


gend, ſo daß man es deutlich vom Verdeck aus ſehen kann. Bei 


unſerer Annaͤherung flog ein großer Haufen Schwaͤne und Gaͤnſe aus 
dem Rohre auf; ſie ſetzten ſich auf den Waſſerſpiegel, den das 
nahe liegende Meer bildete. Hin und wieder befinden ſich, beſonders 
auf dem rechten Ufer, einige einzeln ſtehende elende Hütten, von wer 
nigen Morgen urbar gemachten und ſchlecht bebauten Landes umgeben. 
Dieſe Anſiedelungen friſten nur kuͤmmerlich die Exiſtenz ihrer kraͤnklichen 
und hageren Bewohner, welche meiſt Creolen franzoͤſiſchen Gebluͤtes ſind. 
Die wilden Thiere, welche ſonſt dieſe ſumpfigen Gegenden in Menge be— 
wohnten, ſind groͤßtentheils ganz verſchwunden, und haben ſich in das In— 
nere des Landes zuruͤckgezogen. Selten erblickt man noch hin und wieder 
einen Tannhirſch oder Waſchbaͤren.“) Am meiſten kommt der amerika— 
niſche Haſe *) noch vor, der trotz aller Verfolgung nicht ausgerottet 
werden kann. Das zahme europaͤiſche Schwein iſt hier, ſowie in allen 
Laͤndern, wo es ſich der menſchlichen Obhut zu entziehen vermag, haͤufig 
verwildert. Unter allen Thieren, welche die Europaͤer nach dem neuen Welt- 
theile uͤbergepflanzt haben, ſcheint das Schwein am vollkommenſten zu gedeihen. 
Die immer haͤufiger uͤberhand nehmenden Baͤume verwandeln die 
Ufer des Stromes da, wo ſie nicht angebaut ſind, in einen dichten Ur— 
wald, in welchem die Cypreſſen (Cupressus disticha), deren Kronen 
ganz mit den lang herunter haͤngenden Buͤſcheln der Tillandsia usneoides 
behangen ſind, wegen des ſumpfigen Bodens die groͤßte Hoͤhe erreichen. 
Obgleich die Waldregion etwa 30 engliſche Meilen von der Mündung 
anfaͤngt, fo hat fie doch noch keineswegs eine Aehnlichkeit mit jenen, aus 
maͤchtig hohen Staͤmmen beſtehenden und durch undurchdringliche Straͤu— 
cher, dornentragende Pflanzen und Llanen ***) dichtverwachſenen Waͤl⸗ 
dern, welche den Ufern des Miſſiſippi hoͤher ſtromaufwaͤrts jenen wilden 
und alterthuͤmlichen Anſtrich geben, der dieſem ungeheuern Fluſſe als cha— 
rakteriſtiſch zugeeignet werden muß. Die ſumpfigen Waͤlder der Louiſiana, 
in welchen die Cypreſſen die Hauptholzart bilden, werden von den Creo— 
len da, wo ſie wenig mit andern Holzarten verwachſen ſind, Cypriaires 
genannt. Beſonders merkwuͤrdig ſind die ſonderbaren Wurzelauswuͤchſe, 
welche gleich 3 bis 4 Fuß hohen zugeſpitzten Kegeln aus dem Boden 
herauswachſen, und von den Cypreſſen gebildet werden. Waͤhrend bei 
hohem Waſſerſtande die Cypreſſenwaͤlder einige Fuß hoch mit Waſſer be— 
deckt ſind, erſcheinen ſie in der heißen Jahreszeit nach anhaltender Duͤrre 
ganz trocken, und der lehmige Boden zerſpaltet ſich in großen Riſſen. 


*) Procyon lotor, Zliger. 
) Lepus nanus, Schreber. 
) Rhus, Smilax, Bignonia, Vitis u. ſ. w. 
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Den 17. konnte ich zum erſten Male unweit einer kleinen Plantage 
an's Land gehen und mich an dem Aublick der belebten Natur ergoͤtzen, 
da ich noch nicht das Ufer betreten hatte. Die Gegend wurde durch 
viele Vögel ') bevoͤlkert, von denen ich eine ziemliche Anzahl zu ſchießen 
Gelegenheit fand. Es ſchien mir merkwuͤrdig, in dieſer Gegend ſo wenig 
Inſekten vorzufinden, obgleich der Tag warm genug war, um dieſe 
Thiere zu beleben; ein ſchon fruͤher e Frost ſchien mir die Ur⸗ 
ſache davon zu fa. 

Vom Monate October an hatte es nicht greg ich mußte mich 
daher ſehr in Acht nehmen, einen Fehltritt in die Ritzen des zerſprungenen 
Bodens zu machen. Als ich in einer mit Schilf und Zwergpalmen be⸗ 
wachſenen Gegend am Ufer uͤber Baumſtaͤmme in das mich erwartende 
Boot einſteigen wollte, ſah ich dicht neben mir ein Krokodil, welches ſich 
an der Sonne waͤrmte; es war das erſte, das ich lebend in der Naͤhe 
beobachten konnte. Es hielt den Rachen halb aufgeſperrt, und ſchien mich 
nicht eher zu bemerken, bis ich ein Stuͤck Holz nach ihm geworfen hatte, 
worauf es ſich bedaͤchtig in's Waſſer herunter ließ. 

Erſt in einer Entfernung von ungefaͤhr 50 engliſchen Meilen von der 
Balize fangen eigentliche Zuckerpflanzungen an; wir beruͤhrten die auſehn⸗ 
lichſte gegen Mittag. Die Neger, meiſt hoͤchſt ſchlecht bekleidet, waren 
damit beſchaͤftigt, das Rohr zu ſchneiden, welches das ſchoͤne Gruͤn ſeiner 
Blaͤtter ſchon in's Gelbe verfaͤrbt hatte. In der Nacht erblickte ich eine 
Menge Feuer, welche in den Plantagen zur Verbrennung des unnuͤtzen 
Geſtraͤuches angelegt worden waren. Sie bildeten im Kleinen jenes herr⸗ 
liche Schauſpiel, welches ich ſpaͤter im Großen erblickte. Nichts uͤbertrifft 
die Schoͤnheit einer mit Feuer uͤberdeckten Bergkette, deren Flammen, weit 
und ſchnell um ſich greifend, Lavaſtroͤmen gleichen. In den Herbſtmonaten 
find die bergigen Ufer des Miſſoury auf dieſe Art in Flammen und Rauch 
gehuͤllt, da die indiſchen Horden auf ihren Jagdzuͤgen die Waͤlder und 
Savannen in Brand ſtecken. 

Die Mosquiten und kleine ſtechende Fliegen (franzoͤſiſch 0 
plagten uns; doch noch nicht ſo heftig, wie in der heißen Jahreszeit. Fuͤr 
den Eee, dem dieſe Marter nicht in ihrem ganzen Umfange 19 0% 
iſt, ſind dieſe Vorlaͤufer ſchon unertraͤglich. ) 


) 8. B. Turdus Orpheus, Zdw., Xanthornus spurius (Oriolus spurius), 
Picus pubescens, Yeill., Ploceus oryzivorus, Cuv., Xanthornus phoeniceus 
(Agelajus phoeniceus, Hiell.), Loxia cardinalis, Sylvia sialis, u. a. m. 

) Bei den franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Creolen findet folgender Unterſchied 
zwiſchen Mosquitos, Mouſtiques und Maringuins ſtatt: die Mosquiten find kleine 
Fliegen, von denen die brulots beinahe mikroſcopiſch erſcheinen, aus dem Ge— 
ſchlechte Simules (Simulium) des Herrn Latreille (Histoire n. des crust. et 
ins. Tom. XIV. pag. 294.), und gehören unter die Ordnung der Tipulaires. 
Die Maringuins, bei den Spaniern Zancudos (Langfuͤßler, Lascangas largas), 
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An einer großen Krümmung, welche der Strom nach Nord -Weſt 
15 engliſche Meilen von Neu-Orleans macht, iſt der Quarantaine-Platz 
befindlich, welcher die Stadt vor anuſteckenden Seuchen ſichern ſoll. Dieſes 


ſcheint aber durch die unvollkommene Einrichtung der Anſtalt durchaus 


nicht bewirkt werden zu koͤnnen. Schiffe, welche kranke Perſonen an Bord 
fuͤhren, koͤnnen nicht gehindert werden, ehe ſie die große Kruͤmmung 
erreichen, Verbindungen mit den Bewohnern der Ufer des Stromes anzu— 
knuͤpfen; und da letztere ungehindert nach der Stadt verkehren koͤnnen, ſo 
wuͤrde das gelbe Fieber, falls es ſich nicht in Neu-Orleans ſelbſt erzeugte, 
durch die zweite Hand dahin gelangen. Gegen 5 Uhr Nachmittags ge— 
langten wir an die Spitze der Krümmung, wo ein mit Palliſaden um: 
zaͤunter Platz die Quarantaine-Haͤuſer umſchließt. Gewoͤhnlich wird dieſe 
Stelle Detour des Anglais (english turn) genannt. An vorbenannte 
Umzaͤunung ſtoßen einige elende Haͤuſer, welche entweder Wohnungen der 
Aerzte oder Tavernen ſind. Die viſitirenden Doctoren hielten ſich nicht 
auf unſerem Schiffe auf; wohl aber konnten wir, ſowie mehrere andere 
Fahrzeuge, die daſelbſt lagen, die Kruͤmmung des Stromes nicht gleich 
umſegeln. Ich benuͤtzte den Abend zu einem Spaziergange in den Wald, 
und brachte mehrere mir merkwuͤrdig ſcheinende Pflanzen und Voͤgel zu— 
ruͤck. Der Capitain des Schiffes entſchloß ſich, ſeine Collegen aufzufordern, 
einander wechſelſeitig beizuſtehen, und durch Huͤlfe vereinigter Schiffsmann⸗ 
ſchaft ein Fahrzeug nach dem andern um die zwei Meilen lange Kruͤm— 
mung herumzuziehen. Dieſes Verfahren hielt uns bis zum Mittage auf, 
ehe wir die Segel zu unſerer weitern Fahrt aufziehen konnten. Schiffe, 
die ſich nicht längs des Ufers fortziehen laſſen koͤnnen, muͤſſen oft Wo— 
chen lang auf guͤnſtigen Wind harren. Den Tag uͤber war es ſehr feucht 
und nebelig; das Hygrometer von Deluc ſtand auf 609. Wir konnten wegen 
des Aufenthaltes am Morgen nicht mehr als 7 Meilen zuruͤcklegen, und 
mußten bei einbrechender Nacht einer Plantage gegenuͤber den Anker fallen 
laſſen. Die Gegend ift vom Detour des Anglais an immer mehr be 
wohnt, und mit Zucker⸗ und Baumwollen-Plantagen bepflanzt. Die 
Waͤlder, welche dem Vieh zur Weide dienen, liegen eine engliſche Meile 
im Hintergrunde. 

Den naͤchſten Tag war unſere Reiſe noch langſamer, als die vorigen, 
indem es entweder windſtille oder nebelig war. Erſt gegen Mittag klaͤrte 
ſich der Nebel ein wenig auf, und ſtellte ſich noch vor Sonnenuntergang 


find unſern Schnacken und Muͤcken (cousins) zugehörig: obgleich reich an Gat— 
tungen, von verſchiedener Groͤße und mehr oder weniger ſchmerzhaftem Stiche, 
begreift man ſie alle unter vorgenannten Namen in den Kolonien. Als Thiere, 
deren Larven im Waſſer leben, haͤngt ihre Zu- und Abnahme, ſowie ihre geogra— 
phiſche Vertheilung von der feuchten Beſchaffenheit des Klima ab. 
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| wieder ein. Die Anker wurden 5 bis mal geworfen und wieder 
aufgewunden. Zu Mittag ſtieg die Hitze auf 21° + R., und fiel gegen 


Abend auf 79 ＋ R. zuruͤck. Gegen 6 Uhr befanden wir uns z engliſche 
Meilen von der Stadt, nachdem wir im Laufe des Tages nur 9 Meilen 
zuruͤckgelegt hatten. Da die Fahrt von der Mündung des Stromes bis 
nach der Stadt ſtromaufwaͤrts gewoͤhnlich von langer Dauer iſt, fo geht 
ein Dampfboot regelmaͤßig alle zwei oder drei Tage den Fluß hinab; und 
Paſſagiere, welche nothwendig ihre Reiſe ſchnell zuruͤcklegen muͤſſen, Fön: 
nen, die Ruͤckgelegenheit benuͤtzend, im Verlaufe von 24 bis 36 Stunden 
den Ort ihrer Beſtimmung erreichen. Ich hatte es vorgezogen, um die 
Gegend kennen zu lernen, am Bord des Schiffes zu bleiben. Den Mor⸗ 
gen vom 21. verzog ſich der Nebel; wir erreichten die Stadt um 11 Ei 
und legten das SON an der Xevee bei. 


Zweites Capitel. 


Aufenthalt und Abfahrt von Neu⸗Orleans. Die Inſel Cuba. Havannah. La Regia, 
Guanabacea. Reife in das Innere der Inſel und an die ſuͤdliche Kuͤſte. Rückkehr 
nach der Louiſiana. Stuͤrmiſche Seefahrt. 


Eine ausführliche Beſchreibung der Stadt Neu: Orleans in dieſen 
Bericht einzuſchalten, würde Wiederholungen ein zu weites Feld eröffnen, 
da in dem Augenblicke, in welchem ich dieſes Capitel dem Drucke uͤbergebe, 
das Publikum durch mehrere, Alles erſchoͤpfende Schriften über dieſen hoͤchſt 
wichtigen Handelsplatz des ſuͤdweſtlichen Theils des vereinigten Staatenbundes 
vollkommen unterrichtet iſt. Ich behalte es vielleicht einer ſpaͤtern Zeit vor, 
gewichtigere Notizen zu ſammeln, bemerke aber zugleich, wie eine Stadt, 
deren Verkehr ſo groß iſt, deren politiſche und merkantiliſche Stellung ſo 
ſehr von der allgemeinen amerikaniſchen Politik abhaͤngt, und deren Um⸗ 
fang und Einwohnerzahl immer im Zunehmen begriffen iſt, manchfachen 
Veraͤnderungen unterworfen ſeyn muß, ſo daß die vollkommenſten, der Wahr⸗ 
heit noch ſo getreuen Schilderungen nur wenige Jahrzehende e um 
ganz unrichtig und unkenntlich zu erſcheinen. 

Die alte Stadt iſt ſehr von dem neuen Theil und den Neubauten 
überhaupt verſchieden. Nur noch auf dem großen Platze, wo das Regie 
rungsgebaͤude und die Cathedralkirche ſtehen, ſowie in den aͤlteſten Straf 
ſen, wie die von Chartre, Bourbon, der Levée u. ſ. w., ſieht man noch 
hin und wieder maſſive Haͤuſer franzoͤſiſchen Urſprungs aus der fruͤhern 
Zeit. Der Mangel an Steinen ließ in den die Stadt umgebenden Ur⸗ 
waͤldern das noͤthige Material fuͤr hoͤlzerne Haͤuſer finden, deren Form 
und Einrichtung die in den franzoͤſiſchen Colonien uͤbliche war, mehr 
berechnet fuͤr ein heißes Clima, im Gegenſatz gegen jene großen Gebaͤude 
der Anglo- Amerikaner, die nun überall durch ihren ſoliden, von Back— 
ſteinen aufgeführten Bau an die groͤßern Seeſtaͤdte der Oſtkuͤſte Nord- 
Amerika's erinnern. Auch gewoͤhnt ſich der Creole nicht leicht an letzte re. 

Neu⸗Orleans, der Sammelplatz fo vieler Nationen, vereinigt jene 
verſchiedenartige Bevoͤlkerung der großen. transatlantifchen Seeſtaͤdte. Ein 
zweites Calcutta, vermengt es das Gemiſch von Menſchen und Gebraͤu— 
chen, eben ſo verſchieden durch ihre Farbe als Sprache, und nur durch 
das große und allgemeine Intereſſe des Weltverkehrs verbunden. Am 
meiſten entgegen ſtehen einander wohl Creolen und Anglo- Amerikaner in 
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Sprache und Sitte, und dennoch verſchmelzen ſie in ‚einander, Wenn 
noch ſo ſehr in ihren Meinungen und religioͤſen Anſichten getrennt, verei⸗ 
nigt ſie Politik und Handel. Der Gewinn ſiegt zuletzt uͤber das Vorur⸗ 
theil. Friedlich begegnen ſich der Sklavenhaͤndler und der Quaͤker, und 
doch ſind ſie die groͤßten Contraſte. Die meiſten handeltreibenden Voͤlker 
Europa's haben hier Kaufleute aus ihrer Mitte etablirt. Das Ohr des 
Fremden hoͤrt alle moͤglichen Sprachen der gebildeten und ungebildeten 
Welt. Dennoch begegnet er alle Augenblicke einem Landsmanne. Neben 
dem Verkehr mit Europa und dem Binnen- und Kuͤſtenhandel iſt die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Mexiko, der Inſel Cuba und einem Theil der Antillen nicht un⸗ 
bedeutend. Ein großer Theil der wegen politiſchen Verhaͤltniſſen aus jenen 
Laͤndern Vertriebenen waͤhlt Neu-Orleans zum Wohnſitz, und namentlich 
bildete ſich auf dieſe Art eine von Franzoſen und Anglo— „Amerikanern 
getrennte ſpaniſche Bevoͤlkerung. Die eigentlich auſſereuropaͤiſch zu nen⸗ 
nende Einwohnerzahl iſt die der Neger mit ihren Farbennuͤancen, und die 
einzeln in der Stadt herumſtreifenden Indier. Die Neger, Mulatten 
u. ſ. w., in Freie und Sklaven zerſallend, bilden die Haupteinwohnerzahl 
der Stadt und des flachen Landes. Der hohe Preis der Neger in der 
Louiſiana iſt die Urſache, daß aus andern Theilen der vereinigten Staaten 
immer mehr und mehr der Menſchenhandel ſeine Richtung nach Neu-Or⸗ 
leans nimmt. 

Von den Ureinwohnern ſieht man nur noch traurige Ueberbleibſel in 
einzelnen Familien von Chacta- und Creek-Indiern, die halbnackt und zer⸗ 
lumpt die Stadt hin und wieder durchziehen, um ihre Jagdbeute oder 
geflochtene Matten und Koͤrbe zum Verkauf zu bringen. Von Schmutz 
und Ungeziefer ſtarrend, meiſt betrunken, tragen dieſe ekelerregenden Ueber⸗ 
bleibſel einſt maͤchtiger Staͤmme auſſer ihrer Hautfarbe wenig Zeichen von 
Nationalitaͤt an ſich. Der ſtrengſte und ſchaͤrfſte Beobachter bemuͤht ſich 
umſonſt, etwas Volksthuͤmliches, welches an ihre kraͤftigen Urvaͤter erin⸗ 
nern moͤchte, an ihnen wahrzunehmen, ſo geſunken ſind ihre moraliſchen 
Faͤhigkeiten. 

Wenige Haͤfen der neuen Welt können einen ſo lebhaften Schiffsver⸗ 
kehr aufweiſen, wie die Hauptſtadt der Louiſiang. Der rieſenhafte Miſſi⸗ 
ſippi, mit ſeinen vielen ſchiffbaren Nebenſtroͤmen, fuͤhrt die Produkte des 
groͤßten Theiles der vereinigten Staaten zum Gebrauch und zur Ausfuhr 
hierher. Kein mir bekannter Handelsplatz nimmt ſo viele Dampfboote 
auf, und kein Stromgebiet der Welt befördert die Verbindung der Dampf: 
ſchifffahrt ſo wie dieſes. b 

Unter dieſen Verhaͤltniſſen wuͤrde der Handel und die Be völkerung 
eine auſſerordentliche Ausdehnung gewinnen, wenn nicht Clima und 
Krankheiten ſtoͤrend auf beides wirkten. Alle Fremden fliehen Neu— 
Orleans vom Juni bis November, den toͤdtlichen Wirkungen des gelben 
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Fiebers ausweichend; auch langte ich gerade zum Schluſſe einer ſolchen 
fuͤrchterlichen, Alles verheerenden Epidemie an, der Langſamkeit der Ue- 
berfahrt allein es verdankend, daß ich mich nicht ſelbſt in ihrem Culmina⸗ 
tionspunkte einfand. Viele deutſche Landsleute, die den Platz nicht verlaſ— 
ſen hatten, waren der Seuche als Opfer gefallen. Jetzt, wo die Gefahr 
voruͤber war, ſtroͤmten die Fremden wieder zu, und es wurde mir ſogar 


ſchwer, ein Zimmer zu erhalten; doch wurde ich durch Vermittlung einiger 
Kaufleute, an welche ich empfohlen war, noch ziemlich gut in einem 


Hotel auf dem großen Platz nahe an der Kevee untergebracht. 

Nicht genug kann ich die freundliche Art beſchreiben, mit welcher ich 
aufgenommen wurde, und die Namen der Herrn Teetzmann und Vin— 
zent Nolte werden mir unvergeßlich bleiben. Nicht nur der anſaͤſ— 
ſige Europaͤer, auch der Creole iſt in der Louiſiana ausgezeichnet durch 
Gaſtfreundſchaft gegenuͤber dem Fremden, der ihres Rathes bedarf. Der 
Charakter der Creolen iſt eine naive Gutherzigkeit, mit franzoͤſiſcher Höfe 
lichkeit gepaart. Fuͤr den Fremden und jeden Gaſt iſt Haus, Kuͤche und 
Keller offen. Leicht für Freundſchaft empfaͤnglich, fühlt er ſich durch Ver— 


trauen und wechſelſeitige Annaͤherung geſchmeichelt. Die Creolen ſind 


große Freunde von Vergnuͤgungen; doch muͤſſen ſolche anſtaͤndig ſeyn, 
und in allen ihren oͤffentlichen Unterhaltungen verlaͤugnet ſich der gute 
Ton nicht. Das franzoͤſiſche Schauſpielhaus iſt ein ſehr ſchoͤnes, modernes 
Gebaͤude, die Acteurs ſind gut bezahlt und, ſowie die Taͤnzer am Ballet, 


aus Frankreich mit vielen Unkoſten verſchrieben. Obgleich die Anglo-Ame⸗ 


rikaner es hierin den Creolen gleich thun moͤchten und auch ein ſchoͤnes 
Theater aufgefuͤhrt haben, ſo laͤßt daſſelbe doch noch viel zu wuͤnſchen 
uͤbrig, da die Erſtern unter ihren Landsleuten, was oͤffentliche Vergnuͤ— 
gungen anbelangt, noch mit vielfachen religioͤſen Scrupeln zu kaͤmpfen 


haben. Waͤhrend meines Aufenthaltes in Neu-Orleans fanden einige ſehr 


elegante Baͤlle ſtatt, in welchen die ſchoͤne Welt beſonders glaͤnzend er— 
ſchien. Da die farbige Bevoͤlkerung ebenfalls ihre Beluſtigungen haben 
will und ſich nicht unter die weiße miſchen darf, ſo haben auch ſie ihre 
beſondern Verſammlungsorte, Maskeraden und Baͤlle. Letztere werden 
nun hin und wieder auch von fremden Herrn beſucht. Weiße Frauen 
koͤnnen aber unter keiner Bedingung daſelbſt erſcheinen, und die eingebor— 
nen Creolen ſelbſt meiden dieſe Geſellſchaften wenigſtens oͤffentlich, um 
nicht mit den Damen von Neu-Orleans, die hierin ſehr intolerant ſind, 
in Zerwuͤrfniß zu kommen. Dieſe Abgeſchiedenheit der Farben wirkt 
uͤbrigens ſehr unguͤnſtig auf die Sittlichkeit der Farbigen, die immer mehr 
und mehr abnehmen muß. 

Dem Europaͤer, welcher Neu-Orleans zum erſten Male beſucht, muͤſſen 
die hohen Preiſe vieler Handelsartikel, beſonders aber der Kleidungsſtuͤcke, 
ſehr auffallen, da ſolche in den noͤrdlichen Staaten bekanntlich beinahe 
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eben fo billig als in Europa find. Die 9 Concurrenz des Handels 
mit allen Artikeln muß nothwendig fuͤr die Folge ſehr auf die Preiſe wir⸗ 
ken, und dieſe muͤſſen, da der Handel ſehr erleichtert iſt, ſinken und 
ſich mit den uͤbrigen Seeplaͤtzen auf gleichen Fuß ſtellen. 
Lebensmittel ſind durchgehends billig, und die Preiſe in den Gaſt⸗ 
haͤuſern und den Boardings (Privatgaſthaͤuſern) nicht uͤbertrieben. Am 
billigſten ſind die Plaͤtze auf den Dampfbooten, durch welche die meiſten 
Reiſen geſchehen. Auf dieſen herrſcht gute Bedienung und Reinlichkeit 
bei Preiſen, welche ſich bloß durch das Zuſtroͤmen ſo vieler Reiſeluſtigen, 5 
wie man deren nur in Amerika findet, erklaͤren laſſen. | 
Ich kehre nun zum Faden meines Reiſeberichts zuruͤck, um fpäter 
noch öfters die Hauptſtadt der Louiſiana zu berühren. 8 
Von fruͤheſter Jugend an hatte die Geſchichte Mexiko's, die ältere 
fo wie die neuere, das herrliche Clima dieſes durch alle Regionen unferes 
Planeten ſich erſtreckenden Gebietes der rieſenhaften Andenkette mit allen 
ihren Naturwundern und reichen Produkten, mein ganzes Dichten und 
Trachten angeſpornt, eine Reiſe dahin zu unternehmen. Als ich Europa 
verließ, ſehnte ich mich, dieſen Plan auszuführen und beſonders die noͤrd⸗ 
lichen Provinzen des damaligen Kaiſerreiches, als minder bekannt, zu er⸗ 
forſchen. Doch dringende Umſtaͤnde geboten es anders, und nach genauer 
Pruͤfung und Erwaͤgung derſelben mußte ich den mißlichen Verhaͤltniſſen 
ein ſchweres Opfer bringen; denn die kriegeriſchen Unruhen des durch 
Parteigeiſt zerruͤtteten Landes und die damals ſchon ihrem Ende nahende 
Herrſchaft des Iturbide geſtatteten nicht leicht einem Fremden, Forſchungen 
anzuſtellen, welche zweifelhaften Regierungen immer verdaͤchtig erfcheinen. ”) 
Der Zeitpunkt ſchien dagegen nicht ſo unguͤnſtig, die Inſel Cuba zu beſuchen. 
Die fruͤhere Politik der ſpaniſchen Regierung, ihren reichen und wichtigen 
Colonieen den Reiſenden zu verſchließen, um dadurch dieſe Laͤnder mit 
einem dunkeln Schleier zu verhuͤllen, hatte aufgehoͤrt, und ſo wurde das 
Intereſſe um fo lebhafter, dieſe ſonſt unzugaͤnglichen Gegenden zu befuchen, 
Den Herren von Humboldt und Bonpland war zwar das ſeltene 
Gluͤck zu Theil geworden, beinahe das ganze aͤquinoctiale Amerika mit 
beſonderer Beguͤnſtigung der ſpaniſchen Regierung bereiſen zu duͤrfen, und 
die außerordentlichen Fruͤchte, welche dieſe Reiſe fuͤr die Wiſſenſchaften 
fo. reichlich einbrachte, mußten Naturforſcher und Geographen anfporz 
nen, Alles aufzubieten, um den einmal betretenen Pfad dieſer Maͤnner, 
welche mit ſo großen Anſtrengungen unuͤberwindlich ſcheinende Hinderniſſe 
gluͤcklich beſeitigt hatten, fortzuſetzen. Obgleich die Kriege zwiſchen dem 


*) Erſt im Jahre 1834 wurde mir das Gluͤck zu Theil, Mexiko zu bereiſen. 
Hätte ich die Reiſe auf längere Zeit verſchoben, fo würden die neuern Buͤrger⸗ 
kriege, welche die Republik zerfleiſchten, abermals den Plan vereitelt haben. 
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-Mutterlande und den Colonieen dem ganzen fpanifchen Amerika eine neue 
politiſche Geſtaltung gaben, fo war dieſer Zeitpunkt dennoch den Reiſen— 
den, Spanier ausgenommen, unter gewiſſen Beruͤckſichtigungen der Vorſicht 
nicht ganz unguͤnſtig geweſen. Die im Jahr 1822 herrſchenden politiſchen 
Verhaͤltniſſe Spaniens hatten die Inſel Cuba als eine der wenigen treu 
gebliebenen Colonieen mit in jene Unruhen verwickelt, welche das Mutter— 
land in eine ungewiſſe Stimmung der Selbſtſtaͤndigkeit verſetzt hatten. 
Von Seiten der Regierung war unter den fruͤhern Koͤnigen ziemlich viel 
für die Aufklaͤrung und für die wiſſenſchaftliche Bildung dieſer Inſel ges 
ſchehen. Kurz nach der Einführung der Verfaſſung in Spanien wurde 
den Reiſenden geſtattet, das Innere der Inſel zu betreten, und das etwas 
willführliche Verfahren, welches ſich ſonſt die Gouverneurs gegen die 
Fremden erlaubt hatten, unterblieb zwar, *) obgleich ich nicht in Zweifel 
ziehen kann, daß die allgemeine Sicherheit waͤhrend dieſes Zeitraumes 
durch die geſchwaͤchte Mitwirkung der Regierung ſehr litt, da Niemand 
ſo recht wußte, wer befehlen und gehorchen ſollte. Davon abgeſehen, be— 
wegten mich die Umſtaͤnde in mancher Hinſicht zu einer Reiſe nach der 
Havana. Der Winter, welcher durch unaufhoͤrliche Regen die Louiſiana 


für den Naturforſcher ganz ungangbar gemacht hatte, verſetzte mich in die 


traurige Nothwendigkeit, in Neu-Orleans meine Zeit beinahe muͤßig hin— 
zubringen, und ein Gefolge rheumatiſcher Krankheiten hatte das gelbe 
Fieber verdraͤngt, ſtuͤndlich drohend, ſich an dem fremden Europaͤer zu 
aͤuſſern und ihn vielleicht zu fernern Reiſen untauglich zu machen. | 


Die Fahrzeuge, welche nach Havana in Bereitſchaft fanden, waren 
elende Schoner, welche weder Bequemlichkeit, noch eine ſchnelle und ſichere 
Reiſe verſprachen. Zu meinem Gluͤcke traf das Paket-Dampfſchiff Robert 
Fulton auf feiner periodiſchen Fahrt von Neu-Pork in Neu-Orleans 
ein. Dieſes Schiff machte ſeine ſchnellen Fahrten zu Charlestown und 
der Havana ein paar Tage anhaltend. Eigentlich nur fuͤr Paſſagiere 
eingerichtet, bot es dem Reiſenden alle moͤgliche Bequemlichkeit dar. Ich 
beſtellte meine Ueberfahrt und erhielt von dem ſpaniſchen Conſul ohne 
Hinderniſſe einen Paß. Die Abfahrt des Dampfſchiffes war auf den 
ſechsten mit Tagesanbruch beſtimmt, und um allen Irrungen der Paſſa— 
giere hinſichtlich ihrer Effekten vorzubeugen, mußten wir uns ſchon am 
Nachmittag des fuͤnften einſchiffen. Das Schiff lag mitten im Strome; 
die Witterung war ſtuͤrmiſch und es regnete ſehr heftig, ein Umſtand, 
welcher fuͤr die Einſchiffung meiner Sachen nicht guͤnſtig war. Ich hatte 
mir vorgenommen, nach der Stadt zuruͤckzukehren, um die Nacht auf 


*) Dies iſt uͤbrigens auch der einzige Nutzen, den die Verfaſſung für Cuba 
brachte. 8 
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dem Lande zuzubringen, wurde aber durch das üble Wetter daran verhin⸗ 
dert. Sehr viele Paſſagiere waren am Bord des Robert Fulton einge⸗ 
ſchifft, wovon die meiſten ihre Beſtimmung nach Neu⸗York hatten. Unter 
denjenigen Perſonen, welche in der Havanua bleiben wollten, befanden 
ſich auſſer mir einige ſpaniſche Offiziere und eine franzoͤſiſche Familie. 
Dieſe bildeten im Allgemeinen eine recht gute Geſellſchaft und ich wurde 
vollkommen für die Fahrt entſchaͤdigt. 
In der Nacht klaͤrte ſich der Himmel pldtzlich auf, der Wind wen⸗ 
dete ſich von W. nach N. W. Des Morgens vor Tagesanbruch fiel der 
Waͤrmemeſſer von Reaumur bis auf 2½ unter 0. Dieſe Waͤrme⸗Ver⸗ 
aͤnderung der Atmoſphaͤre macht in Laͤndern, wo das Eintreten einer 
ploͤtzlichen Kälte zu den ſeltenſten Erſcheinungen gehoͤrt, einen. beſonderen 
Eindruck auf alle, ſelbſt an dieſe Abwechslungen noch ſo gewoͤhnten Per⸗ 
ſonen. Waͤhrend meines Aufenthalts in der Louiſiana ſowie auf der 
ganzen Seereiſe war ich an eine warme oder gemaͤßigte Temperatur der 
Luft gewoͤhnt, daher bewirkte ein Froſt, welcher in dem noͤrdlichen Europa 
im Fruͤhjahr und Herbſt zu den gewoͤhnlichſten Erſcheinungen gehoͤren 
wuͤrde, einen eben ſo heftigen Reiz auf meinen Koͤrper, wie die durchdrin⸗ 
gendſte Kaͤlte unſerer Wintertage. Obgleich Froͤſte nicht ſo ſelten an den 
Miſſiſippi⸗Muͤndungen ſtattfinden, ſo gehoͤrt dennoch das Sinken des 
Thermometers unter 0 in dem 3öſten Breitegrade zu jenen intereſſanten 
Erſcheinungen der neuen Welt, die von den Phyſikern noch lange nicht 
hinlaͤnglich ergruͤndet ſind. 

Unſere Abreiſe verzoͤgerte ſich von Stunde zu Stunde, und es wur⸗ 
den erſt gegen eilf Uhr Anſtalten dazu getroffen. Der Anker, welcher au 
eine Kette befeſtigt war, konnte nicht losgewunden werden, weil er ſich 
wahrſcheinlich auf dem Grunde in einen Baumſtamm verfangen hatte. 
Die vielen im Bette des Stromes liegenden Staͤmme ſowohl als die 
Ueberbleibſel verſunkener Fahrzeuge gewaͤhren in der Naͤhe der Stadt nur 
ſehr unſichere Ankerplaͤtze. Da der Verluſt des Ankers und beſonders der 
Kette ſehr bedeutend *) für das Fahrzeug war, fo wurde unter unnuͤtzen 
Anſtrengungen der ganze Tag mit dem Heraufwinden deſſelben verloren. 
Der Capitain des Schiffes,) welcher ein ſehr artiger und gefaͤlliger 
Mann war, wollte lieber den bedeutenden Schaden tragen, als die Ge⸗ 
duld ſeiner Paſſagiere ermuͤden. 

Um die Kette zu kappen, mußte er die Erlaubniß des Hafencapitains 
einholen, welcher ihm dieſe nur unter der Bedingung gab, die Nacht 


) Die große eiſerne Kette und der Hauptanker eines Schiffes von 80 Ton⸗ 
nen koſten gewöhnlich in den oͤſtlichen Häfen der V. Staaten zwiſchen 250 und 
300 Dollars. 


**) C. Chase. 
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hindurch mit Anftrengung feiner ganzen Dampfmaſchinerie an der Los⸗ 
windung des Ankers zu arbeiten. Zwiſchen 10 und 11 Uhr riß die Kette, 
und das Fahrzeug wurde flott; wegen der Finſterniß konnten wir aber 
nicht fortfahren und der Kapitain mußte ſich entſchließen, einen zweiten 
Anker zu werfen. Ein ſonderbares Ungluͤck wollte, daß ſich auch dieſer 
Anker verfing und den andern Morgen das Tau gekappt werden mußte. 

Gegen Morgen fiel ein ſtarker Reif, wobei der Thermometer von 
Reaumur auf 0 zeigte. Wir fuhren aͤuſſerſt ſchnell ſtromabwaͤrts. Die 
eingetretene kalte Witterung und die Froͤſte hatten die Gegend veraͤndert. 
Die meiſten Baͤume ſtanden ihres Laubſchmuckes voͤllig beraubt; auch wa— 
ren alle Orangenbaͤume erfroren und die hohen Graͤſer hatten ihr uͤppiges 
Gruͤn in ein trauriges Gelb verwandelt. Der Reif, welcher die meiſten 
Gegenſtaͤnde uͤberzogen hatte, verſchwand mit den erſten Sonnenſtrahlen, 
und gegen zehn Uhr hatte ſich der Thermometer bis auf 89 T erhoben. 
Ich ſah keine Krokodile den ganzen Tag hindurch, wie auch keine Vogel— 
ſtimme zu hoͤren war; ſo heftig wirkt in den waͤrmeren Regionen der 
Erde auf die Organiſation der belebten Koͤrper ein Froſt, der in hoͤheren 
Breiten kaum die geringſte Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen wuͤrde.“) Ge— 
gen ein Uhr fuhren wir an dem Fort Plaquemine vorbei und erreichten 
die Balize um vier Uhr. In dieſer wurde beinahe eine ganze Stunde 
angehalten, um einen neuen Anker zu kaufen, deren daſelbſt immer vor, 
raͤthig ſind. Nach fuͤnf Uhr wurde das Dampfſchiff in See gelootſet. 
Der Wind blies friſch aus Nord und wir konnten mit Anſtrengung des 
ganzen Dampfes und der Segel fahren. In der Nacht drehte ſich der 
Wind etwas gegen Weſt, behielt uͤbrigens fortwaͤhrend die ganze Ueber— 
fahrt hindurch gleichen Strich. Die See war ruhig und der Himmel 
heiter. Wir durchſchnitten den achten Mittags den 27° 44“ nördlicher 
Breite und den 879 35“ weſtlicher Länge; den neunten Mittags den 25° 
44“ nördlicher Breite und den 84 24° weſtlicher Laͤnge; den zehnten er— 
blickten wir mit Tagesanbruch die weſtliche Kuͤſte von Cuba. Da in den 
Tropenlaͤndern die Abend- und Morgendaͤmmerung von kurzer Dauer iſt, 
ſo konnten wir erſt bei Sonnenaufgang die vor uns liegenden Kuͤſten 


) Eine Bande Chacta-Indier, die unweit dem Detour des Anglais den 
Strom entlang hinzog, beſtaͤtigte die Erfahrung, daß der Menſch unter allen be— 
lebten Weſen durch Gewohnheit gegen den Einfluß der Witterung trotz ſeiner, von 
der Natur voͤllig unbedeckten Haut am wenigſten reizbar iſt. Der groͤßte Theil 
der Individuen dieſer Horde ging naͤmlich trotz der rauhen Luft ganz unbekleidet. 
Die von den Indiern getragenen wollenen Decken dienen ihnen uͤberhaupt mehr 
zum Zierrath als zur Kleidung. In Neu-Orleans, oder uͤberhaupt unter den 
Weißen, ſieht man die Indier im Sommer und Winter in ihre Decken gehuͤlt; 
in den Wildniſſen ihrer oͤden Waͤlder aber bleiben ſie gern zu jeder Jahreszeit 
ihrer nationellen Nacktheit getreu. 
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genau erkennen. Es waren die Berge, welche den Pan de mariel bilden 
und von einer Huͤgelreihe begrenzt werden, welche, ſich gegen Weſten bis 
zum Cap S. Antonio] hinziehend, das aͤuſſerſte Vorgebirge der Inſel im 
Weſten bildet. Oeſtlich vom Pan de mariel in einer Entfernung von 
neun Leguas liegt die Stadt Havana, “) welche von Hügeln umgeben iſt, 
die eine Höhe von 300 Fuß nicht uͤberſteigen. Einer der herrlichſten Pros 
ſpekte eröffnet ſich bei Annaͤherung dieſes, unter allen Häfen Weſtindiens 
unſtreitig den erſten Rang einnehmenden Platzes. Die Huͤgelreihe, welche 
weſtlich und nördlich im Hintergrunde die Meereskuͤſte begrenzt, fcheint, 
von der Ferne geſehen, alles Pflanzenwuchſes entblößt zu ſeyn; nur riefens 
foͤrmige Palmen bedecken die Gipfel dieſer Berge, und ſchon in der Ferne 
erkennt man aus ihrem Wuchſe, aus den in's Silberfarbene ſpielenden 
Blaͤttern und den bauchigen Staͤmmen die praͤchtige Palma real. (Oreo- 
doxa regia, Humb.) Dieſe Palmen wachſen 30 bis 40 Schritte aus⸗ 
einander in beinahe ſymmetriſcher Ordnung, und ihre langen Blaͤtter 
ſcheinen ſich wechſelsweiſe zu beruͤhren. Unter die Zahl der nutzbarſten 
Gewaͤchſe des heißen Amerika gehoͤrend, bilden ſie zugleich, ſowie alle 
Palmen, eine der groͤßten Zierden jener Gegenden. 

Die Einfahrt des Hafens wird gegen feindliche Angriffe durch das Caſtell 
Morro ) gegen Oſten, gegen Weſten durch das Fort La Punta ret) 
beſchuͤtzt. Erſteres ſteht auf einem achtzig bis neunzig Fuß hohen Felſen, 
und, ſich ſteil in das Meer gleich einer Wand ſenkend, gleicht es mit 
ſeinen ſteinernen Wellen und Thuͤrmen einem Schloſſe aus der Vorzeit. 
Auf ihm befinden ſich der Leuchtthurm und die Signalſtangen. Dieſes 
wichtige Feſtungswerk beſtreicht mit ſeinen Kanonen nicht nur das Meer, 
ſondern auch die Stadt und den Hafen. Von allen Seiten, ſowohl laͤngs 
der Meereskuͤſte als der Bucht von La Regla, beſchuͤtzen eine Menge 
Werke die Stadt. Von der Ferne aus dem Meere geſehen, iſt die nie 
drig gelegene Stadt kaum ſichtbar, dagegen erſcheinen jene Huͤgel, welche 
vorbenannte Bucht amphitheatraliſch begrenzen, unter einem maleriſchen 
Geſichtspunkte. Die Forts el Principe ) und S. Domingo de Atares, 
ſuͤdweſtlich eine Legua von der Stadt gelegen; die Cabannas, tt) noͤrd⸗ 
lich an den Morro ſich anlehnend, gleichen befeſtigten Staͤdten. Die 
hoͤher gelegenen Vorſtaͤdte, ſpan. Arrabales, im Suͤden und Weſten von 
Coccos-Palmen oder großen Stämmen dunkelblaͤttriger Calebaſſen it) 

*) Dies iſt die richtigere Schreibart, nicht Havannah. Der vollſtaͤndige 
Name der Stadt iſt namlich: S. Cristobal de la nuestra Sennora de la Ha- 
bana, d. h. St. Chriſtoph von der h. Jungfrau u. ſ. w. 

*) Castillo de los Santos Reyes. 

e) San Salvador de la Punta. 

+) San Carlos del Principe. 

+r) San Carlos de la Cabanna. 

it) Crescentia cujete und cucurbitina. 
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und Orangenbaͤumen befchattet, glänzen mit ihren weißen Haͤuſern im 
Abſtand gegen das ſie umgebende finſtere Gruͤn, ein herrliches Gemaͤlde 
dem Auge darſtellend. An die Wohnungen lehnen ſich Bananen-Pflan⸗ 
zungen, welche, von der Ferne geſehen, hellgruͤnen Quadraten auf meerfars 
benem Grunde gleichen. Die ſie umgebenden Huͤgel, welche in der Gegend 
um die Stadt Savanen ) bilden, welche auf Cuba Potreros genannt 
werden und mit krautartigen Pflanzen bewachſen ſind, ſpiegeln ſich durch 
den Gegenſatz des dunkel gefaͤrbten Himmels in blaͤſſerem Lichte. Auch 
machen einen beſonders maleriſchen Eindruck die großen Kalkgruben des 
Hoſpiz von S. Lazaro an der weſtlichen Meereskuͤſte, deren blendendes 
Weiß gegen die ſie umgebenden, mit Fackeldiſteln bedeckten Huͤgel einen 
ſchoͤnen Abſtand bildet. Je mehr man ſich der Kuͤſte naͤhert, deſto auf— 
fallender tritt die Vegetation, welche die aus Madrepor-Kalkſtein gebilde⸗ 
ten Ufer bedeckt, hervor. Die ſeit Jahrtauſenden im progreſſiven Verhaͤlt— 
niß zunehmenden, durch Seethiere abgeſchiedenen, in Felſen ſich formen— 
den Kalkmaſſen bekleiden ſich ſtufenweiſe mit jenen Pflanzen, welche weniger 
erdige Theile zu ihrer Nahrung beduͤrfen und deren wuchernde Wurzeln 
und kriechende Stengel aus der poroͤſen Maſſe des Felſen ihre Nahrung 
einſaugen. So verhaͤlt ſich die geographiſche Vertheilung des Pflanzen— 
wuchſes aller Laͤnder in dem Verhaͤltniß ihrer geologiſchen Lage und der 
aͤußeren Einwirkung der Luft. Waͤhrend das trockene Afrika, deſſen Luft 
mit Salztheilen angefuͤllt iſt, auf ſeinen ſandigen Flaͤchen unzaͤhlige und 
mannichfaltige Arten von Stapelien, Meſembrianthemen und Aloen aus— 
ſchließlich ernaͤhrt, ſo erzeugt die feuchtere Luft des waͤrmeren Amerika auf 
ſeinen kalkigen oder vulkaniſchen Felſen, beſonders in der Naͤhe der Meeres— 
Geſtade, eigenthuͤmlich die mannichfaltigen Cactus-Arten. Das Vorgebirge 
der guten Hoffnung ernaͤhrt analog dem Clima Neuhollands jene verſchie— 
denen Erica- und Protea-Arten, waͤhrend letzteres in der Form ſeiner 
Pflanzen, obgleich etwas verſchieden, doch nahe verwandt, die Melaleuca 
und Caſuarinen erzeugt. Die großen Steppen des kaͤlteren, noͤrdlichen 


) Die Wörter Savannas, Llanos und Pampas bedeuten bei den amerikani⸗ 
ſchen Spaniern im Allgemeinen große, von Baͤumen entbloͤßte Steppen. Die mit 
einzelnen Staͤmmen von Palmen oder anderen Baͤumen bewachſenen Grasflaͤchen 
werden auf Cuba gewoͤhnlich Llanos genannt; dagegen die in der Naͤhe der Woh— 
nungen befindlichen, mit Graͤſern und krautartigen Pflanzen bewachſenen Plaͤtze ihrer 
Benutzung wegen Potreros (Viehweiden) genannt ſind. Obgleich die Woͤrter 
Savannas, Llanos und Pampas die naͤmliche Bedeutung haben, ſo iſt dennoch ihre 
Anwendung nicht allgemein verbreitet, ſondern ſie ſind als Provinzialismen zu 
betrachten, deren ſich die verſchiedeneu ſpaniſchen Nationen Amerika's bedienen. 
Das Wort Savanne iſt in Nordmexiko uͤblich. Die Spanier auf den Antillen 
und der Tierra firma bedienen ſich des Ausdrucks Llanos, von Llano, flach. Die 
Pampas, welcher Name auf der ſuͤdlichen Spitze Amerika's uͤblich iſt, ſind bekanntlich 
Grasebenen, identiſch mit denen des nordweſtlichen Theils der neuen Welt. 
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und ſuͤdlichen Amerika, uͤbereinkommend in ihrer ortlichen Lage mit den 
Steppen des weſtlichen Europa und noͤrdlichen Aſiens, erzeugen ebenfalls 
in der Form der Graͤſer Analogieen bei ausgedrücter Verſchiedenheit. 

Unter den mit Cactus bedeckten Bergen, welche ſich längs der dͤſt— 
lichen Küfte hinziehen, bemerkte ich ſchon von ferne die Coccoloba uvi- 
fera, eine von jenen Pflanzen, welche die Meeresgeſtade des tropiſchen 
Amerika auszuzeichnen ſcheint. Gegen Mittag befanden wir uns eine 
engliſche Meile vom Fort Morro und wurden ſignaliſirt. Der ſpaniſche 
Lootſe ſtellte ſich ein und gegen halb ein Uhr ſegelten wir durch den 
Canal zwiſchen der Punta und dem Fort Morro, der ſehr ſchmal iſt, 
hindurch und konnten erſt von da aus die Stadt, ſowie die unbeſchreiblich 
reizende Anſicht von der Bucht und der kleinen Stadt La Regla ) in 
Augenſchein nehmen. Der Anblick einer Stadt, welche zu den anſehnlich⸗ 
ſten des tropiſchen Amerika gehoͤrt, und des ehemaligen Stapelplatzes der 
ſpaniſchen Beſitzungen in der neuen Welt, machte einen auſſerordentlichen 
Eindruck auf meine Seele, deren Vorſtellung ſich eher den Bildern eines 
Traumes, als der Wirklichkeit näherte. Eine Erinnerung an die Vers 
gaͤnglichkeit politiſcher Verhaͤltniſſe knuͤpft ſich wohl jetzt mit Recht an 
den Anblick der Havana. Dieſe ſtolze Stadt, welche ſich nicht mit Un 
recht eine Metropolis der neuen Welt nannte, und gewoͤhnt war, die Er— 
zeugniſſe von Millionen Quadratmeilen in ihrem Hafen aufzunehmen, ſah 
in einem Zeitraume von kaum zwanzig Jahren ihrem Handel eine ganz 
andere Richtung gegeben. Sonſt war eigentlich die Havana der Marine— 
Hafen Neuſpaniens; nun aber hat ſie dieſen dominirenden Einfluß zwar 
ganz verloren, eine kluge Politik aber und guͤnſtige Umſtaͤnde haben an 
dererſeits dem Handel die Richtung dahin gegeben und ihren Reichthum 
nicht zerſtoͤrt, welches unfehlbar der Fall geweſen waͤre, wenn die france 
Regierung das fruͤhere Syſtem beibehalten haͤtte. 

Das Schiff warf den Anker in der Mitte des Hafens, dem 
großen Wagenhauſe, Repeso oder Almazen genannt, gegenuͤber. Man 
nimmt an, daß der Hafen von Havana da, wo die Schiffer die Anker 
werfen, unter 25° 9° nördlicher Breite und 829 23° 57“ weſtlicher Laͤnge 
liegt. Siehe v. Humboldt, Theil 6, Buch 40, Cap. XXVIII. S. 74. 
Gleich nach unſerer Ankunft fand ſich ein Offizier mit Wache auf dem 
Schiffe ein und nahm den Paſſagieren die Paͤſſe ab. Er behandelte mich 
mit beſonderer Hoͤflichkeit; und da er zufaͤllig meinen wirklichen Namen 
erfahren hatte, ſo uͤberhob er mich aller uͤblichen Foͤrmlichkeiten und ſtellte 
mir es frei, ſogleich an's Land zu gehen, welche Artigkeit er auſſer dem 
Capitain des Schiffes nur einem n Oberſten *) und den 


*) Nuestra sennora de la Regla. 
) Herrn Woole, einem uͤberaus liebenswuͤrdigen und gebildeten Manne. 
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ſpaniſchen Offizieren erwies. Ich zog es vor, die Nacht noch an Bord 
zu bleiben und meine Empfehlungsſchreiben in die Stadt vorauszuſchicken, 
um meine Ankunft daſelbſt anzuzeigen. Beſonders aber war meine Ab— 
ſicht, den Genuß des angenehmen Eindruckes, den die herrliche Gegend 
auf meine Sinne gemacht hatte, ungeſtoͤrt den erſten Abend meiner An— 


kunft genießen zu koͤnnen. Der Oberſt Woole, welcher im Dienſte der 


Vereinigten Staaten mit der Inſpection der feſten Plaͤtze am oberen 
Miſſoury und Miſſiſippi beauftragt geweſen war, und mit welchem ich 


waͤhrend meines Aufenthaltes in Neu-Orleans und meiner Ueberfahrt ganz 


beſondere Bekanntſchaft angeknuͤpft hatte, zog es ebenfalls vor, die Nacht 
auf dem Schiffe zuzubringen. Die Bekanntſchaft dieſes in jeder Hinſicht 
ausgezeichneten Mannes war mir in der Folge von groͤßtem Nutzen, als 
ich im Verlaufe meiner Reiſe jene fernen Gegenden beruͤhrte. Gegen 
Abend erhielt ich den Beſuch von mehreren Perſonen aus der Stadt, 
lehnte es aber ab, mit ihnen ſogleich an's Land zu gehen. Den 14. mit 
Tagesanbruch kam Herr Donnenberg, einer der angeſehenſten damals 


dort anſaͤßigen deutſchen Kaufleute, und holte mich mit meinen Sachen 


ab, war auch ſo guͤtig, mir in ſeinem Hauſe ein Abſteigequartier zu geben. 
Der ganze Tag ging damit hin, Beſuche abzuſtatten und wieder anzu— 
nehmen. Der General-Capitain Don Sebaſtian Kindelan y Oregan, 
bei welchem ich durch Herrn Drake, den erſten engliſchen Kaufmann, 
eingefuͤhrt wurde, empfing mich mit ſeinem ganzen Generalſtabe auf eine 
ausgezeichnet hoͤfliche Weiſe und erwiderte meinen Beſuch ſogleich. Deß— 
gleichen beſuchte ich den General der Marine, Don Miguel Gaſton, und 
den Intendado oder Civilpraͤſidenten. Ich beſchaͤftigte mich waͤhrend der 
erſten Tage meines Aufenthaltes mit Beſichtigung der Stadt, von der ich 
nur einige Worte hier mittheilen will, da ein ſo wichtiger Platz, wie die 
Havana, ſchon hinlaͤnglich beſchrieben und bekannt iſt, und ich nur e 
Wiederholungen die Geduld meiner Leſer ermuͤden wuͤrde. 

Die Stadt iſt beinahe durchgehends maſſiv gebaut, und mit tiefen, 


durch Mauerwaͤnde ausgefütterten Graben umzogen. Waͤlle hinter den 


Graͤben finden ſich entweder gar nicht oder ſind ſie dem groͤßten Ver— 


falle Preis gegeben, indem die Havana ihre feſte Lage nur den ſie von 


allen Seiten beherrſchenden Forts und Caſtellen verdankt. Sind dieſe in 
der Gewalt des Feindes, fo fallt die Stadt von felbft. *) Die Straßen 
find enge, ſchmutzig und nicht gepflaſtert. Nach einem jeden heftigen 
Regen, beſonders aber waͤhrend der Regenzeit ſelbſt, find die vielen Löcher 
in denſelben mit Waſſer und Schmutz fo angefuͤllt, daß die Fußgaͤnger 
nicht uͤber die Straßen gehen koͤnnen, ohne bis an die Waden in den 


) Beſonders von der weſtlichen Landſeite ift die Stadt angreifbar und wenig 
geſchützt. 
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Straßenkoth zu treten. Die meiſten Häufer haben nur ein, hoͤchſtens zwei 
Stockwerke, und die Plaͤtze ſind entweder unregelmaͤßig oder ſehr klein. 
Die Kirchen, deren Bauart an das ſechzehnte Jahrhundert erinnert, ſind 
aus Quaderſteinen aufgefuͤhrt von Kalkſtein aus den Gruben, welche ſich 
um die Stadt befinden, zum Theil ſogar aus Vera Cruz herbeigefuͤhrt, 
und wenig tauglich, dem verderblichen Einfluſſe der Witterung Widerſtand 
zu leiſten. Obgleich die Kirchen groß und geraͤumig ſind, ſo bietet den— 
noch ihr einfoͤrmiges Aeußere gegen die geſchmackloſe innere Einrichtung 
keine Entſchaͤdigung dar. Die Cathedralkirche, eine der aͤlteſten in der 
Havana und zugleich die Pfarrkirche des Biſchofs, “) würde noch einiger⸗ 
maßen an die beſſeren Tempel Europa's erinnern, wenn nicht der innere 
Raum durch ſehr ſchlechte Oelgemaͤlde entſtellt waͤre. Dem Fremden, 
welcher, Amerika bereiſend, fuͤr dieſen neuen Welttheil und die Geſchichte 
deſſelben ein warmes Intereſſe fuͤhlt, bleibt jedoch dieſe Kirche ein Denk— 
mal von großem Werthe. Abgerechnet, daß fie einer der aͤlteſten chrift- 
lichen Tempel in demſelben iſt, enthaͤlt ſie auch die Aſche des großen 
Entdeckers und die Ketten, mit welchen dieſer Seeheld, durch die groͤbſte 
der Undankbarkeiten, zum Lohne ſeiner auſſerordentlichen Thaten belaſtet 
wurde.) Die Privatgebaͤude, die meiſt alle dem A6ten und 47ten 
Jahrhundert angehoͤren, ſind mit ſchwaͤrzlich gebrannten Ziegeln bedeckt, die 
Zimmer in denſelben geraͤumig, Fußboͤden und Decken mit Quaderſteinen 
ausgelegt, die Fenſter hoch und groß, ohne Glasſcheiben, mit altmodiſchen 
Holzgittern verſehen. Im Innern herrſcht wenig Reinlichkeit. Die 
Haͤuſer der Reichen, befonders die den Auslaͤndern angehoͤrigen, bieten 
dagegen in ihrer ganzen Einrichtung den raffinirteſten europaͤiſchen Luxus 
dar. Zu den groͤßeren Plaͤtzen, welche dieſen Namen verdienen koͤnnen, 
gehoͤren der Platz vor dem Gouvernements-Hauſe und der, welcher ſich 
vor dem Theater befindet. Das Gouvernements-Haus iſt ein neueres 
Gebaͤude von Quaderſteinen, nach ſpaniſchem Geſchmack gebaut; in feinem 
untern Stock verſammelt ſich der Cabildo oder Magiſtrat, welcher die 
Juſtiz in der Stadt verwaltet und im Genuſſe bedeutender Vorrechte 
ſteht. Zugleich find die Gefaͤngniſſe für Civilverbrecher in dieſem Theile 
des Gouvernements-Hauſes befindlich. Waͤhrend meines Aufenthaltes in 
der Havana befanden ſich in dem Gefaͤngniſſe des Cabildos ein Haufen 


*) Der Biſchof von 8. Vago de Cuba reſidirt in Havana. 
%) Die Inſchrift des Mauſoleums iſt kurz und einfach, aber paſſend: 


O. Restos e ymagen del grande Colon 

Mil siglos durad unidos en la Urna. 

Al codigo santo de nuestra Nacion. 
Z. fecit Habanae MDCCCXXII. 
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Gefangener. Die groͤßten Verbrecher, welche das Todesurtheil erwarteten, 
waren mit Perſonen, die wegen kleiner polizeilicher Vergehen eingezogen 
waren, in einem und demſelben Behaͤltniß eingeſperrt.“) Durch die Ein— 
fuͤhrung der Verfaſſung und der praͤſumtiven Verbeſſerung der Gerichts— 
formen hatte man die alten Geſetze ganz vernachlaͤſſigt, und alle Angeklagten 
waren ſeit einem Jahre unverhoͤrt geblieben, auf die endliche Entſcheidung 
ihres Schickſals ungeduldig harrend. Vor meiner Ankunft, zur Zeit der 
Regierung des General-Capitains Cien Fuego, brach ein Aufruhr unter 
den in dieſen Mauern eingeſperrten Verbrechern aus, welcher nur durch 
die beſonders ſtrengen und entſchloſſenen Maßregeln des Gouverneurs geſtillt 
wurde, indem ohne dieſelben die Verbrecher aus dem ſchlecht verwahrten 
Gefaͤngniſſe durchgebrochen waͤren. Die oberen Etagen ſind zum Dienſt— 
behufe des commandirenden Generals eingerichtet und ziemlich gut meublirt. 
Der große Platz an dem Gouvernements-Hauſe ſtoͤßt an den Hafen, deſſen 
Ufer tief genug ſind, um Schiffe zum Aus- und Einladen anlegen zu koͤnnen. 
Auf der noͤrdlichen Seite des Platzes, in einer mit Mauern umgebenen 
Kaſerne, **) welche an das Meer anſtoͤßt, befindet ſich ein Gaiba, ***) 
in deſſen Stamm dicht an den Wurzeln ein Kreuz von Eiſen eingeſtoßen 
iſt. Dieſes Kreuz wurde der Sage nach unter dieſem Baume bei Ent— 
deckung des Platzes und weil die erſte Meſſe daſelbſt geleſen wurde, zum 
Gedaͤchtniß an dieſelbe eingeſchlagen. Die Krone des Stammes iſt ſchon 
mehrere Male abgeſtorben; doch hat der Calba aus der Wurzel ſich 
immer wieder erneuert. Da man dieſes Denkmal vom Jahre 1494 5) 
herſchreiben will, ſo gehoͤrt es zu den aͤlteſten unter den jetzt noch vor— 
handenen Denkmaͤlern. Der Platz am Theater iſt noch unbedeutender als 
der vom Gouvernement und verdient gar keine Beruͤckſichtigung. Das 
Theater iſt zwar ein großes, aber ſchlecht aufgefuͤhrtes Gebaͤude. Der 
Saal iſt fehr geraͤumig, die Bogen find von Acajou-Holz tr) kuͤnſtlich 
gebaut, alle Decorationen aber ſehr ſchlecht, und die Acteurs gehoͤrten zu 
der geringſten Klaſſe von Kuͤnſtlern. 

Da die Stadt laͤngs des rechten Ufers des Golfs gebaut iſt, ſo 
nimmt ſie eine groͤßere Laͤnge als Breite ein, und ihr aͤuſſerer Umriß, 


*) Ebenſo war es auch im Jahre 1831 zu Mexiko in dem Gefaͤngniſſe der 
Acordada, einem Ueberbleibſel altſpaniſcher Juſtiz. 

**) Quartel de la Fuerza. 

) Bombax Caiba. - 

HD Alſo aus der Zeit des Ovando, der 1494 Cuba umſchiffte und die Mei: 
nung von Colomb, welcher Cuba fuͤr einen Theil des Feſtlandes von Amerika 
hielt, verbeſſerte. Eher wahrſcheinlich erſcheint mir die Vermuthung, daß das 
Kreuz 1511 unter Leitung des Velasquez, oder de Barba, dem Begruͤnder von 
Havana, aufgepflanzt wurde. 

t) Cahoba, Anacardium oceidentale. 
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nach der Landſeite zu, lauft beinahe parallel mit dem Hafen. Der Um⸗ 
fang wuͤrde ſehr bedeutend ſeyn, wenn die vielen Vorſtaͤdte auſſerhalb der 
Stadt, ) welche ſich nach allen Richtungen hinziehen, in dem Um: 
kreiſe derſelben ſich befaͤnden. Dieſe Vorſtaͤdte, deren ich im Verlaufe 
noch zu erwaͤhnen gedenke, haben ſich in der neueſten Zeit erſt gebildet, 
indem fruͤher die Regierung, auf Anſtiften der Ingenieure, durchaus keine 
Haͤuſer im Bezirke der Kanonen der Stadt anzubauen erlauben wollte. 
Eine Menge bauluſtiger Perſonen aus der Nachbarſchaft haben ſich in 
fruͤherer und neuerer Zeit, durch allerlei Intereſſen geleitet, in die Naͤhe 
der Havana gezogen und daſelbſt angebaut. Die Straßen der Stadt 
ſind zwar ziemlich regelmaͤßig, aber ſo enge und die Haͤuſer ſo wenig in 
gerader Richtung gebaut, daß das Ganze ein unordentliches und winke— 
liges Anſehen hat. Zugleich ſind die Polizei-Anſtalten ſo traurig und 
verwahrlost, daß die groͤßte Unreinlichkeit in der Stadt herrſchen muß. 
Unter einer ſo heißen und waͤhrend der Regenzeit beſonders mit 
Feuchtigkeit uͤberladenen Atmoſphaͤre iſt zur Erhaltung der Geſundheit die 
groͤßte Ordnung nothwendig. Die arge Unreinlichkeit der Straßen und 
das ſchlechte Trinkwaſſer tragen unſtreitig viel zu den unſaͤglichen Fieber— 
Miasmen bei, die das ganze Jahr hindurch, vorzüglich aber in den heißen 
Monaten die Havana heimſuchen. Das Trinkwaſſer, deſſen ſich vorzuͤglich 
die aͤrmere Klaſſe bedient, wird durch einen aus der weſtlichen Gegend 
der Stadt zufließenden Bach herbeigeleitet. “) Das Waſſer fließt An⸗ 
fangs durch eine offene, von allen Baͤumen und Schatten entbloͤßte, der 
grellen Sonnenhitze ausgeſetzte Gegend. Das Bett, aus welchem die 
Waſſerleitung, Zanja, das Waſſer, aufnimmt, iſt ſumpfig, und die Ufer, 
welche nur niedere Straͤucher ſowie einige Sumpfgraͤſer ernaͤhren, ſind 
ein grundloſer Moraſt. Der boͤſe Einfluß dieſes, durch ſeine verderbliche 
Lage ohnehin ungeſunden Waſſers wird dadurch noch auf das Aeuſſerſte 
erhoͤht, daß die Einwohner der Vorſtaͤdte die unverzeihliche Nachlaͤſſigkeit 
begehen, das gefallene Vieh und den ganzen Auswurf der Haͤuſer in dieſem 
ſumpfigen Boden der Verweſung preiszugeben. In den heißen Himmels— 
ſtrichen Amerika's, wo zahlloſe Aasgeyer (Cathartes) in der kuͤrzeſten 
Zeit alle gefallenen Thiere in ihren Magen begraben, ſollte man in der 
Naͤhe großer Staͤdte eine ſolche Nachlaͤſſigkeit keineswegs geſtatten. Ich 
bin uͤberzeugt, daß die große Sterblichkeit, beſonders unter den Fremden, 
dem Genuſſe dieſes verderblichen Trinkwaſſers zuzuſchreiben iſt. Reiche 
Familien laſſen ihr Trinkwaſſer aus der Gegend von Mantanzas zu 


) Dieſe Vorſtaͤdte find die Arrabales oder Carrios von der Puerta de la 
Muralla (ich glaube auch del Horcon genannt), Jesus Maria, Sennor de la 
Salud und Guadaloupe. 

*) Dem Rio Armendoris, gewöhnlich Chorrera genannt. 
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Waſſer durch die regelmäßig dahingehenden Dampfſchiffe bringen, und ob» 
gleich dieſes Getraͤnk ſehr koſtſpielig wird, ſo traͤgt es doch unbedingt zur 
Erhaltung der Geſundheit bei. Die ſchlechte Aufſicht der Polizei aͤuſſert 
ſich ebenfalls in der großen Unordnung, den Verkauf der verſchiedenen 
rohen Nahrungsmittel betreffend. So befindet ſich z. B. der Fiſchmarkt 
unter dem Walle, unweit der großen Cathedralkirche, am Eingange des 
Hafens; einer Gegend, die den heftigſten Strahlen der Sonne ausgeſetzt 
iſt. Da die Fiſchhaͤndler mit ihrer Waare unter keiner beſonderen Auf— 
ſicht ſtehen, ſo verbreiten ihre Buden einen unausſtehlichen Geruch, der 
von der Menge abgeſtandener Fiſche herruͤhrt, die zum Verkaufe mit 
preisgeſtellt ſind. In den Fleiſchbuden, in welchen mit friſchem und 
gedoͤrrtem Fleiſche, Tassajo, gehandelt wird, geht es nicht ordentlicher her, 
und die Theurung, welche auf dieſem Artikel haftet, iſt eine Urſache des 
oͤkonomiſchen Verfahrens mit demſelben, die dann zu mephitiſchen 3 
duͤnſtungen Veranlaſſung gibt. 

Die perſoͤnliche Unſicherheit in der Stadt, beſonders in den Vorſtaͤd— 
ten und der umliegenden Gegend, hatte waͤhrend der letzten Zeit gleichfalls 
ihren hoͤch ſten Gipfel erreicht, und wahrend meines Aufenthaltes in der 
Havana verging keine Nacht, wo nicht mehrere Mordthaten und gewalt— 
ſame Diebſtaͤhle ſtattgefunden haͤtten. Das Gouvernement hatte einen 
gewiſſen Armona, Capitain in einem Infanterie-Regimente, nebſt einer 
Auswahl gedienter Soldaten mit der Handhabung der Polizei und Auf— 
ſicht gegen Criminal-Vergehungen in der Stadt und Umgegend beauftragt. 
Trotz der Entſchloſſenheit und Strenge dieſes Mannes, durch welche ſehr 
vieles Mord: und Raubgeſindel bei Ausübung feiner Verbrechen das Leben 
eingebuͤßt hatte, konnte dem Unfug noch kein Ende gemacht werden. Da 
nach dem ſpaniſchen Geſetze derjenige, welcher bei einem Leichnam ge— 
funden wird, als der muthmaßliche Moͤrder eingezogen werden kann, ſo 
herrſcht in der Stadt die menſchenfeindliche Gewohnheit, ſich auf den 
Huͤlferuf angegriffener Perſonen ſchleunigſt zu entfernen, oder Thuͤren und 
Fenſter zu verſchließen. Beſonders ſtehen die Vorſtaͤdte, ſowie die Staͤdte 
La Regla und Guanabacoa in dem uͤbelſten Ruf. Der Weg von La 
Regla nach Guanabacoa, welcher kaum eine halbe Legua betraͤgt und 
durch eine ziemlich oͤde und bergige Gegend fuͤhrt, dient haͤufig Dieben 
zum Aufenthalt, und die Stadt La Regla, welche, wie ich ſchon fruͤher 
erwähnt habe, der Havana gegenüber am ſuͤdoͤſtlichen Ufer der Bay liegt, 
iſt, wie allgemein geſagt wird, der Armatur-Platz fuͤr eine Menge See— 
raͤuber, die das Meer von der Havana bis zum Cap S. Antonio ge— 
faͤhrden. Die Vorſtaͤdte, welche ſich um die Stadt gebildet haben und 
jetzt eine ſehr bedeutende Flaͤche einnehmen, ſind meiſt nur hoͤlzerne Ba— 
racken, unter denen ſich ſehr wenige Gebaͤude befinden, welche den Namen 
von Haͤuſern verdienen. Erſt in den letzten Jahren hat man angefangen, 
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einige groͤßere und geraͤumigere Gebaͤude auſſerhalb der Stadt aufzufuͤhren, 
und die Vorſtaͤdte werden nach und nach unſtreitig ſich verſchoͤnern, bes 
ſonders da ſie in dem Rufe ſtehen, daß das gelbe Fieber in denſelben 
ſeltener erſcheine und geringere Fortſchritte als in der Stadt mache. Die 
beachtenswertheſten find die von Guadaloupe und Sennor de la Salud; 
ſie ſind bis jetzt nach keinem ſoliden Plane gebaut, ſondern die Häufer 
reihen ſich längs der beſuchteſten Straßen und Wege, die aus der Stadt 
nach dem Lande fuͤhren. Die laͤngſte Vorſtadt zieht ſich mit dem Meer— 
buſen beinahe parallel in der Richtung auf dem Wege nach Batabano, 
und verbindet auf dieſe Weiſe die Stadt mit einem eine Legua entfernten 
Dorfe. Die Lage dieſer Vorſtadt, Jeſus Maria genannt, iſt ſehr ſchoͤn, 
indem die Haͤuſer von Palmen und andern tropiſchen Baͤumen beſchattet 
und mit kleinen Gaͤrtchen umgeben ſind. Laͤngs des Meeres zieht ſich 
bis zum Hoſpiz S. Lazaro eine Reihe Haͤuſer hin, unter welchen ſich 
ebenfalls einige huͤbſche Gebaͤude und Gaͤrten auszeichnen. 

Die groͤßten Vorſtaͤdte aber befinden ſich an beiden Ausgaͤngen des 
Paſeo. Der Paſeo, welcher parallel mit der weſtlichen Seite der Stadt 
gezogen iſt, kann als die beſuchteſte Promenade auſſerhalb der Stadt an— 
geſehen werden und beſteht aus einer breiten Allee, welche auf beiden 
Seiten mit zwei Gaͤngen fuͤr Fußgaͤnger umgeben iſt. Die Hauptallee, 
ſowie die Gaͤnge fuͤr die Fußgaͤnger, ſind von Baͤumen beſchattet, worunter 
einige ſehr anſehnlich und die meiſten aus dem Innern der Inſel genom- 
men find. Wenn dieſe Promenade im Stande gehalten würde, fo koͤnnte 
ſie durch die Mannichfaltigkeit der herrlich bluͤhenden und immer be— 
laubten tropiſchen Baͤume *) mit den ſchoͤnſten Anlagen Europa's ſich 
meſſen. Da aber die ausſterbenden Baͤume durch keine neue erſetzt werden, 
ſo geraͤth auch dieſe Promenade bei der den Spaniern eigenthuͤmlichen 
Sorgloſigkeit in Verfall. Man gelangt aus zwei Thoren in den Paſſeo, 
welcher eine Laͤnge von etwa 600 Schritten haben kann, und unweit des 
Meeres, nahe bei dem Fort La Punta, anfaͤngt. Sein ſuͤdliches Ende 
wird durch einen runden Platz ee e e mit den Statuen einiger 
ſpaniſchen Könige geziert ift. #7) An Sonn- und Feiertagen erſcheint 
beinahe der ganze beau monde von Havana auf dieſer Promenade, und 
da es nicht gewoͤhnlich iſt, daß die bemittelten Damen zu Fuße gehen, ſo 
ſieht man eine Volanta hinter der andern mit einem Pferde befpannt, ***) 
auf welchem der ganz ſonderbar gekleidete Caleſero, ein Negerſklave, 


*) U. a. Bignonia stans, ſehr hoch, Sesbania (Agati) occidentalis, Hibiscus 
elatus, tiliaceus; Erythrina corallodendron, Poinciana (Caesalpinia) pulcher- 
rima, Acacia Lei Reel, Melia sempervirens, 11 . 

**) Z. B. der marmornen Carls III. 

*) Mit 2 Pferden dürfen bloß der Gouverneur und der Biſchof fahren. 
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reitet, im langſamen Schritte fahren. Auſſer dem Paſeo, welcher, wie 
vorhin geſagt, der vorzuͤglichſte Spaziergang der Havaneſen iſt, gehoͤrt der 
Garten des Biſchofs, Quinta del Obispo, zu welchem man gelangt, wenn 
man einen Theil der Vorſtadt Sennor de la Salud, die ſich zu Ende 
des Campo Marte nach Weſten hinzieht, durchſchreitet, zu den angenehmſten 
und intereſſanteſten Umgebungen der Stadt, welche beſonders von den ſich 
in der Havana befindenden Fremden mehr als von den Einwohnern be⸗ 
ſucht wird. Dieſe Anlage, welche einen großen Raum einnimmt, der 
früher eine Viehweide (potrero) war und ein dem Biſchofsſitze angehöriges 
Grundſtuͤck iſt, wurde von dem jetzigen Biſchofe, De Espada, vor nicht 
langer Zeit mit vielen Koſten angelegt. Da die ganzen Anlagen des 
biſchoͤflichen Luſtſitzes ſich laͤngs einer Huͤgelgraͤte hinziehen und einen 
Raum von beinahe einer halben Meile in der Laͤnge einnehmen, ſo genießt 
man von mehreren Punkten des Gartens eine herrliche Ausſicht auf die 
Stadt, den Hafen und die umgrenzende Gegend. 

Da die Natur in Indien alle Gegenden durch die uͤppigſte Vegeta— 
tion geziert hat, ſo bedarf es nicht, wie bei uns, jener peinlichen Kunſt, 
eine große Landflaͤche mit zierlich bluͤhenden und immer belaubten Pflan— 
zen auszuzieren, und es gehört zur Vervollkommnung eines ſolchen, ohne— 
hin ſchon ausgeſchmuͤckten Landes kein weiteres Verfahren, als die Gaͤnge 
und Alleen auszuzeichnen. Dieſes Mittel iſt denn auch bei Anlegung des 
Gartens vom Biſchof angewendet worden; nur daß der geſchmackvolle 
Sinn deſſelben zur Auszierung der Alleen und eines Platzes, welcher eine 
kleine Villa umgibt, eine Menge prachtvoller Tropenpflanzen aller Welt: 
theile anpflanzen ließ. Ich habe auf mehreren Spaziergaͤngen, die ich 
nach dieſem Garten machte, viele Pflanzen geſammelt, welche ſich nicht 
nur durch Schoͤnheit, ſondern auch durch ihre Seltenheit auszeichnen. 9 

An den Paſeo lehnten ſich fruͤher eine Menge Baracken fuͤr Neger— 
Sklaven an, welche die Regierung unter den Auſſenwerken der Stadt dul— 
dete; jetzt ſind dieſe verſchwunden und man hat an ihrer Stelle einen bota— 
niſchen Garten angelegt, der aber bei einem großen Flaͤchenraum ſehr wenig 
Gewaͤchſe enthält und keine weitere Beruͤckſichtigung verdient. Der bota— 
niſche Garten, deſſen Raum die Anbauung einer großen Menge Pflanzen 
aus den Tropenlaͤndern geſtattet, haͤtte, wenn nicht die Feindſeligkeiten 
zwiſchen dem Mutterlande und den Colonieen eingetreten waͤren, unter 


) Unter den Baumformen waren auſſer einer Menge den Waͤldern entnom— 
mener Arten auch die meiſten fruchttragenden Baͤume Indiens zu ſehen; na— 
mentlich praͤchtige Staͤmme der Mangifera indica, der Spondias Mombin und 
Myrobalanus, des kerntragenden Artocarpus incisa der Suͤdſeeinſeln, des Laurus 
persea, des Marannon oder Guyabana, der Annona muricata, Annona squa- 
mosa, u. v. a. 
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den Haͤnden eines geſchickten Gaͤrtners ein beſonders guter Zuifenplat 
für die Gewaͤchſe des innern tropiſchen Amerika und Europa werden 
Tonnen. Die etwas empfindlichen und für die langen Seereiſen nicht 
tauglichen Pflanzen des nordamerikaniſchen Feſtlandes wuͤrden ohne Gefahr 
und ſehr bequem bis nach der Havana ſpedirt werden koͤnnen, um da⸗ 
ſelbſt in dem botaniſchen Garten durch gehörige Pflege in dem vollkom⸗ 
menſten Zuſtande erhalten zu werden. Von der Havana aus ſind Sa⸗ 
men und lebende Pflanzen, wie ich mich aus eigener Erfahrung hinlaͤng— 
lich uͤberzeugt habe, im Sommer leicht nach einem europaͤiſchen Hafen 
uͤberzuſchiffen. Beinahe ſaͤmmtliche Samen, welche ich aus Cuba nach 
Europa brachte, ſind keimfaͤhig geblieben. Ich fand den botaniſchen 
Garten aͤuſſerſt vernachlaͤſſigt und die wenigen darin vorhandenen Pflanzen 
ohne alle ſyſtematiſche Ordnung gereihet. Auch befanden ſich in demſelben 
wenig andere Gewaͤchſe als ſolche, welche entweder in den Gaͤrten der 
Havana gezogen werden, oder dicht um die Stadt wachſen. Der Gars 
ten des Biſchofs iſt in dieſer Hinſicht fuͤr den Botaniker viel intereſſanter, 
indem er beinahe alle ſchoͤnbluͤhenden Gewaͤchſe der Inſel enthaͤlt und 
auſſerdem eine große Anzahl fremder Holzarten aufweist, von denen man 
nur ſehr wenige in dem botaniſchen Garten beachtet hat. Ich fand in 
demſelben die Heliconia bihai, welche aus dem Innern der Inſel gebracht 
worden war, mir aber bei meinen Streifzuͤgen durch Cuba nirgends vor 
gekommen iſt; ) auſſerdem noch einige ſchoͤnbluͤhende Leguminoſen, deren 
Samen ich mit nach Europa brachte. So ſind z. B. noch keine von 
den im Innern der Inſel wachſenden Palmenarten in dem Garten ange 
baut, von welchen zwar einige durch Herrn v. Humboldt beſtimmt, 
mehrere aber noch unbekannt geblieben zu ſeyn ſcheinen. Da ich die Inſel 
zu einer Zeit beſuchte, in welcher die Palmen weder Fruͤchte noch Bluͤthen 
trugen, ſo konnte ich ſie unmoͤglich beſtimmen, und bedauerte um ſo mehr 
die Sorgloſigkeit der Aufſeher des Gartens, denen es ein Leichtes ge— 
weſen waͤre, ſich bedeutende Exemplare von denſelben aus dem Innern 
des Landes kommen zu laſſen, oder junge, aus friſchem Samen gezogene 
Pflanzen nach Europa zu ſchicken. Die meiſten Palmenſamen ertragen 
die Seereiſen nicht und verderben trotz aller Vorſicht, mit welcher ſie ver— 
packt werden; obgleich beinahe alle von mir nach Europa mitgebrachten 
Saͤmereien ſchnell und gut gekeimt haben, ſo blieben dennoch die eben ſo 
vorſichtig behandelten Nuͤſſe der Palma sombrero (Corypha tectorum), 
die der Barrigon-Palme (Cocos crispa, Humb.) und der Coroyo (Mar- 
tinezia caryotaefolia?) aus; dagegen keimten die Samen der Palma real 
(Oreodoxa regia) ſehr it In dem Garten des Biſchofs gun einige 


) Deſto haͤufiger fand ich fie ſpaͤter auf S. Domingo und an den oſlichen 
Abhaͤngen der Cordillern. | 
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Plaͤtze mit dem rieſenhaften, dem tropiſchen Amerika eigenthuͤmlichen Bam⸗ 


busrohre bewachſen, welches eine Hoͤhe von dreißig bis vierzig Fuß 
erreicht, und deſſen Schafte ſehr dicht beiſammen wachſen. Obgleich ich 
in der Naͤhe der Havana, beſonders auf dem Paſeo, ſowie im Innern 
der Inſel, dieſe von der oſtindiſchen Bambusa verſchiedene Gattung an— 
getroffen habe, ſo ſah ich ſie doch nie in jener Vollkommenheit, wie in 
dem biſchoͤflichen Garten. Der den Inſeln des ſtillen Ozeans eigenthuͤm— 
liche Brodfruchtbaum (Artocarpus incisa), *) mit welchem einige Alleen 
in dem Garten bepflanzt find, hat in kurzer Zeit eine anſehnliche Größe 
erreicht, und dieſer nuͤtzliche, zu der Familie der Neſſeln gehoͤrende Baum, 
welcher bekanntlich die vegetabiliſche Hauptnahrung fuͤr die Eingeborenen 
der Suͤdſeeinſeln erzeugt, ſcheint durch ein beſonders gluͤckliches Reſultat, 
womit die erſten Verſuche des Anbaues gekroͤnt worden ſind, zur fernern 
Einfuͤhrung deſſelben aufzumuntern. Die Baͤume trugen zwar noch wenig 
Fruͤchte und dieſe waren im Monat Januar noch nicht zur Reife gediehen, 
ſchienen aber in der Folge eine reichere Ernte zu verſprechen. Ich fand 
den Artocarpus incisa im Innern der Inſel noch nicht angebaut, einen 
einzigen Stamm im Caffetal des Herrn Andreas de Zayas ausgenommen, 
welcher auch reife Fruͤchte trug, deren Samen, obgleich vollkommen aus— 
gebildet, doch trotz aller angewendeten Vorſicht im Verlaufe der Ueber— 
fahrt nach Europa verdorben ſind. Die Samen des Brodfruchtbaumes, 
ſowie die des Cacao (Theobroma Cacao) verlieren gewöhnlich ihre Keim— 
faͤhigkeit waͤhrend einer Seereiſe. Die angebauten Brodfruchtbaͤume auf 
den Inſeln des ſtillen Oceans ſind in der Regel ſteril, oder ihre Samen 
gelangen nicht zur gehoͤrigen Vollkommenheit; dagegen die Fruͤchte des 
Brodfruchtbaums, welcher auf den weſtindiſchen Inſeln eingefuͤhrt worden 
iſt, voͤllig ausgebildeten Samen erzeugt. Obgleich die markige Frucht— 
huͤlle des Artocarpus incisa in Amerika Samen trägt, fo enthält fie def 
ſenungeachtet die nahrhaften, ſchleimigen und mehligen Theile in eben dem 
Maße, wie die der Suͤdſeeinſeln. Das Clima von Amerika ſcheint unter 
allen Lagen das Wachsthum ſolcher Pflanzen zu beguͤnſtigen, deren Wur— 
zeln oder Fruͤchte das zum Nahrungsſtoffe dienliche Princip erzeugen. 

In den gemaͤßigten Himmelsſtrichen gedeihen die Cerealien in der 
größten Vollkommenheit, und der Mais, dieſe Amerika eigenthuͤmliche 


) Die Straßen find leider auf der ganzen Inſel ebenſowenig als die Alleen 
der Gaͤrten und meiſten Plantagen mit nutzbaren Baͤumen bepflanzt, obgleich 
die tropiſche Hitze dieſe Vorſicht ſo ſehr fuͤr die Bequemlichkeit des Wanderers 
erheiſcht. Die meiſten Obſtbaͤume der heißen Zonen, wie die Mangifera indica 
Z., Mango) Psidium pyriferum Z. (Guyaba) die Achras sapota, Mammota 
(Mammai), Annona muricata (Guyabana, Marannon), Anacardium occidentale, 
Laurus persea, Eugenia Zambos u. v. a., verbinden mit einem dichten, nicht 
abfallenden Laube meiſt ein ſchnelles Wachsthum. 
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Geertreideart, reift beinahe durch alle Breiten und diente von jeher feinen 

Voͤlkern zur Nahrung. Die Wurzeln des Caladium esculentum, der 

Jatropha manihot, des Solanum tuberosum, des Helianthus tuberosus, 
der Oenotheren, Pſoraleen u. ſ. w., welche durch die verſchiedenſten 
Himmelsſtriche der neuen Welt verbreitet ſind, enthalten alle einen meh⸗ 
ligen Nahrungsſtoff in ihren Wurzeln, ſind jedoch, beinahe dieſem Welt⸗ 
theile eigenthuͤmlich, mit einem mehr oder weniger narkotiſchen Stoff ver⸗ 
ſehen, welcher, wenn ſie im rohen Zuſtande genoſſen wuͤrden, ſie zum 
Theil unter die Zahl der Gifte verſetzen wuͤrde. Die Fruͤchte der ameri⸗ 
kaniſchen Annona-Arten kommen in ihren nahrhaften Beſtandtheilen na— 
mentlich die Annona muricata auch ihrer Form nach, denen des Arto- 
carpus incisa ſehr nahe. Beinahe alle, mit fleiſchiger Fruchthuͤlle ver: 
ſehenen Pflanzen Amerika's ſind mehr breiartig als ſafthaltig, und daher 
weniger ſchmackhaft als nahrhaft. Wenn man die ungeheure Maſſe von 
vegetabiliſchem Nahrungsſtoff betrachtet, den die kultivirten Baͤume und 
nahrunggewaͤhrenden Pflanzen, welche in Amerika angebaut werden, liefern, 
und denfelben mit den ebenfalls nutzbaren Pflanzen Europa's und anderer 
Welttheile in Vergleich bringt, ſo muß es Verwunderung erregen, wie 
ſehr die Natur jenen Welttheil vorzugsweiſe gegen andere beguͤnſtigt hat. 
Wenn wir die reichhaltigen Ernten des Welſchkorns, welches beinahe durch 
alle Climate Amerika's in der groͤßten Vollkommenheit gedeiht, gegen die 
Cerealien der alten Welt halten, ſo iſt es nicht zu laͤugnen, daß unter 
allen Getreidearten der Mais in einem kleinern Raume und mit geringerer 
Pflege eine größere Maſſe Nahrungsſtoff als ſelbſt der Reis liefert, wel— 
cher in den waͤrmern Himmelsſtrichen der alten Welt die ergiebigſte Ge— 
traideart iſt. 

Der auſſerordentliche Nutzen, welchen in dem letzten Jahrhundert der 
Aubau der Kartoffeln dem noͤrdlichen Europa gewaͤhrt hat, ſcheint dieſem 
Welttheil den großen Schaden, den die Entdeckung der neuen Welt theils 
weiſe nach ſich zog, groͤßtentheils erſetzen zu wollen.“) Die große Menge 
nahrhafter Fruͤchte, welche der Piſang erzeugt, gewaͤhrt der aͤrmern Klaſſe, 
beſonders den Sklaven, welche den heißen Erdguͤrtel Amerika's bewohnen, 
die vorzuͤglichſte Nahrung. Prüfen wir den Raum, welchen eine Muſa— 
Pflanzung **) einnimmt, und vergleichen wir denſelben mit der Fläche, 


N *) Ich kann die Meinung mehrerer Oekonomen und Cameraliſten durchaus 
nicht theilen, daß durch Einfuͤhrung der Kartoffeln vieles, ſonſt beſſern Getreide— 
Arten eingeraͤumtes Land weniger nuͤtzlich bewirthſchaftet werde. Der große 
Nutzen, den die Kartoffeln in den ſandigen Gegenden des noͤrdlichen Deutſch⸗“ 
lands gewähren, iſt unberechenbar, namentlich da, wo eine größere Bevoͤlkerung 
ſtattfindet. 

**) Platanal. 


welche unſere Kornarten erfordern, fo bleibt es unbezweifelt, daß der Pi. 


ſang auf gleichem Raume eine viel groͤßere Maſſe von Nahrungsſtoff er⸗ 
zeugt, als jene. Herr v. Humboldt hat in feiner ftatiftifchen Beſchrei— 
bung Neu: Spaniens mit dem ihm eigenen Scharfſinn alles bisher Ger 
ſagte hinreichend auseinander geſetzt und bewieſen. Obgleich der Piſang 


fruͤher der heißen Zone Aſiens und Afrika's eigenthuͤmlich war, ehe er 


nach Amerika verpflanzt wurde, ſo gedeiht er dennoch in keinem Welttheile 
vollkommener, als in letzterem. Das Naͤmliche hat ſich mit der Cocos— 
Palme und dem Zuckerrohre bewaͤhrt. Der Reis wächst in der Louiſiana 
eben ſo vollkommen, als in Egypten oder China unter gleichen Breiten. 
In dem noͤrdlichen Theile der neuen Welt geben unſere Getreidearten, 


beſonders der Weizen, in den vereinigten Staaten reichhaltigere Ernten, 
als in Europa; dagegen aber veraͤndern die nutzbaren Pflanzen des ges 


mäßigten Theils der neuen Welt nur wenig ihre Qualität in Europa, 
aus welcher Urſache der Mais, und in den heißern Regionen die Bata— 
ten “) recht gut gedeihen. 

Herr v. Humboldt, deſſen laͤngerer Aufenthalt auf der Inlel Cuba 
dieſem ausgezeichneten Gelehrten die ſicherſten Huͤlfsmittel an die Hand 
gab, die geographiſchen und ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe der Havana kennen 
zu lernen, hat uns in ſeinem ſo uͤberaus ſchaͤtzbaren Werke *) die wich: 
tigſten und umfaſſendſten Notizen mitgetheilt, welche bis jetzt von dieſer 
Stadt und ihren naͤchſten Umgebungen bekannt ſind. Mit auſſerordent— 
lichem Fleiße ſammelte Herr von Humboldt in tabellariſcher Form alle 
Regiſter, welche von den Behoͤrden bis zu neuerer Zeit verfertigt worden 
ſind, und gab dem Publikum auf dieſe Weiſe von der Havana ſowohl, 
als von der ganzen Inſel Cuba eine geographiſche Ueberſicht von großer 
Vollkommenheit. Die Beſchreibung der Havana umfaßt einen Zeitraum, 
der ſich auf mehrere Jahre ſpaͤter erſtreckt, als die von mir geſammelten 
Bemerkungen uͤber die Bevoͤlkerung dieſer großen Stadt und ihren Ver— 
kehr uͤberhaupt. Die Einwohner der Havana, ſowie die von Cuba, be— 
ſtehen aus Creolen, oder Eingebornen von weißer Hautfarbe, Spaniern, 
Fremden von allen Nationen, hier Transuentes genannt, den freien Far— 
bigen (Pardos), worunter alle Miſchlinge zwiſchen Weißen und Negern 
verſtanden ſind; freien Schwarzen (Morenos oder Negros) und Sklaven, 
ſowohl farbigen als ſchwarzen. Eine andere Menſchenrace, die Zambos, 
von Indiern und Negern erzeugt, vermißt man jetzt allgemein, obgleich 
ſich deren fruͤher, namentlich zu Guanabacoa, aufgehalten haben. Von den 


*) Convolvulus Batatas. 


*) Meife in die Aequinoctialgegenden der neuen Welt. Sechster Theil, 


zehntes Buch. Stuttgart und Tübingen 1829. 
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Floriden kommen manchmal Indianer nach der Havana, doch ſehr ſelten. 
Ich ſah einige Familien davon, welche in den Straßen der Stadt zur 
Schau herumliefen und bettelten. Die Mehrzahl der Einwohner bilden 
durchaus die Farbigen. Im Jahr 1810 begriff die ganze Bevölkerung _ 


der Stadt ohne Vorſtaͤdte 43,175 Seelen, von welchen 18,361 Weiße, 


10,294 freie Farbige und Schwarze und 14,520 Sklaven; mit Inbegriff 
der Vorſtaͤdte aber, wohin nun auch La Regla gerechnet wird, im Ganzen 
96,304 Seelen, wovon Weiße 44,227, freie Pardos und Schwarze 
26,349, und Sklaven uͤberhaupt 28,728. Im Jahr 1825, behauptet Herr 
v. Humboldt, habe die Bevoͤlkerung mit Einſchluß des etwa 6000 Mann 
betragenden Militaͤrs, der vielen Ausländer, der Mönche und Ordensleute, 
wohl 130,000 Seelen ausgemacht, welches auch ſehr wahrſcheinlich iſt, 
da die Bevoͤlkerung, welche wegen der Verwirrung im Jahr 1825 und 
bei der uͤberhaupt mangelhaften Volkszaͤhlung nicht genau beſtimmt werden 
konnte, etwa auf 124 — 426,000 Seelen geſchaͤtzt wurde. Wenn nun 
gleich die Bevoͤlkerung ſeit 1826 bis zum Jahre 1832 bedeutend zugenom⸗ 
men haben mochte, ſo bleibt dennoch kein Zweifel, daß dieſelbe durch den 
ſchreckl ichen Einfluß der Cholera, welche namentlich ihre Verheerungen 
unter den Farbigen anrichtete, um ſehr Vieles abgenommen haben muß. 
Trotz der haͤufigen gelben Fieber-Epidemieen hat die weiße Bevoͤlkerung, 
namentlich an Auslaͤndern, welche dieſer climatiſchen Krankheit am meiſten 
ausgeſetzt ſind, immer zugenommen, und der Verluſt an Sklaven durch 
die Cholera wird wahrſcheinlich groͤßtentheils durch Ankaͤufe derſelben im 
Innern der Inſel erſetzt ſeyn, ſo daß ich anzunehmen wage, daß ein Drit⸗ 
theil des Abganges durch die Cholera innerhalb eines Jahres wieder er— 
ganzt iſt. Der Aufenthalt in der Havana kann für die Auslaͤnder in 
jeder Hinſicht als ſehr ungeſund geſchildert werden, und die haͤufigen Gelb— 
Fieberperioden raffen manches Opfer hinweg, obgleich in neuerer Zeit 
durch die Huͤlfe geſchickter fremder Aerzte dem Uebel ſehr vorgebeugt iſt. 
Beſonders iſt dies in den Militärhofpitälern der Fall; auch für die fremden 
Matroſen wird gut geſorgt, und die Sterblichkeit iſt jedenfalls geringer als 
in andern amerikaniſchen Seeftädten, wie Neu-Orleans und Vera Cruz. 
Es ſteht nun dahin, ob die Cholera ſich wiederholen werde oder nicht. 
Jedenfalls waͤre ſie eine fuͤrchterliche Geißel in einem Lande, wo es ſo 
wenig Mittel gibt, einer miasmatiſchen Krankheit vorzubeugen. Das 
aus Spanien heruͤbergeſchiffte Militär, welches ſich Behufs der Kriegs— 
Expeditionen nach dem amerikaniſchen Feſtlande in der Havana verſam— 
melte, war ſtets einer Art Decimirung unterworfen. Die auſſerordentliche 
Hingebung und Disciplin dieſer beinahe einem gewiſſen Tode geweihten 
ſpaniſchen Truppen, ihre ſchoͤne militaͤriſche Haltung, ihr kriegeriſcher 
Geiſt und ihre Tapferkeit haben mir hohe Achtung für den regulären fpa= 
niſchen Krieger eingefloͤßt. Dieſer Geiſt ließ ſich ſelbſt waͤhrend der kritiſchen 
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Zeit meines Aufenthalts, wo die Gemuͤther durch die im Mutterlande 
herrſchenden Unruhen aͤuſſerſt aufgeregt waren, nicht verlaͤugnen, indem 
unter den Offizieren ſowohl als unter den Soldaten ein dem König Fer- 
dinand ſehr ergebener Sinn herrſchte, und nur ſehr wenige Offiziere der * 
Garniſon hiervon eine Ausnahme machten. Es iſt überhaupt die ſpaniſche 
Nation ein edles, kraͤftiges Volk voll Vaterlandsliebe und Rechtlichkeits⸗ 
ſinn, der nur durch ungluͤckliche Umſtaͤnde irregeleitet wird; und welche 
Thatkraft dieſes Volk entwickeln kann, lehrt die Geſchichte. 

Durch den ganzen Monat Januar war das Clima in der Havana 
aͤuſſerſt mild, obgleich bei den fortwaͤhrenden Suͤdoſtwinden die Hitze in 
den Mittagsſtunden oft ſchon laͤſtig zu werden anfing. Der Thermometer 

erhielt ſich des Nachts zwiſchen 14 bis 169 + R., während er nach 
Aufgang der Sonne ſich bis 209 erhob und in den waͤrmſten Mittags 
Stunden ſelbſt 26 erreichte.) Trotz der trockenen Jahreszeit waren die 
engen und niedrig gelegenen Straßen der Stadt voll Schmutz, waͤhrend 
in den hoͤher gelegenen Gegenden der Staub und die die Luft erfuͤllenden 
feinen Kalktheile ſehr belaͤſtigend waren. Da die Havana den Nord— 
Weſtwinden ſehr ausgeſetzt iſt, ſo ſind ſchnelle Temperaturwechſel nichts 
Ungewoͤhnliches, namentlich in den Monaten December und Februar. Als— 
dann fallt der Thermometer bis auf wenige Grade uͤber 0 und es ſoll 
ſogar auf den die Stadt umgebenden höchften Punkten das Queckſilber den 
Gefrierpunkt erreicht haben. Bei dem Eintritte der erſten kalten Winde 
verſchwindet das gelbe Fieber, obgleich einzelne Krankheitsfaͤlle in manchen 
Jahren nicht ganz ausbleiben, und tritt erſt mit den Monaten Mai und 
Juni wieder ein. Auffallend war mir die Feuchtigkeit, welche in den 
Haͤuſern, beſonders den untern Stockwerken derſelben, in der Havana 
herrſchte. Dieſe und zahllofe kleine Ameiſen machten mich für meine 
Sammlungen, beſonders fuͤr meine Herbarien, ſehr beſorgt. Ich hatte 
mir von meinen taͤglich wiederholten Spaziergaͤngen in der Umgegend 
von Havana eine viel groͤßere Ausbeute verſprochen; aber die Gegend 
ſelbſt iſt nicht ſo reich an vegetabiliſchen Produkten, als man es glauben 
ſollte. Der Kalkſtein der das Meer begrenzenden Kuͤſte, zum Theil juraſ— 
ſiſcher Bildung, ernaͤhrt auſſer Fettpflanzen und dornentragenden Akazien 
wenig Kraͤuter und Graͤſer. Auf den vom Meere beſpuͤlten Madrepor— 
Gebilden bluͤhte ſehr üppig Convolvulus maritimus, ſowie die Argemona 
mexicana, eine Pflanze, die ich ſpaͤter ſelbſt noch auf den vulkaniſchen 
Hochebenen der Andes wiederfand. Die Forts Cabanas und Morro 
ſind ganz von ineinander gewachſenen Tunas (Opuntia pseudo-tuna?) 


8 
* 


) Im Januar war der hoͤchſte Standpunkt des Reaumur'ſchen Thermometers 
+ 25°, der niedrigſte + 16°. Im Monat Februar der hoͤchſte Stand + 26°, 
der niedrigſte + 12. 
4 s * 
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* Blau des Meeres das glaͤnzende Tropengemaͤlde vollendet. Nun noch die 
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umgeben. Dieſe tunales, welche felten mit andern Cactusarten unter 
mengt erſcheinen, gehoͤren zu der Befeſtigungskunſt des ſuͤdlichen Amerika 
und machen den Rayon der Feſtungen unzugaͤnglich. Waͤhrend ſonder— 
barer Weiſe die langſtacheligen Opuntien benannte Forts umguͤrten, thun 
den naͤmlichen Dienſt große Maſſen des Cereus grandiflorus an den 
weſtlich von der Stadt gelegenen Feſtungswerken und moͤgen durch den 
aͤuſſerſt ſtarken Geruch ihrer Bluͤthen und die darauf folgende Faͤulniß 
derſelben waͤhrend der heißen Sommermonate viel zu der Sterblichkeit, 
die in der Stadt herrſcht, beitragen. Auffallend war es mir, auſſer den 
Fettpflanzen und Akazien noch andere Straͤucher und Staudengewaͤchſe in 
großer Zahl geſellig beiſammen leben zu ſehen. So fand ich an den dſt⸗ 
lichen Abhaͤngen des Jurakalkſteins vom Morro große Gruppen eines 
gelbbluͤhenden Eupatorium, und ſelbſt auf Hoͤhen von mehreren Hundert 
Fuß ziemlich hohe Straͤucher von der Cocoloba. Auf Excurſionen, 
welche ich im Weſten der Stadt und ſuͤdlich von der Quinta des Biſchofs 
machte, fand ich die Vegetation um vieles uͤppiger; große Grasplaͤtze wech» 
ſelten mit Buſchwerk ab; auf den feuchten Stellen wucherten rieſenhafte 
Bambusrohre, und große Strecken waren mit der uͤberaus prachtvollen 
Königspalme bedeckt. Mit Recht gilt dieſe für die Königin der Palmen, 
ſie, deren maͤchtige Staͤmme eine Hoͤhe errreichen, wie ich ſie an keiner 
andern Palme Amerika's ſah. An die Vorſtaͤdte reihen ſich auch die 
Villas der Havaneſen, die nun ſchon empfaͤnglicher fuͤr den Gartenbau 
und den Genuß des Schattens ſind; doch jene Ueppigkeit der die Woh— 
nungen umgebenden Gaͤrten, wie man ſie in Braſilien und St. Domingo 
findet, wird man noch lange bei Havana vermiſſen. Viel einladender 
dagegen erſcheint La Regla, welches wegen ſeiner Entfernung mit Unrecht 
zu den Vorſtaͤdten der Stadt gerechnet wird. Ueberaus reizend iſt der 
Anblick des Golfs, den man zu jeder Stunde in kurzer Zeit mit einer 
lancha durchſchiffen kann. Neger ſind immmer bereit, fuͤr einige Pezze— 
tas die Ueberfahrt zu bewerkſtelligen Auch machen regelmaͤßig groͤßere 
Boote dieſe Fahrt. Beinahe zu jeder Stunde des Tages weht ein kuͤhler 
Seewind und ein Baldachin ſchuͤtzt gegen die ſengenden Strahlen der 
Sonne. Maleriſch herrlich erſcheint nun die Stadt mit ihren vielen 
Thuͤrmen, Forts und Caſtellen und praͤchtig leuchtet das untergehende 
Tagsgeſtirn durch eine palmenbedeckte Landſchaft, waͤhrend das klare 


ſchwarzen, exotiſchen Geſtalten der Neger, die braunen Phyſionomieen 
der Creolen im Gegenſatz der gebleichten Geſichtszuͤge fremder Europaͤer, 
die ſonderbaren Trachten des Landvolks, und ein mit Schiffen und Fahr- 
zeugen aller Art bedeckter Hafen. Noch entzuͤckender iſt die naͤchtliche, 
durch den uͤberaus hellen Mondſchein erleuchtete Gegend; die Geſtalten 
erſcheinen phantaſtiſcher und die Tropennatur auffallender. Oft wiegte ich 
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mich in kuͤhler Nachtluft in einem — en dem Golfe, die Groͤße 


dieſer Naturſcenen bewundernd. AR 


La Regla iſt eine huͤbſche, ziemlich ai ee kleine Stadt, laͤngs 
einer Bucht gebaut, welche mit dem großen Waſſerbaſſin, das den Hafen 
der Havana bildet, in Verbindung ſteht und einen bequemen Ankerplatz 
für geringere Fahrzeuge bildet. Die Einwohner von La Regla treiben 
daher auch einen nicht unbedeutenden Handel, beſonders mit Küftenfahrs 
zeugen, welche aber auch haͤufig zu einem anderſeitigen, ſchon fruͤher er— 
waͤhnten, ſehr ſchlechten Zwecke gemißbraucht werden ſollen. Die Beodl— 


kerung von La Regla, welche im Jahre 1840 2248 Seelen ausmachte, 
und wohl nun um ein Drittheil geſtiegen ſeyn mag, enthaͤlt mehr weiße 


als farbige Einwohner. Die naͤchſte Umgebung beſteht aus kahlen Huͤgeln, 


die mit Gras und einzelnen Palmen bewachſen ſind. Unter dieſen ſah 
ich eine Gruppe der Coccos crispa, einer neuen, von Herrn v. Hum— 
boldt aufgeſtellten Art, welche zu den monographiſchen Gewaͤchſen gezahlt 
werden koͤnnte. Auffallend iſt es uͤberhaupt, daß die Natur unter der 
Reihe der Palmenarten einzelne Formen erſchuf, die in kleinen Gruppen 
auf ſehr beſchraͤnkte Raͤume vertheilt erſcheinen. Ich habe auf meinen 
Wanderungen durch Hayti und Mexiko Gruppen von Palmen von oft 
ſehr charakteriſtiſchen Formen gefunden, die ich trotz aller Bemuͤhung 
in andern Gegenden dieſer Laͤnder nicht mehr aufzufinden vermochte. 
In Regla ſcheint der Sinn fuͤr Anlegung uͤppiger Baumformen mehr 
als in der Havana ſelbſt vorgeſchritten zu ſeyn, und die traurigen, 
oft blattloſen Erythrinen und Akazien werden von ſolchen Straͤuchern und 
Baͤumen verdrängt, die ſich durch ausdauernde, lederartige Blaͤtter aus— 
zeichnen. Manche von den Fruchtbaͤumen der Tropenzone, wie die Achras, 
Mammea, Perſea, die Mangos und Anona, erreichen eine auſſerordentliche 
Hoͤhe mit ſtattlichen Kronen und ſind eine wahre Wolthat der Tropen— 
zone, daher auch im Innern der Inſel uͤberall ganz gemein. In Guana— 
bacoa ſah ich auch ſchon die erſten mächtigen Staͤmme des Sapotier 
(Achras sapota) mit reifen Früchten uͤberladen, welche zwar breiartig, 
aber von kuͤhlendem, angenehmen Geſchmacke ſind. Der Weg, welcher 
nach Guanabacoa führt, iſt Anfangs oͤde und gibt keinen vortheilhaften 
Begriff von der oͤkonomiſchen Benutzung des Bodens. Je mehr man ſich 


aber dieſem altindiſchen Dorfe nähert, deſto mehr verſchwinden die kahlen, 
Formen und Straͤucher, und Baͤume treten hervor, Alles nimmt ein * 9 


laͤndliches Anſehen an, und die Haͤuſer ſind von Gaͤrten, Maisfeldern und 
Muſapflanzungen umgeben, die von hohen Baͤumen beſchattet werden. 
Orangen und Limonen wachſen hier in großem Ueberfluß in allen Formen 
und Abarten, in welchen dieſe nuͤtzlichen Baͤume in den heißen Klimaten 
ſich ſo ſehr vervielfaͤltigt haben. Bekanntlich gehoͤren die Ananas von der 
Havana zu der geprieſenſten Sorte; in der naͤchſten Umgebung der Stadt 
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aber kommen ſie ſelten vor, in Guanabacoa dagegen ſah ich viele 558 
auſſerordentlicher Groͤße. In der Naͤhe dieſes Ortes findet ſi ſich ein Huͤgel, 


Loma de los Indios genannt, ausgezeichnet durch einen maͤchtigen Stein⸗ 


haufen, mit einem Kreuze auf dem Gipfel. Man erzaͤhlt ſich, daß auf 
dieſem Berge in den erſten Jahren der Beſitznahme ein Treffen zwiſchen 
den Spaniern und den Eingeborenen der Inſel ſtattgefunden habe, in 
welchem ein großes Gemetzel unter den Indianern ſowohl durch das 
Schwert, als durch die auf die Indianer eingehetzten Bluthunde angerichtet 
worden. Ich beſuchte den Huͤgel, der uͤbrigens auſſer den traurigen 


Ruͤckerinnerungen an die grauſamen Opfer, welche die Entdeckung Amerika's 


— 


koſtete, wenig Bemerkenswerthes zeigte. In botaniſcher Hinſicht berei- 


cherte ich mich mit einer ganz niederen, weiß bluͤhenden Malpighia, deren 


Blätter denen der M. coccifera glichen und einer kleinblaͤttrigen Echites 


mit roſeurother Bluͤthe. Da ich ſehr begierig war, das Innere der Inſel 


zu bereiſen und die entgegengeſetzte Kuͤſte zu beſuchen, ſo kam mir die 
Einladung eines Bekannten, Herrn Henrique Desdier, ſehr zu ſtatten, 
welcher mir vorſchlug, ſeine Beſitzungen im Innern der Inſel, die er mit 
ſeinem Bruder, Herrn Fernando Des dier, gemeinſchaftlich beſaß, zu 
beſuchen. Herr Desdier, obgleich ein geborener Spanier, hatte durch 
einen langen Aufenthalt in Hamburg die deutſche Sprache ſo ſehr inne, 
daß es ſchwer fiel, ihn von einem Deutſchen zu unterſcheiden. Die genaue 
Kenntniß, welche er von der Juſel Cuba hatte, und ſeine vielfach ver— 
zweigte Bekanntſchaft mit den reichſten Pflanzern der Inſel, fowie fein 
liebenswuͤrdiger Charakter machten denſelben zu einem ſehr angenehmen 
Reiſegeſellſchafter fuͤr einen Fremden, der der Sprache noch unkundig war. 
Der 20. Januar ward zur Abreiſe beſtimmt, und am fruͤhen Morgen 
dieſes Tages hielt die Volanta vor meiner Wohnung. Zuerſt beſuchte ich 
ein Landhaus des Herrn Desdier in der Vorſtadt La Salud, ein kleines, 
aber niedliches und gut eingerichtetes Gebaͤude, mit einem durch eine 
Mauer eingeſchloſſenen Garten, in welchem uͤbrigens auſſer mehreren 
Orangen⸗Baͤumen und Guyavas (Psidium pyriferum), einigen ganz ver— 
kruͤppelten Granataͤpfeln und Feigen, keine Obſtbaͤume wuchſen; dagegen 
ſah ich hier im Naturzuſtande zum erſten Mal die Euphorbia tithyma- 
loides, die Jenipha pinnatifida, eine mir unbekannte, ſehr ſchoͤne Aristo- 
lochia und eine Cucurbitacee mit völlig reifen Fruͤchten. Dieſe 
letztere, gurkenartige Kletterpflanze, deren Blaͤtter und Bluͤthen denen der 
Momordica elatherium nicht unaͤhnlich find, zeichnet ſich durch die ſelt— 
ſame Form ihrer Frucht aus. Dieſe iſt von der Groͤße einer großen aus— 
gewachſenen Gurke, vielfaͤcherig, mit harter, lederartiger Huͤlle. Die 
Samen ſind ſchwarz und befinden ſich im reifen Zuſtande in einem lok— 
keren, fadenartigen Gewebe, in welchem dieſelben durchfallen koͤnnen und 
daher bei jedem ſtarken Luftzug, welcher die zwar großen, aber ſehr leichten 
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Fruͤchte in Bewegung ſetzt, einen rauſchenden Ton geben. Eine ganze 
Mauerwand war mit dieſer Pflanze uͤberwachſen und eine Frucht hing 
an der andern. Die Samen behalten ſehr lange ihre Keimfaͤhigkeit, wie 
dies uͤberhaupt bei den Cucurbitaceen der Fall iſt, und keimten gut in 
Europa, trugen auch vollkommene Bluͤthen und ſetzten Fruͤchte an, welche 
aber mit keiner Muͤhe zur Reife gebracht werden konnten. Am meiſten 
uͤberraſchte mich der Anblick zweier praͤchtiger Flamingos, ') welche gras 
vitaͤtiſch im Garten herumgingen. Dieſe Vögel waren ganz zahm und 


| fraßen aus der Hand; ich habe ſpaͤter nie mehr welche gezaͤhmt geſehen, 


obgleich ſie ſich gut erhalten und unter dem Hausgefluͤgel erziehen laſſen. 


Herr Desdier war ſo guͤtig, mir ein Geſchenk mit dieſen ſchoͤnen Thieren 
zu machen; leider aber ertrugen ſie die Seefahrt nicht. 

Gegen zehn Uhr des Morgens verließen wir die lange Vorſtadt Jeſus 
Maria und erreichten auf dem Wege nach Batabano am Fort Atares 
vorbei eine Anhöhe, Loma de San Juan genannt, von welcher eine auss 
gezeichnete Fernſicht über die Stadt, die Bucht und das Meer fich er⸗ 
öffnet. Die Straße iſt hier durch einzelne Staͤmme der Jucca gloriosa 
und der Agave bezeichnet, und fuͤhrt Anfangs durch ein wenig bewohntes 
und angebautes Land. Auch ſind die vereinzelten Wohnplaͤtze ziemlich 
ſparſam, da das Land meiſt Viehweiden, mit Palmgruppen bedeckt, bildet. 
Schon eine Legua von der Stadt wurde der Weg auſſerordentlich ſchlecht, 
da derſelbe durch die vielen, mit Kaffeeſaͤcken beladenen Karren, beſonders 
waͤhrend der naſſen Jahreszeit, von Grund aus verdorben und nur ſelten 
hergeſtellt wird. Die oͤffentlichen Arbeiten geſchehen meiſt durch einge— 
fangene Maronen⸗Neger, *) oder ſonſtiges ſchlechtes farbiges Geſindel, 
beſonders von Schwarzen, welche von ihren Herrſchaften durch keine 
Zwangsmittel mehr zur Ordnung gebracht und der Regierung zum Ge— 
brauche uͤberlaſſen werden. Solche Maleficanten werden von derſelben zu 
den haͤrteſten öffentlichen Arbeiten, vornehmlich zum Straßenbau, ver: 
wendet, tragen Halsbaͤnder von Eiſen mit großen eiſernen Hoͤr nern und 
ſchweren Ketten, und gewaͤhren im Allgemeinen einen hoͤchſt widerwaͤr— 
tigen Anblick. Da der Weg in den Wintermonaten durch die herrſchende 
Trockenheit noch am beſten iſt, ſo iſt auch der Verkehr am groͤßten. Auch 
war die Straße mit vielen Menſchen und Karren bedeckt; große Tropas 
von Saumthieren und zweiraͤderige Karren, mit tiefenhaften Ochſen be 
fpannt, einzelne Reiter, Neger beiderlei Geſchlechts mit Laſten auf dem 
Kopfe zogen einher, um die täglichen Beduͤrfniſſe, oder die reichen Ernten 
an Kaffee und Zucker der Hauptſtadt zuzufuͤhren. Da der Weg ſehr 


*) Phoenicopterus americanus. Ganz roth mit ſchwarzen Schwungfedern. - 
%) Entlaufene Sklaven. 
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enge, voll Löcher und großer Steine war, die beladenen Maulthiere immer 
die Mitte des Weges halten wollten, oder die ſchwer belaſteten Fuhr⸗ 
waͤgen nicht ausweichen konnten, ſo ging unſere Fahrt Anfangs nur lang⸗ 
ſam von ſtatten. Mir war dies ganz recht; nicht ſo meinem Begleiter, 
welcher noch zu guter Stunde ſeine Hacienda erreichen wollte und ſich 
bitterlich uͤber die Hitze beklagte. Ich ergoͤtzte mich indeſſen am Anblicke 
der grotesken Figuren und fand alle Augenblicke etwas Sammelnswerthes, 
beſonders da der Pflanzenwuchs ſchon uͤppiger wurde. Nach Verlauf von 
einer Stunde erreichten wir eine große Viehtrift, auf welcher vieles Rind⸗ 
vieh weidete und die Potrero Bachoni genannt wurde. Obgleich ich die 
Größe und Schönheit des Viehes auf Cuba ſchon beobachtet hatte, fo 
uͤbertraf doch dasjenige, welches ich hier ſah, meine Erwartung. Stiere 
ſowohl als Kuͤhe ſind von ausgezeichneter Schoͤnheit und Groͤße, von 
einer meiſt tief dunkeln Farbe, mit großen mondfoͤrmigen Hoͤrnern, gleich 
denen von der Campagna Romana oder den Ebenen Siciliens. Dieſe 
Viehheerden wurden von Voͤgeln umſchwaͤrmt, welche ihnen dieſelben Dienſte 
leiſteten, wie es unſere Staaren zu thun pflegen. Ich bemerkte mehrere 
Arten unter denſelben, namentlich Cassicus niger und Quiscalus (leterus) 
versicolor, welch letzterer auch in der Louiſiana vorkommt. Nachdem 
ich den Potrero Bachoni zurückgelegt hatte, veränderte ſich die Gegend 
plotzlich und der Boden nahm eine dunkelrothe Farbe an. Dies iſt eine 
ſehr fruchtbare Erde, die unter dem Namen Tierra Colorada bekannt iſt 
und einen großen Theil von Cuba bedeckt. Dieſe rothe Erde, auch Tierra 
bermeja genannt, iſt nach Herrn v. Humboldts Meinung wahrſcheinlich 
eine Zerſetzung oxydirten Eiſens mit Silex und Thon, oder mit einem 
uͤber dem Kalkſtein gelagerten roͤthlichen Mergelſtein gemengt, und wird 
von dieſem Gelehrten mit dem Namen des Kalkſteins der Guinen bes 
zeichnet. Die Plantagenbeſitzer waͤhlen dieſe Erde ebenſowohl, als die 
einen großen Theil der Inſel bildenden und beinahe nackt zu Tage aus— 
gehenden poroͤſen Kalklager zum Anbau des Kaffees, deſſen Wurzeln vor— 
zugsweiſe einen heißen und trockenen Boden lieben. Eine andere Art 
des Bodens, welcher der ſchwarze genannt wird, Tierra prieta, ebenfalls 
ſehr fruchtbar und mehr thonhaltig, gewährt dem Zuckerrohr den uͤppigſten 
Wuchs. Gleich beim Eintritt in die rothe Erde veraͤnderte ſich die pro— 
duktive Kraft, und große Partien hoher Baͤume und dichte Gruppen von 
Straͤuchern, mit Schlingpflanzen durchrankt, bedeckten das Land. 

Hier erſchien auch zuerſt die kleine, der Inſel eigenthuͤmliche Limone, 
von den Eingeborenen Limoncilla genannt, welche große Strecken des 
Landes in fruͤheren Zeiten bedeckt haben muß. Man bedient ſich dieſer 
kleinen Limone nicht nur, um ihren aͤuſſerſt ſauern Saft auszupreſſen, 
ſondern die Havana treibt auch einen großen Handel mit den in Zucker 
eingemachten Fruͤchten derſelben. Ich fand dieſelbe Art in St. Domingo 
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wieder, woſelbſt noch zwei andere Citrusarten, eine mit runden fauern 
Fruͤchten, die andere mit ſuͤßen, den Orangen aͤhnlichen, als hochſtaͤmmige 


Baume in den wildeſten Urwaͤldern erſcheinen und nicht als Varietaͤten 
unſerer Pomeranzen betrachtet werden koͤnnen. Auch Mexico ernaͤhrt an 


den Abhaͤngen der Cordillera einige Citrusarten, und eine genauere Un— 
terſuchung derſelben wird jedenfalls ergeben, daß ſie vor der europaͤiſchen 
Bevoͤlkerung ſchon vorhanden geweſen ſind. Einige ſchoͤne, hochſtaͤmmige 
Akazien und Erythrinen ragten über Gebuͤſche der Bignonia stans und über 


niedere, ſchotentragende Straͤucher, z. B. Cytisus spinosus, hervor, haͤufig 


von Echites torulosa und mehreren ſchoͤnen Ipomeen durchrankt. Fruͤhere 
Reiſende klagen ſehr uͤber das uͤberhandnehmende Zerſtoͤren der Waͤlder 
und Gebuͤſche auf Cuba. Je mehr ich mich aber dem Innern der Inſel 
naͤherte, deſto mehr verſchwand die Armuth an Holz, und ich bin durch 
große bewaldete Strecken gereist, in welchen noch rieſenhafte Staͤmme zu 
finden waren. Soviel iſt gewiß, daß, was auch die Manchete ) des 
Pflanzers zerftört, in Kurzem von der Natur erſetzt wird. Gegen Mittag 


erreichten wir den kleinen Ort San Yago, von wo aus die Natur immer 


. 


fruchtbarer und uͤppiger wurde und ſich mit groͤßeren Waldgruppen be— 
deckte. Auch wurden die Kaffee- und Zuckerpflanzungen, ſowie die Neger 
häufiger. Nicht fo auffallend erſcheinen die Schwarzen im Gewuͤhle der 
Stadt, wie auf dem flachen Lande in den Ingenios oder Plantagen, 
wo ihr echt afrikaniſcher Charakter ſich nicht verlaͤugnet und beide Ge— 
ſchlechter beinahe nackt den brennenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind. 
Cuba, durch das Einſchmuggeln der Neger von der Goldkuͤſte haͤufig mit 
echten Afrikanern verſehen, erhaͤlt in ſeinem Negerblute noch den Typus, 
der dieſe Race auszeichnet. Der echte Schwarze iſt daher wohl von dem 
Creolen⸗Neger zu unterſcheiden, welcher, je mehr er ſich acclimatiſirt, auch ver— 
wahrloster und ſchlechter erſcheint. Eine ſolche ſchwarze Gruppe, ſpaͤrlich mit 
gefaͤrbten Tuͤchern umhuͤllt, hielt ihre Sieſta, da es gerade Mittag war, unter 
dem Schatten eines rieſenhaften Caiba. Wer haͤtte ſich hier nicht nach Afrika 
verſetzt gedacht? Auch ſcheint es, als erinnere ſie der Caiba an ſeinen Geſchlechts— 
verwandten, den Boabob (Andansonia digitata), geheiligt durch den Aberglau— 
ben der Afrikaner, als verſetzte fie fein Anblick an die Geſtade des Nigers. ““) 


) Langes Meſſer, deſſen man ſich zum Abhacken der Gebüfche bedient, 
gleich bedeutend mit dem Fagao in Braſilien. 

*) So iſt mir auf St. Domingo von glaubwuͤrdigen Perſonen berfichert 
worden, die echten afrikaniſchen Neger, welche nach dieſem Eilande verſetzt worden 
wären, haͤtten den ungeheuern Caiba oder Mapou (Bombax Caiba) in der Nahe 
von Miragoane einer goͤttlichen Verehrung gewuͤrdigt, indem ſie ihn mit dem 
Boabob verwechſelten. Ich ſelbſt maß dieſen Baum, deſſen Umfang dem groͤßten 
Boabob des Senegals wenig nachgibt, und deſſen Krone und Aeſte eine Unzahl 
Schmarozer Pflanzen ernaͤhrt. 
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Die Waldgruppen, die ich durchfuhr, beſtanden aus hohen Staͤmmen 
der Cedrela odorata und der Bursera gummifera. Auch meine ich, 
das Brasiliastrum americanum, ſowie den echten Guayac zu erkennen; 5 
unter dieſen Staͤmmen von Balſambaͤumen, von denen einige, mit glatter 
rother Rinde verſehen, der Farbe eines Indiers nicht unaͤhnlich ſind, wird 
die eine Art Indio desnudo genannt. Leider konnte ich wegen des ent 
blaͤtterten Stammes den Baum ſelbſt nicht beſtimmen. Die Cecropia 
peltata, welche auf Cuba eine auſſerordentliche Hoͤhe erreicht und, wie ich 
glaube, Jugruma genannt wird, beherrſcht mit ihren großen, ſilberfarbigen 
Blaͤttern die hoͤchſten Gipfel der duͤnnbelaubten Gummiferen, waͤhrend 
mit ihren dunkelgruͤnen dichten Blaͤttern Feigenbaͤume und Calophylum 
Calaba eine finſtere Schattirung geben. Hierzu kommen noch einige hohe 
Schlingpflanzen aus den Aroiden mit ſonderbar geformten Blättern; eins 
zelne, die Gruppen durchbrechende Palmen, und ganze Maſſen von Til⸗ 
landſien, Bletien ꝛc., welche, uͤber einander gehaͤuft, die Winkel der Aeſte 
bewohnen und vom Leben der Baͤume zehren. Große Schaaren laͤrmender 
Papagayen, klopfende Spechte, melancholiſche Kukuke *) und Trogons 
(Kuruku's) von praͤchtigem Gefieder, bunte Singvoͤgel aller Art und 
große Haufen von Hordenvoͤgeln (Cassicus), nebſt vielen bunten Schmet⸗ 
terlingen mit dem eigenen Colorit des heißen Klimas; dabei ein wolken⸗ 
loſer, dunkelblauer Himmel, eine brennende Hitze: — und das echte Bild 
der Tropenzone liegt anſchaulich da. Vor Untergang der Sonne befand 
ich mich in der Hacienda des Herrn Desdier, wegen ihrer Naͤhe an dem 
kleinen Fluß Gange Jngenio del rio Gange genannt, und wurde auf 
das freundſchaftlichſte von dem Vater und Bruder meines Begleiters 
empfangen. Die Gaſtfreundſchaft iſt auſſerordentlich groß in allen fpanis 
ſchen Colonieen; die reichſte Quinta und aͤrmlichſte Milpa ſtehen mit 
gleicher Herzlichkeit dem Wanderer offen, und nie wird man bei Creolen 
voruͤbergehen, welche eine Mahlzeit zu ſich nehmen, ohne von ihnen auf 
das wohlwollendſte dazu eingeladen zu werden. Dieſer patriarchaliſche 
Gebrauch, welcher aus dem grauen Alterthum auf mehrere Voͤlker ſich bis 
auf die neueſte Zeit uͤbertrug, ſcheint auſſerdem alle jene Nationen zu cha⸗ 
rakteriſiren, deren Einfachheit der Sitten ſie dem Naturſtande naͤhert. 
Trotz ihrer raͤuberiſchen Eigenſchaften iſt die Gaſtfreundſchaft innerhalb 
des Bezirks ihrer Huͤtten den blutduͤrſtigen Wilden Nordamerika's ſo heilig, 
als den Beduinen der Wuͤſte und den kriegeriſchen Bergvoͤlkern des Kau— 
kaſus. Mit dem Aufhoͤren der blutigen Kriege, welche S. Domingo ver— 
wuͤſteten, trat auch die Gaſtfreundſchaft ſelbſt gegen ihre fruͤheren Tod— 
feinde, die weißen Europaͤer, in das Herz der auf dieſe Inſel uͤbergeſiedelten 


*) Arriero genannt. 


* 
» 


61 


Afrikaner zuruͤck, und der in den gebirgigen Urwaͤldern kuͤmmerlich vege- 
tirende Neger theilt die letzte Caſſave oder Banane mit ſeinen fruͤheren 
Unterdruͤckern. Die Gegend um die Hacienda war aͤuſſerſt uͤppig; die 
Natur iſt hier kraftvoll und Alles zeigt Induſtrie und Arbeitſamkeit. Die 
Neger ſind im Allgemeinen gut gehalten und ihr Loos ſehr ertraͤglich, 
wenigſtens um Vieles beſſer als in ihrem Vaterlande; die menſchlichſte 
Behandlung wird ihnen zu Theil, und Mißhandlungen, welche in den 
übrigen Sklavenlaͤndern zur Tagesordnung gehören, find hier eine auf 
ferordentliche Seltenheit. Das Geſetz für die Schwarzen, der Code de 
los Negros, gehoͤrt zu den trefflichſten und philanthropiſchſten Inſtituten, 
welche die Geſchichte des Colonial-Weſens bezeichnen und den Regenten 
unſterblich machen, der es gab. Die Spanier haben durch ihr mildes 
Betragen gegen die Schwarzen den Himmel mit den Grauſamkeiten aus— 
geſoͤhnt, mit welchen Noth, wilder Kriegsſinn und Raubſucht der Conquis⸗ 
tadores ſich an dem rothen Urblut Amerika's verſuͤndigten. Wer übers 
haupt die Geſchichte der ſpaniſchen Colonieen ſtudirt, wer den Charakter 
der Spanier kennt, muß im Allgemeinen mit wenigen Ausnahmen das 
Benehmen der fruͤheren ſpaniſchen Regierung bei Verwaltung ihrer Colo— 
nieen vertheidigen. Wenn auch ein zu eingeſchraͤnkter Handel, der Aber— 
glaube mit dem Moͤnchsthum gepaart, der große Einfluß einer im Mut— 
terlande aͤuſſerſt maͤchtigen und habſuͤchtigen Geiſtlichkeit und die zu ſehr 
ausgebreiteten Monopole die Staatsmaſchinen laͤhmten, ſo muͤſſen auf der 
andern Seite auch die entſetzlichen Opfer, welche die Entdeckung und Er— 
oberung der neuen Welt koſteten, das Zeitalter, in welchem ſie geſchah, 
der damals in Spanien herrſchende verfolgungsfüchtige Religionseifer, 
welcher noch heute der ſpaniſchen Geiſtlichkeit eigenthuͤmlich iſt, die Zu— 
ſammenſtellung der erſten Colonial-Bevoͤlkerung, welche zum Theil aus Aben— 
teurern oder ſogar Verbrechern beſtand, und der mehrenheils grauſame, 
feindſelige, oder wenigſtens unbeugſame Sinn der Urbewohner ſelbſt in den 
civiliſirteſten Regionen dieſes großen Welttheils in Betracht gezogen 
werden. Die ſpaniſche Regierung, ſowie die Audienzien und das indiſche 
Tribunal in Spanien, haben meiſt ſehr heilſame, das allgemeine Wohl 
der Colonieen hebende Geſetze gegeben und mit wahrhaft vaͤterlichem 
Sinne den aͤrmeren Theil der Bevoͤlkerung und die unmuͤndig zu nen— 
nenden Indier weislich gegen die Anmaßungen der zu mächtigen Geiſt— 
lichkeit oder die Habſucht der Großen geſchuͤtzt. Wenn das Madrider 
Cabinet ſeine Schuͤtzlinge vor der uͤbermaͤßigen Einfuͤhrung der europaͤi— 
ſchen Luxusartikel zu bewahren ſuchte, fo lähmte es wohl dadurch den 
Handel der europaͤiſchen Nachbarlaͤnder, nicht aber den eigentlichen Wohl— 
ſtand der Colonieen. Nehmen wir die kindliche Einfalt der geſitteten 
Indier und ihre noch ſtattfindende ſtille Anhaͤnglichkeit an die Krone 
Spaniens und die Milde, mit welcher die einmal gezaͤhmten Indier behandelt 
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wurden, fo muß man ebenfalls einen großen Theil jener Anklagen zuruͤck⸗ 

nehmen, welche auf der ſpaniſchen Geiſtlichkeit laſten. Ich bin weit ent⸗ 
fernt, alle Mittel, deren ſich der apoſtoliſche Clerus bediente, in Schutz 

zu nehmen und dieſe mit der Heiligkeit der Religion in Einklang bringen 

zu wollen. Wenn wir aber auf der andern Seite den barbariſchen Goͤtzen— 

dienſt der Indier und ihre aberglaͤubiſche Indolenz in die Wagſchale 
legen, ſo koͤnnen wir nicht umhin, anzunehmen, daß auſſerordentliche Mittel, 

ſie zum Chriſtenthum zu bekehren und in demſelben zu erhalten, nothwen— 

dig waren. 

Die ſpaniſche Regierung wuͤrde in ruhigen Zeiten jedenfalls in den 
Handelsverhaͤltniſſen mit den Colonieen eine andere Richtung angenommen 
und dadurch den Hauptſtein des Auſtoßes entruͤckt haben. Wer mit Auf: 
merkſamkeit den Zuſtand des ſpaniſchen Amerika ſtudirt, wie er uns von 
dem erſten unter den Reiſebeſchreibern der neueren Zeit, dem Herrn v. 
Humboldt, vorgelegt worden iſt, und die neuen Republiken, wie ſie jetzt 
ſind, betrachtet, der kann es manchen Creolen nicht veruͤbeln, wenn ſie ſich 
nach den fruͤheren Zeiten zuruͤckſehnen. Herr v. Humboldt beſitzt das 
allgemeine Vertrauen und die ungetheilte Achtung aller Eingeborenen der 
gebildeten Klaſſe, und wir ſehen ihn in ſeinen Schriften durchaus die da— 
malige ſpaniſche Regierung nicht angreifen. Es iſt wahr, daß der ſchwan— 
kende Zuſtand, in welchem ſich Spanien waͤhrend des Krieges mit Frank— 
reich und ſeiner inneren Unruhen befand, es den ſuͤdamerikaniſchen Voͤlkern 
ſchwer machen mußte, eine Partei zu ergreifen, oder die Junta von 
Sevilla als ihr Oberhaupt anzuerkennen. Es mußten Gaͤhrungen ents 
ſtehen, welche endlich eine Losreißung nach ſich zogen. Hierzu geſellte 
ſich der freie Handesverkehr mit der uͤbrigen Welt, und nun waren dieſe 
Laͤnder unrettbar verloren. Die Organiſation der einzelnen Regierungen 
konnte ſich nicht auf einen ſo feſten Fuß bilden, daß ſie den Zerwuͤrfniſſen 
der Parteien und dem Kriege mit den Truppen des Mutterlandes allein 
die Spitze zu bieten vermochte, und die Adminiſtration dieſer Laͤnder 
theilte ſich in den Willen der faͤhigſten Koͤpfe und der gluͤcklichſten Ge⸗ 
nerale. Hierzu der Einfluß und die Intriguen fremder Nationen, die durch 
den Handel und weitere Intereſſen an die Republiken gebunden ſind, 
nebſt Maſſen einer theilweiſe unbeſchaͤftigten Soldateska, die beſchaͤftigt 
und bezahlt ſeyn will, die vielfach erhoͤhten Beduͤrfniſſe durch Einfuͤhrung 
des europaͤiſchen Luxus und die ſehr geringe Hoffnung fuͤr die endliche 
Beilegung aller jener Zwiſtigkeiten: lauter Umſtaͤnde, welche der Wohl— 
fahrt der neuen Republiken ſtoͤrend entgegentreten. 

Dem Wohngebaͤude meines Wirthes gegenuͤber war die Preſſe für 
das Zuckerrohr, Trapiche, welche, da es gerade Erntezeit war, in vollem 
Gange ſich befand. Dieſe, aus drei parallel neben einander laufenden 
eiſernen Cylindern beſtehende Einrichtung entbehrte noch viele jener 
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Vollkommenheiten, welche jetzt zur Auspreſſung des Zuckerſaftes uͤblich und 
namentlich in den Zuckerſiedereien der Louiſiana zur groͤßten Vollkommen⸗ 
heit gebracht worden ſind. Das Werk wurde durch Ochſen getrieben, auf 
denen kleine Negerknaben ſaßen, und die ausgepreßten Schafte wurden 
zum Viehfutter oder als Brennmaterial benutzt, da Branntweinbrennereien 
noch nicht ſo allgemein eingefuͤhrt waren. Bei ganz großen Hacienda— 
deros fand ich uͤbrigens die Vorrichtungen auch ſchon waͤhrend meines 
Aufenthaltes auf Cuba in vollſtem Fortſchreiten, und bald werden eine 
Menge Maſchinen den Gebrauch der Menſchenarme beſchraͤnken. Der 
Ingenio Gange unterhielt 300 erwachſene Sklaven, darunter 180 Maͤnner 
und 420 Frauen, welche zuſammen einige 50 Kinder erzeugt hatten; eine 
ſolche Plantage kann 12— 4500 Kiſten Zucker in einem Jahre produciren, 
ohne den Kaffee, deſſen Arobenzahl wegen der progreſſiven Zunahme 
dieſes Produktes bei benannter Negerzahl nicht genau beſtimmt werden 
kann. Zur Vesperſtunde verſammelten ſich die ſaͤmmtlichen Schwarzen 
mit ihren Majorals, den Sklavenaufſehern, auf einem Platze an der Ha— 
cienda. Ich erſtaunte uͤber die Zahl echt afrikaniſcher Neger, die ich da— 
ſelbſt noch vorfand, und uͤber die auffallenden Phyſionomieen, welche die 
verſchiedenen Racen der Negerſtaͤmme bezeichnete. Es iſt daher fuͤr einen 
Kenner des afrikaniſchen Blutes ein Leichtes, fie nach ihren Nationen ein- 
zutheilen und bei den Sklaven-Ankaͤufen ſich darnach zu richten, indem 
einzelne Staͤmme den andern vorgezogen werden. Im Durchſchnitte ſind 
alle echten Neger kraͤftig und muskulös gebaut, die Männer oft mit einer 
wahren Rieſenſtaͤrke und auſſerordentlichen Ausdauer begabt, obgleich ſie 
nach ihren verſchiedenen Staͤmmen in den Proportionen ihres Koͤrpers 
Verſchiedenheiten zeigen. Die Weiber ſind im Durchſchnitte verhaͤltniß— 
maͤßig klein gegen die Maͤnner und ſogar zierlich gebaut zu nennen; doch 
auch hierin unterſcheiden ſich manche Nationen mehr oder weniger vor 
den andern, und bei einer Vermiſchung ihres Blutes in Amerika ver— 
ſchmelzen ſich die Formen ſchnell, beſonders bei dem weiblichen Geſchlechte, 
deſſen Anlage zum Dickwerden, zu fetten und unbeholfenen Formen ſehr 
leicht die Oberhand gewinnt. Waͤhrend die Frauen mehrerer afrikaniſchen 
Negerſtaͤmme grobe und zuruͤckſchreckende Geſichtszuͤge tragen, zeichnen ſich 
andere durch auffallende Schoͤnheit und die lieblichſten Züge aus, haben 
nicht jene platten, eingedruͤckten Naſen, jene aufgeworfenen Lippen und 
die vorragenden Schaͤdelknochen, welche die aͤthiopiſche Race eigentlich ver— 
unſtalten. So iſt es auch ausgemacht, daß nicht alle Weiber ſo ſchnell 
verbluͤhen, wie es Reiſende von den Negerinnen behaupten wollen. Ich 
bemerkte unter Maͤnnern und Weibern der echt afrikaniſchen Race, bei 
auffallenden, haͤßlichen oder ſchoͤnen Formen immer etwas Nationelles, und 
fand gewoͤhnlich, wenn ich nach ihrer Herkunft forſchte, die Geſichtszuͤge 
der verſchiedenen Staͤmme wieder, ſo daß ich, obgleich ich nicht die 


In 


* 


64 


Negerſtaͤmme in Afrika felbft gefehen habe, wohl die Behauptung wagen 
moͤchte, es herrſchten in Afrika unter dieſen verſchiedenen Staͤmmen aus⸗ 
gemachte Familienaͤhnlichkeiten, in welchen ſich Haͤßlichkeit wie Schoͤnheit 
vererben. Waͤhrend meines Aufenthaltes auf der Inſel unterſuchte ich 
verſchiedene Individuen mehrerer Stämme, welche ſonſt nach Cuba im— 
portirt wurden und dahin ſelbſt heute noch durch den Weg der Contre— 
bande gelangen. Da die rohen Negerſtaͤmme ſich auch durch Hautein⸗ 


ſchnitte, Tatowirungen und Verſtuͤmmelungen, wie andere wilde Urvoͤlker, 


auszeichnen und dadurch wichtige Vorfaͤlle ihres Lebens, Kennzeichen ihres 
Stammes oder ihres Ranges bezeichnen, ſo ſind ſchon die importirten 
Neger, namentlich ſolche beiderlei Geſchlechtes, welche in ihrem mannbaren 
Zuſtande eingeführt worden, leicht von den Creolen-Negern zu unterſcheiden. 
Hier theile ich einige dieſer Beobachtungen mit, die ich an ſolchen Sndis 
viduen anftellte, welche nach dem Ausſpruche Sachkundiger ſehr charakteri— 
ſtiſche Zuͤge und Abzeichen ihrer Nationen trugen. 
1) Ein Maͤdchen von dem Stamme der Karavally, der Angabe 
nach 14 Jahre alt und ganz vollkommen ausgebildet. Kopf und Stirne 
rund, Schaͤdel etwas eingedruͤckt, Hinterkopf ſtark und nach hinten ge 
woͤlbt. Nicht ſehr vorſtehendes Kinn. Lippen aufgeſchwollen; Zaͤhne 


groß und blendend weiß, Augen braun, Haare ſehr kurz und kraus, aber 


nicht beſonders dicht ſtehend. Die Ohren ſehr klein. Hoͤhe des Koͤrpers 
5° 2, Proportionen regelmäßig, nur die Haͤnde nach Verhaͤltniß zu 
klein gegen die Fuͤße. Huͤftknochen ſehr vorſpringend, beinahe keine Waden. 
Farbe der Haut ſchwarzbraun. Mit dem 12ten Jahre aus Afrika nach 
Cuba gebracht und daſelbſt verkauft. Sprach ſchon etwas gebrochen 
ſpaniſch, war gutwillig und folgſam, aber ohne Geiſtesfaͤhigkeiten und 
von haͤßlichem Aeuſſeren. 

2) Ein anderes Maͤdchen von 11 Jahren, ebenfalls Karavally, beis 
nahe ausgebildet und von etwas dunklerer Hautfarbe. Der Hinterkopf 
ebenfalls ſehr hoch gewoͤlbt, Stirne rund und hoch. Die Ohren ſehr klein, 


die Lippen ſehr dick und ſchwarz. Weit auseinander ſtehende Augen, 


Naſe ſehr eingedruͤckt, in der Mitte wenig von den Backen erhaben. 


Wuchs regelmaͤßig; doch die Huͤften zu weit vorſtehend, die Fuͤße einwaͤrts 


gebogen, groß, mit vorſtehenden Knoͤcheln und platter Ferſe. Gutmuͤthiges, 
aber dummes und haͤßliches Weſen; feit 1Y, Jahr eingebracht und der 
Sprache unkundig. Hoͤhe A 6“. 

3) Ein Mann von etwa 30 Jahren, Karavally. Großer und ſtarker 
Neger von 5“ 10“. Runde Stirne, nach der Mitte des Kopfes flacher, 
der Hinterkopf aber ſehr gewoͤlbt. Kurze, ganz krauſe Haare. Kleine 
Ohren. Sehr muskulds gebaut, mit plumpen Füßen und flachen Sohlen. 
Braunſchwarz. Ausdauernd und geſund, zugleich treu und brauchbar. 
Seit ſeiner Kindheit eingeſchwaͤrzt und der Sprache maͤchtig. 4 
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4) Ein Mädchen, 9 Jahre alt, Ganga. Der Hinterkopf nicht hoch, 
die Augen tief liegend. Viel krauſes Haar. Sehr aufgeworfene, rothe 
Lippen, ganz regelmaͤßig gebaut und von glaͤnzend ſchwarzer Farbe. Seit 
wenigen Monaten auf Cuba. 

5) Ein ſchoͤner Burſche von 15 Jahren, Ganga. Kopfbildung, 
wie bei der vorigen. Drei Schnitte auf jeder Backe. Blendend weiße 
Zaͤhne und ſtarke, mattgefaͤrbte Lippen. Gut proportionirt, 5“ 6“ hoch. 
Haͤnde und Fuͤße nicht zu groß, ſchwache Waden. Neuling auf Cuba, 
mit der Sprache voͤllig unbekannt. 

6) Mann von 20 Jahren, Lamba. Ganz dunkelſchwarz, und gut 
gebaut. Runder, etwas zugeſpitzter Kopf, hinten ſtark gewoͤlbt. Tiefe 
Augenhoͤhle, aber keine ſonderlich ſtumpfe Naſe und dicke Lippen. Von 
ſtarkem Muskelbau, aber nicht allzuſtarken Extremitäten. Auffallend ges 
zeichnet, mit zwei tiefen Einſchnitten auf jeder Backe, zwei kleinern an 
den Schlaͤfen und ſechs auf der Stirne. Mitten auf dem Bauche ein 
großes tatovirtes Kreuz mit drei auslaufenden nah: Strahlen. Erſt 
eingefuͤhrt. 

7) Ein Mann von 25 Jahren, Congo Muſinga. Klein und ſehr 
ſchwarz mit echtem Negergeſicht, platter Naſe, dicken Lippen und krauſem 
Hinterkopf von ſtarken Knochen, 5“ 3“ hoch. Auf der Bruſt trug dieſer 
Schwarze, der ein ne n war, einen dichten Kreis von 
tiefen Einſchnitten. 

8) Ein Knabe von 8 Jahren, Congo Baſſura. Gut gebaut und 
ſehr ſchwarz, mit geraden Beinen, kleinen Fuͤßen und Haͤnden. Dabei 
beſchnitten. 

9) Großer Mann von 25 Jahren, Mandiego und Muhamedaner, 
welcher einige Worte arabiſch ſprechen konnte. Trug 4 — 6fache Reihen 
tiefer Einſchnitte auf der Bruſt. Die Mandingos find ſtarke Neger, aber 
durch ihren Verkehr mit den mauriſchen Kaufleuten mehr verdorben, als 
die Sklaven aus dem Innern Afrikas. 

10) Ein ſchoͤnes junges Weib von 17 Jahren, Kaury, ganz pech⸗ 
ſchwarz, mit feinen Geſichtszuͤgen und aͤuſſerſt gut gebaut, nicht ſonder 
lich aufgeworfenen Lippen; kleine, aber nicht ſtumpfe Naſe und ſtarker 
krauſer Haarwuchs, 5“ 4“ hoch, wurde von ihren Landsleuten fehr hoch 
geehrt und war erſt nach Cuba gebracht worden; auch wurde ſie von 
ihrer Herrſchaft mit groͤßter Schonung behandelt. Jedenfalls war es eine 
vornehme Perſon ihres Stammes, denn ihr Koͤrper war durchgehends mit 
paralell laufenden, zwei Zoll langen Einſchnitten geziert, welches in 
Afrika eine ſehr große Auszeichnung ſeyn fol und nach aͤthiopiſchen Bes 
griffen von Schoͤnheit große Reize gewaͤhren mag. N 

Die Neger find im Allgemeinen ſehr aberglaͤubiſch und glauben an 
den Einfluß boͤſer Geiſter und Zauberer; fuͤrchten ſich daher, wenn ſie 

e Ar v. Würtemberg Reife nach N.⸗A. 5 
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erft aus Afrika heräßer gebracht worden find, vor jedem Fremden. Mein 
eifriges Sammeln naturhiſtoriſcher Gegenſtaͤnde, ſowie einige phyſikaliſche 


Inſtrumente, die ich bei mir trug, brachten mich daher in den Ruf eines 


Hexenmeiſters. Die dieſen Voͤlkern eigenthuͤmliche Neugierde ſiegte aber 
zuletzt, beſonders bei den Weibern und Kindern, und wenn ſie ſich auch 
Aufangs vor mir fuͤrchteten und verſteckten, ſo ſuchten ſie doch bald wieder 
eine Gelegenheit, ſich mir zu naͤhern. Die friſch eingeführten Neger verfals 
len auf Cuba nicht ſo leicht in jenen melancholiſchen Stumpfſinn, welcher ſich 
ihrer bei der Aukunft in andern Colonieen bemaͤchtigt, weil ſie auf dieſer In⸗ 
ſel ihre Landsleute in einem viel gluͤcklichern Zuſtande antreffen, als ander⸗ 


* 


waͤrts, auch die Ruͤckerinnerungen an ihr Vaterland nicht immer die ange⸗ 
2 7 ler 25 . * 2 * 
nehmſten ſeyn moͤgen. Die Sklaverei iſt auch gewiß nicht das traurigſte 


Loos des Negers, wohl aber die alle menſchlichen Gefuͤhle empoͤrende Art 
des Transports und die Gefahr, welche dieſe Ungluͤcklichen bedroht, wenn 
aus verkehrter Menſchlichkeit die bewaffneten Fahrzeuge der europaͤiſchen Na⸗ 
tionen auf ihren Kreuzzuͤgen die Negerſchiffe verfolgen. Die graͤulichen Sce: 
nen, welche zur See bei ſolchen Jagden vorfallen, wiegen allein ſchon alle 
Vorzuͤge, auf, die von den Unterdruͤckern des Negerhandels erreicht wurden. 
Die Sklaverei wird man leider in Afrika ſelbſt nie abſchaffen, und Alles, was 
durch die menſchenfreundlichſte Theorie erreicht werden konnte, beſchraͤnkt ſich 
darauf, daß dem Sklavenhandel eine andere Richtung gegeben wurde un d 


das Loos der Schwarzen in Afrika jetzt trauriger iſt, als fruͤher. Wenn 


gleich die Stimme der Menſchlichkeit und ein wahrhaft edles Beſtreben jene 
Geſellſchaften leitete, welche ſich in England und in den Vereinigten 
Staaten bildeten, um die Lage der Schwarzen durch Abſchaffung des 
Negerhandels zu erleichtern; ſo wird dem Uebel ſelbſt durch das Verbot 
der Ausfuhr der Schwarzen aus Afrika und der Einfuhr derſelben in den 
Sklavenlaͤndern nicht abgeholfen. Durch viele Jahrhunderte iſt der Ge— 


brauch der ſchwarzen Sklaven unter dem heißen Erdguͤrtel ſo zur gebie⸗ 


tenden Nothwendigkeit geworden, daß durch das ploͤtzliche Emancipiren 
der Neger die wichtigſten, ich möchte ſagen die ungluͤcklichſten Folgen für 
die Beſitzer der Sklaven ſowie fuͤr die Sklaven ſelbſt entſtehen wuͤrden, indem 
bei dem voͤlligen Ruin der einen Bevoͤlkerung die andere nicht beſtehen wuͤrde 
und der Handel mit den wichtigſten Produkten der Tropenzone voͤllig gelaͤhmt 
werden muͤßte. So ſehr ich den Sklavenhandel ſelbſt verabſcheue und unter 
die entwuͤrdigendſten Handlungen, welche die Menſchheit beflecken, zaͤhlen 
muß, fo muß ich befürchten, daß übereilte Maßregeln, die Emancipirung 
der Schwarzen betreffend, die traurigſten Folgen ſelbſt fuͤr letztere nach ſich 
ziehen koͤnnten. Das wahre Mittel aber, nach und nach der Sklaverei 
unſerer ſchwarzen Mitbruͤder ein Ende zu machen, beſteht in Geſetzen, 
welche dieſe Ungluͤcklichen vor jeder willkuͤhrlichen Behandlung beſchuͤtzen, 
und aͤuſſerſt harte Strafen gegen ſolche Herren feſtſetzen, welche ſie 


2“ 
KR. 


67 


mißhandeln; ferner, daß man den Schwarzen, fo. wie fie fich fähig fühlen, 
ihren Unterhalt ſelbſt zu gewinnen, alle möglichen Mittel an die Hand 
gebe, ihre Freiheit zu erkaufen. Was aber den Menſchenhandel mit 
der Goldkuͤſte betrifft, fo kann ich dieſen, als das ſittliche Gefühl empo— 
rend, niemals billigen, glaube jedoch zugleich, daß alle bis jetzt ange— 
wendeten Zwangsmittel ihren Zweck nie erreichen werden, da in Afrika 
die Eingebornen von ihren Beherrſchern mit der groͤßten Grauſamkeit un— 
terdruͤckt und in der tiefſten Sklaverei erhalten werden. Es wird auch 
dieſer ſchaͤndliche Handel nicht eher ein Ende nehmen, bis aller uͤbrige 
Verkehr mit der Weſtkuͤſte Afrika's und Moſambique aufgehoben würde, 
welches nie geſchehen wird und nie geſchehen kann. 

Bei meinen Excurſionen in der Umgegend der Hacienda konnte ich 
nicht umhin, die auffallend ſchnelle Veraͤnderung zu bewundern, der die 
Natur in der Tropenzone unterworfen iſt. Bei einzelnen Baͤumen na— 
mentlich geſchehen dieſe Veraͤnderungen in ſehr kurzer Zeit; beſonders 
werfen einige Arten ihre Blaͤtter ploͤtzlich ab und belauben ſich eben ſo 
ſchnell wieder. So ſah ich einen Caiba, welcher über Nacht feines gan— 
zen Laubſchmuckes beraubt worden, und einen andern völlig blätterlofen, wel— 
cher ſich in der kurzen Friſt von zwei bis drei Tagen mit dem üppigften 
Gruͤn bedeckt hatte. So ſieht man Ipomeen, von denen einige ausdauernde 
Arten die Gipfel der hoͤchſten Baͤume erreichen, und andere dagegen dar— 
auf beſchraͤnkt ſind, auf dem Boden herumzukriechen, in der verſchieden— 
ſten Faͤrbung am fruͤhen Morgen ihre herrlichen Bluͤthen entfalten, 
um dann waͤhrend der warmen Stunden des Tages ſchon wieder alles 
Schmuckes beraubt zu ſeyn. Dieſe Ipomeen bilden uͤbrigens eine reiche 
Abwechslung in der Flora von Cuba und gewaͤhren dem Auge mit ihren 
zarten, blauen, rothen, gelben, weißen und panachirten Bluͤthen einen 
uͤberaus lieblichen Anblick. Cuba, ſo reich an praͤchtigen Schmetterlingen, 
gewaͤhrt ſelbſt in der trockenen Jahrszeit dem Inſektenſammler eine reiche 
Ausbeute; dagegen ſind Kerfe, auſſer in der Regenzeit, ſelten. Es ver— 
ſchwinden alsdann auch die Einſiedler und Erdkrabben, ſowie die Skor— 
pione, Alacran; dagegen wimmelt es von zahlloſen Termiten und ekeler— 
regenden Cucarrachas (Blatta americana) von auſſerordentlicher Grüße. 
Die Gegend des feſten Landes ſcheint auch die Inſel Cuba mit einem 
viel groͤßern Reichthum an Voͤgeln bevoͤlkert zu haben, als das benach— 
barte Haiti und Jamaika. Während meiner Abweſenheit von der Havana 
ſammelte ich allein uͤber 50 verſchiedene Gattungen, worunter mehrere 
mir noch unbekannte. Die Platanals oder Mufapflanzungen waren von 
großen Haufen Hudios (Crotophaga Ani) bevoͤlkert, und der ſchoͤne weiß— 
koͤpfige Papagei (Psittacus leucocephalus) belebte in großen Schaaren 
die mit reifen Fruͤchten prangenden Baͤume des Ingenio. Dieſe Art 
zaͤhmt ſich leicht und iſt gar nicht ſcheu; aber noch ziemlich ſelten in den 
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europaͤiſchen Sammlungen. Zierliche Turteltauben (Columba j jamaicensis 
und squamosa), kleiner als die der Carolinen, durchwandern paarweiſe 
die Kaffeepflanzungen, und dicht unter den Fenſtern der Haͤuſer ſucht die 
überaus niedliche Zwergtaube (Columba passerina) ihre Nahrung. An 
dieſen iſt das heiße Amerika uͤberhaupt reich und ernaͤhrt mehrere Arten 
derſelben. Der dichtere Wald wird dagegen von zwei groͤßern Tauben, 
der Columba caribea und leucocephala, bewohnt. In den Gebuͤſchen 
lebt ein Kukuk (Coccycus) Arriero genannt, verſchieden von der vetula, 
den ich als neu erkannte und der ſich durch einen beſonders langen Schwanz 
auszeichnet. Der Cambergo (Cassicus flavigaster), ein ſchoͤner Vogel, 
theilt die Lebensart unſerer Pirole und lebt paarweiſe. Der traurigſte 
Vogel dieſer Gegend iſt ein Trogon *) mit ſonderbar ausgeſchnittenen 
Schwanzfedern und ſtark gezaͤhneltem Schnabel, deſſen blutrother Unter— 
leib mit dem praͤchtigen Gruͤn des Ruͤckens abſticht. Dieſer dumme Vogel 
ſitzt mit aufgeblaſenem Gefieder auf den niedern Aeſten der Baͤume und 
iſt ſo wenig ſcheu, daß man ihn mit einem Stocke todtſchlagen kann. 
Deſto lebhafter ſind dagegen die Muscicapa ruticilla und eine niedliche, 
gelb und weiß gezeichnete Tanagra, nebſt andern bunten Singsvoͤgeln. 
Kraͤhen ſah ich nicht auf Cuba, obgleich es deren auf St. Domingo zwei 
Arten gibt.“) Die Stelle des Raben vertritt der Urubu, oder Aura 
tignosa, der ganz zum Hausvogel entartet iſt und uͤber deſſen Leben die 
Geſetze wachen. Der Zopilote der Mexikaner (Cath. atratus? Mils.) 
erſcheint nicht auf Cuba, und merkwuͤrdig iſt es, daß dieſe Percnopteren 
auf St. Domingo gar nicht vorkommen, waͤhrend ſie beinahe das ganze 
uͤbrige Amerika bewohnen. Die Inſel ernaͤhrt eine Menge Waſſer⸗ und 
Sumpfoögel, und iſt hierin ebenfalls reicher als ihre Nachbarlande. Es 
iſt eigenthuͤmlich, daß viele dieſer letztern, beſonders Entenarten, des 
Nachts die hoͤchſten Baͤume aufſuchen. So befand ſich in der Naͤhe der 
Hacienda ein Caiba, von deſſen Gipfel ich eines Abends mehrere Biſam— 
Enten (Anas moschata) herunterſchoß. Dieſe Ente niſtet auch, wie ich 
mich nachher davon uͤberzeugte, ſtets auf hohen Baͤumen und iſt auf Cuba 
und der Kuͤſte von Mexiko ſehr gemein, woſelbſt ſie mit andern tropiſchen 
Enten und einer Unzahl von Stelz- und Schwimmvoͤgeln aller Art die 
Regionen der Wurzelbaͤume (Rhizophora mangle) bevölkert. Cuba iſt 
ſo gluͤcklich, kein einziges giftiges Reptil zu ernaͤhren. Von Schlangen 


*) Mit Trogon rosalba nahe verwandt. N 

** Beide neu, Corvus erythrophthalmus m., ſchaarenweiſe auf Cluſien⸗ und 
Laurusarten, von der Größe der Saatkraͤhe, laͤrmend, ſtahlblau, mit feuerrothen 
Augen. Corvus palmarum m., ſchwaͤrzbraun, kaum fo groß als eine Dohle, 
lebt einſam auf den Staͤmmen einer Palme. Beide in der Nahe des Cibabs 
Gebirges im ehemaligen ſpaniſchen St. Domingo. 
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- find mir nur zwei Arten zu Geſicht gekommen, die eine zwar fehr groß und 
Cobra Maha genannt, die andere aͤhnlich der europaͤiſchen Coluber na- 
trix; beide aber ganz unſchaͤdlich. Unter den Eidechſen bemerkte ich einige 
ſchoͤngefaͤrbte Anolis, “) welche auf Baͤumen leben, ſehr niedliche und mun⸗ 
tere Thiere ſind, und mit ihren aufgeblaſenen Kehlſaͤcken und langen, hoͤchſt 
zerbrechlichen Schwaͤnzen Aufmerkſamkeit erregen. Die großen Leguanen, 
deren es ſonſt viele auf Cuba gab, ſind jetzt ſelten geworden, da ihnen die 
Neger ſehr nachſtellen. So wird auch das Aguti (Dasyprocta Aguti), eines 
der wenigen Saͤugethiere Cuba's, immer ſeltener, und es koſtete mich viel 
Muͤhe ein Paar von dieſen niedlichen Thieren lebendig zu erhalten. 

Den 24. verließ ich mit meinem Wirthe deſſen Wohnung, um mit 
demſelben eine große, acht Leguas weſtlich entfernte Pflanzung zu beſu— 
chen, welche einem ſeiner Freunde, dem Herrn Andreas de Zayas, gehoͤrte, 
und eine der bedeutendſten der Inſel ſeyn ſoll. Da wir mit Tagesanbruch 
die Reiſe antraten, ſo erreichten wir ſchon auf halbem Wege den Landſitz 
eines gewiſſen Herrn Hernandez, eines ſehr artigen gebildeten Mannes, 
der uns mit einem reichlichen Fruͤhſtuͤcke empfing. Hier bewunderte ich 
eine uͤberaus große Palme mit faͤcherfoͤrmigen Blaͤttern, deren ganzer 
Stamm ſowie die Blattſtiele mit zahlloſen, drei bis vier Zoll langen, aͤuſſerſt 
harten und ſpitzigen Stacheln bedeckt ſind. Dieſe Faͤcherpalme wird Palma 
Carojo genannt und ſchien ſehr felten feyn. Der Stamm, den ich vor 
mir hatte, mußte des ſehr langſamen Wuchſes dieſer Palme wegen, und 
dem aͤuſſerſt harten Holze nach zu ſchließen, ſehr alt zu ſeyn. In der Naͤhe 
des Hauſes ſtanden einige ſchoͤne Gewaͤchſe in Bluͤthe, Pancratium litto— 
rale, Bryophyllum calicinum, Poinciana pulcherrima, Passiflora 
quadrangularis, Besleria cristata, u. ſ. w.; auch erblickte ich an den 
Hecken die Duranta plumerii, Bauhinia prorecta, Mimosa sensitiva““) 
und mehrere Lantana. Gegen Mittag erreichte ich eine waldige Gegend, 
Monte de St. Andreas genannt, in welcher zwei ſchoͤne Schlingpflanzen 

meine Aufmerkſamkeit feſſelten; die eine, eine gurkentragende, prangte voll 
runder goldgelber Fruͤchte in der Groͤße einer Orange, bitter, wie die 
Coloquinten. Die andere trug mehrfaͤcherige Kapſeln und lederartige 
Blätter, Ich erkannte in letzterer die Feuillea cordifolia, in St. Do 
mingo Nandirobier genannt. In dieſem Walde wuchs Carica papaya 
haufig verwildert mitten zwiſchen Clusia, Cedrela, Switenia, Ficus etc. 
An den Wald ſtoßen ſehr viele Caffetal oder Kaffeepflanzungen, deren Pro— 
dukt in dieſem Theil von Cuba am vorzuͤglichſten gedeiht, und woſelbſt auch 
viele Mokkabohnen gezogen und am theuerſten zu Havana verkauft werden. 


*) Anolius bullaris. Lacerta bullarıs. L. 


*) Im tropiſchen Amerika find mehrere Mimosa mit gedoppelten und dreifach 
gefiederten Blaͤttern empfindſam. 
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Waͤhrend der Kaffee baumartig, ſelbſt mitten in den Waͤldern auf Haiti, 
wachst, wird er auf Cuba ſehr ſorgfaͤltig unter der Scheere gehalten, darf 
keine Hoͤhe erreichen und iſt ſyſtematiſch in gleichen Reihen angebaut; 
hoͤchſtens laͤßt der beſorgte Pflanzer die jungen Baͤume unter dem Schutze 
der Piſangs aufwachſen. Der Boden der Gegend, die ich durchfuhr, iſt 
ein zu Tag gehender, hoͤchſt poroͤſer Kalkſtein, mit der rothen Kalkerde 
der Guineen nur ſparſam bedeckt. Abends erreichte ich den Caffetal de la 
Providencia, Herrn de Zayas angehoͤrig. Dieſer, ein feiner Weltmann, 
der franzoͤſiſchen Sprache ganz maͤchtig, war auf meine Ankunft von Ha⸗ 
vana aus vorbereitet und empfing mich mit großer Zuvorkommenheit und 
der ganzen aisance eines reichen weſtindiſchen Pflanzers. Der innern Ein⸗ 
richtung feines Hauſes nach zu ſchließen, konnte ich mich leicht uͤber— 
zeugen, daß ich mich im Mittelpunkte einer Inſel der Antillen befinde. Die 
reichen Havaneſen, ſowohl in der Stadt als auf dem Lande, leben ſo gut 
wie in Europa, bezahlen mit ſchwerem Gelde gute franzoͤſiſche und eng> 
liſche Koͤche, fuͤhren die koſtbarſten Weine und halten gewoͤhnlich offenen 
Tiſch, an welchem alle ihnen anempfohlenen Perſonen ein fuͤr allemal 
eingeladen find. Je öfter der Fremde, wenn es ein angeſehener und aus 
ſtaͤndiger Mann iſt, in demſelben Haufe erſcheint, deſto mehr fühlt ſich 
der Hausherr geſchmeichelt, und ſucht dem Gaſte durch Gefaͤlligkeiten und 
Freundſchaftsdienſte angenehm zu werden. Mit fruͤhem Morgen des naͤch⸗ 
ſten Tages fuͤhrte mich Herr Zayas in ſeinen weitlaͤufigen, von 8 bis 900 
Schwarzen betriebenen Beſitzungen umher. Ich bewunderte die Ordnungs- 
Liebe und den guten Geſchmack meines Wirthes, der ſeine große Hacienda 
zu einem Garten Edens umgeſchaffen hatte. Jedes Kaffee- oder Zuckerfeld 
ward durch Alleen praͤchtiger Fruchtbaͤume der Tropenzone begrenzt, deren 
Mannichfaltigkeit und Schoͤnheit mich bezaubern mußten. Welch einen 
Genuß dem Freunde der Pflanzenkunde eine ausgeſuchte Sammlung der 
Obſtarten vom heißen Erdguͤrtel aller Welttheile gewährt, überlaffe ich 
dem Urtheile der Sachverſtaͤndigen. In rieſiger Groͤße prangten nament⸗ 
Theobroma cacao und Laurus persea, den ich in den Urwaͤldern St. 
Domingos wiederfand. Desgleichen bewunderte ich einen großen Citrus 
mit ungeheurer Frucht, deren Fleiſch roth und genießbar war. Die Blät- 
rer dieſer Limone zeichneten ſich durch ſehr große Fluͤgellappen aus, ſo 
daß ſie beinahe gedoppelt erſchienen. Dieſer Citrus iſt keine Abart des 
Citrus decumana. Die Cocospalme ſah ich auch nirgends auf der Inſel 
ſchoͤner und ergiebiger, ein Beweis, daß dieſes koſtbare Gewaͤchs auch 
ferne vom Meeresſtrande unter der menſchlichen Pflege gedeiht. Große 
Staͤmme der Inga dulcis, von Tamarindus indica, der Spondias Mombin, 
der Mammea americana und Mangifera indica, wohl heimiſch auf Cuba, 
aber ſelten in uͤppiger Fuͤlle, ſah ich in den Pflanzungen der Providenzia 
ſo ſchoͤn wie auf Haiti, einer Inſel, deren Vegetationskraft mit der von 
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Braſilien gleichen Rang halt. Nachdem ich alle oͤkonomiſchen Baulich⸗ 
keiten und die Kaffee⸗ und Zuckerfelder beſucht hatte, lud mich mein 
liebenswuͤrdiger Begleiter ein, die bewaldeten, wildern Gegenden in Au— 
genſchein zu nehmen, und fuͤhrte mich durch ein hohes Gehoͤlz an den 
Rand eines kleinen, von großen Baͤumen, beſonders Switenia Mahagoni 
und Chamaefistula officinalis, beſchatteten Sees, welcher von zahlloſen 
Sumpfvoͤgeln bewohnt wurde. Dieſe Thiere, gewohnt, der ungeſtoͤrteſten 
Ruhe zu genießen, ſind ſo wenig ſcheu, daß ich von ihnen eine große 
Ausbeute machen konnte. Parra Jacanna liefen wie Hausgefluͤgel am 
Rande des Waſſers einher; mehrere Reiher wollten ſich gar nicht durch 
das Abſchießen der Gewehre abhalten laſſen, mit den Fiſchen des Sees 
ihren Krieg fortzuſetzen, und ein ſchwarzes Waſſerhuhn (Fulica leucopyga) 
ſchwamm ganz vertraut vor meinen Füßen am Rande des Waſſers ums 
her. Von Suͤßwaſſerfiſchen bemerkte ich nur eine Perca von 7 bis 9 
Zoll Laͤnge, und einen winzigen Pymelodus. Auf dem Ruͤckwege ſchoß 
ich eine ſchoͤne Droſſel (Turdus jamaicensis), und fand im faulenden 
Marke einer Cecropia einen neuen Passalus, von Herrn J. Sturm nach⸗ 
her unter dem Namen Passalus carbonarius beſtimmt. Man machte 
mich auf einen kleinen traͤgen Falken aufmerkſam, S. Antonio genannt. 
Dieſer Raubvogel ſitzt Tage lang, ohne ſich zu bewegen, beuteſpaͤhend auf 
der hoͤchſten Spitze eines Baumes, iſt wahrſcheinlich verſchieden von dem 
in Amerika ſehr verbreiteten Falco sparverius und gleicht eher dem Falco 
femoralis. Spaͤter ſchoß ich ihn in St. Domingo. 

Erſt nach einem dreitaͤgigen Aufenthalt verließ ich die Hacienda de 
la Providenzia und erreichte den 28. Abends das Ingennio am Rio 
Gange. Den 30. reiste ich abermals vor Tagesanbruch ab, um die 
ſuͤdliche Kuͤſte der Inſel ungefaͤhr in einer Entfernung von 16 Leguas zu 
beſuchen, welche einen Theil der Bucht von Kagua bildet. Ich fuhr den 
ganzen Tag abwechſelnd durch Haciendas, Viehweiden und mit Wal— 
dungen bedeckte Landſtriche. In einer Entfernung von etwa ſieben Leguas 
verſchwand der nackte Kalkſtein, ſowie die rothe Erde, immer mehr, und 
eine ſchwaͤrzliche Thonerde trat an die Stelle. Jetzt erſchienen auch die 
Palma sombrero (Corypha tectorum?) und einzelne Stamme der Palma 
filamentosa (Corypha Miraguama), und je häufiger erſtere Palme her: 
vortrat, deſto mehr verſchwand die Palma real. Auch fand ich, daß 
ſumpfige Stellen und kleine Seen, Lagunas genannt, zunahmen, je mehr 
der ſchwarze Boden uͤberhand nahm. Die Potreros oder Viehplaͤtze 
nahmen viel größere Raͤume ein, und die höhere Region der Waldzonen. 
nahm ab, ſolchen Baͤumen und Straͤuchern Platz machend, welche einen 
naſſen Boden lieben. 

Ehe ich das von meinem Begleiter ausgeſuchte Nachtlager erreichte, 
wurden die Palmen niederer und es ſchien mir, als ſey es nicht mehr 
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jene Palma sombrero, die ich einige Leguas früher beobachtete. Doch 
wirkt der Standpunkt ſehr auf die Entwicklung der Palmen. Herr 
Desdier fuͤhrte mich in die Wohnung eines gewiſſen Herrn Juan Menendez, 
in deſſen Desenganio wir e die herzlichſte Aufnahme fanden. 
Da es noch nicht Nacht war, ſo benutzte ich den Reſt des Tages, um 
in den benachbarten Lagunen zu jagen, woſelbſt viele Parra und weiße 
Reiher ſich aufhielten. Unter letzteren ſind zwei Arten zu unterſcheiden: 
die eine iſt ſo groß als unſer Fiſchreiher und blendend weiß, von Ardea 
egretta verſchieden; die andere iſt Ardea candidissima, um zwei 
Dirittheil kleiner als erſtere, milchweiß mit ſchwarzgrauen Fluͤgelſpitzen. 
Auch fand ich zwei Arten von Land-Schildkroͤten, Emys, von denen die 
eine von anſehnlicher Groͤße war. Den naͤchſten Morgen wurde aber⸗ 
mals ſehr fruͤhzeitig aufgebrochen und theils durch fruchtbares, angebautes 
Land, theils durch Weideplaͤtze, theils aber auch durch ſumpfige und un⸗ 
benutzte Stellen gefahren. Dieſe dem Naturzuſtande uͤberlaſſenen Gebiete 
werden Sienegas ) genannt und von der Corypha maritima und Corypha 
Miraguama belebt. Corypha tectorum verſchwindet ebenfalls, ſowie 
die Oreodoxa regia. Alle dieſe Palmen ſind von Herrn von Humboldt 
entdeckt und beſtimmt. Gegen Mittag erreichte ich ganz in der Naͤhe 
der Kuͤſte die Wohnung von Herrn Freide, welcher einen großen Vieh⸗ 
ſtand unterhaͤlt, die einzige in den Sienegas eintraͤgliche oͤkonomiſche Be⸗ 
nutzung des an ſich wenig fruchtbaren und undankbaren Sumpflandes. 
Bis dicht an dieſen Platz erſtreckt ſich das ſehr flache Kuͤſtenland, deſſen 
ſchlammige, mit ſalzigem Waſſer bedeckte Geſtade in eine Entfernung 
von einigen Leguas landeinwaͤrts ſich erſtrecken und von vielfach unter 
ſich verwachſenen Wurzelbaͤumen, oder Hibiscus, *) mit praͤchtigen rothen 
und gelben Bluͤthen geziert, bewachſen ſind und von Crocodilen bevoͤlkert 
werden. Ich fuchte in dieſe Geſtade mit Huͤlfe der Neger vorzudringen, 
doch umſonſt. Das Meer iſt längs der Suͤdkuͤſte der Inſel durch einen 
Saum von Manglares, oft viele Meilen weit ununterbrochen, ganz unzu⸗ 
gaͤnglich, und es kann weder von der Ha das Land, un; das Meer 
von der Landſeite erreicht werden. 

Herr Freide ließ Pferde ſatteln und fuͤhrte uns, die ſumpfigen Stellen 
geſchickt vermeidend, eine Legua weit durch hohes Gras und Miraguama⸗ 
Palmen bis an eine Stelle, wo das Meer eine kleine enge Bucht durch 
die Mangle-Baͤume in's Land hinein bildete, und von wo aus die hohe 
See ſichtbar wurde. Sechs Jahre ſpaͤter umfuhr ich dieſe Flachkuͤſten, 
welche durch unzaͤhlige Untiefen und kleine Inſelgruppen hoͤchſt gefaͤhrlich 
werden und den Seeraͤubern zu Schlupfwinkeln dienen. Da ich die 


*) Wird auch Cienegas geſchrieben. 
**) Hihiscus abutiloides. 
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Größe der Manglares noch nicht in einer fo aufferordentlichen Ausdehnung 
geſehen hatte, ſo war mir der Anblick dieſer, aus den Aeſten durch Wur⸗ 
zelauslaͤufer ſich reproducirenden und immer weiter um ſich greifenden, 
geſellig lebenden Baͤume hoͤchſt wichtig, und ich verweilte wohl zwei Stunden 
an dem Orte, welcher noch durch große Colonien von Sumpfvoͤgeln be 
lebt wurde. 

Am Abend war meinem Wunſche zufolge Jagd auf Crocodile ange⸗ 
ſtellt worden, und eines dieſer Thiere wurde von den Negern gefangen. 
Es war nur ein kleines Individuum von 2’ 4 Lange, mit ſpitzer Schnauze 
und 38 Zaͤhnen in der oberen, und 30 Zaͤhnen in der unteren Kinnlade, 
ganz identiſch mit dem Crocodilus acutus von St. Domingo. Die Neger 
behaupteten, dieſe echten Crocodile ſeyen hier nicht boͤſe, doch oͤfters 12 
Fuß lang. Was die Biſſigkeit der Crocodile betrifft, ſo muß ich bemerken, 
wie hierin eigene lokale Urſachen obwalten muͤſſen, die noch einer Erklaͤ— 
rung bedürfen, da ich drei verſchiedene Crocodile in Amerika zu beobach— 
ten Gelegenheit fand und die Bemerkung machen konnte, daß die geogra— 
phiſche Vertheilung dieſer großen Saurier auch auf ihre Wildheit Einfluß 
hatte. Das Louiſiana⸗Crocodil oder Alligator (Champsa lucius) iſt an 
einzelnen Orten gefaͤhrlich, an andern aber ganz unſchaͤdlich. Auf St. 
Domingo beachtet der Neger den Crocodilus acutus der Salzſeen des 
Mirebalais nicht, waͤhrend er der Schrecken der Einwohner in der Gegend 
von Aquin und St. Louis iſt. So iſt es auch in Mexiko mit dem Cro- 
codilus rhombifer, welchen die Indier und Creolen von dem Crocodilus 
acutus ſehr wohl zu unterſcheiden wiſſen, erſteren Caiman und letz⸗ 
teren Crocodil zu nennen pflegen. Mangel an Nahrung mag auf dieſe 
fleiſchfreſſenden Reptile wirken, wie auf andere Raubthiere, und ſolche 
Orte, wo ſie in Uebervoͤlkerung leben, moͤgen demnach ihren Hunger ver— 
mehren. Waͤhrend der Begattungszeit ſind ſie jedenfalls wilder als zu 
einer andern Periode, und waͤhrend der kalten Jahreszeit im noͤrdlichen 
Amerika, ſowie waͤhrend der trockenen im ſuͤdlichen, ganz ungefaͤhrlich und 
in Schlafſucht verſunken. 

Dien 2. Februar kehrte ich in die Hacienda des Rio Gange, und den 
hten nach der Havana zuruͤck, von Herrn Desdier auf der ganzen Reiſe mit 
den deutlichſten Beweiſen einer zuvorkommenden Höflichkeit beehrt und mit 
einer ſehr reichen Sammlung, ) beſonders an getrockneten Pflanzen, verſehen. 


9 Unter den wirbeltragenden Thieren der erſten Ordnungen ſammelte ich 
nur 2 Saͤugethiere, den Dasyprocta Aguti und eine kleine Fledermaus (Mo- 
lossus ?). Von Voͤgeln: Geyer 1, Catharthes Aura, Falken 3, Falco sparverius, 
F. (Cireus) uliginosus, Edw. und den 8. Antonio, welcher wahrſcheinlich noch 
nicht bekannt iſt. Eulen 2, Strix Asio? und eine große weiße, ſchwarz und 
dunkelgefleckte vielleicht von Noctua nyctea nicht verſchieden. Wuͤrger 1, Lanius 
carolinus. Fliegenſchnapper und Tyrannen 9, Muscicapa ruticilla, eine dieſer 
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Kurz vor meiner Ankunft in die Stadt überfiel mich ein Gewitter 
und es fing in Stroͤmen an zu regnen. Dies war das erſte Unwetter 
waͤhrend meines Aufenthaltes auf Cuba. Im Laufe des Monats Februar 
traten noch mehrere ſolche heftige Gewitter ein, welche unſtreitig viel zur 
Fruchtbarkeit dieſes geſegneten Eilandes beitragen muͤſſen. Die Hoͤhe 
der Lufttemperatur wurde durch dieſe mit heftigen elektriſchen Detonationen 


ähnliche, aber hellgelb gezeichnete Art, wahrſcheinlich keine bloße Varietaͤt (M. 
flaveola, mihi.) Ferner M. (Vireo) olivacea und M. cantatrix, Mils. und noch 
zwei andere zweifelhafte Gattungen. Tyrannus sulphuraceus, ſehr verſchieden von 
T. Despotes, Licht. T. ferox, und ein großer, dunkelgrau, weiß und ſchwarz 
gezeichneter Tyrann auf Cuba, Pitirri genannt, T. nigriceps, Sw.“ Seidenſchwaͤnze 
4, Bombicilla americana. Tangarren 2, Tanagra multicolor (Fringilla Zena, 
Lin.), Tanag. palmarum (Icteria). Droſſeln 2, Turdus jamaicensis, T. poly- 
glottus. Sänger. 5, Sylvia (Turdus) aurocapillus, S. pusilla, S. olivacea, 
trichas, und 1 unbeſtimmt. Schwalben 1, wahrſcheinlich Hirundo coronata? 
Ammern und Finken 5. Caſſiken 4, Icterus versicolor, Cassicus niger (Psa- 
rocolius), cajanus, flavigaster. Staaren 1, Sturnus hypocrepis, Vagler. 
Verſchieden von Alauda magna, Gm. Kolibri 2, Trochilus gramineus und 
colubris? Eisvogel 1, Alcedo Alcyon, vulgo Pitirri manglar genannt. Spechte 2, 
Picus radiolatus und ruficeps? Kukuke 2, Cuculus (Coccyzus) dominicus? von C. 
carolinensis verfchieden, und der Arriero, ein großer Vogel, von Cuculus (Sauro- 
thera) Vetula zu trennen. Kurukus 1, Trogon silens, mihi, mit T. Rosalba 
verwandt. Papagayen 2, Psittacus leucocephalus und eine ſehr kleine Perruͤche, 
Oberleib grün, Unterleib ſchmutzig graugelb, mit Schuppen gezeichnet. Rebhuͤner 
2, Tetrao (Perdix) Virginianus und eine ſchoͤne mit Odontophorus rufus, Vellot, 
verwandte Art. Tauben 5, Columba leucocephala, Caribaea, jamaicensis, 
squamos a? und passerina. Regenpfeifer A, Charadrius vociferus. Kraniche 1, 
Grus americana, grau mit hellrother nackter Stirn, wohl zu unterſcheiden von 
dem großen weißen Crus Struthio. Reiher 8, Ardea alba, Egretta, candidis- 
sima Herodias, Ludoviciana, coerulea, virescens und cayennensis (violacea, 
Mils.) ſaͤmmtlich wohl bekannt. Nimmerſatt 1, Tantalus Loculator, $lamin= 
gos A, Phoenicopterus americanus. Ibis 2, Ibis alba und rubra. Löffler 1. 
Platalea Ajaja. Meerlerche 1, Hemipalama (Tringa) semipalmata. Strand⸗ 

reuter 1, Himantopus nigricollis. Jacana 1, Parra jacana; ob P. variabilis als 

eigene Art dargeſtellt werden darf, laſſe ich dahingeſtellt. Rallen A, Rallus vir- 

ginianus. Purpurhuͤhner 1, Porphyrio martinicensis. Waſſerhuͤhner 4, Fulica 

leucopyga, Wagl. Sturmvögel 1, Procellaria Wilsonii. Moͤven 2, 1 nicht 

genau beſtimmt und Larus atricilla, Wils. (plumbiceps, Temm. ?) Seeſchwalben 2, 
eine zweifelhaft, die andere Sterns fuliginosa. Pelicane und Scharben 4, Pelecanus 
Thajus. Ein großer Cormoran (Haliaeus), welcher in Mexiko und der Louiſiana auch 
vorkoͤmmt und ſich dem H. eristatus nähert, ferner Dysporus Sula und Tachype- 

tes Aquilus. Plotus 1, Plotus Anhinga. Enten 4, Anas moschata, Bahamensis, 

americana und caudaeuta. Saurier wenige, Crocodilus acutus, Leguana cor- 
nuta, ein Polychrus mit neun Streifen auf dem Ruͤcken, viel kleiner als P. VI 

vittatus, dem Mabouya von St. Domingo. 1 Anolius grün mit roſenfarbenem Kehl⸗ 

beutel. 2 Coluber, welche unſchaͤdlich ſind. 2 Chelonier aus der Familie der Land⸗ 

ſchildkroͤten und einige Batrachier, ferner ungefähr 40 See- und 4 Suͤß waſſerfiſche. 
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verbundenen Naturerſcheinungen nicht bedeutend heruntergeſtimmt; dagegen 
wirkten deſto mehr einige im Laufe des Monats eingetretene Nordwinde 
auf die Atmoſphaͤre. Der Thermometer ſenkte ſich alsdann bis auf 10 
und 12° +, einen Waͤrmegrad, welcher auf die Einwohner ſchon ſehr 
empfindlich wirkt. Alsdann ſah ich die Havaneſen, beſonders die Frauen, 
bis an die "Zähne in ihre Mantillas gehuͤllt, und die kalte Luft verur- 
ſachte vornehmlich im Innern der Haͤuſer eine hoͤchſt unangenehme Em⸗ 
pfindung, da der Koͤrper durch die beinahe immer in Transſpiration be⸗ 
findliche Haut viel empfindlicher gegen den Eindruck der Kaͤlte wird. 
Da der Aufenthalt in der Havana ſelbſt für meinen Zweck nicht ſehr bequem. 
war, auch durch die Feuchtigkeit meiner Wohnung meine Sammlungen 
zu leiden anfingen, fo folgte ich der Einladung eines in La Regla an⸗ 

ſaͤßigen franzoͤſiſchen Arztes, Herrn Le Dilly, bei demſelben eine Wohnung 
zu beziehen, welches fuͤr mich um ſo angenehmer war, da die Gegend von 
La Regla in jeder Hinſicht mehr als die Havana dem Naturforſcher ent— 
ſprechen muß. Herr Le Dilly bewohnte ein geraͤumiges Haus, welches 
zugleich zur Aufnahme von Kranken eingerichtet war; auch befanden ſich 
während meines mehrwoͤchentlichen Aufenthaltes ſtets einige Gelbfieber— 
kranke in demſelben, von denen uͤbrigens viele genaſen, da Herr Le Dilly 
eine ſehr gluͤckliche Methode gegen dieſe Krankheit anwandte, welche von 
dem allgemeinen Schlendrian ganz abwich, durch welchen man in den 
meiſten Staͤdten Amerika's die Kranken einem ſicheren Tode zufuͤhrt. 
Die Creolen, beſonders die farbigen Weiber, ſind am geſchickteſten, um 
Kranke dieſer Art zu pflegen, und ihre Hausmittel, welche meiſt in die 
antiphlogiſtiſche Heilmethode eingreifen, bewaͤhren ſich am zweckmaͤßigſten. 
Die franzoͤſiſchen Aerzte, die bis jetzt mit dem meiſten Gluͤck in Weſt⸗ 
Indien dieſe Krankheit bekaͤmpften, haben ſich hievon uͤberzeugt, wie ich 
dies ſelbſt aus dem Munde geſchickter Aerzte zu St. Domingo, in der 
Havana und Neu-Orleans erfuhr. Die amerikaniſchen Aerzte dagegen, 
welche als Specificum beinahe gegen jedes Uebel Queckſilber in Unmaß 
verordnen, ſind nichts weniger als gluͤcklich in ihren Kuren. Von allen 
ſeefahrenden Nationen ſind die Englaͤnder und Spanier an Bord der 
Kriegsfahrzeuge am wenigſten dem gelben Fieber unterworfen; erſtere 
wegen der aͤuſſerſt ſtrengen Mannszucht und guten Verpflegung der Ma— 
troſen und Seeſoldaten, letztere wegen ihrer bekannten Maͤßigkeit. Die 
engliſchen Seeſpitaͤler ſind auch ein Muſter von Reinlichkeit und Ord— 
nungsliebe; ſie zeichnen ſich uͤberdies durch die Guͤte der Medicamente aus, 
die den Kranken gereicht werden. Es war mein Gluͤck, eine Aufnahme 
in La Regla gefunden zu haben; denn die Folgen der Anftrengungen 
meiner Reife im Innern der Inſel und das naffe Bad, welches ich vor 
meiner Ankunft in Havana erduldet hatte, ſowie die ſengenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen hatten auf mich, wie auf jeden Europaͤer gewirkt, und ein heftiger 
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Anfall des climatiſchen Fiebers warf mich in La Regla darnieder. Es 
ſtellte ſich ein ſo ſtarkes Erbrechen bei mir ein, daß ich Anfangs die Mei⸗ 
nung theilte, irgend etwas Schaͤdliches genoſſen zu haben. Das Urtheil 
der Sachkundigen über meinen Zuſtand war getheilt, indem mehrere bes 
haupteten, der Genuß einiger Auſtern aus den Manglares koͤnnte Schuld 
an meinem Uebel ſeyn. Nun hatte ich wohl einige von dieſen kleinen 
auf Corallenbaͤnken, oder an den Stämmen der Rhizophora Mangle, 
aufſitzenden Bivalven gekoſtet, aber ſo unſchmackhaft gefunden, daß deren 
Genuß mich nicht hätte, reizen konnen. Herr Le Dilly erkannte bald 
den wahren Grund meiner Krankheit und behandelte mich ſo zweckmaͤßig, 
daß ich, der großen Entkraͤftung ungeachtet, in welche ich verfallen war, 
doch nach Verlauf von einigen Tagen wieder aufſtehen konnte. Ich 
fuͤhre dieſes Beiſpiel nur aus dem Grunde an, um einen Jeden, der 
zum erſten Mal das Tropenclima betritt, vor zu großer Anſtrengung in 
den heißen Mittagsſtunden, vor ploͤtzlichen Erkaͤltungen und vor dem Ges 
nuſſe von Seethieren zu warnen; obgleich die Fiſche im Durchſchnitt, 
wenn ſie friſch ſind, nicht ſchaͤdlich genannt werden koͤnnen, ſo iſt in ihrem 
Genuſſe dennoch Vorſicht anzuwenden. — Meine Sammlungen vermehr⸗ 
ten ſich noch um ein Bedeutendes in La Regla und ich hatte Muße, 
dieſelben zu ordnen und zu verpacken. Da ich in Erfahrung gebracht 
hatte, daß in der Naͤhe von La Regla ſich mehrere Mancenill-Baͤume 
befanden, fo faßte ich den Entſchluß, dieſe gefährlichen Giftbaͤume zu be⸗ 
ſuchen, beſonders da in meinem Hauſe ſich ein afrikaniſcher Neger befand, 
welcher erboͤtig war, mich nach denſelben zu geleiten. Er waͤhlte die 
Mittagsſtunde, wo die Ausduͤnſtung dieſer verpeſteten Gewaͤchſe nicht ſo 
gefahrbringend iſt wie am feuchten Morgen oder in der Abendluft. Um 
zu ihnen zu gelangen, mußte ich dem Ufer der Bay entlang eine Strecke 
fahren und mich einem ſumpfigen, mit Wurzelbaͤumen bedeckten Waſſer 
entlang halten, welches mit der See in Verbindung ſtand. Die Man⸗ 
cenill⸗Baͤume, von denen drei mittlere Staͤmme am Ende dieſes ſtagnirenden 
Salzwaſſers ſich befanden, koͤnnen dem aͤuſſeren Anblick nach die Aufmerk⸗ 
ſamkeit wenig feſſeln, da fie in Geſtalt und Blättern ſich den Wurzel⸗ 
baͤumen naͤhern. Sie waren 50 bis 60 Schuh hoch und ſchienen keinen 
beſondern Einfluß auf die benachbarten Gewaͤchſe zu aͤuſſern. Wir hatten 
aus Vorſicht Schwaͤmme, in Eſſig getraͤnkt, mitgenommen und nahten 
uns unter dem Schutze einer kraͤftigen Seebriſe. Der Neger ſchnitt 
mehrere Zweige von denſelben ab, ſowie einige unreife Fruͤchte, da die 
Baͤume nicht in ihrer Bluͤthe ſtanden. Ich wuͤrde bald jenen uͤberaus 
giftigen Einfluß dieſer Bäume, welche von den Einwohnern mit Abfcheu 
geflohen werden, bezweifelt haben, wenn ich nicht auf dem Ruͤckwege eine 
Empfindung von Ekel und Kopfweh verſpuͤrt haͤtte, welches dem einer 
Perſon gleicht, die zum erſten Mal Tabak raucht. Der Neger aber, 
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welcher ſich in nähere Berührung mit denſelben geſetzt hatte, ſchwoll an 
Geſicht und Haͤnden auf und mußte ſich mehrere Male uͤbergeben. Man 
betrachtet den aͤuſſeren und inneren Gebrauch des Seewaſſers als ein 
Hauptmittel gegen dieſe narkotiſche Intoxikation; jedenfalls iſt das Waſchen 
mit Eſſig und Salzwaſſer und der Gebrauch einiger Tropfen fluͤchtigen 
Alcalis mit Waſſer ſpecifiſch wirkſam. Da der Geruch narkotiſcher Kraͤuter 
ſchon hinlaͤnglich iſt, Ekel und Kopfweh zu verurſachen, fo laffen ſich 
die toͤdtlichen Wirkungen von der Ausduͤnſtung eines großen Baumes um ſo 
mehr erklaͤren, da deſſen ganzer belebter Organismus giftige Duͤnſte ausſtroͤmt. 

Kurz vor meiner Abreiſe von Cuba fand ein Markt auf Guanabacoa 
ſtatt, welcher von dem groͤßten Theil des Publikums der Havana und 
der benachbarten Bevoͤlkerung beſucht wird, und daher ein charakteriſtiſches 
Bild der Sitten, Trachten und Gebraͤuche dieſer Inſel abwirft. Durch 
eine Reihe von Buden und Zelten, wie auf allen Jahrmaͤrkten, kreuzten 
ſich die Gewohnheiten und Beluſtigungen einer ſpaniſchen Bevoͤlkerung 
mit denen der geſitteten Europaͤer und der rohen Neger. Spaniſche Fan— 
dango's und Bolero's in Begleitung von Dudelſaͤcken und Caſtagnetten, 
franzoͤſiſche Contretaͤnze und deutſche Walzer mit Harmonie-Muſik, afri⸗ 
kaniſche Geſaͤnge und ein ſchwarzes Orcheſter dazu, welches der Unterwelt 
entlehnt zu ſeyn ſchien, Proceſſionen mit brennenden Kerzen am Tage und 
bei der Nacht, Trink- und Spielbuden, Land- und See-Offiziere, militaͤri⸗ 
ſche Trachten vieler Nationen, Moͤnche und Ordensbruͤder, niedliche Stutzer, 
reiche Creolen und elegante Damen, Masken, Hanswurſte und Pantalons, 
ſchmutziges Lumpengeſindel, Diebe und Bettler, feile Dirnen, nackte Neger 
und farbige Leute aller Art wimmelten hier durcheinander. Uebrigens 
verlaͤugnete ſich ſelbſt mitten unter dieſem Wirrwarr die ſpaniſche 
Hoͤflichkeit nicht, welche ſelbſt den geringſten Leuten eigen iſt und durch 
welche ſie ſich vor andern Nationen auszeichnen. Der unwiderſtehliche 
Hang zum Spiel, welcher in den Colonieen ſtattfindet, zeigte ſich mir 
hier in ſeiner haͤßlichſten Geſtalt. Große Tiſche waren mit Monte- und 
und Chuſſa⸗Spielern beſetzt, deren Banken priviligirte Eigenthuͤmer haben, 
wie unſere Spielhaͤuſer. An dieſen Gaunerbaͤnken malten ſich alle Aus— 
druͤcke der verzerrteſten Leidenſchaftlichkeit. Man hatte mir gerathen, 
meinen Widerwillen zu uͤberwinden und an einem der Spieltiſche eine 
Unze zu wagen, da die Entrepreneurs dieſer Banken alle mit einander 
gemeinſchaftliche Sache machen und mit Wegelagerern und anderem 
ſchlechten Geſindel in Verbindung ſtehen ſollen. Nachdem ich mein Goldſtuͤck 
geſetzt hatte, entfernte ich mich und bekuͤmmerte mich nicht mehr um das 
Schickſal deſſelben. Als ich nach La Regla zuruͤckfuhr, war es dunkle Nacht 
geworden. Am Eingange eines Hohlweges wurde meine Volanta plotzlich an— 
gehalten; es waren aber keine Raͤuber, ſondern bewaffnete Leute im Solde 
der Polizei, welche mich bis durch den Hohlweg der Sicherheit wegen geleiteten. 
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Schließlich erlaube ich mir, noch einige kurze Notizen uͤber den 
Handel der Havana mitzutheilen. Vom 1. Januar 1822 bis zum 31. 
December deſſelben Jahres liefen in den Hafen der Havana ein: 72 ſpa⸗ 
niſche Kriegsſchiffe, 69 von fremden Nationen, und 4296 Kauffahrer, 
unter denen 386 ſpaniſche, 669 Amerikaner, 118 Engländer, 62 Franzo⸗ 
ſen, 18 Holländer, 12 Hamburger, 7 Bremer, 6 Dänen, 7 Portugieſen, 
4 Schweden, 2 Piratenpriſen, 2 Sicilianer, 1 Oldenburger und 1 Cor 
lumbianiſches Fahrzeug ſich befanden. Ausgelaufen ſind: 64 ſpaniſche 
und 69 fremde Kriegsſchiffe; 315 Spanier und 805 fremde Kauffahrer. 
An Produkten wurden ausgefuͤhrt aus dem Hafen der Havana 261,795 
Kiſten Zucker, 501,429 Arroben Kaffee, 14,450 Arroben Wachs, 4633 
Pipen Zuckerbranntwein (aguardiente de canna) und 34,604 Faͤſſer 
gereinigte Melaſſe. Demzufolge ſind 25, 126 Kiſten Zucker * als im 
Jahre 1821 ausgefuͤhrt worden. 5 

Waͤhrend der letzten Zeit meines Aufenthaltes war das Wetter kalt 
und ftürmifch geworden und heftige Weſt- und Nordweſt-Winde erſchwerten 
das Auslaufen der Fahrzeuge. Ich hatte meine Ueberfahrt nach Neu— 
Orleans auf einer amerikaniſchen Brigg, der Sarah Ann, bedungen, welche 
von einem Franzoſen befehligt wurde. Mehrere Tage lang mußte ich 
auf guͤnſtiges Werter und beſſeren Wind harren, indem die See ſehr hoch 
ging und mit großer Gewalt an der Nordkuͤſte von Cuba brandete. 
Endlich am 17. Februar legte ſich der Sturm, und das Wetter wurde 
heiter. Am folgenden Tage Morgens um 9 Uhr lichtete die Brigantine 
die Anker und benutzte den ſchwachen Suͤd-Suͤd-Weſt-Wind, welcher 
wehte, um den Hafen zu verlaſſen. Eine Menge fremder Fahrzeuge, bes 
ſonders Englaͤnder, benutzten den naͤmlichen Wind zur Ausfahrt, um ſich 
unter den Schutz der engliſchen Flotte zu begeben, die eben im Angeſichte 
der Stadt kreuzte. Die Kriegsſchiffe der verſchiedenen Flaggen hatten zu 
dieſer Zeit vollauf zu thun, um das Meer von den Seeraͤubern zu reis 
nigen, welche die weſtindiſchen Gewaͤſſer beunruhigten. Niemals war der 
Unfug ſo groß geweſen, als damals. Die See ging auſſerordentlich hoch, 
und das Schiff kaͤmpfte ſchwer gegen die Wellen; auch verlor ich erſt 
gegen Abend den Morro aus den Augen. Den 19. Nachmittags um 3 
Uhr unter dem 25° 3° nördlicher Breite und 839 447 weſtlicher Lange 
erreichte uns ein bewaffnetes Fahrzeug und gab ſich als einen Buenos⸗ 
Ayres⸗Kaper von 18 Stuͤck Geſchuͤtz zu erkennen; ein großes Gluͤck für 
mich, daß ich mich keiner ſpaniſchen Flagge anvertraut hatte, fonft 
haͤtte ich, ſtatt der Reiſe nach dem Miſſiſippi, eine nach dem La 
Plata machen koͤnnen. Des Nachts hob ſich der Sturm von Neuem, 
und der Wind ſprang von Weſt nach Nord-Weſt. Den 20. erſchienen 
große Schaaren Delphine und zogen in einer Richtung von Weſt nach 
Nord⸗Oſt. Die Nacht uͤber wuͤthete der Sturm fort, ſprang aber gegen 
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Morgen nach Suͤd⸗Suͤd⸗Weſt. Den 22. Mittags durchſchnitt das Schiff 
den 27° der Breite, und nun legte ſich der Wind vollkommen bei ſehr 
hohler und hoher See, wodurch die ohnehin lecke Brigantine auf das Aeuſ⸗ 
ſerſte ermuͤdet wurde und unſer Zuſtand ſehr gefaͤhrlich erſchien. Am 23. 
Abends erhob ſich der Wind abermals mit großer Gewalt, und es fing 
wieder an von Nord-Weſt zu ſtuͤrmen. Dieſe heftigen Windſtoͤße wech— 
ſelten mit ſtarken Gußregen und Donnerſchlaͤgen, ſowie mit ploͤtzlicher 
Windſtille ab, welches noch gefaͤhrlicher als der Sturm ſelbſt iſt. Die 
Sarah Ann wurde immer lecker und zog viel Waſſer, fo daß ein Dritt- 
theil der Mannſchaft an der Pumpe arbeiten mußte. Den 25. fruͤh vor 
Sonnenaufgang hatte uns der heftige Weſtſturm dem Cap St. Blaſio 
ungefähr unter dem 299, 50° noͤrdlicher Breite und 85° 30° weſtlicher 
Laͤnge ſo ſehr genaͤhert, daß wenig Hoffnung uͤbrig blieb, das lecke, vom 
Sturm ſehr beſchaͤdigte Fahrzeug zu retten. Das große Boot, welches 
See hielt, wurde nun abgewunden, um auf den aͤuſſerſten Fall gefaßt zu 
ſeyn, da die Mannſchaft kaum mehr zu den Pumpen hinreichte. Die 
vor uns liegende Kuͤſte war eine niedere Sandduͤne, im Hintergrunde 
mit Rohr und Littoralpalmen bewachſen, wie überhaupt alles Küftenges 
biet der Floriden und des Miſſiſippi. Das feſte Land war ein Wald 
von Kiefern (Pinus palustris). In dieſem kritiſchen Augenblicke wendete 
ſich aber ploͤtzlich der Wind nach Nord-Oſt. Das Wetter wurde ſchoͤn 
und den 27. Morgens 9 Uhr befand ſich der Lootſe von den Miſſiſippi⸗ 
Muͤndungen an Bord. Wegen der großen Menge Waſſers im Schiffs— 
raume konnte bei dem ohnehin ſchwachen Winde die Brigantine nicht 
mehr, als zwei bis drei Knoten in der Stunde ſegeln. Abends um 7 
Uhr waren wir an der Hauptmuͤndung (Grande Passe), konnten aber 
wegen der Finſterniß nicht einlaufen und mußten den Anker ſenken bei 
dem 29° nördlicher Breite und 899 497 weſtlicher Länge. Mit großer 
Muͤhe wurde den 28. das Schiff in den Strom gelootſet, mußte aber 
zwei engliſche Meilen von der Balize abermals den Anker ſenken. Nach⸗ 
dem die Lecke einigermaßen gekalfatert worden waren, erreichte die Sarah 
Ann den 4. Maͤrz nach einer aͤuſſerſt beſchwerlichen und langſamen Fahrt 
die Hauptſtadt der Louiſiana. 


=. 


Drittes Capitel. 1 


Abfahrt von Neu⸗Orleans. Plaquemine. Baton Rouge. Bayou Sarah. S. N 5 
Pointe Eoupee, Aufenthalt daſelbſt, und 1 in der , ke en 


Waͤhrend meines 2 — Aufenthalts in Neu-Orleans fand ich die 
gehörige Muße, mich zu der etwas beſchwerlichen und langwierigen Reife 
nach dem innern nordweſtlichen Theile Amerika's vorzubereiten. Die Jah⸗ 
reszeit ſowohl als der hohe Waſſerſtand des Miſſiſippi waren fo günftig, 
daß ein laͤngerer Aufſchub haͤtte nachtheilig werden koͤnnen; auch geſellten 
ſich noch einige andere Umſtaͤnde bei, welche mir die Abfahrt des Dampf⸗ 
bootes, mit welchem ich engagirt war, höͤchſt wuͤnſchenswerth machten. 5 

Die Natur, welche ſich in dieſem Jahre etwas ſpaͤter als gewoͤhnlich 
mit ihrem Fruͤhjahrsgewande ſchmuͤckte, gab mir die Hoffnung, in der 
obern Louiſiana noch die Entwicklungsperiode der neubelebten Pflanzenwelt, 
durch den Uebergang der kalten Jahreszeit in die warme, in einem Lande 
zu beobachten, welches ſo nahe dem heißen Erdguͤrtel gelegen, dennoch den 
gemaͤßigten Climaten ſich naͤhert, und dadurch von den eben ſo niedrig 
gelegenen Laͤndern der alten Welt unter gleicher Breite ſich en, 
unterſcheidet. 

Der kalte Winter von 1822 und 1823, deſſen auffallend ſchnelle 
Abwechslung von Hitze und Froſt ſeit Menſchengedenken an den Muͤn⸗ 
dungen des Miſſiſippi nicht ſtattgefunden hatte, wirkte auf alle organiſchen 
Geſchoͤpfe, beſonders aber auf das Reich der Pflanzen, mit jener Macht, 
durch welche Extreme, die nur hin und wieder nach langen Zeiträumen 
ſich wiederholen, ihren zerſtoͤrenden Einfluß au ſſern. ei 

Ich hatte die Abficht, mich 50 Stunden ſtromaufwaͤrts einige Wo⸗ 
chen aufzuhalten, und waͤhlte zu dieſer Reiſe ein Dampfboot (die Feliciana), 
welches regelmaͤßig nach Bayou Sarah, einer kleinen Niederlaſſung 
am Miſſiſippi unweit St. Francisville, von Neu-Orleans aus abfuhr. 

In der Hauptſtadt ward ich von den beſten Haͤuſern mit ſo vielen 
Empfehlungsbriefen verſehen, daß ich nicht einen Augenblick zweifelte, mir 
durch dieſe wohlwollende Güte überall den beſten Empfang zu ſichern. 

Herr Louis Tainturier, ein ſehr unterrichteter und fuͤr die Wiſ⸗ 
ſenſchaften beſeelter Creole, deſſen Freundſchaft ich zu gewinnen das Gluͤck 
gehabt hatte, wuͤnſchte mich nach dem Bayou Sarah zu begleiten, um 
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daſelbſt denſelben Zweck zu verfolgen; auch hatte er ebenfalls alle Vorbe— 
reitungen zu einer zwar nur kurzen, aber fuͤr ihn dennoch intereſſanten 
Excurſion getroffen. 

Da eine ſehr ſtrenge Ordnung auf den amerikaniſchen Dampfbooten 
herrſcht, und die Stunde der Abfahrt auf die Minute gehalten wird, ſo 
mußte ich ſchon eine Stunde vor derſelben, den 19 Maͤrz, mich mit mei⸗ 
nem Gepaͤcke am Bord der Feliciana einfinden. Die meiſten meiner 
Freunde aus der Stadt hatten mich bis an das Zollhaus, unweit welchem 
die Dampfboote vor Anker liegen, begleitet, und nahmen herzlichen Ab— 
ſchied von mir, nochmals ihre letzten Beweggruͤnde aufbietend, mich in 
meinem Beſchluß, den Miſſoury aufwaͤrts zu reiſen, wankend zu machen. 
Ich ſchied von dieſen Herren, deren ich einige nie wieder ſehen ſollte, mit 
herzlichſter Ruͤhrung, und verfuͤgte mich eiligſt an Bord der Feliciana. 
Herr Tainturier, dem der Abſchied noch ſchwerer wurde wie mir, 
haͤtte ſich bald verſpaͤtet, denn in den der Geſundheit fo nachtheiligen Cli— 
maten der heißen Zone iſt das Gemuͤth des gefuͤhlvollen Menſchen von 
einer wehmüthigen Stimmung hingeriſſen, wenn er Freunde und Angehoͤ— 
rige, ſelbſt auf noch ſo kurze Zeit, verlaſſen muß. Mit ſeinem Eintritt 
in das Schiff ſchlug die Glocke eilf Uhr; in demſelben Augenblicke wur: 
den die Taue gelöst, und die Mafchinerie trat in Gang. 

Das Dampfboot „die Feliciana“ gehoͤrte zu den vollkommenſten Salt 
zeugen dieſer Art, welche die Gewaͤſſer des noͤrdlichen Amerika beſchiffen. 
Das Angenehme ſeines, durch eine treffliche Maſchinerie bewirkten, aͤuſſerſt 
ſchnellen Ganges wird noch mehr durch die in demſelben herrſchende Be— 
quemlichkeit fuͤr Paſſagiere vermehrt. Die beiden Zimmer fuͤr Herren und 
Damen ſind einfach ſchoͤn decorirt und ſehr reinlich erhalten. Fuͤr den 
Preis von 15 Dollars fuͤr die Perſon, von Neu-Orleans bis zum Bayou 
Sarah, wird taͤglich nach der in den Vereinigten Staaten eingefuͤhrten 
Sitte dreimal geſpeist, naͤmlich um 9 Uhr des Morgens, Mittags um 
2 und Abends 8 Uhr. Die Amerikaner, mit dieſen luxurioͤſen Mahlen 
noch nicht befriedigt, nehmen aber ade noch um 11 und 4 Uhr 
kleine Collationen zu ſich. 

Die Geſellſchaft, welche die Fahrt am Bord des Dampfbootes mit 
mir bis Bayou Sarah oder den an den Ufern des Stromes naͤher nach 
der Stadt zu gelegenen Orten theilte, beſtand aus Pflanzern, ſowohl fran— 
zoͤſiſchen Creolen als Anglo- Amerikanern, mehreren Offizieren der Garniſon 
von Baton Rouge, einer Familie von reiſenden Tonkuͤnſtlern, und einigen 
jungen Damen; im Ganzen aus etwa aus 30 Perſonen, welche auf al: 
lerlei Art ihre Langweile, beſonders durch Kartenſpiel, zu verſcheuchen ſuchten. 

Als wir die letzten Wohnungen, welche man eine Vorſtadt von Neu— 
Orleans nennen moͤchte, hinter uns gelaſſen hatten, breitete ſich das linke 
Ufer des Stromes in jene öde niedrige Flache aus, welche auf ihrem den 

Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reife nach N. A. 6 
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regelmaͤßigen Ueberſchwemmungen des Miſſiſippi ausgeſetzten Sumpflande 
nur die Cypreſſe ernaͤhrt, welche ſparſam von belaubten Baͤumen und hin 
und wieder rankenden Schlingpflanzen unterbrochen wird. Die Natur 
ſcheint dieſe Landſtriche zum Contraſt des milden Himmels vom’ 30ften 
Breitegrade mit jenem duͤſtern Nadelholze bepflanzt zu haben, deſſen trau: 
riger Paraſit, die Tillandsia, den melancholiſchen Eindruck noch mehr 
erhoͤht. Wuͤrde die Stimmung, die dieſe Waͤlder auf die Empfindungen 
des Reiſenden erregen, nicht durch die brennende Sonneunhitze oder den Ans 
blick des Krokodils und der Zwergpalme zur Wirklichkeit zuruͤckgefuͤhrt, 
ſo muͤßte er ſich in die hohen Breiten des beeisten Nordens verſetzt glau— 
ben. Das eutgegengeſetzte Ufer iſt dagegen angepflanzt, und eine Menge 
Gemuͤſe⸗ und Obſtgaͤrten, welche ſich an die mit Orangenbaͤumen umge 
benen Wohnungen der Pflanzer anlehnen, verſorgen zu jeder Jahreszeit 
den Markt von Neu-Orleans mit Gemuͤſen und Fruͤchten. 

Um 1 Uhr Mittags hatte das Boot ſchon zwei Kruͤmmungen des 
Stromes umfahren, die eine von Suͤd nach Weſt, und die andere, bei 
der Zuckerpflanzung von Forteus, von Suͤd nach Nord-Nord-Weſt. 

Das oͤſtliche Ufer des Stromes iſt uͤberall mehr bebaut wie das weſt⸗ 
liche, beſonders befinden ſich daſelbſt viele Zuckerplantagen, uͤber deren 
Einrichtung ich in den fruͤhern Capiteln geſprochen habe. In der Naͤhe 
der Wohngebaͤude bemerkte ich haͤufig eine Weide mit uͤberhaͤngenden Aeſten 
gleich unſern Trauerweiden, ſowie die im ganzen noͤrdlichen Amerika vom 
33 der Breite ſuͤdwaͤrts haufig vorkommende Yucca filamentosa, welche 
ihre ſchoͤnen weißen Bluͤthenbuͤſchel im Mai, Juni und Juli entwickelt. 
Die noch nicht gehoͤrig beſtimmte Fackeldiſtel der Louiſiana, ) welche als 
Gegenſatz der meiſten Arten des zahlreichen, der neuen Welt allein ange— 
hoͤrigen Geſchlechtes feuchte und fette Ufer des Stromes bedeckt, wird 
durch die Urbarmachung des Bodens immer mehr verdraͤngt, indem ſie in 
der Louiſiana wegen ihrer Stacheln gefuͤrchtet wird, und nicht wie ihr 
Geſchlechtsverwandter, der Cactus Tuna von Cuba, zur Einhaͤgung be⸗ 
bauter Plaͤtze dient. 

Zwoͤlf Meilen von Neu-Orleans, nachdem man die letztgenannte 
Kruͤmmung des Miſſiſippi zuruͤckgelegt hat, geht die Fahrt nordweſtlich 
laͤngs angebauter Ufer. Die Wohnungen der Pflanzer, welche ihre 
Haͤuſer mit Gaͤrten und Orangenpflanzungen umgeben, verrathen uͤberall, 
durch ihre bequeme Einrichtung und die Menge der auf den mit Zucker— 
rohr und Mais bebauten Feldern arbeitenden Neger, den großen Wohlſtand, 
deſſen ſich die Einwohner der niedern Louiſiana erfreuen. 

Die reichhaltigen Ernten, welche das Zuckerrohr gewaͤhrt, und der 
bedeutende Abgang, den der Louiſiana-Rohzucker im Handel findet, machen 


) Die Fackeldiſtel der Louiſiana ift von Cactus Opuntia verſchieden. 
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dieſen Zweig der Oeconomie hoͤchſt eintraͤglich, beſonders da das Zucker⸗ 
rohr unter allen in den Colonieen gebauten? und im Handel vorkom⸗ 
menden Waaren der wenigſten Sorgfalt bedarf, und minder als irgend 
eine andere nutzbare Pflanze der heißen Bon dem Einfluſſe der Witte⸗ 
rung unterworſen iſt. 

Unter allen nahrunggewaͤhrenden Pflanzen aus dem Gebiet der Graͤſer 
gibt das Welſchkorn (Zea Mays) in den verſchiedenſten Climaten der 
neuen Welt die reichſten Ernten, und die an dieſe Nahrung gewoͤhnte 
niedere Menſchenklaſſe, beſonders die Schwarzen, ziehen ihn weit jeder 
andern Getreideart vor. Auch bedarf der Mais in der waͤrmern Zone 
beinahe gar keiner Pflege, und gewährt oft den vielfachſten Gewinn 
der Ausſaat. 

Der Strom laͤuft in einer Entfernung von 12 engliſchen Meilen 
beinahe in gerader Richtung nach Nordweſt, und die Wohnungen der 
reichſten Pflanzer aus der Louiſiana befinden ſich in dieſer Gegend. Ihre 
nur durch Pflanzungen und Gaͤrten getrennten Beſitzungen beruͤhren ſich 
und reihen ſich ununterbrochen aneinander, indem ſie nach Art der fran— 
zoͤſiſchen Colonieen in Kirchſpiele (Paroisses) getheilt find, welcher Gebrauch 
noch aus der fruͤheſten Zeit der Coloniſation und Anbauung der Louiſiana 
oder Nouvelle France, unter der Regierung Ludwigs XV., noch herruͤhrt. 
Die erſte Kirche, welche ich unter dieſen Kirchſpielen beruͤhrte, war die rothe 
Kirche (Eglise rouge, red Church), 18 Meilen von der Stadt gelegen. 

Das Wetter war den ganzen Tag uͤber ſehr ſchoͤn geblieben, und die 
Temperatur der Luft nicht zu heiß, obgleich dem Anſcheine nach die große 
Waͤrme bald in dieſen Gegenden einzutreten drohte. Die Beobachtung 
ſcheint in der Louiſiana gültig zu ſeyn, daß nach einem kalten Winter 
die Hitze fruͤher als gewoͤhnlich, mit anhaltender Trockenheit, eintritt. 

Des Abends unterhielten die fremden Tonkuͤnſtler die Geſellſchaft mit 
Muſik. Die Nacht konnten aber die wenigſten Paſſagiere ſchlafen, indem 
ein Theil derſelben, welcher aus jungen Leuten beſtand, und dem Grog 
zu ſtark zugeſprochen hatte, mit Laͤrm und Kartenſpiel bis zum andern 
Morgen die Zeit hinbrachte. 

Da der Mond ſchien und die Nacht ziemlich helle war, ſo ſetzte das 
Dampfboot ſeine Reiſe ununterbrochen fort. Dieſe Art, mit Fahrzeugen 
die Nächte zu ſchiffen, iſt in den groͤßern Strömen der Vereinigten Staa— 
ten ſehr gebraͤuchlich, obgleich, beſonders bei niedrigem Waſſerſtande, nicht 
ohne Gefahr. 

Mir war dieſe Weiſe zu reiſen ſehr wenig erwuͤnſcht, indem ich den 
Anblick der Gegend entbehrend noch die Unbequemlichkeit erdulden mußte, 
durch das Gepolter der Maſchinerie im Schlafe geſtoͤrt zu werden, welches 
allen Reiſenden widerfahren ae welche zum erſten Male dieſe Art 
Boote betreten. 
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Das Boot hatte bis zum Abend vom 19. eine Strecke von 35 enge 
liſchen Meilen zuruͤckgelegt, daher befanden wir uns gegen Morgen vom 
20. Maͤrz unweit des Ausfluſſes vom Bayou la Fouche, welcher ſich nach 
der Seekuͤſte ausmuͤndet, und vor welchem ſich die von franzoͤſiſchen Creolen 
bewohnte zuſammenhaͤngende Niederlaſſung gleiches Namens befindet, welche 
ein Kirchſpiel bildet. 

Ich konnte die Lage der am rechten Ufer des Miſſiſippi gelegenen 
Kirchſpiele Bonne chaire und Contrelles (Bona cabra Church, Contrell's 
Church) wegen der naͤchtlichen Finſterniß nicht bemerken. 

Aus der Hoͤhe, welche die verſchiedenen Laubhoͤlzer der Gegend ein— 
nehmen, laͤßt ſich mit Gewißheit ſchließen, daß der Boden trockener und 
noch fruchtbarer als in den der Stadt naͤher gelegenen Gegenden iſt. 

Der Miſſiſippi macht mehrere große Kruͤmmungen bis zu den bedeu— 
tenden Ausfluͤſſen deſſelben, welche aus dem Strome bei Plaquemine in 
einer Richtung nach Suͤd⸗Weſt in den Golf von Neu-Spanien, und bei Iber⸗ 
ville, von Nord nach Suͤd-Oſt, in den See von Maurepas ſich muͤnden. 
Die erſte dieſer Kruͤmmungen zieht ſich von Suͤd nach Nord-Oſt 
und Weſt, wenn der Beobachter ſeine Richtung ſtromaufwaͤrts nimmt. 

In der Haͤlfte der Stromwendung befindet ſich eine große, 1½ eng⸗ 
liſche Meilen lange und / Meile breite Inſel, in einer Lage von Süd 
nach Nord, 92 engliſche Meilen von Neu-Orleans. 

Dieſe Inſel iſt in der Mitte des Stromes gelegen, und theilt denſel, 
ben beinahe in zwei gleiche Theile. Die Raͤnder derſelben ſind ſtark mit 
der am Miſſiſippi haͤufig vorkommenden Weide (Salix nigra?) bewach, 
fen, wahrend das Innere derſelben beſonders Pappeln (Populus deltoi. 
des, Marsh.) und den Diospyros virginica, Linn. ernährt. Die Kro⸗ 
kodile, welche ich ſeit der Abfahrt von Neu-Orleans noch nicht bemerkt 
hatte, fingen wieder an, hin und wieder zu erſcheinen, obgleich lange 
nicht in der Anzahl, wie an den Muͤndungen des Stromes unterhalb der 
Stadt, oder den Miſſiſippi aufwaͤrts in den Gegenden Acheffalaya, dem 
rothen Fluß (Rio colorado de Nachitoches) und Jazou. Wenn gleich 
dieſe Thiere durch die groͤßere Bevoͤlkeruug des Landes nicht veranlaßt 
werden, ihre Aufenthaltsorte freiwillig zu verlaſſen, ſo muͤſſen ſie dennoch, 
trotz ihrer großen Vermehrung, nach und nach abnehmen, indem ſie in 
Menge umgebracht werden. Die Natur hat die Sinne dieſer großen Am⸗ 
phibien fo ſehr eingeſchraͤnkt, daß fie der ihnen nahenden Gefahr bewußt: 
los entgegen gehen. Die Giftſchlangen dagegen finden unter Schweinen 
und Hunden ſo maͤchtige Feinde, daß ſie ſich aus der Naͤhe bewohnter 
Plaͤtze zuruͤckziehen muͤſſen; auch nimmt dieſes Ungeziefer in den bevoͤlker⸗ 
ten Gegenden Amerikas ſchon bedeutend ab. 

Der vorerwaͤhntelamerikaniſche Lotus (Diospyrus virginica, L.), welcher 
ſehr naheverwandt mit feinem in Aſien unter gleichem climatiſchen Einfluſſe 
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vorkommenden Geſchlechtsverwandten tft, wird von den Ureinwohnern des 
neuen Continents als Speiſe eben ſo geſchaͤtzt, wie von den Voͤlkern der 
alten Welt während der erſten Periode der griechiſchen Geſchichte.“) All— 
gemein ſcheint der Plaqueminier die Ufer des Miſſiſippi zu ſeinem Haupt⸗ 
ſtandpunkte erwaͤhlt zu haben, woſelbſt er viel haͤufiger einzeln und grup— 
penweiſe wachſend getroffen wird, wie in andern vom Hauptflußgebiet 
entlegenen Orten. Die Europaͤer, wenn gleich auch Geſchmack an ſeinen 
im Spaͤtherbſt reifenden Fruͤchten findend, koͤnnen dieſen dennoch nicht 
jene Vortrefflichkeit einraͤumen, mit welcher Homer in ſeiner Odyſſee ſie 
mit Goͤtterſpeiſe vergleicht. 

Gegen 11 Uhr befanden wir uns der Kirche von Manchac, welche 
an der linken Seite des Stromes gelegen iſt, gegenuͤber, und ſetzten da— 
ſelbſt zwei Paſſagiere an das Land. Die Haͤuſer, welche dieſes Kirchſpiel bil— 
den, ſind ſchon in Anſehung der Groͤße und guten Einrichtung von den flußab— 
waͤrts gelgenen theilweiſe merklich verſchieden, und die Abnahme der Wohl— 
habenheit der weiter ſtromaufwaͤrts wohnenden Pflanzer laßt ſich aus den Cul— 
turzweigen inſofern herleiten, daß das von Manchac aufwaͤrts nicht mehr gedei⸗ 
hende Zuckerrohr eine weit eintraͤglichere Einnahme wie die Baumwolle ſichert. 

Um Mittag gelangte das Boot an den Ausfluß des Bayou Plaque— 
mine, welcher, eine der bedeutenden Ausſtroͤmungen des Miſſiſippi von 
Nord nach Suͤd-⸗Weſt bildend, die hydrographiſche Verbindung in dem 
weſtlichen Theile der Louiſiana befoͤrdert, deren weitlaͤufige Verzweigungen 
nicht nur das fuͤr Landwege beinahe uneinrichtbare ſumpfige Delta vom 
Miſſiſippi und dem Plaquemine, ſondern auch die fruchtbaren Landſtriche 
der Atacapas und Opelouſas fuͤr Boote zugaͤnglich macht. 

Der Bayou Plaquemine entfließt unter dem 50° 13° nördlicher Breite, 
und dem 15° 47“ weſtlicher Laͤnge von Waſhington aus dem Miſſiſippi, 
und verbindet ſich nach einem Lauf von wenigen Stunden in weſtlicher Rich— 
tung mit dem großen Bayou Acheffalaya, welcher unter dem 309 587 N. 
Br., und dem 15° 45“ W. L. von Waſhington, aus dem Miſſiſippi in der 
Gegend der Tunica entſpringt. Nach einem beinahe vollig ſuͤdlichen Laufe, 
und mit einem Syſteme groͤßerer und kleinerer Waſſerverbindungen ver— 
flochten, erreicht er, die Acheffalaya-Bucht bildend, das Meer unter dem 
29° 15“ N. Br. Der kleine Fluß La Fourche, welcher, beinahe paralell 
mit dem Acheffalaya laufend, zwiſchen dieſem und dem Hauptbett des 


*) Die Schriftſteller Griechenlands haben mehrern Pflanzen den Namen Lotus 
(Aor0s) beigelegt; einige waren ſogar Waſſerpflanzen, wie der Lotus aegyptia 
des Nils, eine Nymphaea, und der Nenuphar der Aegyptier. Unter den baum: 
artigen Pflanzen mit eßbarer Frucht, verſtanden die Alten die Celtis australis 
(franz. Micoulier), der Coccamo oder Menicucco der Sizilier; ferner zwei Ars 
ten Rhamnus, den Zizyphus und Juyuba der Afrikaner, welche Homer in der 
Odyſſee bei Gelegenheit der Lothophagen erwähnt, ſowie den Diospyros Lotus L. 
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Miſſiſippi bei Donaldſonville entſpringt, wird von dem Acheffalaya durch 
ein ſumpfiges Land getrennt, welches von mehreren in einem ſuͤdlichen 
Laufe das Meer erreichenden kleinen Fluͤſſen durchſtroͤmt iſt. 

Das ganze Gebiet zwiſchen dem Miſſiſippi und Acheffalaya bis zu 
den Ausfluͤſſen beider Ströme, die Seekuͤſten mit eingerechnet, wird durch 
eine Menge Seen und dieſe verbindende Canaͤle durchzogen, welche alle, 
dem Inundations-Syſteme des Miſſiſippi gehorchend, von dem hoͤhern 
oder niedrigern Waſſerſtande des Stromes abhaͤngen, dennoch aber nur fuͤr 
kleinere Fahrzeuge und Boote ſchiffbar ſind. 

Kein Strom in der Welt hat wohl ſo viele Ausfluͤſſe und Waſſerver⸗ 
bindungen unweit ſeiner Muͤndung aufzuweiſen, wie der Miſſiſippi. Ob⸗ 
gleich er ſich nicht durch Canaͤle mit andern großen in's Meer muͤndenden 
Stroͤmen, wie z. B. der Orinoco mit dem Marannon durch den Rio Ne— 
gro, verbindet, ſo ſind die unzaͤhligen Canaͤle, welche der Miſſiſippi mit 
ſeinen eigenen Ausfluͤſſen oder mit den in ihn ſich ergießenden Stroͤmen 
bildet, nur das einzige Beiſpiel dieſer Art in der Reihe der uns bekannten 
Flußgebiete unſers Planeten. * 

Alle dieſe Zufluß-Syſteme hier aufzuſtellen, waͤre eine weilte 
Arbeit, welche Stoff zu einem beſondern geographiſchen Werke gaͤbe, und 
ich gedenke mich im Laufe meiner Reiſe daruͤber nur inſofern auszuſpre⸗ 
chen, als Anſpielungen auf daſſelbe es noͤthig erheiſchen. Auch will ich, 
da ich durch meinen zu kurzen Aufenthalt in der Louiſiana unnoͤglich die 
vollkommene Ueberſicht des Ganzen erreichen konnte, mich damit begnuͤ— 
gen, nur diejenigen Aufſchluͤſſe mitzutheilen, welche durch ihren Zuſammen⸗ 
hang mit meiner Reiſe und dem Umkreis der allgemeinen vergleichenden 
Geographie unumgaͤnglich nothwendig ſind. 

Die dieſem Capitel beigefuͤgte Charte iſt nach den beſten Elementen 
entworfen, und im vierfachen Maßſtabe nach dem Plan der in Philadelphia 
1823 bei H. C. Carey und J. Lea erſchienenen Charte von der Louiſiana, 
welche das 31ſte Stuͤck des American Atlas bildet, gezeichnet, und gibt 
eine genaue Ueberſicht des ganzen hydrographiſchen N vom Miſſi⸗ 
fippi, vom 35ſten Breitegrade abwärts, 

Die vielen Seen und Moraͤſte, welche innerhalb des Delta liegen, 
welches vom Acheffalaya und Miſſiſippi gebildet wird, haͤngen beinahe alle 
miteinander durch Canaͤle zuſammen. So iſt der Lac des Allemands, 
welcher vermittelſt eines Canals mit dem Miſſiſippi verbunden iſt, mit 
den Seen Quachi, Petit und Bond durch Zufluͤſſe vereinigt, welche ſaͤmmt⸗ 
lich ihr Waſſer durch den Lac des Ilets in's Meer ergießen. Der Lac 
des Allemands hat ferner einen eigenen Ausfluß in die Bucht von Bara— 
taria, und eine Verbindung durch den Bayou und See Chetimachas mit 
dem la Fourche, welcher, in das Meer ſich ergießend, ebenfalls bei la 
Fourche mit dem Miſſiſippi correſpondirt. 
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Die Seen Verret und Poulourde werden, auſſer dem Berwiks-Ca⸗ 
nal, noch durch andere Zufluͤſſe mit dem Acheffalaya vereinigt. Oberhalb des 
Plaquemine, im Weſt-Baton-Rouge- und Pointe-Coupé⸗ Bezirk, ver⸗ 
binden die Bayous Groſſe-Téte, Maringoin und einige andere Ca— 
näle ebenfalls das mit Cypreſſen bewachſene Gebiet beider Ausfluͤſſe des 
Miſſiſippi. 
Die kleinen Fluͤſſe Boeuf und Crocodile, welche in gleicher Richtung 
mit dem rothen Fluß von Nord nach Suͤd-Oſt, aus dem Landſtriche der 
Falle (Rapides) des letztgenannten Stromes entſpringend, dem Miſſiſippi 
zufließen, vereinigen ſich in den Opelouſas zuſammen, und, ſich nach einer 
kurzen Vereinigung wieder trennend, fließen ſie in vier Abtheilungen in 
den Acheffalaya. Der groͤßte dieſer Arme erreicht ſeinen Einfluß erſt unter— 
halb des Lac Chetimachas, und bewaͤſſert unter dem Namen Bayou Teche 
das Gebiet der Atacapas, deren Hauptniederlaſſungen, St. Martin— 
ville und Neu-Iberia, in einem hoͤchſt fruchtbaren Savannen-Lande 
liegen 

Dieſes nur von niedern Hügeln durchſchnittene, von hohen Graͤſern, 
krautartigen Pflanzen und kaum mannshohen Straͤuchern bewachſene Flach» 
land grenzt im Suͤden an die Meereskuͤſten, welche wegen der geringen 
Erhoͤhung uͤber das Niveau des Golfs von Mexiko ſumpfig, mit Rohr 
und Schilf bewachſen ſind; die daranſtoßenden Savannen aber ziehen ſich 
nach Norden und Weſten bis an die Hochgebirge Neu-Spaniens, in einer 
beinahe ununterbrochenen Richtung hin, und werden bei fortſchreitender 
Bevoͤlkerung und Cultur des Landes unſtreitig in ſpaͤtern Zeiten einen der 
wichtigſten Landſtriche des neuen Continentes bilden. Da die zum Gebiete 
der Louiſiana gehörenden Fluͤſſe Calcaſui und Sabina, welche ſich in die 
Buchten gleiches Namens ergießen, ſchiffbar ſind, ſo koͤnnen die Produkte 
der Opelouſas auf dem naͤchſten Wege ausgeführt werden, ſowie die der, 
Atacapas durch die Bayous Teche und Vermillon. Die ziemlich ange- 
bauten Prairies Mellet und Mannou werden durch die Bayous Nepique, 
Canne und Quencutortue, welche ſich in die Bai von Mermentas er— 
gießen, mit dem Meere verbunden, ſind aber weniger zur Schifffahrt 
geeignet. 

Die Staͤmme der Ureinwohner, welche in fruͤherer Zeit die erſten 
Coloniſten feindlich verfolgten, ſind zum Theil gaͤnzlich erloſchen, oder 
haben ſich zwiſchen den Sabina- und Bravo-Strom zuruͤckgezogen. Die 
wenigen und ſchwachen Ueberbleibſel der rothen Bevoͤlkerung, welche noch 
die Atacapas und Opelouſas durchziehen, ſind friedlich, und naͤhren ſich 
von Jagd und Fiſchfang. 

Die zur Zeit der Entdeckung und Beſitznahme der weſtlichen Loui— 
ſiana ſo gefuͤrchteten Atacapas und Chetimachas, welche den See gleiches 
Namens bewohnten, ſind bis auf wenige Familien ganz ausgeſtorben. Die 
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auch ſchon ſehr geſchwaͤchten Indier von Calcaſui und die Coſhatta, ſowie 
die in der ganzen Louiſiana herumſtreifenden friedlichen Tunica und e 
tas, bilden die letzte rothe Bevoͤlkerung des Landes.) 

Die Savannen bis zum 309 45 nördlicher Breite ſcheinen ganz ber 
ſonders den Anbau des Zuckerrohres zu beguͤnſtigen, dagegen die weiter 
noͤrdlich gelegenen zur Cultur des Reiſes, der Baumwolle und des Tabaks 
aufmuntern. Die Viehzucht wuͤrde in der Folge in den Savannen den 
großen Heerden von Rindvieh und Pferden, welche in den Pampas vom 
Paraguay und Buenos-Ayres graſen, wenig nachgeben. Die zwiſchen 
dem Arkanzas, Rio Colorado de Texas und Rio Bravo del Norte gelegenen 
Steppen ernaͤhren ohnehin ſchon, auſſer jenen großen Rudeln von Biſonen 
(ſpan. Cibola), unzaͤhlige wilde Pferde. Dieſe wilden Pferde werden von 
den Steppen⸗Indiern (Indianos Llaneros bravos), den Comazen, Panis 
u. a., welche als berittene Voͤlker den Beduinen der arabiſchen Wuͤſte 
gleichen, vermittelſt langer mit einer Schlinge verſehener Taue von 1 
felhaaren eingefangen und gezaͤhmt. 

Die Spanier bedienen ſich bekanntlich des naͤmlichen Vortheils mit 
der dieſem Volke eigenen Gewandtheit. Dieſer Gebrauch, welcher durch 
die Mauren den Einwohnern der pyrenaͤiſchen Halbinſel mitgetheilt zu 
ſeyn ſcheint, iſt daher von den Voͤlkern des Morgenlandes zu denen der 
neuen Welt uͤbergegangen. Die von mir mitgebrachten Wurfſchleifen der 
Panis und Arapahos von Biſonhaaren gleichen vollkommen denen, welcher 
ſich die Kirgiſen und Kalmucken bedienen, nur . jene von Roßſchweifen 
verfertigt ſind. 

Die wenigen Haͤuſer, welche ſich bei der Mündung von Plaquemine 
befinden, verdienen keiner weitern Beruͤckſichtigung, auſſer daß diejenigen 
Reiſenden, welche nach den weſtlichen Landſtrichen reifen wollen, daſelbſt 
abgeſetzt und beherbergt werden. Auch finden ſich Anſtalten, um Guͤter 
und Waaren bis zur weitern Fortſchaffung hier niederzulegen. 

Von Plaquemine macht der Strom eine Kruͤmmung nach Oſten bis 
an den Bayou Manchac, gewöhnlich Riviere Iberville genannt. Der 


*) Im Jahr 1719 bemaͤchtigten ſich die Atacapas des Herrn v. Charleville 
und des Ritters v. Bellisle, welche ſich auf der Jagd verirrt hatten. Da 
dieſes Volk damals von allen franzoͤſiſchen Wohnungen, welche am Miſſiſippi 
lagen, entfernt lebte, ſo waren ſie den Coloniſten nicht bekannt, und es herrſchte 
daher weder Krieg noch Frieden mit ihnen. Der Herr v. Charleville wurde, 
da er ſehr wohl beleibt war, ſogleich mit Keulen erſchlagen und verzehrt. Der 
Ritter v. Bellisle, fuͤr ein anderes Feſt aufbewahrt, entkam nur dadurch 
gluͤcklich, daß er von feinen Landsleuten befreit wurde. In dem mit den Ata⸗ 
capas geſchloſſenen Vertrage mußten dieſe natuͤrlich die Hauptbedingung eingehen, 
kein Menſchenfleiſch mehr zu ſpeiſen, welche ſie aber ſchwerlich erfuͤllt haben wer⸗ 
den. Memoires de M. du Mont, sur la . Histoire de la Louisiane 
par le Page du Prat. 
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Bayou Manchac bildet eine Verbindung des Miffifippi mit dem Meere 
von Nord nach Suͤd⸗Oſt durch die Seen Maurepas, Pontchartrain, Borgne 
und die Bai Chandeleur. Die Schifffahrt wird bei hohem Waſſerſtande 
von dem hoͤhern Miſſiſippi durch dieſen natürlichen Canal nach Florida 
befoͤrdert, ohne daß die Fahrzeuge noͤthig haben, der Hauptſtroͤmung uͤber 
Neu⸗Orleans zu folgen. Der Iberville nimmt bei der kleinen Stadt 
Galveſtone den unbedeutenden Amitié-Fluß ein, welcher noͤrdlich im Miſſi⸗ 
ſippi⸗Staate entſpringt. Da die vorbenannten Seen immer mit hinlaͤng— 
lichem Waſſer verſehen ſind, und der Pontchartrain, welcher durch einen 
tiefen Canal bei Chef Manteur ſich mit dem eine Fortſetzung der Chan— 
deleur⸗Bai bildenden See verbindet, ſchon ſalziges Waſſer enthaͤlt, ſo 
wird die Binnenſchifffahrt zwiſchen den Kuͤſten der Mobile und der obern 
Louiſiana in der Folge zu einer Menge Niederlaſſungen in den noch 
wenig bewohnten oder angebauten Diſtrikten von Baton Rouge, St. 
Helena und St. Tommany anſpornen.) 

Wenige Meilen oberhalb des Ausfluſſes vom Bayou Iberville erhebt 
ſich die erſte Huͤgelreihe, welche das flache Kuͤſtenland des linken Ufers 
vom Miſſiſippi erhoͤht, und, ſie mit dem innern Feſtlande verbindend, dieſe 
Gegenden von den periodiſchen Ueberſchwemmungen des Stromes befreit. 
Dieſe kaum die Hoͤhe von 100 Fuß erreichenden Huͤgel, welche ſich laͤngs 
des Stromes aufwaͤrts durch die Gebiete von Oſt-Baton⸗Rouge und einen 
Theil von Feliciana, zwiſchen dem kleinen Bois-Rouge-Fluß und dem 
Miſſiſippi, nach Norden landeinwaͤrts in den Miſſiſippi-Staat hinziehen, 
ſind aus ſecondairem Kalk mit Thon und Sand gebildet. Ihre ſich an 
das Strombett hinziehende Graͤte iſt durch die fortwaͤhrenden Abſchwem— 
mungen des reißenden Stromes in ſteile Waͤnde abgeſchrofft, die ihnen 
die Geſtalt in der Mitte durchſchnittener Kegel geben, in deren Durch— 
ſchnitten ihre aus parallel laufenden Schichten zuſammengeſetzte Formation 
deutlich ſichtbar iſt, welche in dunkelgefaͤrbten Adern ſich aͤuſſert. Dieſe 
ſchroffen Waͤnde ſind mit einigen immergruͤnen Straͤuchern bekleidet, unter 
denen beſonders haͤufig der Laurus Sassafras, Linn. und die Myrica ca- 
roliniensis, Milld. erſcheinen. Die Baumbekleidung des Hochlandes be— 
ſteht aus den die erhöhten Landſtriche der Louiſiana und des ſuͤdlichen 
Theils der Vereinigten Staaten auszeichnenden Laubhoͤlzern, welche meiſt 
in geſellſchaftlichen Gruppen nach Verſchiedenheit der Arten getheilt ſind, 


*) St. Helena enthielt im J. 1820: 2164 Weiße, 830 ſchwarze Sklaven, 32 
freie Neger; Summe 3026 Seelen. St. Tommany (1820): 4053 Weiße, 631 
ſchwarze Sklaven, 39 freie Neger; Summe 1723 Seelen. Oſt-Baton-Rouge 
(1820): 3012 Weiße, 2076 ſchwarze Sklaven, 152 freie Neger; Summe 5220 
Seelen. Summe der geſammten Seelenzahl: 9969 Individuen aller Farbe und 
Geſchlechtes. 
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und worüber ich mich im Verlaufe dieſes Werkes naͤher nen 
gedenke. 

Die kleine Stadt Baton Rouge, welche terraſſenfoͤrmig Bi: 00 
Ordnung am Abhange eines Huͤgels gebaut iſt, erreichten wir um halb 
4 Uhr Nachmittags, und hielten daſelbſt eine Stunde ſtill. 120570 

Baton Rouge iſt 158 engliſche Meilen von Neu-Orleans aufen 
zaͤhlt etwa 80 Haͤuſer und gegen 400 Einwohner. Die Bevoͤlkerung 
nimmt aber wegen der beinahe alle Jahre im Sommer herrſchenden 
Fieber wenig zu. Die Haͤuſer ſind unanſehnlich, aus Einem Stock⸗ 
werk beſtehend, und von Holz gebaut. In Baton Rouge befindet ſich 
ein Militaͤrpoſten von etwa 4 bis 500 Mann Linientruppen, welche in 
einem mit Palliſaden umgebenen Fortin einquartirt ſind. Der Comman⸗ 
deur der Beſatzung, ſowie mehrere Offiziere, waren ſo hoͤflich, mich am 
Bord des Steamboots zu beſuchen und viele Theilnahme an meiner Uns 
ternehmung zu aͤuſſern. Es waren mehrere Offiziere hoͤheren Ranges in 
Baton Rouge gegenwärtig, unter denen ich des Generals Atkinſon, 
welcher wegen Anlegung einiger Militaͤrpoſten am Miſſoury und Miſſiſippi 
ruͤhmlich bekannt iſt, ſowie eines Oberſten, welcher ſeine Erziehung in der 
Karlsſchule zu Stuttgart begruͤndet hatte und Militaͤr-Commandeur von 
Panſacola war, zu erwaͤhnen mich berechtigt glaube. 

Unweit Baton Rouge befindet ſich in einem von Huͤgeln de 
Thale eine Niederlaſſung von Deutſchen, welche aber nicht im Rufe der 
groͤßten Wohlfahrt ſtehen. Das aͤuſſerſt ungeſunde Clima und die 
vielen Hinderniſſe, mit denen alle neuen Coloniſten beim erſten Anbau zu 
kaͤmpfen haben, find Urſachen, welche alle europaͤiſchen Auswanderer ab- 
ſchrecken ſollten, ihr Gluͤck in der Louiſiana zu ſuchen. 

Wir fuhren den Abend noch 18 engliſche Meilen ſtromaufwaͤrts bis 
zum Anfang einiger Inſeln, welche die Propheten-Eilande (les du pro- 
phete) genannt werden, und legten uns wegen der eintretenden Finſterniß 
am linken Ufer vor Anker. Da das Dampfboot ſich den 24. Morgens 
ſehr fruͤh in Bewegung ſetzte, ſo befanden wir uns mit den erſten Licht— 
ſtrahlen der Muͤndung des Thomſon-Baches gegenuͤber, deſſen Lauf aus 
Oſten ſich in den Miſſiſippi richtet, und an deſſen Ufern ſich einige 
Baumwollenpflanzungen befinden, die wegen ihres reichen Ertrages be— 
kannt ſind. Der Boden iſt ſehr fruchtbar, beſonders fuͤr den Mais, welcher 
die beſten Ernten ſichert. Der Strom macht eine Kruͤmmung nach Nord— 
Weſt, und zieht ſich alsdann in einer beinahe geraden Richtung nach 
Norden 16 engliſche Meilen längs der Kuͤſte von Pointe Coupée fort. 
Der Ausfluß der Fauſſe Riviére, welcher eine hufeiſenfoͤrmige Richtung 
nach Weſten und Norden nimmt und die Pointe Coupee in Geſtalt eines 
in ſich gekruͤmmten Sees umgibt, befindet ſich nordweſtlich, in einer Ent— 
fernung von zwei Meilen vom Thomſons Creek, an dem mit lichtem 
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Wald bewachſenen weſtlichen Ufer des Stromes. Da ich dieſe Gegenden 
ſpaͤter beſuchte, behalte ich mir vor, ſie ſpaͤterhin deutlicher zu beſchreiben, 
und verfolge den Faden meiner Erzaͤhlung. 

Das linke Ufer des Stromes iſt bis Bayou Sarah gar nicht be— 
wohnt, ſondern entwickelt dem Auge nur ein Flachland, welches, den Ueber— 
ſchwemmungen des Miſſiſippi ausgeſetzt, einen ſumpfigen, meiſt aus Cy— 
preſſen und Pappeln beſtehenden, von vielen Canaͤlen und Moraͤſten durchzo— 
genen Wald bildet, welcher an den etwas trockenern Stellen ein undurch— 
dringliches Geſtraͤuch von Dornen und Schlingpflanzen beſchattet, oder jene 
dichtwachſenden rieſenhaften Bambusrohre des Miffifippi (Miegia macro- 
sperma, Pers.) ernaͤhrt, welche dem Laufe dieſes großen Stromes bis zu 
ſeiner Vereinigung mit dem Ohio folgen.“) Das flache Kuͤſtenland des 
oͤſtlichen Miſſiſippi⸗Ufers wird aber in einiger Entfernung von einer Hügel: 
kette unterbrochen, welche die von St. Francisville ſich erhebenden Erhös 
hungen mit denen von Baton Rouge verbindet. 

Die erſten Haͤuſer des beinahe 18 engliſche Meilen langen Kirch— 
ſpiels der Pointe Coupse lehnen ſich faſt in die Nähe des falſchen Fluſſes, 
und die Betriebſamkeit, welche überall aus dieſer meiſt von franzoͤſiſchen 
Creolen bewohnten Colonie hervorleuchtet, entſchaͤdigt hinlaͤnglich fuͤr den 
Anblick des entgegengeſetzten Ufers, welches noch ganz dem wilden Natur— 
zuſtande uͤberlaſſen iſt. 

Um halb 10 Uhr hielt das Dampfboot bei der aus wenigen Haͤuſern 
beſtehenden Niederlaſſung am Bayou Sarah, welche der Kirche von 
Pointe Coupee gegenüber liegt. Bayou Sarah iſt eigentlich nur als 
Depotplatz fuͤr St. Francisville zu betrachten, welches, auf einer Anhoͤhe 
gelegen, eine engliſche Meile vom Miſſiſippi entfernt iſt. Die wenigen 
hölzernen Baracken, deren Bauart ihnen nie den Namen von Haͤuſern 


*) Die Miegia macrosperma, Pers., welche durch ihren aͤuſſern Habitus ſo 
nahe mit den Geſchlechtern Arundo, Nastus und Bambusa verwandt ift, wird 
von Walther Arundo gigantea genannt, und deſſen Höhe mit Recht zwiſchen 
20 bis 36 Fuß geſchaͤtzt. Er trennt von Arundo gigantea das Arundo tecta 
mit ſchmalern Blaͤttern, welches oͤſtlich vom Miſſiſippi am Rande der ſich in's 
Meer ergießenden Fluͤſſe, oder den Moraͤſten, beſonders an der Oſtkuͤſte, vor— 
kommt. Hieher gehört auch die Ludolphia missisippiensis, Willd. und andere 
Graͤſer, deren Studium in dieſem Welttheile uͤberhaupt vernachlaͤſſigt und einer 
großen Verwirrung ausgeſetzt iſt. 

Die noͤrdlich vom 34ſten Breitengrade vorkommenden Miegien find viel nie⸗ 
driger, als die von der Louiſiana. Da dieſe Graͤſer ſo ſelten bluͤhen, und ſie in 
ihrer aͤuſſeren Geſtalt einander fo ahnlich erſcheinen, fo find Irrungen leicht mög: 
lich. Ich ſah das Miſſiſippi-Rohr nie in ſeinem Vaterlande bluͤhen, und ver— 
ſchaffte mir erſt durch die Guͤte des Herrn Desfontaines in Paris die Bluͤthe 
dieſer Arundinacee. 
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geftatten kann, und welche auch beinahe alle Jahre durch die Ueberſchwem⸗ 
mungen des Stromes unter Waſſer geſetzt werden, find daher nur Kram⸗ 
laͤden (store) oder Waarenlager der Kaufleute von St. Francisville. Ich 
hatte Empfehlungsbriefe an letztern Ort, und fand zu meinem großen Vers 
gnuͤgen einen meiner Landsleute, den Herrn Holl aus Ulm, in Bayou 
Sarah, welcher, obgleich in St. Francisville etablirt, ebenfalls ein kleines 
Waarenlager zum Debit am Ufer des Stromes befist. “) Ich ſah mich 
bald von mehreren Deutſchen umringt, welche, bei der herzlichſten Auf: 
nahme, ihre lebhafte Freude aͤuſſerten, einen Fremden zu ſehen, der vor 
kurzer Zeit das geliebte Vaterland verlaſſen hatte, und nun, ſeine Mit⸗ 
bruͤder in fernen Landen beſuchend, ihnen Alles ſagen konnte, was er aus 
der theuern Heimath nur mitzutheilen wußte. Wie froh vergehen jene 
Stunden, in welchen die Erinnerung an die heimathlichen Gefilde gleiches 
Intereſſe unter Menſchen erregt, welche, durch ihre oft ſo verſchiedenen 
Lebensverhaͤltniſſe auseinandergehalten, in großen Entfernungen und ganz 
verſchiedenen Climaten ſich vereinigt finden! 

Ich mußte nach Verlauf von einer Stunde die mir ſo überaus an⸗ 
genehme Unterhaltung mit meinen neuen Freunden abbrechen, um einen 
reichen Pflanzer von Pointe Coupée, Herrn Nicholl, welcher daſelbſt 
Inhaber einer Baumwollenplantage iſt, nach ſeinem Hauſe zu begleiten. 
Ich hatte ganz beſondere Empfehlungen an Herrn Nicholl von Neu— 
Orleans aus erhalten, und war mit dem eben ſo artigen als gaſtfreien 
Amerikaner am Borde der Feliciana bekannt geworden. Er hatte daſelbſt 
nicht ermangelt, mich nach Landesſitte einzuladen, da ich mich einige Zeit 
in der Pointe Coupée aufhalten wollte, bei ihm meine Wohnung aufzu⸗ 
ſchlagen, und ich haͤtte dieſen zuvorkommend hoͤflichen Pflanzer empfind⸗ 
lich gekraͤnkt, wenn ich ſeinem Anerbieten nicht Folge geleiſtet haͤtte. 
Nachdem ich meinen deutſchen Landsleuten in Bayou Sarah die gewiſſe 
Verſicherung hinterlaſſen hatte, ſie nach Verlauf von wenigen Wochen 
auf laͤngere Zeit zu beſuchen, ſchied ich, geruͤhrt von der herzlichen Auf⸗ 
nahme, mit wehmuͤthigem Gefuͤhl. 

Einige Neger von Herrn Nicholl waren mit einem kleinen Boote vom 
entgegengeſetzten Ufer des Stromes nach Bayou Sarah gekommen, um 
ihren Herrn abzuholen. Ich ſchiffte mich mit meinem neuen Wirthe ein, 
während Freund Tainturier es über ſich nahm, mit dem übrigen Ges 
folge und Sachen in einer Prahm (barge) nachzufolgen. Da der Miſſi⸗ 
ſippi, welcher ohnehin bei hohem Waſſer war, an vielen Stellen aͤuſſerſt 


) Herr Holl ſtarb im Laufe des Jahres 1826, von allen feinen Landes 
leuten betrauert, an den Folgen des bösartigen climatiſchen Einfluſſes, nachdem 
er kaum von einer Reiſe in fein Vaterland zuruͤckgekehrt war. | 
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reißend ift, ſo dauert die Ueberfahrt von einem Ufer zum andern gewoͤhn⸗ 
lich ziemlich lange. Die Fahrzeuge muͤſſen dicht am Ufer eine große 
Strecke ſtromaufwaͤrts rudern, indem an den Raͤndern die Stroͤmung 
nicht ſo groß wie in der Mitte oder dem tiefſten Bette des Stromes 
iſt, und ſie weit uͤber die Hoͤhe des zu erreichenden entgegengeſetzten Ufers 
aufwaͤrtsfahrend, ſich von der Stroͤmung in ſchraͤger Richtung an den Ort der 
Beſtimmung hinfloͤßen laſſen. Bei ſtarkem und entgegengeſetztem Winde 
iſt in kleinen Booten dieſe Ueberfahrt nicht nur ſehr langweilig, ſondern 
auch etwas gefaͤhrlich, beſonders wenn man unter große Maſſen treibender 
Baumſtaͤmme oder andere Hinderniſſe geraͤth. Unſer kleines Boot hatte 
Muͤhe, ſich durch die vielen dicht am Ufer aus dem Waſſer ragenden 
Weiden (Salix nigra?) durchzuwinden. Der Anblick der mit den Köpfen 
vorragenden oder auf umgeworfenen Staͤmmen ruhenden Krokodile, deren 
es eine große Menge am linken Ufer gab, unterhielt mich waͤhrend der 
beinahe 1% Stunde dauernden Ueberfahrt. Erſt zwei Stunden ſpaͤter 
langte Herr Tainturier mit meinem Jaͤger, ſeinem kleinen Sohne und 
dem Negerſklaven in der Wohnung des Herrn Nicholl an. 

Die von Catalpas und einigen andern dem Lande eigenthuͤmlichen 
Baͤumen beſchattete Wohnung des Herrn Nicholl trug, ſowie die ganze 
Pflanzung, durch die darin herrſchende Ordnung und die Anzahl der wohl— 
genährten ſchwarzen Sklaven, das Gepraͤge der Ordnung und Wohlhaben— 
heit, welche um ſo mehr zu Gunſten des Inhabers ſprach, da derſelbe ſelten 
ſich in der Louiſiana aufhielt, und nur zum Beſuch an den Miſſiſippi 
gekommen war. Die ganze Familie des Herrn Nicholl befand ſich auf 
den weitlaͤufigen Beſitzungen deſſelben in der Naͤhe von Richmond im 
Virginia⸗Staat. Kaum hatte ich Beſitz von dem mir und Herrn Tain— 
turier beſtimmten Zimmer genommen, ſo machte ich auch ſchon eine 
Ausflucht in die die Beſitzung meines Wirthes begrenzende Wildniß. 
Alle Wohnungen der Pointe Coupee, welche ſich in eine Laͤnge von bei— 
nahe 4½ deutſchen Meilen hinziehen, liegen, bloß von ihrem anſtoßenden 
Ackerlande getrennt, in einer Reihe aneinander gekettet etwa 50 Schritte 
vom Ufer des Miſſiſippi, und werden durch einen Erddamm moͤglichſt vor 
den Ueberſchwemmungen des Stromes geſchuͤtzt. 

Das urbar gemachte Land meines Wirthes, welches ungefaͤhr 80 bis 
100 Acres betragen konnte, bildete ein laͤnglichtes Viereck, deſſen ſchmale 
Seite ſich an den Strom anlehnte. Der Boden war, wie das ganze der 
Cultur preisgegebene Land von Pointe Coupee, eine fette Thonerde von 
auſſerordentlicher Fruchtbarkeit, welche die Erzeugung der Baumwolle vor: 
zuͤglich befoͤrdert. Die vielen Regenguͤſſe hatten den aufgeſtuͤrzten Boden 
fo durchweicht, daß es mir kaum möglich war, ohne die aͤuſſerſte Ermü- 
dung durchzuwaten, um den Rand des angrenzenden Cypreſſenwaldes 
oder vielmehr grundloſen Sumpfes, zu erreichen. Dieſe moraſtigen Waldſtrich, 
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ziehen ſich meiſt in paralleler Richtung mit dem Strome fort, und find 
gewoͤhnlich mehr in die Laͤnge als in die Breite ausgedehnt, von Strichen 
trockenern Landes unterbrochen, und haͤufig durch kleine Canaͤle unter ſich 
oder mit dem Strome, von deſſen Ueberſchwemmungen ihre Entſtehung 
herzuleiten iſt, verbunden. Jene mit Cypreſſen, Eichen und Lotus be⸗ 
wachſenen Bruchlaͤnder enthalten oft klares Waſſer und einen ziemlich 
feſten Grund bei einer nicht ſehr großen Tiefe, und wuͤrden in heißen 
Jahren ganz eintrocknen, wenn ſie nicht durch Quellen und die periodi⸗ 
ſchen Ueberſchwemmungen des Stromes einen friſchen Waſſerzufluß er— 
hielten. An ihren nicht zu tiefen Stellen ernaͤhren ſie eine Menge Waſ— 
ſerpflanzen aus den Familien der zuſammengeſetzten Dolden und grasar— 
tigen Phanerogamen, ebenſo eine Mannichfaltigkeit an Mooſen und Flechten. 

Diejenigen Suͤmpfe, welche den Namen von Moraͤſten oder ſchwam⸗ 
migen grundloſen Bruͤchen verdienen, ſind ſeltener als die erſtbeſchriebenen, 
erzeugen weniger baumartige Pflanzen, wohl aber die bekannten hohen 
Rohrarten des untern Miſſiſippi-Gebietes, und haben eine ſchlammige auf- 
gelöste Thonerde zum Grunde. Einzelne, ſelten zuſammenhaͤngende Sumpf⸗ 
diſtrikte bildend, find fie weniger den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, und 
ihre in der warmen Jahreszeit giftige Gasarten ausduͤnſtende Flaͤche iſt 
die beſtimmte Urſache der in dieſen Gegenden herrſchenden Miasmen, 
welche ſo viele Menſchen in das Grab ſtuͤrzen. 

Die ſtagnatilen Waſſergebiete ernaͤhren jenen Reichthum von Chelo— 
niern, Sauriern und Batrachiern, welche in der Stufenreihe der organi— 
ſchen Natur von einer gigantiſchen Größe abwaͤrts in keinem Landſtriche 
unferer Erde in ſolcher Menge, Verſchiedenheit und abentheuerlichen Ges 
ſtalt erzeugt werden. Wenn auch viele Arten aus den Familien dieſer 
Thiere dem Naturforſcher bekannt ſind, ſo bin ich dennoch uͤberzeugt, daß 
noch nicht die Haͤlfte der Sumpfbewohner von Louiſiana und den angren— 
zenden, unter dem naͤmlichen Alluvial-Syſtem begriffenen Flachlanden er— 
ſpaͤhet ſeyn Tonnen. Obgleich ich mit großem Fleiß alle Reptile ſam⸗ 
melte, deren ich nur habhaft werden konnte, und auch nicht wenige 
Beitraͤge von Perſonen erhielt, welche ſich Jahre lang mit Auf— 
ſuchen derſelben beſchaͤftigt hatten, ſo beſitze ich dennoch, nach der Ausſage 
glaubwuͤrdiger Bewohner der Louiſiana, kaum den dritten Theil der ihnen, 
als Laien in der Naturkunde, bekannten Arten. Die Aufmerkſamkeit des 
Menſchen bleibt bei Betrachtung des ihn umgebenden Thier- und Pflan— 
zenreichs hauptſaͤchlich bei ſolchen Individuen ſtehen, welche durch Nutzen 
und Schaden, durch auffallende Geſtalt, oder als Anlaß zu aberglaͤubiſchen 
Muthmaßungen, beſondere Aufmerkſamkeit erregen. Der Bewohner der 
niedern Louiſiana, von Urwaͤldern und unergruͤndlichen Sumpfſtrecken um— 
geben, uͤberſieht die Schönheit der durch ihr Gefieder prangenden Luft 
bewohner, um beim Anblicke der ſcheußlichſten Lurche zu verweilen, welche 
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durch ihre gefahrbringende Naͤhe oder ihre ekelhafte Bildung den Blick 
zum Boden ziehen. Die Geſchichte des Krokodils und der Giftſchlangen 
mit allen jenen Eigenthuͤmlichkeiten, welche ihren Lebenlauf auszeichnen, 
iſt jedem Creolen zur Genuͤge bekannt, waͤhrend er andere nicht minder 
merkwuͤrdige Geſchoͤpfe uͤberſieht, weil ſie ihm nicht ſchaden koͤnnen. Der 
Creole wird mit Beſtimmtheit einen Namen fuͤr jedes ihm vorgezeigte 
Reptil wiſſen, wahrend. er die Benennung der gewoͤhnlichſten Voͤgel und 
Pflanzen kaum ahnet. Das Vorurtheil beherrſcht trotz aller Ueberzeugung 
den Menſchen oft gegen ganz unſchaͤdliche Thiere in allen Ländern. Waͤh— 
rend die meiften Bewohner unſers Continentes z. B. die ganz unſchaͤd— 
liche Blindſchleiche (Anguis fragilis, Linn.) fuͤr giftig erklaͤren, verſichert 
der Creole vom Miſſiſippi mit apodictiſcher Beſtimmtheit, der Biß der 
zahnloſen und ganz unſchuldigen Amphiuma (Siren) ſey nach wenig 
Minuten ohne Rettung toͤdtlich. Die in der Louiſiana, beſonders im 
Miſſiſippi, haͤufig vorkommende Art iſt einigemal in meine Haͤnde leben— 
dig gebracht worden, und ich konnte hinlaͤngliche Beobachtungen anſtellen, 
um mich zu uͤberzeugen, wie wenig den Sagen uͤber dieſes mit dem mexi— 
kaniſchen Axolotl (Sirenodon Oxolotl) nahe verwandte Thier Glauben 
beizumeſſen ſey.) 

Ich fand den erſten Tag abend einer We hug des naͤchſtlie⸗ 
genden Sumpfes ſehr viele Schildkroͤten, welche ſich auf den aus dem 
Waſſer ragenden Wurzelſtoͤcken der Cupressus disticha, oder den am 
Rande des Waſſers befindlichen Binſenfauden, an den Strahlen der 
Sonne waͤrmten. Auſſer mehreren kleinern Arten unterſchied ich ſogleich 
zwei Schildkroͤten aus der Reihe der Trionyx mit weicher lederartiger 
Schaale, von denen die eine Trionyx ferox (Tortue crocodile) war, 
oder ein mit dieſer von Pennant und Gmelin aufgeſtellten Art nahe 
verwandtes Thier iſt.!“) Die ſcharfen hornartigen Kinnladen dieſes mit 
ſehr ſpitzigem Kopfe verſehenen Cheloniers, welcher zu den größern der 
Ordnung gehört, dienen dem Thiere zur Waffe, und die Biſſe deffelben 
ſind aͤuſſerſt gefaͤhrlich. Die Bewohner der Louiſiana, beſonders die Neger, 
welche oft durch naſſe Gegenden waten muͤſſen, ſcheuen den Biß dieſer 


*) Gyrinus mexicanus, Naturalist's Miscellany, Nro. 343. Siren pisci. 
formis, General Zoology, Vol. III. part. II. pag. 612. et pl. 140. 

Gyrinus edulis oder Atolocatl, Hernandez Hist. animant. et miner. Nov. 
Hisp. lib. unic. Trat. V. cap. IV. p. 77. 

Anatomiſche Unterſuchungen des Axolotl von G. Cuvier in den Beobad: 
tungen aus der Zoologie und vergleichenden Anatomie, geſammelt von A. v. 
Humboldt und A. Bonpland. VIII. pag. 460. planche XII. 

*, Testudo ferox, Pennant in Philos. Trans. LXI. pag. 166. t. 10. f. 3 
Gmelin S. N. L. I. pag. 1039. 
Trionyx ferox, B. Merrem Verſuch eines Syſtems Det b Anipbibien, p- 20. 
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Schildkroͤte mehr, als den des Alligators. Gewoͤhnlich ragen nur die 
Spitze des Kopfes oder die Nafenlöcher aus dem Waſſer; der uͤbrige 
Kopf und der lange dehnbare Hals hingegen ſind unter dem lederartigen 
Schilde verſteckt. Bei Annaͤherung ihres Raubes oder eines verletzbaren 
Gegenſtandes verlaͤngert die Schildkroͤte den Hals, und ſchnappt mit auſ⸗ 
ſerordentlicher Schnelligkeit um ſich. Das Fleiſch iſt ungenießbar und 
verbreitet einen ungewoͤhnlich ſtarken Biſamgeruch. Die zweite Art von 
Trionyx (Tortue a écaille molle) war ein unſchuldiges kleines Geſchoͤpf 
mit ſchwarzgeflecktem, aſchgrauen, ſehr weichen Schilde, wovon ich im 
Ohio eine ſehr aͤhnliche Gattung wiederfand, nur daß bei letzterer die 
ſchwarzen Flecke bloß einzelne Punkte ſind, und der Kopf noch mehr zuge— 
ſpitzt iſt. Die uͤbrigen Chelonier gehoͤrten, wie ich dem fluͤchtigen Anblicke 
nach urtheilen zu dürfen glaube, alle unter die Reihe der Emys oder Fluß: 
Schildkroͤten. Dieſe Thiere find etwas ſcheu, und ſuchen ſich bei Annaͤhe⸗ 
rung der Menſchen durch ſchnelles Untertauchen im Waſſer zu verbergen. 

Die meiſten Pflanzen, welche ihre Bluͤthen ſchon entwickelt hatten, 
ſind den Botanikern nicht entgangen. Der etwas erhoͤhte Waldboden, 
mit einem ſchoͤnen Baumwuchs bekleidet, an den ſich die in der ganzen 
Louiſiana ſo haͤufig vorkommenden Schlingpflanzen hinanwinden, iſt mit 
einem theilweiſe undurchdringlichen Teppich von Dornenpflanzen aus dem 
Rubus⸗Geſchlechte “) überzogen, deren dichtbedornte Zweige, jedem Tritte 
die groͤßten Hinderniſſe entgegenſetzend, als Aufenthalt Aeg 1 
ſchlangen dem Durchgehenden Gefahr drohen. 

Ueber die ſumpfige Einfaſſung des urbar gemachten Landes führte 
eine Art von Damm in eine trockenere Waldgegend, uͤber welchen das 
Vieh aus der Pflanzung in die Huͤtung getrieben wird. Dieſer Damm 
war aber ſo kothig, daß ich denſelben, obgleich er auch fuͤr Fuhrwerke 
eingerichtet ſeyn ſollte, nur mit aͤuſſerſter Anſtrengung, bis uͤber die Kniee 
watend, zuruͤcklegen konnte. Es war eine ſchwarze Dammerde, welche 
von dem Thonboden am Ufer des Miſſiſippi ſehr verſchieden war, und 
aus einer großen Maſſe nach und nach hinzugeworfener vegetabiliſcher 
Koͤrper entſtanden ſeyn mußte. Ich war ſehr vergnuͤgt, in eine Gegend 
zu gelangen, auf welcher mein Fuß feſten Tritt faſſen konnte, denn das 
unſichere Gehen auf den moderigen Stellen, wo jeder Schritt mit Gefahr 
des Verſinkens verbunden iſt, wird aͤuſſerſt ermuͤdend und feſſelt die Blicke 
immer auf den Boden, welches Perſonen, die Beobachtungen anzuſtellen 
haben, hoͤchſt beſchwerlich fallt. Ich fand ſehr wenig blühende Kräuter und 


) Rubus nitidus, R., angulatus, Ha., flagellaris, Willd., pubescens, 
fruticosus (villosus), ſind die gewoͤhnlichſten in der Louiſiana vorkommenden Arten. 
Unter den Schlingpflanzen bemerkte ich auch Vitis N und Ampelopsis bi- 
pinnata, Mich. 
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Staudengewaͤchſe, als Erſtlinge der heißen Jahreszeit, in den ohnehin hier 
an Pflanzen niedern Wuchſes ſo armen Waldregionen; wurde aber deſto 
mehr durch eine ſchoͤne ornithologiſche Ausbeute bereichert. Der die Fluß— 
raͤnder und ſumpfigen Gegenden des ganzen waͤrmern Amerika's bewoh— 
nende Milvus furcatus, 5) ein wegen feines gabelformigen Schwanzes, 
moͤvenartigen Ausſehens und Fluges merkwuͤrdiger Milan, durchſchwebte 
in großen Schaaren auf einer kaum ſichtbaren Höhe die Luft, oft plötzlich 
mit unglaublicher Schnelligkeit niederſtoßend, um ſich ſeiner Nahrung, 
welche aus Reptilen beſteht, zu bemaͤchtigen. Dieſer Falke iſt einer der 
nuͤtzlichſten Vögel feines Geſchlechtes im Haushalte der Natur, indem er 
unzählige Giftſchlangen und andere ſchaͤdliche kriechende Thiere vernichtet. 
Auch er greift, wie die Aasgeier (Cathartes aura und atratus, Wils.), 
ſelbſt das junge Krokodil unerſchrocken an, und bedarf wegen ſeiner großen 
Behendigkeit nicht jenes langen Kampfes mit dieſen biſſigen Sauriern, 
wie letztbenannte ſchwerfaͤllige Voͤgel, von denen uns Herr v. Humboldt 
bei Gelegenheit ſeiner muͤhſeligen Fahrt auf dem Orinoco Einiges mit— 
theilt (Hist. Reise T. 3. Capit. XIX. p. 439). Dieſer durch die 
Schnelligkeit ſeines Fluges ausgezeichnete Vogel durchſtreift nicht nur die 
innern Gegenden des noͤrdlichen Amerika's bis zu ziemlich hohen Breiten, 
ſondern verbreitet ſich auch nach Süden, beſonders laͤngs der Weftküfte, 
durch Mexiko und Peru, woſelbſt er bei Ilo und Arica im September 
Hunter dem 259 Grad ſuͤdlicher Breite geſehen worden (Pere Louis 
Feuillee Journ. des Obs. Tom. II. 35). Auf meinem Ruͤckwege ſah 
ich auf den Feldern große Haufen von zwei verſchiedenen Hordenvoͤgeln 
(franz. Troupials), welche, einerlei Lebensweiſe mit unſern Staaren 
theilend, in ihrem Vaterlande beſonders den Reisfeldern großen Schaden 
zufuͤgen. Es waren Icterus ferrugineus (Gracula ferruginea) und 
Xanthornus phoeniceus, “) fonft den Pirolen einverleibt, und durch 
einen großen Strich von Suͤd- und Nordamerika verbreitet. Ich fand 
dieſen ſchoͤnen Vogel, deſſen ſchwarzes Gefieder durch die rothen Flecken 
auf den Fluͤgelgelenken, unter welchen eine gelbe Binde laͤuft, beſonders 
ausgezeichnet iſt, in den Sommermonaten ſehr haͤufig noch unter dem 
43° nördlicher Breite am Miſſoury in den Waͤlſchkornpflanzungen, welche 


) Falco furcatus, Catesby. 

) Die Gefchlechter Ploceus, Cuv. und Ziell., Cassicus, Cuv., und Icterus, 
deren Arten früher unter die Pirolen und Atzeln gereihet wurden, verdienen eine 
beſondere Aufmerkſamkeit. Ich habe Gracula ferruginea zu Icterus geſtellt, ob 
gleich ſie zu Cassicus wegen des etwas kuͤrzeren und ſtaͤrkeren Schnabels gezaͤhlt werden 
kann. So gehoren auch Gracula quiscala, bulbivora und caudata zu Icterus. 

Gassicus (Xanthornus) phoeniceus iſt Wilſons Sturnus praedatorius 
und Fernandez Acolchici, Nov. Hispan. pag. 14. 
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die Niederlaſſungen der Urvoͤlker umgeben. Mit meiner Ausbeute zus 
frieden kam ich in die Wohnung meines Wirthes zuruͤck. Man hatte 
im Hauſe ein Zimmer zurecht gemacht, in welchem mein Diener die 
Sammlungen praͤpariren konnte, und wir machten uns daher ſogleich an 
unſer Geſchaͤft, wobei Herr Tainturier ebenfalls fleißig Hand anlegte. 
Gegen Abend fanden ſich mehrere Perſonen aus der Nachbarſchaft 
bei Herrn Nicholl ein, welche meine Bekanntſchaft zu machen wuͤnſchten, 
und mich mit Hoͤflichkeiten uͤberhaͤuften. Es waren unter ihnen Einige, 
an welche ich empfohlen war, und denen ich natuͤrlich verſprechen mußte, 
fie in ihren Beſitzungen zu beſuchen. Beſonders drang ein junger Deuts 
ſcher Arzt, Herr Muͤller, welcher zwei Stunden von unſerer Wohnung 
an der Fauſſe Riviere etablirt war, in mich, ihn ſchon den andern Tag 
zu beſuchen. Da die Gegend und Lage des großen, die Pointe Coupee 
hufeiſenfoͤrmig umgebenden, mit dem Miſſiſippi verbundenen Sees, welchen 
man hier mit dem Namen des Falſchen Fluſſes belegt, fuͤr mich nicht un— 
bemerkenswerth ſchien, nahm ich die Einladung des Herrn Muͤller gerne an. 


Viertes Capitel. 


Fauſſe Riviere. Jagd an dem Bayou Tunica. Wohnung des Herrn Leandre an 
der ſuͤdlichen Spitze des Chenal de la Fauſſe Niviere, 


Den 22 Maͤrz gegen 11 Uhr kam ſchon Herr Muͤller, um mich 
ſowie einige junge Leute abzuholen, welche aus der Nachbarſchaft gekom— 
men waren, um Theil an dem beſchloſſenen Spazierritt zu nehmen. Die 
zum Reiten beſtimmten Pferde zeichneten ſich nun zwar weder durch 
Schoͤnheit noch Ausdauer verrathende Haltung aus, wurden mir aber den— 
noch von den Innhabern mit eben jener feſten Ueberzeugung als unuͤber— 
trefflich geprieſen, wie nur der Englaͤnder beim Wettlauf die Vollkommen— 
heiten ſeines vollbluͤtigen Renners in Erwaͤhnung bringen kann. Die 
Creolen-Pferde der Louiſiana ſind nur mittelmaͤßig und koͤnnen auch nicht 
gut ſeyn, weil der Creole bei den ſchlechteſten Wegen im geſtreckten Ga— 
lopp zu jagen pflegt. Fuͤr mich war das anſehnlichſte Pferd, ein großer 
einaͤugiger Fuchs, beſtimmt, welcher, aus den nördlichen Staaten ſtam— 
mend, zu ſeiner Zeit ein gutes Pferd geweſen ſeyn konnte. Seither ſind 
viele Pferde nach der Louiſiana gebracht worden, wodurch die Pferdezucht 
ſehr gewonnen hat. 

Die jungen Leute wollten auch meinen Freund Tainturier bewegen 
Theil an dem Spazierritt zu nehmen. Herr Tainturier, ein Mann 
von beinahe ſechzig Jahren, von ſehr ſchwaͤchlicher Geſundheit, ſchien mir 
gar nicht zu einem mehrere Stunden langen Ritt in ſchlechtem, oft durch 
ſeichte Waſſerſtellen unterbrochenen Wege geeignet zu ſeyn; beſonders da 
ich uͤberzeugt war, daß er lange kein Roß beſtiegen hatte. Das fuͤr ihn 
beſtimmte Pferd, welches einem der jungen Leute gehoͤrte, gefiel mir eben— 
falls nicht ſehr, weßhalb ich meine Bitten mit denen der Herrn Nicholl 
und Muͤller vereinigte, und darauf drang, der Profeſſor moͤchte lieber 
ſeine Zeit zu einer kleinen botaniſchen Excurſion zu Fuße verwenden. 

Der kleine Sohn des Letzterem, welcher gerne die Partie mitge— 
macht haͤtte, war gar nicht mit uns einverſtanden, und nur mit vieler 
Muͤhe ſiegte unſere Beredſamkeit. Ich beſtieg nun meinen Fuchs, und 
wollte eben fortreiten, als uns ein Zufall noch etliche Minuten aufhielt. 
Eines der Pferde fing an zu pocken, und warf ſeinen Reiter ſehr unſanft zu 
Boden; uͤberhaupt ſind die Pferde der Cerolen wild und erfordern gute Reiter. 
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Der Weg führte eine ganze Strecke am Ufer des Stromes langs der 
Wohnungen fort, von denen ſich einige durch gute Bauart, inſofern die 
Gebaͤude der Creolen gut gebaut genannt werden koͤnnen, auszeichneten. 
Die Hitze war aͤuſſerſt druͤckend, und die Luft fo ſchwuͤl, wie fie es nur 
in den heißeſten Sommertagen in Deutſchland ſeyn kann. Indem wir 
unſere Schritte von dem angebauten Ufer weglenkten, erreichten wir den 
Cypreſſenwald, durch welchen ein neu angelegter Weg nach dem Falſchen 
Fluß fuͤhrt. Wie bei allen durch ſumpfige Urwaͤlder gerichteten Pfaden 
haͤngt ihre Guͤte von der Jahreszeit und Witterung ab, und wenn ſie 
waͤhrend anhaltender Hitze trocken und fuͤr den Reiſenden bequem erſchei— 
nen, geraͤth dieſer nach anhaltenden Regenguͤſſen oder bei hohem Waſſer— 
ſtande des Stromes in die Gefahr, im ſchwammigen und aufgelösten 
Thonboden zu verſinken, oder in den die Wege oft durchſchneidenden, manch— 
mal grund loſen Waldwaſſern das Heil im Schwimmen ſuchen zu muͤſſen. 
Auſſer daß ich durch einige naſſe Stellen, deren Waſſer dem Pferde bis 
an den Leib reichte, durchreiten, und über Baumſtaͤmme, welche der Wind ums 
geworfen hatte, hinuͤberſetzen mußte, fiel mir nichts Bemerkenswerthes auf. 

Die auſſerordentliche Staͤrke und der gerade Wuchs der Cypreſſen 
erregten meine Bewunderung. Sie prangten im friſcheſten Fruͤhlinsge— 
wande, welches gegen die traurige graue Faͤrbung der Tillandsia usneoi- 
des, die ſaͤulenartigen, beinahe vollkommen cylindriſchen Staͤmme von 
oft ein bis zwei Toiſen Umfang, und deren Begleitung von dunkelblaͤtt— 
rigen Schlingpflanzen (Smilax und Tecoma), einen jener impoſſanten 
Contraſte bildet, welcher die Gegenden der Louiſiana dem Naturforſcher 
unvergeßlich machen muß. 0 

Die Wohnungen, welche am Falſchen Fluß (fausse rivière) liegen, 
gleichen denen der Pointe Coupée, doch nicht au Größe und Bequem— 
lichkeit, indem die Beſitzer nicht jene Wohlhabenheit verrathen, wie die 
Coloniſten an den Ufern des Miſſiſippi. Obgleich nicht den haͤufigen Ue— 
berſchwemmungen ausgeſetzt, wie die Anſiedelungen in der Naͤhe des Stro— 
mes, ſcheint der noch nicht hinlaͤnglich eroͤffnete Verkehr und ein gewiſſer 
Mangel an dkonomiſcher Induſtrie die Bewohner des Sees zuruͤckzu— 
halten, alle Vortheile, die fie aus der Lage ihrer Beſitzungen ziehen koͤnn— 
ten, zu benutzen. 

Der Falſche Fluß bildet, wie ich ſchon fruͤher geſagt habe, einen 
Landſee von hufeiſenfoͤrmiger Geſtalt, welcher an ſeiner ſuͤdlichen Spitze 
mit dem Watte des Stromes durch einen Canal, der als Ausfluß des 
Miſſiſippi betrachtet werden kann, in Verbindung ſteht. Bei hohem 
Waſſerſtande treten die Fluten des Miſſiſippi in den Canal, und verſor— 
gen den See mit friſchem Waſſer; doch nur in ſolchen Jahren, wo ent— 
weder ſehr viel Regen faͤllt, oder der Strom eine ganz beſondere Hoͤhe 
erreicht, tritt der See aus feinen Ufern und uͤberſchwemmt die benachbarten 
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Felder und angrenzenden Wälder, Der See hat große Strecken von 
Miſſiſippi⸗Rohr (Miegia macrosperma) und ein in der Gegend ſehr 
häufig wachſendes Paspalum, deſſen ſchneidende Blätter das Durchwaten 
der Suͤmpfe ſehr erſchweren. Die Creolen in der Louiſiana ſind beinahe 
allgemein der Meinung, der Falſche Fluß ſey vormals das eigentliche Bett 
des Miſſiſippi geweſen. Obgleich es mir und jedem Reiſenden, der den 
Lauf der großen Fluͤſſe Amerika's, welche durch flache Gegenden ſtroͤmen, 
zu ſtudiren ſich bemuͤht, bekannt iſt, wie ſehr dieſe und namentlich der 
Miſſiſippi, ihre Ufer und ihren Lauf verändern, fo ſehe ich dennoch keine 
hinlaͤnglichen Gruͤnde, um vorerwaͤhnte Behauptung als wahr annehmen 
zu duͤrfen. Die groͤßte Tiefe des Sees iſt hoͤchſtens 4 bis 5 Fuß bei mittle— 
rem Waſſerſtande, uͤberhaupt zeichnen ſich alle ſtagnatilen Waldwaſſer, welche 
dem Bereich des untern Miſſiſippi angehoͤren, ſowie die vielen Seen an den 
Muͤndungen dieſes großen Stromes, zwar oft durch einen ſeichten ſchwam— 
migen Grund aus, aber ſelten nehmen ſie eine große Tiefe ein. Das flache 
Bett des Sees, ſowie der merkwuͤrdige Umſtand, daß derſelbe durch den 
ihn mit dem Miſſiſippi verbindenden Canal au ſeinem ſuͤdlichen Ende be— 
waͤſſert wird, ſind in meinen Augen die Hauptgruͤnde gegen vorerwaͤhnte 
im Lande geltende Meinung. 

Wir machten Halt im Hauſe des Herrn Muͤller, und unſer Wirth 
bot Alles auf, was ſeine eingeſchraͤnkte Wohnung gewähren konnte, um 
feine Gaͤſte gebührend zu empfangen. Der Europaͤer, welcher fein Gluͤck 
verſuchend die wenig bewohnten und ungeſunden Climate der neuen Welt 
beſucht, muß oft, um nur ein geringes Vermoͤgen zu erzielen, ſich den groͤß— 
ten und druͤckendſten Entbehrungen unterwerfen. Ju dieſer Lage ſchien ſich 
auch Herr Muͤller zu befinden, obgleich er ſich durch Geſchicklichkeit und 
menſchenfreundliches Benehmen als Arzt viele Freunde in der ganzen 
Gegend zu erwerben gewußt hatte. 

Es wurden mir mancherlei Naturprodukte vorgelegt, unter andern auch 
einige merkwuͤrdige Waſſerthiere aus dem See, beſonders Fiſche, von de— 
nen einige noch unbeſtimmt ſind. Das weſtliche Ufer des Sees, welches 
eine ſumpfige Wildniß bildet, und beſonders viele Stellen von Miſſiſippi— 
Rohr ernaͤhrt, dient dem Louiſiana-Tiger (Felis concolor, Linn.) oft 
zum Schlupfwinkel. Dieſes große Raubthier verraͤth trotz ſeiner Staͤrke 
wenig Muth, und reißt ſeltener Hausthiere nieder, als der Jaguar (Felis 
Onca), der ihn an Kuͤhnheit und Gewandtheit weit uͤbertrifft. Menſchen 
greift der Louiſiana-Tiger ſelten oder nie an, auſſer wenn er ſchwer ver— 
wundet die Flucht nicht mehr ergreifen kann. 

Den andern Morgen fühlte ſich Herr Tainturier unwohl, beglei— 
tete mich aber demungeachtet bei einem Gang in der Umgegend trotz der 
druͤckenden Waͤrme und der Mosquiten, welche ſchon anfingen unertraͤglich 
zu werden. Da ich ein 6 Fuß langes Krokodil geſchoſſen hatte, uͤbernahm 
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er, trotz meiner Einwendungen, dennoch das Geſchaͤft dieſes Thier 
zu praͤpariren. Der unertraͤgliche Geruch, den das Miſſiſippi Krokodil 
beſonders im Früjahr während der Paarungszeit verbreitet, macht das Ab⸗ 
haͤuten deſſelben zu einer beinahe unausfuͤhrbaren Arbeit. Auch wurde 
das ganze Haus ſo verpeſtet, daß ich kaum darin auszuhalten vermochte. 
Ich halte die Meinung fuͤr ſehr wahrſcheinlich, daß ein lebender Alligator 


im Fruͤjahr in einem Gewoͤlbe durch Mittheilung ſeines Biſamgeruchs die 


Lebensmittel verderben kann. 

Die Tage vom 24. und 25. März benutzte ich, um mehrere ange— 
ſehene Pflanzer der Pointe Coupse, ſowie meine deutſchen Freunde in St. 
Francisville zu beſuchen, welche mir nochmals das gewiſſe Verſprechen 
abforderten, meinen letzten Aufenthalt in der Louiſiana bei ihnen zu neh— 
men. Auf dieſen Beſuchen war ich nicht gluͤcklich in meinen Beobachtun⸗ 
gen, da die einfache Form der Gegend beim eee Ueberblick wenig 
reizende Bilder aufſtellt. 

Am Abend des 25., kurz nach meiner Ruͤckkunft im Hauſe meines 
Wirths, brachte man mir einen Stoͤr (Accipenser) aus dem Strome, 
der mir unbekannt und 5½ Fuß lang war, auch richtig von den Creolen 
Estourgeon genannt wird. Er ſchien von dem gefleckten Stoͤr aus Ca— 
nada (Acc. maculosus, An. d. Mus.) ſehr verſchieden zu ſeyn. Das 
Fleiſch aͤhnelt dem des Wolga-Stoͤr, iſt aber nicht ſo hart. Ich fand 
bei meiner Ankunft eine Einladung zu einer Jagdpartie, welche unfern 
der Tunica in der Naͤhe der Niederlaſſung, die am Anfange des Iſthmus 
gleiches Namens ſich befindet und von franzoͤſiſchen Creolen bewohnt wird, 
ſtattfinden ſollte. Da die Gegend der Tunica reich an Wild iſt, die Jagd 
aus Hoͤflichkeit für mich unternommen werden ſollte, der majeſtaͤtiſche Ur⸗ 
wald mir vielſeitig geruͤhmt worden war, auch eine nicht unbedeutende 
und intereſſante Ausbeute verſprach, ſo war mir die von den Creolen be— 
wieſene Aufmerkſamkeit keineswegs unangenehm, und ich nahm die Einla— 
dung mit Freuden an. Das Originelle einer ſolchen Jagd auf Tannhirſche 
und Baͤren in den ſumpfigen Cypreſſenwaͤldern, obgleich ſehr muͤhſam und 
wegen der Waldwaſſer (bayous) oft gefaͤhrlich, nebſt der Hoffnung, noch 
einige uͤbriggebliebene Individuen des Urſtammes der Tunica-Indier zu 
ſehen, welche ſich haͤufig in den Anſiedelungen der Creolen ſehen ließen, 
reizten meine Ungeduld. Selbſt Herr Tainturier konnte den Wunſch 
nicht unterdruͤcken, einen Ritt mitzumachen, welcher ihm haͤtte den Tod 
zuziehen koͤnnen; nur mit aͤußerſter Mühe gelang es mir, ihn abzuhalten. 
Den 26 Maͤrz fruͤh um 7 Uhr ſetzte ich mich in Begleitung eines Be— 
kannten, meines Wirths und meines Jaͤgers zu Pferde, um die 23 eng— 
liſche Meilen entfernte Wohnung des Herrn Ren on le Doux, welcher 
mich zur Jagd aufgefordert hatte, noch vor Abend zu erreichen. Die 
Auſiebelung des Herrn le Doux liegt innerhalb der ſchmalſten Stelle der 
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Tunica⸗Halbinſel, welche von den Creolen Racourcis genannt wird, und 
ziemlich bebaut und bewohnt t. Die Ufer des Miffifippi find an dieſer 
Stelle kaum eine Meile von einander entfernt, obgleich der Strom, um 
die Halbinſel zu bilden, einen Lauf von beinahe 36 Meilen zuruͤcklegt. 
Es iſt ein Hauptcharakter des Miſſiſippi, daß er ſolche Kruͤmmungen bildet, 
und er hat dieſes mit einigen andern amerikaniſchen Stroͤmen gemein, die 
bei einer ſtarken Stroͤmung ſumpfige Ebenen durchfließen, wie zum Bei— 
ſpiel der Orinoco, Magdalena, Marranon u. a. m. Oft zerreißt der 
Miſſiſippi bei hohem Waſſerſtande die enge Zuſammenſchnuͤrung ſolcher 
Kruͤmmungen, ohne aber für gewoͤhnlich fein Hauptbett in den neugebil— 
deten Canal zu verlegen. 

Der Weg fuͤhrt immer laͤngs dem Ufer des Stromes dem Dorf ent— 
lang. Die Pfarre der Pointe Coupse erſtreckte ſich von der Wohnung 
meines Wirths nur noch 5 engliſche Meilen ſtromaufwaͤrts, wobei an den 
gleichfoͤrmig gebauten Landhaͤuſern der Pflanzer keine Abwechslung bemerk— 
bar iſt. Einige ſchoͤne Florida-Pinien *) und beinahe rieſenhafte Catalpa— 
Staͤmme zogen meine Aufmerkſamkeit auf ſich, da ſie zu den wenigen 

Hoͤlzern gehoͤren, womit die Einwohner ihre Haͤuſer umgeben. 
Im letzten Hauſe des Dorfes fand ich den Oekonomen Meyer aus 
Hannover, der mit mir in demſelben Schiffe von Hamburg nach Neu— 
Orleans uͤbergefahren war; er hielt ſich bei ſeinem Bruder auf, und ſtarb 
im Laufe des Sommers an dem climatiſchen Fieber. 

Nachdem ich die Pointe Coupée hinter mir hatte, ging es zwölf 
Landmeilen meiſt durch den Wald, beſonders die letzte Haͤlfte des ohnehin 
ſehr ſchlechten Wegs. Unter andern mußten wir durch ein ſeichtes und 
moraſtiges Waldwaſſer waten, welches voll umgeworfener Baumſtaͤmme 
war, und konnten vor Muͤcken und Fliegen kaum die Augen oͤffnen. 
Hoͤchſt ermuͤdet von dem langen Ritte in der ſchwuͤlen Hitze erreichten 
wir die Wohnung des Herrn le Doux um 6 Uhr Abends, wo wir auf 
das freundſchaftlichſte aufgenommen wurden. Da ſich bald noch einige 
Creolen verſammelten, ſo wurde die Geſellſchaft lebhafter, und wir ver— 
zehrten unſer einfaches Abendbrod recht froͤhlich, wobei ich als Europaͤer 
mit großer Theilnahme uͤber mein Vaterland beſonders aber uͤber Frank— 
reich befragt wurde. Da ich ſehr ermuͤdet war, machte ich mich bald 
von der Geſellſchaft los, warf mich im Soͤller des Hauſes auf eine Schuͤtte 
Stroh, und ware gerne eingeſchlafen, wenn mich nicht mehrere Umſtaͤnde 
daran gehindert hatten. Es war namlich eines jener heftigen Gewitter 
im Anzuge, welche den heißen Regionen Amerikas fo eigen find, und der 
in der Ferne ſchallende Donner wurde durch das vieltoͤnige Geheul einer 
Menge Jagdhunde des Herrn le Doux und von dem widerlichen Gequacke 


*) Pinus palustris, Lambert, Rob. p. 525, und Pinus Taeda, Linn. 
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einer Unzahl von Froͤſchen ununterbrochen beantwortet. Zu dieſem Ohren. 
ſchmaus geſellte ſich noch die unertraͤglichſte Hitze nebſt einer Milliarde 
kleiner Mosquiten, welche gewoͤhnlich als Vorboten heftiger Gewitter zu 
betrachten ſind. Wegen ihrer beinahe microscopiſchen Kleinheit dringen ſie 
durch die feinſten Fliegennetze, und vereiteln dadurch auch dieſe Vorſichts— 
maßregel. Dieſe Qual dauerte uͤbrigens nicht lange, denn bald ſtellte ſich 
ein furchtbarer Sturm ein, und das Gewitter zog aus dem Urwalde nach 
dem Bette des Stromes, wo es ſich mit aller Wuth der entfeſſelten 
Elemente entlud. Es war unmoglich, die Zwiſchenraͤume zwiſchen Blitz 
und Donner zu unterſcheiden. Durch die Ritzen des Daches und die Fu— 
gen der Balken, welche die Waͤnde des Hauſes bildeten, war der Raum, 
in welchem ich mich befand, ganz hell erleuchtet, und Schlag auf Schlag 
trafen die Blitze in der Nahe des Hauſes auf die Cypreſſen am Ufer des 
Stromes. Nachdem der Sturm etwas nachgelaſſen hatte, fiel der Regen 
ſtromweiſe, und da das Dach, wie ich eben bemerkt habe, ſich in ſchlechten 
Umſtaͤnden befand, war es mir unmoͤglich, mich vor dem uͤberall eindrin— 
genden Waſſer zu ſchuͤtzen, welches bald den ganzen Fußboden bedeckte. 
Die Bewohner des Hauſes liefen zuſammen, ein jeder ſuchte ſich zu ber- 
gen, ſo gut es ging, und da der Söller, in dem ich mich befand, der 
einzige noch ertraͤgliche Platz im Hauſe war, ſo rettete ſich Alles dahin; 
dazu geſellten ſich auch noch die Neger meines Wirths, welche in ihren 
elenden Hütten uͤberſchwemmt wurden, fo daß nicht eine Maus hätte 
zwiſchen uns durchkriechen koͤnnen. Nach zwei Stunden hoͤrte endlich der 
Regen auf, der Himmel wurde klar, und die Verſammlung, Weiße und 
Schwarze, ſuchten ſich neue Schlafſtellen. 

Kaum fing der Tag an anzubrechen, ſo fanden ſich mehrere Maͤnner 
mit ihren Hunden und Pferden im Hauſe meines Wirths ein, deren ent— 
ſchloſſenes Weſen, verbunden mit einer gewiſſen geſpraͤchigen Hoͤflichkeit, 
in welcher ſich eine recht biedere Treuherzigkeit offenbarte, ſogleich den 
franzoͤſiſchen Creolen ankuͤndigte. Die Creolen franzoͤſiſchen Urſprungs ha— 
ben trotz mehrerer Generationen dennoch nicht den feinen Ton des Mutter— 
landes aufgegeben, der die franzoͤſiſche Nation ſo angenehm charakteriſirt, 
und haben durch die natuͤrliche und ungebundene Lebensart etwas Gerades 
und offenes in ihrem Betragen, welches, verbunden mit der ungezwun— 
genſten Gaſtfreundſchaft, jeden Fremden fuͤr ſie gewinnen muß. 

Wir nahmen in dem großen Zimmer des Hauſes, welches vom Re— 
gen noch ganz durchnaͤßt war, in aller Eile ein ſehr maͤßiges Fruͤhſtuͤck, 
beſtehend aus Brod von Waͤlſchkorn nebſt Schinkenſchnitten, zu uns, und 
machten uns alsdann zur Jagd bereit. Im Hofe waren 6 bis 8 Reit— 
pferde und wenigſtens 30 Hunde von gekreuzten Racen bereit, dem Jagd— 
zuge zu folgen. Es hatten ſich auch einige Indier von dem Stamme der 
Tunicas, welche in dieſer Gegend hauſen, eingefunden, um uns auf die Jagd 
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zu begleiten. Dieſe Leute waren bis auf ihre wollenen Decken ganz 
nackend, und ſchienen ſich mehr auf ihre Fuͤße als auf die im Hofe auf— 
geſtellten Klepper verlaffen zu wollen. Sie hatten ihr langes ſchwarzes 
Haar ungeflochten uͤber die Schultern haͤngen, oder uͤber den Scheitel 
zuſammengebunden, und waren ſaͤmmtlich mit langen Flinten verſehen, 
welche ſehr gut die Kugel ſchoſſen. Die frangöfifchen Creolen in der Louis 
ſiana haben ſich zu ſehr an Doppelflinten, welche bloß Schrot ſchießen, 
gewoͤhnt, und ſtehen daher als Jaͤger gegen die Amerikaner engliſchen 
oder deutſchen Urſprungs, ſowie gegen die Creolen von Canada oder vom 
hoͤhern Miſſiſippi zuruͤck, welche ſich auf der Jagd gezogener Buͤchſen be— 
dienen, und auch meiſt vortreffliche Schuͤtzen ſind. Unſer Jagdzug ſetzte 
ſich nun in Bewegung, ich beſtieg ein ziemlich gutes Pferd, und in wenig 
Minuten hatten wir den Cypreſſeuwald erreicht. Wir fanden bald friſche 
Wildfaͤhrten, und die ganze Meute wurde darauf geſetzt. Einige von 
dieſen Hunden mochten auch wohl gut ſeyn, denn es dauerte nicht lange, 
ſo hoͤrten wir ſie jagen. Dies war das erwuͤnſchte Zeichen; Creolen und 
Indianer ſtaͤubten in einem Augenblick in allen Richtungen auseinander, 
um die verſchiedenen Wechſel des Wildes zu erreichen. Ich muß geſtehen, 
daß gegen alle meine Erwartung die Creolen ſich in meinen Augen als 
aͤuſſerſt kuͤhne Reiter in dem ſchrecklich ſchwierigen Terrain des Waldes be— 
wieſen. Es war ihnen kein Windbruch zu hoch, keine durch Schlingpflanzen 
verworrene Dickung zu dicht und kein Waldwaſſer zu tief, um nicht hindurch— 
zureiten und daruͤber zu ſetzen. Ihre Pferde, obgleich unanſehnlich, leiſteten 
dabei das Moͤgliche, und ich ſelbſt an der Seite eines langen Creolen, wel— 
cher bei mir blieb, verdankte es nur, da ich nicht ganz hinter den Andern 
zuruͤckbleiben wollte, der Güte meines Pferdes, daß mir kein Unglück wider— 
fuhr, indem kein anderes Pferd, welches dieſe Gegenden nicht gewohnt war, 
in dem ſumpfigen Boden durch die Cypreſſenwurzeln und deren Wurzelknor— 
ren, die überall wie kegelfoͤrmige Stoͤcke hervorragten, ſich hätte durchfinden 
koͤnnen. Mein Begleiter, der ein recht luſtiger Mann war, fuͤhrte mich 
auf eine etwas trockene Anhoͤhe, wo wir ſtehen blieben. Es dauerte auch 
nicht lange, ſo brachten die Hunde einen Hirſch bei mir vorbei, auf den 
ich ſchoß, und den ich verwundete. Wir folgten eiligſt der Meute, und 
bekamen auch den Hirſch bald wieder zu Geſicht. Es dauerte nicht lange, 
ſo fiel ein Schuß, und der Hirſch ſtuͤrzte; einer von den Indiern war 
ihm vorgekommen, und hatte geſchoſſen. Auf den letzten Schuß kamen alle 
im Walde verſprengten Jaͤger zuruͤck, und die Jagd hatte ein Ende, indem 
es nicht mehr moͤglich war, die Hunde zu ſammeln. 

Der Tannhirſch, denn eine andere Hirſchart gibt es im untern Ge— 
biete des Miſſiſippi nicht mehr, hatte ſein Geweih noch nicht abgeworfen, 
wohl aber die Winterhaare mit der rothen Sommerbedeckung vertauſcht, 
welches ich ſelbſt einen Monat fpater 6 bis 8 Grade nördlicher am Ohio 
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und Miſſiſippi noch nicht bemerkte. Der nordamerikaniſche Tannhirſch 
(Cervus virginianus, Gmel.) iſt durch ganz Nordamerika vom 25. bis 
30° der Breite verbreitet, und iſt in manchen Gegenden ſelbſt ſehr haufig, 
obgleich er von den Urvoͤlkern und eingewanderten wegen der vorzuͤglichen 
Haut vielen Verfolgungen ausgeſetzt iſt. In der Geſtalt ſowie in der 
Lebensart kommt er dem europaͤiſchen Tannhirſch (Cervus dama, Linn.) 
gleich, nur fehlen ihm auf dem Grunde der rothen Decke die weißen Flecken, 
und beide ſchwarze Streifen auf den Keulen. Das Geweih iſt nach vorne 
gebogen, und bildet keine Schaufeln wie bei dem europaͤiſchen Tannhirſch, 
ſondern haͤufig Gabeln, welche vor- und ruͤckwaͤrts gebogen ſind, und 
woran ſich bei alten Hirſchen oft mehrere Enden zeigen. Dieſe Hirſchart 
ſetzt, trotz der Behauptung mehrerer Naturforſcher, ſehr ſtarke Geweihe 
auf; ich ſelbſt beſitze ein Geweih von mehr denn 30 Enden. Die Schr 
zeit fallt in den Mai, und die Brunſt in den Oktober; alsdann kaͤmpfen 
die Hirſche ſtark miteinander, wobei ſie ſich haͤufiger als andere Hirſche ver— 
forkeln, und wegen der zackigen Enden ineinander haͤngen bleiben. In den 
Urwaͤldern des Miſſoury fand ich viele Schaͤdel von Tannuhirſchen, die auf 
dieſe Art zuſammenhingen, in einer Lage, in welcher die Individuen ver— 
endet waren. In der Spur fand ich ebenfalls keinen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen unſerem Tannhirſch, auſſer daß die Schalen etwas ſchmaͤler ſind. 
Um Irrungen zu vermeiden, muß ich bemerken, daß die franzoͤſiſchen 
Creolen faͤlſchlich den Tannhirſch Reh (chevreuil) nennen. Rehe gibt 
es im ganzen noͤrdlichen Amerika nicht; die Sippe der rehartigen Thiere 
des Hirſchgeſchlechts iſt dagegen in mehreren Arten haͤufiger im ſuͤdlichen 
Amerika verbreitet. Die Coloniſten engliſchen Urſprungs ſind auf den Un— 
terſchied beider Arten aufmerkſamer geweſen, und nennen den amerikani— 
ſchen Tannhirſch richtig Deer; dagegen nennen ſie faͤlſchlich den großen 
amerikaniſchen Rothhirſch Elk oder Ellan, obgleich dieſe Hirſchart (Cervus 
major, Say) voͤllig vom Ellend, welchen die Canadier Orignal nennen, 
verſchieden iſt, und in viel hoͤhern Breiten vorkommt. 

Nachdem ich in das Haus, in welchem ich die Nacht zugebracht 
hatte, zuruͤckgekehrt war, machte mir der Creole, der mich auf die Jagd 
begleitet hatte, den Vorſchlag, an dem Ufer eines mit dem Miſſiſippi 
in Verbindung ſtehenden Waldwaſſers entlang zu gehen, indem er mir 
eine reiche Ausbeute an bluͤhenden Pflanzen verſprach, die gewoͤhnlich die— 
ſes Ufer bedecken. In dieſer Hoffnung fand ich mich zwar getäufcht, 
denn auſſer den Stauden einiger Yucca, des Cactus, einer eben aufſchieſ— 
fenden Sesbania und Chelone ), fand ich nichts als Brombeerſtraͤucher und 


) Sesbania macrocarpa, Mühl. Ich fand dieſen Leguminoſen ſpaͤter in 
der Nahe von Neu⸗-Orleans ziemlich haufig, und brachte die Pflanze in Eu ropa 
zur Bluͤthe. | 

Chelone obliqua, Zinn. mit ſchoͤner rotber Blume. 
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unbeſtimmbare Graͤſer. Einige große Krokodile und Schildkroͤten tauchten bei 
unſerm Anblick in ihre ſchlammigen Wohnungen, und große Muͤcken— 
ſchwaͤrme verkuͤndigten den Eintritt der heißen Jahreszeit. Nachdem 
wir beinahe ſchon unſern Spaziergang beendigt hatten, machte ploͤtzlich 
mein Begleiter mich aufmerkſam, auf meiner Hut zu ſeyn, und zeigte 
mir auf 3 oder 4 Schritte eine zuſammengerollte ſchwarze Schlange, 
welche durch ihren emporgehobenen Kopf und aufgeſchwollenen Hals die 
Abſicht verkuͤndigte, auf uns zu ſpringen; ich verlor keinen Augenblick 
Zeit, und ſchlug trotz des Geſchreies meines Begleiters, die Schlange mit 
einem großen Knuͤppel todt. Bei genauer Unterſuchung fand es ſich, daß 
dieſe Schlange, welche zu der Ordnung der eigentlichen Vipern gehoͤrte, 
eine der giftigſten ihres Geſchlechtes war. Die Creolen, welche dieſelbe 
Serpent Congo nennen, fuͤrchten ſie ungemein wegen der ſchnellen Toͤdt— 
lichkeit ihres Biſſes, weil ſie gewoͤhnlich pfeilſchnell auf den Gegenſtand zu— 
ſpringt, den ſie beißen will. Nach genauer Unterſuchung fand ich, daß dieſe 
Schlange die größte Aehnlichkeit mit einer an den Kuͤſten der Terra firma 
vorkommenden Viper hat, deren Herr Alexander v. Humboldt auf ſeiner 
Reiſe Erwaͤhnung thut, und die von den Bewohnern von Venezuela Co— 
bra coral genannt wird; *) wie bei dieſer iſt der Biß in wenigen Mi— 
nuten unheilbar, und die Neger, welche gewoͤhnlich barfuß gehen, fuͤrchten 
ſie weit mehr, als die Menſchen weißen und rothen Stammes, obgleich 
auch dieſe derſelben nicht gerne in den Weg treten. Die Creolen und 
Indier tragen bekanntlich auf ihren Jagden oder Fußreiſen hohe Struͤmpfe 
(mitasses) und weiche Schuhe (mokassins) von ſtarkem und friſchgegerb— 
tem Wildleder, welche in einem Rauche von fauligem, ſtarkriechendem 
Holze braun geraͤuchert ſind. Dieſe Fußbegleitung iſt unſtreitig das beſte 
Verwahrungsmittel gegen den Biß giftiger Thiere. Die in einer weichen 
Scheide ruhenden Zaͤhne der Giftſchlangen dringen ſelten durch dieſes Leder; 
auch ſcheinen die Schlangen einen beſondern Ekel gegen den ſtarken Ge— 
ruch deſſelben zu hegen. Die Klapperſchlangen, welche in manchen Ge— 
genden ſehr verbreitet ſind, und wegen ihrer Groͤße und eigenthuͤmlichen 
Faulheit ungern einem Gegenſtand aus dem Wege gehen, ſind bei naſſer 
Witterung, in welcher Zeit der Schall ihrer Klappern kaum hoͤrbar iſt, 
ſehr gefährlich, indem man nur zu leicht auf fie tritt, und gewöhnlich ge⸗ 
biſſen wird. Die großen Giftzaͤhne der Klapperſchlaugen dringen dennoch 
nicht durch weiches Leder, und ich ſelbſt habe an mir das Beiſpiel erlebt, 
daß dieſe Schlangen lieber auf ſich treten laſſen, als nach dem uͤbelrie— 
chenden Leder ſchnappen. Als ich die erlegte Schlange in die Wohnung 


) Siehe Herrn A. v. Humboldts Reiſe in die Aequinoctialgegenden des 
neuen Continents iter Theil, Cap. IV., S. 465. 
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meines Wirths brachte, geriethen alle Anweſenden in den groͤßten Schrecken, 
und es wurde eine unglaubliche Menge von Fallen erzaͤhlt, von denen 
die meiſten das Gepraͤge der Uebertreibung an ſich trugen, obgleich ich 
nicht zweifeln will, daß einige derſelben wahr ſeyn mochten. So war 
3. B. kurze Zeit vorher in einer benachbarten Beſitzung ein junger Neger 
gebiſſen worden, der aber trotz aller angewendeten Mittel in weniger als 
einer Viertelſtunde ſeinen Geiſt aufgegeben hatte. Waͤhrend meines Auf— 
enthaltes in der Louiſiana wurde ſpaͤter ein Pferd von einer giftigen 
Schlange gebiſſen, welches nach empfangenem Biß in den Feſſel des rechten 
Hinterfußes unter ſchrecklichen Krämpfen in wenig Minuten ſtarb. Da 
mir dieſes Ereigniß von ſehr glaubwuͤrdigen Maͤnnern, eine Stunde nach— 
dem es geſchehen war, mitgetheilt wurde, ſo verfuͤgte ich mich an Ort und 
Stelle. Ich fand das Pferd auſſerordentlich geſchwollen, und ließ die Haut 
an mehreren Stellen des Unterleibes luͤften. Auſſer der ſchwarzen Farbe, 
welche ſich uͤberall verbreitet hatte, fand ich große Luftblaſen, welche ſich 
auch in den Blutgefaͤßen, in welchen das Blut ſchwarz zuſammengeron⸗ 
nen war, vorfanden. Der gebiſſene Hinterfuß war ſehr angeſchwollen, 
obgleich um die Wunde ſelbſt, welche augenſcheinlich von einem Schlan— 
genbiß herruͤhrte, die Entzuͤndung nicht ſehr bedeutend erſchien. Um ge— 
genauere Reſultate zu ſchoͤpfen, haͤtte ich eine nähere Unterſuchung der 
Eingeweide und Hauptblutgefaͤße unternehmen muͤſſen, konnte aber trotz 
alles gebotenen Geldes keinen Neger dazu bewegen, die Oeffnung zu un— 
ternehmen. Ich beſitze in meiner Sammlung noch mehrere in der Loui— 
ſiana einheimiſche Vipern, welche, obgleich es verſchiedene Arten ſind, 
dennoch eine große Aehnlichkeit haben. *) Sie zeichnen ſich ſaͤmmtlich 
durch eine ſehr dunkle, aus dem Braunen in's Schwarze uͤbergehende Farbe 
aus, haben, wie alle Vipern, ſehr breite, oben ſchuppige, pfeilfoͤrmige 
Koͤpfe ohne Grube vor den Augen, und kurze ſtumpfe Schwaͤnze, welche 
ſich in eine lichtere Farbe endigen. Für Reiſende füge ich bei Erwähnung 
der ſchwarzen Giftſchlangen die Bemerkung hinzu, daß es in der Loui— 
ſiana, ſowie in einem großen Theile der Vereinigten Staaten, mehrere 
ganz unſchaͤdliche ſchwarze Nattern gibt, welche ſich durch ihre eigenthuͤm— 
liche Lange bei verhaͤltnißmaͤßig duͤnnem Körper und ſpitzigem Kopfe aus— 
zeichnen, und ganz und gar nicht zu fuͤrchten ſind. In ihrer Lebensart 
und Geſtalt kommen dieſe Nattern ſaͤmmtlich der gewoͤhnlichen blauen 
europaͤiſchen Natter (Coluber Natrix, Linn.) gleich, und halten ſich wie 
dieſe haͤufig im fließenden Waſſer auf, welche Gewohnheit die Giftſchlan— 
gen nicht haben, die trockene, felſige oder grasreiche Gegenden lieben. 


*) Dieſen Vipern gleichen beſonders der Vipera Prester aus Europa, der 
V. cerastes, die kleinen Hörner abgerechnet, aus Aegypten, der V. nigra (Pelias 
nigra, Merr.) in Amerika u. a. m. 
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Ich ritt noch denſelben Tag nach der Pointe Coupée zuruͤck, und 
hatte viele Muͤhe, die fruͤher erwaͤhnten Waldwaſſer zu durchwaten, das 
Ungewitter, welches in der Nacht gewuͤthet hatte, hatte dieſe ohnehin ſum— 
pfigen Gewaͤſſer voͤllig grundlos gemacht, wobei es viele Muͤhe koſtete, 
die Pferde uͤberzuſetzen. 

Ich traf ſpaͤt, ſehr ermuͤdet und ganz durchnaͤßt in meiner Woh— 
nung ein, und fand daſelbſt meinen Reiſegeſellſchafter, Herrn Tain— 
turier, unwohl. Die zunehmende Hitze und die bei ihm etwas unge— 
woͤhnlichen Spaziergaͤnge hatten ihm einen ſchwachen Fieberanfall zu— 
gezogen, und dennoch hatte ich viele Muͤhe, ihn die folgenden Tage ab— 
zuhalten, mir auf einer Excurſion in die ſuͤdlichen Gegenden des fruͤher 
erwaͤhnten Falſchen Fluſſes zu folgen, zu der ich von einem benachbarten 
Creolen, Herrn Labattu, aufgefordert worden war, und von welcher 
ich den beſten Erfolg fuͤr meine Sammlung mit Recht erwarten durfte. 
Den ganzen Tag vom 18. benutzte ich zum Ordnen meiner getrockneten 
Pflanzen und zum Ausſtopfen einiger Voͤgel. Herr Tainturier verpeſtete 
abermals das ganze Haus durch Praͤparation eines vor einigen Tagen 
geſchoſſenen Krokodils und mehrerer Fiſche, deren uͤbler Geruch ſchon ſo 
zugenommen hatte, das ich trotz alles Eifers fuͤr die Naturkunde dennoch 
mich nicht entſchließen konnte, dieſen Unterſuchungen beizuwohnen. Der 
Profeſſor holte ſich auch wohl an dieſem Tage den Keim zu einer Krank— 
heit, an der ich ihn im Januar des folgenden Jahres noch leidend fand. 
Schon fruͤher habe ich erwaͤhnt, daß nichts den ſchrecklichen Geruch eines 
verweſenden Krokodils uͤbertrifft; er iſt fo entſetzlich durchdringend, daß 
ein damit beruͤhrter Gegenſtand, namentlich eine tuchene oder wollene Be— 
kleidung, Monate lang davon inficirt bleibt. 

Herr Labattu kam den 29. fruͤh um 6 Uhr nach meiner Wohnung, 
und in ſeiner Geſellſchaft fuhr ich in einem zweiraͤderigen Karren laͤngs 
des ſuͤdlichen Theils des Kirchſpieles der Pointe Coupée bis nach ſeiner 
Beſitzung, die gegen 5 engliſche Meilen von der des Herrn Nicholl ent— 
fernt lag. Wir ſetzten uns da in einen Kahn, und fuhren den Fluß hinab 
bis an den Ansfluß des Chenal, der ſich in die Fauſſe Riviere verliert, 
und ziemlich reißend fließt. Die flachen Gegenden, die der Miſſiſippi durch— 
ſtroͤmt, verurſachen oft Abfluͤſſe dieſes ungeheuren Stromes, deſſen tiefes 
Bett, durch die Macht der großen Waſſermaſſen oft ſeine Richtung durch— 
brechend, Ausfluͤſſe bildet, die dann entweder neue Stroͤme formen, oder 
in die Suͤmpfe und Seen ſich verlierend, weitlaͤufige Strecken ſchwam— 
miges Flachland bilden. Der Eingang des Chenal iſt ſo mit uͤbereinan— 
dergefloͤßten Baumſtaͤmmen bedeckt, daß man uͤber die reißende Ausſtroͤmung 
trockenen Fußes gehen kann. Unſer Weg führte uns laͤngs des Chenals 
durch einen herrlichen, dichten Wald, von den ſchoͤnſten inlaͤndiſchen 
Holzarten, welche mit Lianen und Rohr undurchdringlich durchwachſen 
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waren.) Häufige Fahrten von Hirſchen und Bären bewieſen die Nähe 
dieſer Thiere, und wie wenig dieſe Gegend bewohnt iſt. Nachdem wir 
eine Stunde zu Fuße gegangen waren, traten wir in die Wohnung eines 
Herrn L'Abadie, der ein geborner Franzoſe aus Bayonne iſt, und wurs 
den mit gewohnter Gaſtfreundſchaft empfangen. Der Wald in der Naͤhe 
des N wimmelte von feltenen Vögeln, unter denen Papageien, Coli⸗ 
bris, **) einige ſchoͤne Enten-Arten, 779 e und Eiäobagt T) 
den Naturforſcher feſſeln mußten. 

Am Ufer des Stromes bemerkte ich den im Lande einheimischen Cac- 
tus. Die Zweige ſind wie bei Cactus Tuna dunkelgruͤn, die langen 
Stacheln abfallend und einen borſtigen Bart zuruͤcklaſſend. 

In einem Cabriolet ließ uns Herr Leandre, ein Mulatte, von St. 
Domingo gebuͤrtig, ein reicher und angenehmer Mann, abholen, um in 
ſeiner Wohnung zu uͤbernachten. Der Weg fuͤhrte eine Stunde durch den 
dichten Wald. Im Hauſe des Herrrn Leandre war wenig Bequemlichkeit 
zu finden, Bi er trotz aller Mühe nicht im Stande war, ein anderes 
Getraͤnke als Wisky aufzutreiben. Dieſen Branntwein trinkt man mit 
Waſſer und er vertritt ſo die Stelle des Weines bei vielen Amerikanern. 
Ich konnte mich nie an dieſes Getraͤnk gewöhnen, und mußte das abſcheu— 
liche Waſſer der Bayous trinken, wovon ich immer krank wurde. Das Waſſer 
aus dem Miſſiſippi iſt zwar mit Thonerde gemiſcht, aber kalt und gut; 
dagegen ſind ſtehende Gewaͤſſer lau, fade, und nehmen einen Geruch von 
den vielen Krokodilen an ſich, mit denen ſie uͤberfuͤllt ſind. Dieſe abſcheu⸗ 
lichen Thiere fand ich in ſolcher Menge in einem See dicht beim Hauſe, 
daß ich ihrer gleich mehrere mit der Buͤchſe zu ſchießen im Stande war. 
Sie ſtrecken Kopf und Naſe zur Haͤlfte zum Waſſer heraus, und bleiben 
Stunden lang unbeweglich ſtehen. Wenn man ſie mit der Kugel uͤber 
den Augen in's Gehirn trifft, bleiben ſie todt auf dem Fleck, ſich auf den 
Rüden drehend, einige Minuten auf dem Waſſer treibend, ſinken dann 
unter, und kommen erſt mit eintretender Verweſung wieder auf die Flaͤche 
des Waſſers. Man ſieht dieſe Reptile bei zunehmender Waͤrme oft zu 
Hunderten auf Baumſtaͤmmen ruhen, und ſie laſſen ſich nicht leicht aus 
ihrem Schlafe ſtoͤren. Wenn die Krokodile Fiſche fangen wollen, verſammeln 


* Ludolphia excelsa? Miegia macrosperma, Arundo gigantea und tecta 
Walt., und andere Rieſengraͤſer, welche mehr oder weniger mit Bambusa ver: 
wandt ſind. 

**) Trochylus colubris, Audeb. 

*) Die ſchoͤne Art Canard branchu. (Anas sponsa Linn.) 

+ Der prachtvolle Schwarzſpecht mit weißem Fleck auf den Fluͤgeln und groſ— 
ſem ſchneeweißem Schnabel, (Picus principalis, Zinn.) 

Der nordamerikaniſche Eisvogel. (Alcedo Alcyon, Linn.) 
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fie ſich haufenweiſe, bilden einen Halbzirkel, und ſchlagen mit ihren 
Schwaͤnzen das Waſſer truͤbe. Die Fiſche werden irre und laſſen ſich in 
die Enge treiben, wo ſie dann von ihren Feinden verſchlungen werden, 
welche ſich aber oft ſelbſt beißen und verwunden. Wenn das Krokodil 
ein Thier, beſonders Schweine, die ſich bei der großen Hitze in die 
Suͤmpfe begeben, ergreifen will, nahet es ſich unter dem Waſſer ganz lang. 
ſam, und greift daſſelbe dann ploͤtzlich bei den Fuͤßen, zieht es in's Waſſer 
und ertraͤnkt feinen Raub. Iſt das Thier todt, fo ſchleppen es die Kror 
kodile an's Ufer und verzehren es. Daher bemaͤchtigen ſie ſich oft der 
groͤßten Raubthiere, wie Tiger und Baͤren. Oft ſind Negerinnen die am 
Waſſer waſchen muͤſſen, auf dieſe Art verungluͤckt. Verwundetete gewin— 
nen immer das Ufer, um zu ſterben. Die Lebenskraft dieſer Thiere iſt 
ſo groß, daß Krokodile, denen man den Kopf abgeſchnitten hatte, nach 
zwei Tagen noch eine Bewegung der Muskeln zeigten. ) 

Aus dem See, welchen ich vorhin erwähnte, ſah ich viele Cormorane und 
einen ſeltenen Schwimmvogel, den Anhinga.“ “) Die haͤßliche Stimme 
der Ochſenfroͤſche “) erſchallte von Zeit zu Zeit, und machte die ohnehin 
traurige Gegend noch grauſenvoller. Ein heftiger Sturm wurde der Vor— 
bote einer ſchlechten Witterung, die ſich den folgenden Tag einſtellte. 

Der Regen fiel den 30ſten in Strömen, und ſtatt die Luft abzu— 
kuͤhlen, ftieg die Hitze auf 25° R. +, während der Hygrometer von D. 
L. auf 70 zeigte. 

Ich verließ Nachmittags meine artigen Wirthsleute, und reißte zu 
Herrn L'Abadie, wo wir den vorigen Mittag ausgeruht hatten. F) 

In dem Louiſiana-Staat herrſcht noch ein großes Vorurtheil gegen 
alle farbigen Leute des afrikaniſchen Stammes. Die in dieſem Staat to: 
lerirte Sklaverei der Neger iſt an der Trennung der Weißen und Far— 
bigen ſchuld. Das Gefe verbietet eheliche Verbindungen zwiſchen beiden 
Racen, wodurch eine natuͤrliche Trennung zwiſchen den freien Farbigen 
und reinen Weißen entſtehen muß, die zuletzt nachtheilige Folgen haben 
wird, da die Ehe das kraͤftigſte moraliſche Bindungsmittel iſt, Voͤlker ver⸗ 
ſchiedenen Stammes miteinander zu befreunden, welche durch Verhaͤltniſſe 
gebunden daſſelbe Land bewohnen muͤſſen. Wechſelſeitige Feindſchaft oder 


*) Die Lebenskraft der gereizten Muskeln der Ampbibien iſt bekannt. Das 
Krokodil beſitzt aber gewiß von allen Sauriern das ſtaͤrkſte galvaniſche Leben und 
von dieſem iſt auch nach Abtrennung des Kopfes vom Rumpfe nur die Rede. 

**) Plotus melanogaster, Vils. 

) Rana ocellata, Zinn., mugiens, Merr., clamitans, Zatr. u. a. m. 

1 Ich muß nachträglich beifügen, daß ich in der Behauſung des Herrn 
Leandre das letzte Individuum des nun ausgeloſchenen, ſonſt maͤchtigen Stammes 
der Chetimachas-Indier ſah; es war ein Juͤngling von 18 Jahren, deſſen Aeuſ— 
ſeres aber nichts Ausgezeichnetes verrieth. 
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Verachtung iſt das gewoͤhnliche Loos ſolcher Staͤmme, welche durch Vor⸗ 
urtheil, Religion oder Politik wechſelſeitigen Eheverbindungen entſagen. 
Die Geſchichte aller Zeiten und Voͤlker dient zum Belege, und in Amerika 
find die Beiſpiele und Erfolge gewaltſamer Trennung zwiſchen Weißen 
und Farbigen und deren Erfolge zu neu, um der Erwaͤhnung zu beduͤrfen. 
Die freien Schwarzen und ihre Farben-Nuancen haben durchaus nicht die 
Rechte der Weißen, und da die Stufen der Vermiſchung bei dem Neger 
im zten und Aten Gliede, nämlich die Quarteronen, ſchon ſo hell wie 
die weißen Creolen find, ſo trennen ſich dieſe natürlich von den Mulatten 
und Schwarzen, eine zweite Klaſſe dieſer Race bildend, die keine Gemein- 
ſchaft mit den Negern haben will. Mulattinnen und Quarteronen zielen 
immer mehr nach der ſogenannten Veredlung ihrer Farbe, und ſelten 
ſieht man daher Heirathen unter dieſem Stande, vielmehr leben, beſon— 
ders zu Neu-Orleans, dieſe Farbigen mit weißen Maͤnnern zur linken 
Hand, wodurch die Moralitaͤt ganz untergraben wird. Die Muͤtter ſelbſt 
bilden dieſe Verbindungen, und verkaufen ihre Toͤchter, wobei die, Schöne 
heit des Mädchens den Preis beſtimmt. Selten überfteigt übrigens ders 
ſelbe die Summe von 1000 Dollars. Die oft ſittſamen und gut erzoges 
nen Quarteronen-Maͤdchen ziehen alsdann zu ihren privilegirten Liebhabern, 
welche meiſt Fremde oder unverheirathete junge Leute ſind. Sie werden 
gewoͤhnlich nur bekoͤſtigt und bekleidet, ſowie zuletzt, wenn der Galant 
ihrer uͤberdruͤſſig iſt, ihrem Schickſal uͤberlaſſen. Dieſes allgemeine Ver— 
fahren der freien Farbigen muß natuͤrlich den ganzen Stand erniedrigen. 
Die Farbigen ſelbſt in den entfernteſten Gliedern haben nicht das Recht, 
als Zeugen vor Gericht aufzutreten, ſogar in den Geſellſchaften der Weiſ— 
ſen, ſelbſt der ordinaͤrſten Leute, duͤrfen ſie nicht erſcheinen, und nie mit 
Weißen an einem Tiſche eſſen u. ſ. w. Bei der aufrichtigſten Achtung, 
welche ich fuͤr die Geſetze der einzelnen Staaten des großen nordameri— 
kaniſchen Staatenbundes hege, kann ich dennoch nicht umhin, in dieſen 
Geſetzen eine Gefahr fuͤr die Aufrechthaltung des Friedens fuͤr die große 
Republik zu ahnen. Die neueſten Vorfälle und Zwiſtigkeiten der nördlichen 
und ſuͤdlichen Staaten, die Debatten beim Congreß in Washington, die 
Uneinigkeit bei der letzten Praͤſidenten-Wahl “) u. ſ. w. haben ihr Ent⸗ 
ſtehen in den verſchiedenen Anſichten uͤber die Behandlung der Farbigen 
und die Sklaverei der Neger. Obgleich dieſe ohne den voͤlligen Ruin der 
Pflanzer in den ſuͤdlichen Staaten noch nicht abgeſchafft werden kann, 
ſo ware es dennoch für diejenigen Staaten, in welchen ſie ſtattfindet, 
rathſam, ſich den freien Negern und ihren Deſcendenten um Vieles zu 
nahern ; denn in keinem republikaniſchen Staate dürfen ſolche Trennungen 


) Als Verfaſſer dieſes ſchrieb, waren die Uneinigkeiten wegen des Zoll⸗ 
Tarifes noch nicht ausgebrochen. 
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ſtattfinden, da fie Parteigeiſt und innere Zwiſtigkeiten unvermeidlich nach 
ſich ziehen muͤſſen. Sollten auch die Geſetze, die auf dieſen Punkt Bezug 
haben, nicht ganz aufgehoben werden koͤnnen, fo möchte doch wenigſtens 
in mancher Hinſicht eine Ausnahme ſtattfinden. Obgleich ich mich nicht 
gerne in politiſche Gegenſtaͤnde in einer bloß wiſſenſchaftlichen Reiſebe-⸗ 
ſchreibung einlaſſen moͤchte, kann ich doch nicht umhin, zu aͤuſſern, daß in 
einem Freiſtaate, wo die allgemeine Wohlfahrt auf Gleichheit der Staͤnde 
und Vermeidung gefaͤhrlicher Verbindungen beruhet, durchaus nicht zwei 
Kaften unter den Einwohnern ſtattfinden koͤnnen. Die Farbigen koͤnnen 
namentlich in den Staaten, in welchen ſie die Majoritaͤt bilden, noch 
ſehr gefaͤhrlich werden, falls ihr Intereſſe fie bewegen ſollte, die bürgers 
lichen Menſchenrechte, welche ihnen von ihren übrigen Mitbruͤdern im 
Guten verweigert werden, mit Nachdruck oder Gewalt zu fordern. Auch 
frage ich den Menſchenfreund, ob eine reſpektable farbige Familie von der 
gebildeten Geſellſchaft ausgeſchloſſen bleiben kann, weil ſie aus Afrika 
ſtammt. Daß Neger alsdann Repreſſalien gebrauchen und die Weißen 
durch Geringſchaͤtzung beſtrafen koͤnnen, haben wir in St. Domingo geſehen. 
Das Wetter war inzwiſchen wieder freundlich geworden, die Wolken 
verſchwanden, das friſche Grün faͤrbte nach dem Regen mit dem ſchoͤnſten 
Glanze die Waͤlder, welche durch die Menge der grauen bartartig her— 
unterhaͤngenden Paraſiten im Winter ein ſonderbares alterthuͤmliches Aeuſ— 
ſere gehabt hatten, und nun neu belebt daſtanden. Die Voͤgel waren 
auch, durch die Sonnenſtrahlen ermuntert, in dem dichten Laube beſchaͤf— 
tigt, und ihr Geſang bildete mit dem Geſchrei der Papageien und großen 
Froͤſche einen ſonderbaren Contraſt. Wir kamen bei Herrn LAbadie 
Nachmittags gegen 4 Uhr an, und gleich fand ſich Gelegenheit zur Arbeit, 
denn es wurden mir eine Menge Voͤgel zum Ausſtopfen gegeben, welche 
ein paar indiſche Jungen geſchoſſen hatten. Die zwei ſchoͤnen Papagei— 
Arten mit gelbem Kopfe *) ſchoß ich noch denſelben Abend häufig; ob— 
gleich ſie etwas ſcheu ſind, kann man dennoch hinter ſtarken Staͤmmen 
zu ihnen heranſchleichen und mehrere auf einen Schuß ſchießen, da ſie 
dicht zuſammen ſitzen. Der Wald um die Wohnung des Herrn LAbadie 
iſt zum Theil mit hohem Rohre verwachſen. Solche Gegenden ſind bei— 
nahe undurchdringlich, ſowie die Gebuͤſche, in welchen die Schling— 
pflanzen **) und Brombeeren ſich ebenfalls jedem Schritte widerſetzen. 
Den andern Morgen, am 54. März, wurde eine Jagd mit einer 
Menge ſchlechter Hunde arrangirt. Da aber die Schuͤtzen ſchlecht ange— 
ſtellt waren, kam das Wild nicht zum Schuß. Hierauf wurde ein mit 


) Psittacus caroliniensis, Linn. und P. missisippiensis? Wohl nur Varie⸗ 
taten einer Art. 


) Die Geſchlechter Tecoma, Bignonia, Philostemon, Ampelopsis u. a. 
Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reife nach N.⸗A. 8 
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wuͤſtem Geproͤtz bewachſener Fleck angeſteckt, welcher ſchlecht brannte, und 
nur einige Hafen und Waſchbaͤren (Procyon Lotor, III.) heraus nöthigte. 
Dieſe Treibjagden mit Feuer ſind nicht uͤbel, und eine bei den Indianern 
ſehr gebräuchliche Methode. Ein großer Fleck trockenen Gepröges, Rohres, 
oder eine Wieſe werden mit dem Winde halbmondfoͤrmig angezuͤndet. 
Das Wild ſtuͤrzt, durch den nahenden Dampf erſchreckt, heraus, und 
lauft dem Schuͤtzen in die Hand. Eine ſolche brennende Wuͤſte gewaͤhrt 
einen prachtvollen Anblick. Beſonders gut iſt dies Mittel auf der Baͤren⸗ 
jagd; der Baͤr ſtellt ſich nicht ſo gerne wie der Jaguar vor Hunden, und 
jene nehmen ihn ungern an. 

Wir verließen Nachmittags die Wohnung unſeres Freundes, und 
ſchifften uns in unſer Boot an der Muͤndung des Chenal ein. Es war 
eine haͤßliche und langſame Fahrt den Fluß hinauf, beſonders da wir 
mehreremal den großen Strom durchſchneiden mußten, um der Stroͤmung 
auszuweichen. Endlich brachte uns der durch die übermäßige Anſtren⸗ 
gung vollig entkraͤftete Neger an das erſte Haus von Pointe Coupse. 
Wir packten unſere Sachen zuſammen, und gingen zu Fuß nach der 
Wohnung des Herrn Labattu. Da ich noch denſelben Abend nach 
Hauſe wollte, weil viele Voͤgel ausgeſtopft werden mußten, ſo ließ 
Herr Labattu ſeinen Wagen änſpannen. Dieſes Fuhrwerk beſtand in 
einem ſehr zerbrechlichen Karren, und die vorgeſpannten Mauleſel 
waren aͤuſſerſt widerſpenſtig; da ich meine Gewehre nicht in die Ge: 
fahr ſetzen wollte, zu zerbrechen, ging ich zu Fuß. Ich kam hoͤchſt 
ermuͤdet gegen 10 Uhr nach meiner Wohnung, und fand daſelbſt Alles 
fchlafend. Nachdem ich eine halbe Stunde gepoltert und mich mit den 
Negern gezankt hatte, wurde endlich aufgemacht, und ich kam zur Ruhe. 

Mit Bedauern erfuhr ich die Abreiſe meines Freundes Tainturier. 
Ein ernſtliches Unwohlſeyn hatte ihn genöthigt, nach Neu-Orleans zuruͤck⸗ 
zukehren, woſelbſt ich ihn im Winter noch leidend antraf. 


Anmerkung zum vierten Capitel. 


Da ich keinen Baum oder Strauch bemerken konnte, welcher ſich nicht durch 
friſche Belaubung mit dem Schmuck der wiederauflebenden Natur gekroͤnt hatte, 
ſo wird es den Botanikern vielleicht nicht unlieb ſeyn, wenn ich hier die Periode 
des Ausſchlagens der Blätter der meiſten Baͤume und Sträucher anfuͤhre, welche 
in der Louiſiana, vom 29ften bis 31ſten noͤrdlichen Breitengrade, während der 
kalten Jahreszeit ihr Laub entweder gaͤnzlich oder großen Theils verlieren. Da 
meine Beobachtungen im Jahre 1823 gemacht worden ſind, und in dieſem Jahre 
der Monat Januar ganz ungewoͤhnlich kalt war, ſo kann man es als Norm an⸗ 
nehmen, daß ſich in waͤrmeren Wintern die Vegetation um 10 Tage fruͤher entwickelt. 
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* Den 1. Maͤrz: Fraxinus discolor, Raf., nigra, lacera, Raf. Callicarpa 
americana, Linn. Bignonia capreolata, Linn. Tecoma radicans, Juss. Pa- 
gesia leucantha, Ha. Viburnum prunifolium, Willd. Aesculus flava, Willd., 
coceinea. Vitis integrifolia, Ha, rotundifolia, Mich., cordifolia, Mich., 
aestivalis, Mich. Philadelphus inodorus, Zinn. Frangula fragilis, Raf. Ce- 
lastrus bullatus, Zinn. 

Den 5. März: : Fraxinus undulata, Raf., juglandıfolia, Mich., tomentosa, 
aquatica, Raf. Collinsonia verticillaris. Cornus florida, Linn., polygamus, 
Raf. Acer saccharium, Linn., nigrum, Linn. Hypericum rostratum, fulgidum, 
1 Tilia stenopetala, Baß 

Den 10. März: Rubus angulatus, R. Prunus virginiana, caroliniana, 
Linn., stenophylla, R. Acacia eburnea. Gleditschia triacanthos. Acacia 
glandulosa, Willd. Robinia Pseudacacia, Linn., pumila. Cercis canadensis, 

ı Linn. Acer dasycarpum, Milld., Negundo, Zinn. Castanea americana, Ray. 
Fagus americana. Diospyros virginiana, Linn., pubescens, Pursk. Annona 
triloba, Linn. Bignonia Catalpa, Linn., syringaefolia (Catalpa), Pursh. Phi- 
lostemon radicans, Ra, Rhus typhinum, Linn., copallinum. Pseudopetalon 
glandulosum. Pielea tomentosa, Ha. Juglans nigra, olivaeformis, Hykori, 
Mich., cathartica, Darby, laciniosa, Darby, porcina, Darby, myristicae- 
formis, Darby, tomentosa, Darby. Melia Azedarach, Linn. Morus rubra, 
Linn., tomentosa, scabra, Darby. Ulmus alba, Ray,, pinguis, Ra,, Salix 
denudata, Raf., e Raf., nigra, Linn., washitana, Mag. Cat. 

Den 15. März: Populus angulata, Milld., trepida, Milld. Betula lenta, 
Darby. Castanea pumila, Darby. Platanus oceidentalis, Auen. Liriodendron 
tulipifera, Linn. Cupressus disticha, Linn. ö 

Den 20. März: Carpinus Ostrya, Darby, americana, Willd. Ouerceus 
Pheilos, Linn., nigra, Mich., rubra, Mich., macrocarpa, Mich: 5 e 
obtusifolia, ee ferruginea u. a. m. 
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Cünttes Capitel. 


Ruͤckkunft zu Bayou Sarah und St. Francisville. Abreiſe auf dem Dampfboot 

Maysville. Der Acheffalaya. Der Rothe Fluß von Nachitochez. Fort Adams. Natchez. 

Der Miſſiſippi⸗Staat. Abfahrt von Natchez. Der Jazu. Pointe Anichico. 
Kali Der Arkanſas. f s 


Ich verließ Morgens den 1. April das Haus des Herrn Nicholl, 
der auch waͤhrend meines Aufenthaltes im Chenal abgereist war, und fuhr 
uͤber den Strom nach Bayou Sarah. Bei meiner Ankunft in Bayou 
Sarah wurde ich von meinen deutſchen Freunden mit der Nachricht em— 
pfangen, daß ſie meinem Wunſche zufolge nach Neu-Orleans geſchrieben 
hätten, um von da über die Ankunft eines nach dem Miſſoury-Staat bes 
ſtimmten Dampfbootes Erkundigungen einzuziehen. Ihr Correſpondent 
hatte ihnen darauf die Anzeige mitgetheilt, daß das Dampfboot Hekla 
ſtuͤndlich von Neu-Orleans abzureiſen gedenke, und nach St. Louis be; 
frachtet ſey. Die Abreiſe eines andern Dampfbootes dahin abzuwarten, 
waͤre hoͤchſt unrathſam, indem vier Wochen vergehen koͤnnten, ehe ein 
zweites nach demſelben Orte abgehen wuͤrde, und ich muͤßte daher, um 
meine Reiſe fortzuſetzen, mich reiſefertig halten, und Bayou Sarah nicht 
verlaſſen. Dieſe hoͤchſt unerfreuliche Nachricht legte mir den nothwen— 
digen Zwang auf, gleich einem Gefangenen in der kleinen Wohnung des 
Herrn Holl am Ufer des Stromes auf die Ankunft des Dampfbootes 
zu lauern. In der Hoffnung der baldigen Abreiſe fand ich mich aber 
ſehr betrogen, und nachdem ich drei Tage, ohne mich zu ruͤhren, in 
Bayou Sarah zugebracht hatte, wobei ich noch des Nachts Wachen am 
Strande aufſtellen mußte, um jedes voruͤberfahrende Dampfboot anrufen 
zu laſſen, erfuhr ich durch einen Paſſagier, daß wegen eingetretener Hin— 
derniſſe und Mangel an Ladung der Hekla unter 4 bis 5 Tagen ſeine 
Abreiſe nicht antreten wuͤrde. Zugleich wurde mir angezeigt, daß vorbe— 
nanntes Dampfboot eines der ſchlechteſten auf dem Strome ſey, auch fuͤr 
Reiſende wenig oder gar keine Bequemlichkeit darbieten koͤnne, und es 
daher fuͤr mich rathſamer ſey, eine andere Gelegenheit abzuwarten. Zu 
dem Letzteren wollte ich mich nun freilich nicht entſchließen, indem der 
Verfolg meiner Reiſe meine Ankunft in St. Louis in den letzten Tagen 
des April nothwendig erheiſchte; dennoch war es mir ziemlich lieb, einige 
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Tage zu gewinnen, um noch einige nothwendige Vorkehrungen zur Reiſe 
zu treffen, und mich etwas in der Gegend umzuſehen. Weit durfte ich 
freilich keine Streifzuͤge von dem Orte meines Aufenthaltes unternehmen, 
in der Furcht, meine Schiffsgelegenheit zu verſaͤumen. Doch war ich 
nicht ganz fo gebunden, wie vorher, und konnte wenigſtens St. Francis⸗ 
ville beſuchen, oder am Ufer des Stromes umher ſtreifen. Dabei ge— 
wannen meine Sammlungen ſichtlich, und ich hatte hinlaͤngliche Muße 
zum Ordnen und Praͤpariren derſelben. Da die Gegend um St. Francis⸗ 
ville durch eine Reihe Huͤgel von Thon und Kalkerde gebildet iſt, ſo zeigt 
ſie, im Vergleich mit dem entgegengeſetzten Ufer des Miſſiſippi, eine 
große Verſchiedenheit an Pflanzenformen und Holzarten, an welchen letz⸗ 
teren die Gegend ſehr reich iſt.“) Hier fand ich die meiſten Baͤume und 
Straͤucher der ſuͤdlichen Region der Vereinigten Staaten, welche einen 
erhoͤhten und trockenen Standpunkt lieben. Unter dieſen zeichneten ſich 
namentlich große Strecken von Magnolien aus, welche in den Sommer— 
Monaten durch ihre prachtvollen Blumen den Reiz der Gegend um 
Vieles erhoͤhen. | ' 

Dieſe bergige Landſchaft in einem fo warmen Clima wird durch 
eine Menge prachtvoller Vögel *) belebt, von denen viele als Zugvoͤgel 
in den Fruͤhlingsmonaten aus den Aequinoctialgegenden heruͤber ziehen, 
und die Louiſiana als Sammelplatz betreten, um ſich von da weiter nach 
Norden auszubreiten. Die letzten Tage des Monats März und der Ans 
fang des April ſind unter andern die Zeit, in welcher die zahlloſen Zuͤge 
wilder Tauben ſich in Bewegung ſetzen, um höhere Breiten zu gewinnen 


) Hier bemerkte ich in ſchoͤnen Gruppen den Laurus caroliniensis. Mich., 

Ilex vomitoria, Olea americana, Linn., Magnolia glauca, grandiflora, Cepha- 
lanthus occidentalis, Linn., mehrere Kalmia in der Bluͤthe, einen ſchoͤnen Pru— 
nus und Pavia. Ferner fand ich in voller Bluͤthe: Unisema sagittata, Bay., 
Lilium Catesbaei, Mich., Pancratium Liriosme, R., eine prachtvolle Pflanze, 
Iris rubescens, Ra, cuprea, Pursh., mit blaßbrauner Blume, und viele an⸗ 
dere in dieſe Ordnung gehoͤrende Pflanzen. 
) An ſchoͤnen Vögeln, welche ich während meines Aufenthaltes ſchoß, führe 
ich nur an: Cathartes atratus, Nils., von C. Aura deutlich verſchieden. Circus 
(Falco) uliginosus, Zdw. Strix nebulosa, Mils. Tanagra ludoviciana, Zinn, 
Muscipeta nunciola. Muscicapa viridis. Silvia Protonotarius, agilis, flavi- 
collis, und mehrere unbekannte. Turdus rufus, melodus, solitarius, Orpheus, 
aquaticus. Hirundo americana, purpurea, um Bayou Sarah, befonders auf 
Baͤumen. Fringilla (Emberiza) pecoris, pratensis (E. americana). Pyrgita 
savannah, albicollis, palustris. Fringilla Ciris (vulgo le Pape, einer der 
ſchoͤnſten Voͤgel der ſuͤdlichen Louifiana). Cassicus Iudovicianus. Psarocolius 
spurius. Corvus ossifragus. Picus pileatus, erythrocephalus, varius, auratus - 
Coecyeus (Viellot) Dominicus? Columba migratoria, caroliniensis, Linn. Ar- 
dea Herodias, candidissima. Anas discors. N 
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Es iſt unglaublich, welche Maſſen dieſer Voͤgel die Luft erfuͤllen, und 
nichts Ungewoͤhnliches, daß dieſe Thiere bei ihrem jaͤhen Niederſitzen durch 
ihre fabelhaft ſcheinende Menge ſich ſelbſt wechſelſeitig beſchaͤdigen, oder 
Baͤume, auf welche ſie ſich in zu großer Zahl eie unter as 
Laſt umſinken. 

Von Saͤugethieren verſchaffte ich mir waͤhrend des ee e in 
Bayou Sarah mehrere Exemplare des in der Gegend haͤufig vorkommen⸗ 
den Beutelthieres und eines Hafen, ) welcher gewöhnlich der virginiſche 
genannt wird, und in den e Staaten die Stelle des europaͤi⸗ 
ſchen vertritt. 

Die kleine Stadt St. Francisville, von welcher Ba you Serah pe wie 
ich ſchon fruͤher geſagt habe, als Stapelplatz am Strome zu betrachten 
iſt, liegt auf dem Plateau eines Huͤgels, ungefaͤhr eine halbe Stunde 
landeinwaͤrts. Es iſt ein recht huͤbſches Staͤdtchen, und beinahe ganz 
von Auglo- Amerikanern und einigen Deutſchen bewohnt. Die Haͤuſer 
ſind nett und freundlich, ſowie die kleine presbyterianiſche Kirche, welche 
ungefaͤhr in der Mitte des Ortes gelegen iſt. Auch ſcheint es, daß dieſes 
Staͤdtchen weniger ungeſund, als Baton Rouge oder Natchez ſey. 

Nachdem ich 8 Tage mit fruchtloſem Warten zugebracht hatte, legte 
ein Dampfboot in Bayou Sarah bei, und brachte die Nachricht, daß das 
von mir erwartete Dampfboot Hekla wegen einer Menge eingetretener 
Hinderniſſe und wegen des ſchlechten Zuſtandes, in welchem es ſich be: 
faͤnde, durchaus noch nicht die Zeit ſeiner Abreiſe beſtimmen koͤnne, auch 
ſtuͤnde es wegen früher erlittener Ungluͤcksfaͤlle in einem fo ſchlechten Rufe, 
daß ſich beinahe kein Paſſagier deſſelben bedienen wolle. Nach genauer 
Ueberlegung ſah ich mich daher genoͤthigt, meinen Reiſeplan inſoferne zu 
aͤndern, daß, anſtatt geraden Weges den Miſſiſippi bis an die Muͤndung 
des Miſſoury zu verfolgen, ich mich entſchloß, mich der erſten Gelegenheit 
zu bedienen, welche nach dem Ohio beſtimmt war. Die Monate Maͤrz und 
April find für die Schifffahrt des Miſſiſippi und Ohio nebſt ihren Sei— 
tenſtroͤmen ſehr guͤnſtig, indem das Schmelzen des Schnees und die vielen 
Regenguͤſſe den Waſſerſtand bedeutend erhoͤhen, und daher die Schifffahrt 
auch weniger gefaͤhrlich machen. Es war mit aller Wahrſcheinlichkeit zu 


*) Das nordamerikaniſche Beutelthier, Didelphis virginiana, von der Größe 
einer großen Katze oder eines mittelmaͤßigen Fuchſes. Die Ohren ſind halb 
ſchwarz, die Haare ſeidenartig, grau und ſchwarz gemiſcht. Ich fand nie mehr, 
als 8 bis 10 Junge. 

Der Haſe, Lepus nanus, iſt nur halb ſo groß, als der europaͤiſche, und 
graubraun mit kurzen Löffeln. Dieſer Haſe muß von dem im hohen Norden 
Amerika's vorkommenden, welcher mit L. variabilis beinahe identiſch iſt, unter⸗ 
ſchieden werden. 
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erwarten, daß ich von Louisville, Cincinnati, oder einem andern am Ohio 
gelegenen Platze eine baldige Gelegenheit nach St. Louis finden wuͤrde, 
wozu ſich noch der Vortheil geſellte, die herrlichen Ufer des Ohio in ihrem 
Fruͤhlingsſchmucke zu ſehen. Schon am Abend des 8. April fuhr ein 
Dampfboot, welches nach dem Teneſſee-Staat beſtimmt war, vorbei; ich 
konnte mich aber mit dem Capitain nicht einigen und wurde auch durch 
die Menge von Paſſagieren abgeſchreckt, welche ſowohl den innern Raum 
als den obern Deck einnahmen. Dieſer Zufall war mein Gluͤck, denn 
dieſes Dampfboot verungluͤckte auf der Reiſe. Den 10ten legte das 
Dampfboot Maysville, nach Louisville in Kentuky beſtimmt, in Bayou 
Sarah bei, um daſelbſt eine Stunde anzuhalten und ſich mit Holz zu 
verſorgen. Obgleich dieſes Fahrzeug weder groß noch neu war, und ſowie 
das vorher erwähnte auch von Menſchen wimmelte, ſo akkordirte ich den: 
noch meine Ueberfahrt um den Preis von 75 ſpaniſchen Thalern auf die 
Perſon, weil das Dampfboot in dem Rufe eines guten Seglers, und der 
Capitain in dem eines braven Mannes ſtand, welches letztere von jedem 
Reiſenden beruͤckſichtiget werden muß, da von der Gefaͤlligkeit deſſelben 
die Bequemlichkeit und gute Behandlung an Bord abhaͤngt. 

Beinahe alle Dampfſchiffe, welche ſtromaufwaͤrts den Miſſiſippi be⸗ 
fahren, ſind von Paſſagieren uͤberfuͤllt. Von dem hoͤhern Gebiete des 
Miſſiſippi, ſowie aller ſeiner Nebenſtroͤme, werden eine unzaͤhlige Menge 
Prahme und kleiner Fahrzeuge mit Landesprodukten nach Neu-Orleans ger 
floͤßt. Daſelbſt verkaufen die Eigenthuͤmer dieſe Fahrzeuge als Bau- und 
Brennholz, und kehren als Deckpaſſagiere auf den Dampfbooten zuruͤck. 
Oft nimmt ein geraͤumiges Dampfboot an 200 ſolcher Perſonen auf 
welche durch ihre Unruhe und Bewegung den Kajuͤten-Paſſagieren ſehr 
zur Laſt fallen. Gegen 14 Uhr ſetzte das Boot ſich in Marſch, und fuhr 
der Kuͤſte von Pointe Coupée gegenüber Anfangs an einem unbebauten 
Ufer fort. 

Die Hitze hatte ſeit 14 Tagen eine ſo große Hoͤhe erreicht, daß wir 
ſelbſt in Deutſchland in den heißeſten Sommermonaten ſelten eine aͤhnliche 
fuͤhlen; es hatte wenig geregnet und dieſe Regen hatten die Luft nur 
noch ſchwuͤler gemacht. Den Morgen meiner Abfahrt fruͤh 8 Uhr ſtand 
der Thermometer Reaumur's auf 18° + bei ſehr heiterer Luft, und der 
Hygrometer von De Luc auf 52, ſtieg aber im Verlauf des Tages auf 
60. Trotz eines heftigen Weſtwindes, welcher ſich gegen Mittag erhob, 
fuhren wir mit unglaublicher Schnelligkeit den Strom hinauf, und der 
Ruf des Dampfbootes bewährte ſich vollkommen. Das friſche Grün der 
Pappeln und Weiden, verbunden mit der wilden Umgegend, macht die 
ſchnelle Fahrt mit einem Dampfboote ſehr reizend, und waͤhrend das linke 
unbewohnte ufer des Stromes mit Urholze bedeckt war, blieb am Ende 
der Pointe Eoupee die waldige Gegend noch immer hin und wieder mit 
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einzelnen zerſtreut ſtehenden kleinen Anpflanzungen bebaut. Die große 
Krümmung, welche der Fluß hinter Pointe Coupse bildet, und welche ſich 
beinahe zirkelformig von Nordoſt nach Weſten und Süden hinzieht, ge 
ſtaltet eine Halbinſel, welche Tunica, nach dem Namen einer nun faſt 
erloſchenen indiſchen Nation, genannt wird. Einiger Individuen dieſer 
Nation, die nur noch als armſelige Ueberbleibſel eines ſonſt bedeutenden 
Stammes zu betrachten ſind, habe ich kuͤrzlich bei Gelegenheit eines Jagd⸗ 
zuges erwaͤhnt, welchem ich in der Naͤhe von Tunica beiwohnte. Das 
kleine Dorf Tunica liegt am linken Ufer des Stromes unweit der Kruͤm— 
mung deſſelben nach Nordoſt, in deren Naͤhe ſich auch die Inſel gleichen 
Namens befindet. Wir ließen dieſes Eiland, welches mit Pappeln be 
wachſen war, zu unſerer Linken, und fuhren auch bald an dem 6 engliſche 
Meilen weiter gelegenen Bayou Tunica vorüber. Maͤchtig hohe Pap- 
peln, Eichen und Eſchen mit vielen andern Hoͤlzern, von aͤuſſerſt ſtarken 
Schlingpflanzen umſchlungen und mit undurchdringlichen Brombeeren ver— 
wachſen, zieren die Seiten des Stromes. Ihre oft bis 150 Fuß hohen 
Staͤmme, die mannichfaltige Faͤrbung ihres Laubes und ihr hohes Alter 
erfuͤllen den Naturforſcher mit Staunen. Weiter ſtromaufwaͤrts werden 
die Ufer immer wilder; dornenreiche Llanen “) und die rieſenhaften Rohre 
machen die Waͤlder beinahe ganz unzugaͤnglich; die Kuͤſten ſind ſehr nie⸗ 
drig, das flache Land iſt ſumpfig und enthaͤlt viele Krokodile. Nachdem das 
Boot die große Krümmung hinter ſich gelaſſen hatte, nahm es feine Rich 
tung nach Nordweſt an einer Gruppe von Inſeln vorbei, welche die drei 
Schweſtern genannt werden. Hier erhebt ſich das linke Ufer wieder zu 
ſanften Huͤgeln, welche mit den ſchoͤnſten Laubhoͤlzern, beſonders großen 
Strecken von Magnolien, Catalpa- und Nußbaͤumen bewachſen waren. 
Dagegen bemerkte ich am rechten Ufer gegen die Muͤndung des Acheffa— 
laya oder Chefallo, deſſen merkwuͤrdiges Waſſergebiet als eine der Haupt— 
Ausſtroͤmungen des Miſſiſippi zu betrachten iſt, fortwaͤhrend daſſelbe flache 
und wilde Ufergebiet, deſſen rieſenhafte, in dunkles Grün. gehuͤllte Eypreſ— 
ſen und Pappeln die finſtere Urwaldform mit den anmuthigen Huͤgeln in 
Widerſpruch zu ſtellen ſcheint. Denn jene Huͤgelreihen, ſo reich an male— 
riſchen Formen, kleiden ihre verſchiedenen Holzgruppen, welche hin und 
wieder durch einzelne von allem Baumwuchs entkleidete Wieſenflaͤchen 
untermiſcht ſind, in eine uͤberaus reiche Farbenmannichfaltigkeit, welche 
durch den Wechſel der Tageszeiten, den Einfluß des Lichtes und der 
Sonnenſtrahlen, oder die mehr oder minder blaue Faͤrbung des Himmels 
nur an Pracht zunimmt. 


*) Smilax China, hastata, Willd., und Walteri, Pursh., vertreten hier die 
Stelle der eben ſo dornenreichen Smilax mauritanica des ſuͤdlichen Europa's und 
noͤrdlichen Afrika's. 
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Das Boot erreichte die Muͤndung des Acheffalaya gegen 7 Uhr 
Abends, und da das Ufer ſehr flach und ſumpfig iſt, ſo erſcheint das Bett 
dieſes Armes vom Miſſiſippi lange nicht ſo breit, als es die Maſſe von 
Waſſer erwarten laͤßt, welche durch dieſen Ausfluß in das Meer 
ſtroͤmt. Die geringe Abflachung nach dem Meere, welche das zwiſchen 
dem Miſſiſippi und Acheffalaya gebildete Delta in ein durch unzählige 
Canaͤle durchſtroͤmtes sfumpfiges Feſtland umbildet, und welches als ein, 
wie ich ſagen moͤchte, vom Meere abgetretenes Gebiet zu betrachten iſt, 
entzieht bei hohem Waſſerſtande, wo das Niveau der Waſſerflaͤche des 
Stromes die niedern Ufer hoch uͤberſchwemmt, dieſem eine Menge Waſſer, 
welches, durch viele Hinderniſſe aufgehalten, langſam in Abtheilungen das 
Meer erreicht, große Strecken in grundloſe Suͤmpfe oder ſeeartige Waſ— 
ſerſpiegel umbildet, und die raſche Stroͤmung, die ſelbſt den Hauptarmen 
des Stromes bei ihrem Entſtehen von dem heftigen Drucke des Haupt— 
bettes mitgetheilt wird, in einen beinahe unbemerkbaren Lauf verwandelt, 
der oft die Geſtalt eines todten Canales annimmt. Die Muͤndung des 
Acheffalaya liegt ungefaͤhr unter dem 30ten Grad 56 Minuten noͤrdlicher 
Breite und dem AAten Grad 46 Minuten der weſtlichen Lange von Was» 
hington. Der Strom bildet auch hier eine abermalige Kruͤmmung, in 
welcher er den Ziten Breitengrad zweimal durchſchneidet. 

Als ich den Acheffalaya hinter mir hatte, war es voͤllig Nacht ge— 
worden, und das Boot mußte, ſowohl um Holz einzunehmen, als um 
einiger anderer unbedeutender Umſtaͤnde willen, mehrere Stunden anhalten. 
Um 12 Uhr des Nachts verrieth die ſtaͤrkere Strömung des Stromes die' 
Naͤhe des Einfluſſes vom Rothen Fluß 

Der Rothe Fluß, welcher in den Savannen von Neuſpanien ent— 
ſpringt, und daſelbſt Rio Colorado de Nachitachez genannt wird, iſt nach 
dem Miſſiſippi der bedeutendſte ſchiffbare Strom im Gebiete des Loui— 
ſiana⸗Staates. Seine Quellen, welche ihr Entſtehen einer Gebirgskette 
verdanken, die die Ebenen von Neu-Mexiko von dem Rio Bravo del 
Norte trennt, ſind von dieſem letztgenannten großen, beinahe mit dem 
Miſſiſippi parallel von Norden nach Suͤden laufenden Strome, nur we— 
nige Meilen entfernt. Die vielen Hinderniſſe, denen Reiſende beim wei— 
teren Vordringen in die Gebirge, ſowohl durch die Rauhigkeit des Clima's, 
als durch die Wildheit ihrer Bewohner, ausgeſetzt find, mögen die Urſache 
der wenigen Kenntniſſe ſeyn, welche man von dieſer Gegend hat. Von 
dem Meere aufwaͤrts, bis zu den Quellen des Arkanſas, ſind die Gebirge, 
einige Paͤſſe ausgenommen, wiſſenſchaftlich ganz unerforſcht, und von den 
Quellen des Arkanſas wuͤrden wir ebenfalls, ohne die Anſtrengungen des 
Major Long, nur ſehr mangelhafte Begriffe haben. Die Bewohner 
Mexiko's, welche in ewigen Streitigkeiten mit den Indiern leben, ſind 
auch wenig geeignet, dieſe Gegenden zu erforſchen, und Reiſende, die aus 
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Texas nach Alt-Merifo reifen, halten ſich ſuͤdweſtlich gegen Cohauila, und 
ſetzen gemeiniglich uͤber den Rio Bravo in der Naͤhe von St. Fernando, 
oder mehr ſtromabwaͤrts, und wenden ſich von da nach Monterrey oder 
Natividad. Der Rothe Fluß *) nimmt mehrere andere Fluͤſſe und Wald—⸗ 
waſſer auf, von denen nur wenige für etwas bedeutende Fahrzeuge ſchiff— 
bar ſind. Der bedeutendſte in den Rothen Fluß muͤndende iſt der Was— 
hitta, durch deſſen verwickeltes Waſſergebiet jener noch einmal mit dem Miſ—⸗ 
fifippt in Verbindung tritt. Der Lauf des Rothen Fluſſes wird durch 
Seen, Untiefen und Stromſchnellen unterbrochen; doch iſt er von Nachi— 
tochez und Alexandria mit Dampfbooten, und bis Coshatville mit andern 
Fahrzeugen ſchiffbar. Da die Gegenden um den Rothen Fluß aͤuſſerſt 
fruchtbar, beſonders zum Anbau des vortrefflichſten Tabaks geeignet ſind, 
fo wird das Land immer mehr an Bevoͤlkerung zunehmen und das Ger 
biet des Rothen Fluſſes in der Zukunft wohl eines der reichſten im ſuͤd— 


lichen Theile der Vereinigten Staaten werden. 


Wegen der großen Finſterniß, welche beſonders gegen Morgen ein— 
trat, trotz welcher jedoch bei dem hohen Waſſerſtande die Reiſe mit aller 
Schnelligkeit fortgeſetzt wurde, konnte ich die Lage vom Fort Adams, 
welches dicht an der Demarkationslinie des 31ſten Breitengrades liegt, 
welcher die Grenze des Miſſiſippi- und Louiſiana-Staates bildet, nicht 
beobachten. Auch bei meiner Ruͤckreiſe wurde ich durch dieſelben Hinder— 
niſſe abgehalten, und fuͤge daher nur bei, daß das Fort Adams, welches 
ſonſt als militaͤriſcher Punkt fuͤr die Vereinigten Staaten von Wichtigkeit 
war, durch den Beſitz von Louiſiana, von Florida, und durch die zuneh⸗ 


mende Bevoͤlkerung des Miſſiſippi⸗ und Alabama-Staates dieſes nun 


nicht mehr iſt, und daher dem gaͤnzlichen Verfalle entgegenſieht. Sieben 
engliſche Meilen oſtwaͤrts vom Fort Adams befindet ſich ein kleines 2 Du 
Pinkneyville. 

Der Morgen des 14. Aprils zeichnete fi) durch einen ungemein 


dichten, in dieſer Jahreszeit ungewoͤhnlichen Nebel aus, welcher mich 


*) Der Rothe Fluß (engliſch Red River) durchläuft ungefähr 7 Breitengrade, 


vom 38° bis 31° nördlicher Breite und 10° der Lange von Weſt nach Oft. Von 


den Fluͤſſen und Seen, welche mit ihm in Verbindung ſtehen, ſind auſſer den 
ihn bildenden Gabeln noch merkenswerth: der Bodeau, von Nordoſt fließend, 
welcher den See gleiches Namens beim Einfluß bildet; der See Biſtincan, vom 
Datache gebildet; der Fluß vom Schwarzen See (Lac noir); der Saline-See; 
alle von Norden kommend; ferner der Spaniſche See bei Nachitochez, in Suͤdweſt; 
alle ſehr unbedeutend. 

Der Washitta wird durch den Schwarzen Fluß und Büffelflußt, welche unter 
dem 35° nördlicher Breite entfpringen, gebildet, und nimmt einige ebenfalls un⸗ 
bedeutende Fluͤſſe auf. Durch ein Waldwaſſer, den Catuff, welches ſich in der 
Naͤhe des Sees Ocatahoola in den Washitta ergießt, ſteht dieſer mit dem 8 
ſiſippi in Verbindung. 
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beinahe gaͤnzlich hinderte, irgend einen Gegenſtand von den benachbarten 
Ufern zu unterſcheiden, und nur ſelten konnte man durch den Nebel die 
Umriſſe der Huͤgelreihen bemerken, welche an vielen Orten das linke Ufer 
berühren. Auf dem rechten Ufer befinden ſich hin und wieder auch einige 
niedrige Huͤgelgraͤten, deren fanfte Abhaͤnge mit der Floridakiefer *) bes 
wachſen ſind, aber bald wieder verſchwinden, um einem niedrigen dichtbe— 
waldeten Ufer Platz zu machen. Der dichte Nebel hielt bis Mittag an, 
um welche Zeit ich mich im Angeſicht mehrerer kleinen Eilande befand, 
welche oberhalb des Einfluſſes des kleinen Buͤffelfluſſes und des Homo— 
chitto gelegen ſind. Beides ſind unbedeutende Waldwaſſer, die keine Be— 
ſchreibung verdienen, und dem linken Ufer des Miſſiſippi zulaufen. 
Nachdem ſich der Nebel beinahe ganz verzogen hatte, befand ſich das Boot 
ungefaͤhr 15 engliſche Meilen von Natchez, in der Naͤhe eines kleinen, 
zwiſchen ziemlich bedeutenden Anhoͤhen dem Miſſiſippi zueilenden Fluſſes, 
welcher St. Catharines⸗Creek genannt wird. Vorgenannte, ſchroff in den 
Strom ſich ſenkende Anhoͤhen bilden ein niedriges Gebirge, welches, ſich 
etwas nach Nordoſten wendend, den Strom bei Natchez wieder erreicht. 
Sie find als die Fortfeßung einer hoͤhern, in Oſten gelegenen Gebirgs— 
reihe zu betrachten, welche in gelinder Abdachung ſich zuletzt in den 
Strom verlieren, und wegen ihrer durch eine weiße Kalkerde hervorge— 
brachten Farbe, White Cliffs (weiſſe Huͤgel) oder Ellis Cliffs genannt 

werden. Sechs engliſche Meilen von Natchez befindet ſich noch eine 
Inſel, welche gegen drei Meilen lang, und in der Mitte des Stromes 
gelegen iſt. Um 4 Uhr Nachmittags erreichten wir eine Reihe am Ufer 
gelegener Haͤuſer, welche, unter einem hohen Hügel gelegen, den Landungs— 
platz, oder wenn wir es fo nennen wollen, den Hafen von Natchez bil— 
den. Wegen der Sandbaͤnke und Untiefen iſt bei niedrigem Waſſerſtande 
die Landung etwas ſchwierig, und fordert alle Aufmerkſamkeit bei Fuͤhrung 
des Senkbleis. Nach der Landung des Dampfbootes kuͤndigte mir der 
Capitain deſſelben an, daß ich, falls ich dazu Luſt hätte, bis zum Eins 
tritte der Nacht Zeit haͤtte, die Stadt in Augenſchein zu nehmen. Ich 
machte natürlich ſogleich von dieſer Gelegenheit Gebrauch, eilte durch die 
kothige Gaſſe der aus Magazinen und Branntweinlaͤden zuſammengeſetzten 
Vorſtadt den ſteilen Weg hinan, welcher nach der Hoͤhe des Berges fuͤhrt, 
auf deſſen flachem Gipfel die Stadt Natchez gelegen iſt. Die ſchroffe 
Wandung, welche die gegen 150 Fuß hohe Anhoͤhe bildet, erſcheint als 
Abgrund an der Seite des Weges, und auf der Hoͤhe ſelbſt ſieht man die 
Haͤuſer des Hafens ſenkrecht unter den Fuͤßen. Dieſe ſchlecht gewaͤhlte 
Lage iſt die Urſache vieler Ungluͤcksfaͤlle, welche ſich durch Abrollen großer 
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) Pinus palustris. 
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Theile des Gebirges zugetragen haben, und durch welche ein großer Theil 
des Ortes uͤberſchuͤttet worden iſt. Sowie man die Hoͤhe des Berges 
erreicht hat, erblickt man die kleine Stadt Natchez, welche ſich durch ihre 
ziemlich gut gebauten maſſiven Haͤuſer, ihre planmaͤßige Eintheilung, ge⸗ 
rade Straßen u. ſ. w. recht vortheilhaft ausnimmt, zur Rechten. Die 
Stadt liegt unter dem 319 33“ noͤrdlicher Breite und 919 457 weſtlicher 
Laͤnge von London, zaͤhlte zwiſchen 3 bis 400 Haͤuſer, und im Jahre 
1822 2184 Einwohner, von denen 1448 Weiße und 756 Farbige zu 
rechnen ſind: welche Menſchenzahl ſeitdem aber beſtimmt zugenommen 
haben muß, obgleich die Bevoͤlkerung wegen der haͤufigen Fieber-Epide⸗ 
mieen nicht fo raſch, wie an andern Orten der Vereinigten Staaten, zus 
nehmen kann. Natchez iſt als der Hauptſtapelplatz aller Produkte des 
inneren Theils vom Miſſiſippi-Staat, ſowie einiger angrenzenden, in 
Oſten gelegenen Theile der Vereinigten Staaten zu betrachten. Die 
Hauptausfuhr beſteht in Baumwolle, Tabak, Indigo, Flachs, Hauf, Welſch⸗ 
korn u. ſ. w. Die Baumwolle, welche von beſonderer Guͤte iſt, und 
deren Cultur ſich immer mehr verbreitet, wird beinahe ganz uͤber Neu— 
Orleans nach England ſpedirt, dagegen der Tabak, der von geringerer 
Guͤte iſt, auch weniger ausgefuͤhrt wird. Der Ankerplatz kann Fahrzeuge 
von 3 bis 400 Tonnen faſſen, und vor Einfuͤhrung der Dampfboote 
konnten Kauffahrer von der Muͤndung des Stromes bequem bis nach 
Natchez gelangen, obgleich die Entfernung dieſer Stadt von Neu-Orleans 
gegen 300 engliſche Meilen beträgt. Durch die Dampfſchifffahrt gewann 
übrigens der Handel des Miſſiſippi-Staates, ſowie der Handel aller an 
großen ſchiffbaren Stroͤmen gelegenen Laͤnder des nordamerikaniſchen 
Staatenbundes auſſerordentlich; hiezu kommt nun noch die ganze Ausdeh⸗ 
nung dieſes Staates am Miſſiſippi, deſſen Ufer vom 3öften bis 34ſten 
Breitengrade die weſtliche Grenze deſſelben bilden. Zu der gluͤcklichen 
Stellung des Staates in merkantiliſcher Hinſicht traͤgt die ſuͤdliche Lage zweier 
Grafſchaften (Counties), naͤmlich Hancock und Jackſon, *) welche am 
Meerbuſen von Mexiko gelegen ſind, auch Vieles bei; obgleich der Umſtand, 
daß die Nachbarſchaft von vier oder fuͤnf Grenzſtaaten ihn einſt in poli⸗ 
tiſche Verhaͤltn iſſe verwickeln koͤnnte, denen dieſer Staat bei etwa in der 
Folge eintretenden Mißverhaͤltniſſen wohl mit am meiſten ausgeſetzt ſeyn 
dürfte, nicht auſſer Augen zu laſſen iſt. Der Miſſiſippi-Staat bildet gegen 
100 engliſche Meilen aufwärts ein flaches, zum Theil ſumpfiges Land, 
erhebt ſich aber nachher, beſonders gegen Nordoſten, in anmuthige Hügel- 
ketten, deren Hoͤhen, meiſt mit dichtem Urwald bewachſen, eine Menge 


) Der Miſſiſippi⸗Staat liegt vom 30° 10’ bis 35° noͤrdlicher h und 
vom 11 10“ bis 14 25° weſtlicher Länge von Waſhington. 
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Quellen erzeugen, welche in ihrem Verlaufe zwiſchen Huͤgelgraͤten das 
Bett einiger ziemlich bedeutenden Fluͤſſe bilden, die ſich entweder in den 
Miſſiſippi oder in den Golf von Mexiko ergießen. Dieſe find unter ans 
dern der Jazou, welcher, 150 engliſche Meilen ſchiffbar, aus Nordoſt in 
den Miffifippi ſtromt; der Big Black und Homochitto, kaum 50 bis 60 
Meilen ſchiffbar, und ebenfalls in den Miſſiſippi muͤndend; ferner der 
Pearl River, welcher 150 engliſche Meilen ſchiffbar iſt, nebſt dem klei⸗ 
neren Pascagoula-Fluß, 70 Meilen ſchiffbar, welche, aus Norden kom— 
mend, durch ihre Muͤndung in den Lac Vorgne und Golf von Mexiko 
von größerer Wichtigkeit find. | 

Der fruchtbarſte Landſtrich des Staates erſtreckt fich laͤngs dem 
Miſſiſippi 40 bis 50 Meilen landeinwaͤrts; es bleiben aber dennoch 
uͤberall ſehr fruchtbare Laͤndereien, und beſonders ſind die von den Chactas 
bewohnten Gegenden zum Anbau ſehr geeignet, weßhalb auch ſchon große 
Landſtriche dieſen und den Chikiſaw-Indiern abgekauft worden ſind. Die 
Chactas ſind, wie ich ſchon fruͤher erwaͤhnt habe, eine friedliebende Na— 
tion, deren zahlreiche Staͤmme in den benachbarten Staaten ſich herum— 
treiben, ohne durch Diebſtahl oder andere mit der geſellſchaftlichen Ord— 
nung unvertraͤgliche Handlungen gerade gefaͤhrlich zu werden. Waͤhrend 
meines Aufenthaltes in Pointe Coupee und Bayou Sarah traf ich in 
den Waͤldern haͤufig mit dieſen Wilden zuſammen, und koͤnnte ſie fuͤglich, 
ihrer herumſtreifenden Lebensart und Unreinlichkeit halber, nur mit unſern 
Zigeunern vergleichen, obgleich ſie, den Trunk ausgenommen, weit beſſer 
ſind als jene. Von den Chikiſaw ließe ſich nicht leicht das Naͤmliche 
ſagen; ihre haͤufigen Kriege mit den Weißen und die vielen politiſchen 
Verhaͤltniſſe, in welche ſie durch die Feindſeligkeiten zwiſchen Englaͤndern, 
Franzoſen und Amerikanern, ſowie durch die unaufhoͤrlichen Fehden mit 
benachbarten indiſchen Staͤmmen verwickelt worden ſind, haben ihrem 
Charakter etwas Mißtrauiſches und Feindſeliges mitgetheilt, welches, mit 
einer eigenthuͤmlichen Neigung zur Habſucht, Grauſamkeit und zum Trunke 
gepaart, dieſe Nation als Nachbarn nicht empfehlungswerth machen 
kann. N Da beinahe alle Produkte der Vereinigten Staaten in dem Mifft: 
ſippi⸗Staate gedeihen, ſelbſt die europaͤiſchen Obſtarten mitgerechnet, ſo 
würde bei dem großen Ueberfluſſe an allen Nahrungsmitteln die Bevoͤlke⸗ 
rung bedeutend zunehmen muͤſſen, beſonders da durch eine Menge Fluͤſſe, 
bei Mangel an fahrbaren Straßen, die wechſelſeitige Verbindung der 
Einwohner unter einander nicht ſehr geſtoͤrt iſt, wenn nicht der Einfluß 
des Clima's fuͤr den europaͤiſchen Anſiedler ſo ſehr entgegenwirkte. Die 
Sommer ſind durchgehends in eben dem Verhaͤltniſſe heiß, wie die Win— 
ter, im Vergleich mit der Breite, kalt, feucht und neblig ſind. Waͤhrend in 
den ſpaͤten Sommer- und Herbſtmonaten entzuͤndliche Gallen- und Faul— 
fieber graſſiren, herrſchen den ganzen Winter und das Fruͤhjahr hindurch 


126 


rheumatiſche catharrhaliſche Uebel. Hiezu tritt noch z weile n da 
ber, welches in den bevoͤlkerten Ortſchaften wuͤthet die Einwohner 
hinwegrafft. Die wiederholten ſchrecklichen Epidemieen in ee ſind 
hievon ein trauriger Beweis. N 
Die ganze Bevoͤlkerung des Miſſiſippi⸗Staates betrug it im Jahre 1822 
auf Ausdehnung von 45,350 engliſchen Quadratmeilen oder 29,020,000 
einer Acres Landes, nur 75,448 Einwohner, alſo im Ganzen etwa 20 Ein⸗ 
wohner auf eine geographiſche Quadratmeile. “) Von dieſen leben die 
meiſten auf dem Lande in zerſtreut liegenden Anſiedelungen, oder kleinen 
Ortſchaften am Ufer der Fluͤſſe, welche auſſer Natchez und Monticello, 
dem Sitze der Staats-Repraͤſentanten und der Regierung, nicht den Na: 
men von Staͤdten verdienen. In Betreff der Einwohner ſelbſt findet die 
naͤmliche Farbenmiſchung wie in dem Louiſiana-Staate ſtatt, doch mit 
dem Unterſchiede, daß die Weißen die Majoritaͤt bilden, und es hier 
uͤberhaupt viel mehr freie Leute gibt. Die Indier, welche zur Zeit der 
erſten Anbauung des Landes gefaͤhrlich waren, haben entweder ihren Un— 
tergang gefunden, oder ſind durch Abtretung von Laͤndereien zum Aus— 
wandern genoͤthigt worden. Die noch im Staate lebenden aber muͤſſen 
ſich ruhig verhalten. Die große Mehrzahl der weißen Einwohner iſt eng⸗ 
liſchen Urſprungs und beſteht namentlich aus Individuen, welche die oͤſt— 
lichen Staaten mit dem Weſten vertauſcht haben. Da dieſe Wanderungen 
erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts anfingen, ſo wurde fruͤher dieſer 


*) Die buͤrgerliche Eintheilung des Miſſiſippi⸗ und die Bevölkerung 
betrug im Jahre 1822 folgenden Maßſtab: 


Grafſchaften (Counties). Weiße. Farbige. Totalſumme. 
Adams mit Nacchez. 4005 8171 12076 
Amite. 4004 2847 6853 
Claiborne. „ 2340 3433 5963 
Clowington. 1824 406 2230 
Franklin. 2277 1544 23821 
Greene. Ph 1065 | 382 1445 

Hancock. 1442 | 452 1594 
Jackſon. 1500 382 1,7% 1682 
Jeffer ſon. 3154 36068 6822 
Lawrance. 3919 997 4916 
Marion. 1884 1232 5116 
Monroe, 2193, “52 2724 
Perry. 1539 4098 2037 
Pike. 3445 995 4438 
Warren. 1401 ö 1292 2693 
Wilkinſon. Gn 13987 5781 9718 
Wayne. N 2250 1073 3325 
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große Landftri , ſowie das ganze weſtliche Gebiet der Vereinigten Staaten, 
ſparſam von Spaniern und Franzoſen beſucht, welche Jagd oder Krieg 
mit den Indiern hinfuͤhrte. 

Fernando de Soto, durch Goldgier gereizt, war der erſte Eu⸗ 
ropaͤer, welcher auf ſeinen Streifzuͤgen von Oſtflorida aus, woſelbſt er im 
Anfange des Jahres 1559 landete, die Ufer des Miſſiſippi beruͤhrte. 
Dieſer Abenteurer fand am Miſſiſippi, in deſſen Gegend er ſich mehrere 
Jahre mit ſeinen Gefaͤhrten herumtrieb, ſeinen Tod im Mai 1542. Die 
maͤhrchenhaften Erzaͤhlungen, mit welchen dieſer Eroberer die Leichtglaͤubig— 
keit ſeines Zeitalters auf die Probe ſtellte, erſtrecken ſich ebenſowohl auf 
die Urvoͤlker, als auf die Gegend und Produkte des Landes, deren aben— 
teuerliche Beſchreibung wenig oder gar nicht das Gepraͤge der Wahrheit 

trägt und die Haupttendenz aller ſpaniſchen Abenteurer des 16ten Jahr- 
hunderts verraͤth, durch wunderbare und lockende Vorſpiegelungen im Va— 
terlande neue Anhaͤnger zu fernern Unternehmungen anzuwerben. 

Wie die Eroberer Peru's und Mexiko's, beſchreibt Soto die pracht⸗ 
volle Einrichtung einzelner Staͤdte der Indier, deren Fuͤrſten mit einem 
glaͤnzenden Gefolge und Hofſtaate, ſowie mit koſtbarem Geſchmeide prunk— 
ten. Seine maͤhrchenhafte Reiſebeſchreibung aͤhnelt in vieler Hinſicht der 
des Orellana, da große Reiche unter der Herrſchaft von Amazonen— 
Koͤniginnen darinnen ihre Rolle ſpielen. Beiden Abenteurern iſt uͤbrigens 
das Verdienſt nicht abzuſprechen, die erſten Europaͤer geweſen zu ſeyn, 
welche die beiden groͤßten Flußgebiete Amerika's entdeckte und beſchifft haben. 

Bis zum Jahre 1683, als de la Salle den Miſſiſippi herabreiste, 
ſcheint übrigens wenig von dieſem Strome bekannt geideſen zu ſeyn, und 
der Name Louiſiana oder Nouvelle France ſchreibt ſich von den Entdeckun⸗ 
gen dieſes Reiſenden her. Dieſer Name, den jetzt nur noch der Staat 
gleiches Namens einnimmt, begriff fruͤher bekanntlich den großen Strich 
Landes, welcher von den Hochgebirgen Mexiko's in Weſten, der Alleghany⸗ 
Kette in Oſten, dem Meerbuſen von Mexiko im Suͤden, und den end— 
loſen Steppen am Miſſoury und hoͤheren Miſſiſippi im Norden begrenzt 
wurde, deſſen Oberherrſchaft auch in Folge der Entdeckungen des de la 
Salle von Frankreich behauptet wurde. 

Im Jahre 1716 gruͤndeten die Franzoſen eine Niederlaſſung unter⸗ 
halb Natchez, und bauten zu deren Schutz das Fort Roſalie; andere An— 
ſiedler drangen bis zu den Pazous vor, und legten ebenfalls daſelbſt eine Be: 
feſtigung an, welche 1722 von den Chikiſaws zerſtoͤrt wurde. Die Natchez, 
welche ein friedfertiges Volk waren, ſuchten im Anfange mit den Franzoſen 
in Frieden und Eintracht zu leben; durch die wiederholten Gewaltthaten 
der neuen Anſiedler aber, ſowie durch Anmaßungen des Chevalier de 
Beauville, Gouverneurs der Louiſiana, und durch die Grauſamkeit des 
Monſieur de Chopart, Befehlshabers von Roſalie, auf das aͤuſſerſte 
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gereizt, ſuchten ſie das Buͤndniß der wilden und kriegeriſchen Chikiſaw⸗ 
Indier, um ihre Unterdruͤcker zu zuͤchtigen, wurden aber in den Jahren 
1723 bis 1730, meiſt durch Verrath oder durch die fehlerhafte Ausfuͤh⸗ 
rung ihrer Plane, den Franzoſen, nachdem das Kriegsgluͤck ſich ihnen, 
zum großen Schaden ihrer Widerſacher, mehreremal guͤnſtig gezeigt hatte,) 
in die Hände geliefert und zuletzt völlig niedergemetzelt. Dies ſchreckliche 
Loos verdiente das ungluͤckliche Volk der Natchez um ſo weniger, weil es 
zu den beſſern und gebildetern des nordamerikaniſchen Feſtlandes gehörte, 
und nur durch die unerhoͤrteſten Grauſamkeiten zum Kriege gegen ſeine 


Unterdruͤcker gezwungen werden konnte. Durch die Unmenſchlichkeit der 


eingewanderten Europaͤer nahmen daher die Natchez ein aͤhnliches Ende 
wie die eben ſo unſchuldigen Gouanen der canariſchen Eilande, und die 
wenigen Individuen dieſer zahlreichen Nation, welche der Mordgier ihrer 
Verfolger entkamen, erloſchen unter den Chikiſaws und Creeks, die ſich als 
Befreundete ihrer annahmen, und unter denen noch Ueberbleibſel ihrer 
Sprache gefunden werden. Nach dieſem Blutbade hielten ſich aus Furcht 
vor der Allgewalt europaͤiſcher Waffen die meiſten indiſchen Staͤmme 
des untern Miſſiſippi ruhig in ihren Urwaͤldern und Suͤmpfen, bis nach 
der Ceſſion des oͤſtlichen Ufers des Miſſiſippi an England im Jahre 1760. 
Im darauffolgenden Jahre naͤmlich wurde ein den Strom aufwaͤrts mar⸗ 
ſchirendes Regiment von den Tunicas uͤberfallen und uͤbel zugerichtet. 
Als ich ſpaͤt am Abend das Dampfboot betrat, fand ich den Capi⸗ 
tain nicht geſonnen, die Fahrt in der Nacht fortzuſetzen. Ein dichter 
Nebel hatte ſich auf das Strombett gelagert, und machte es unmöglich, 
Gegenſtaͤnde auf einige Entfernung zu unterſcheiden. Als ſich zwar gegen 
Mitternacht der Nebel verlor, fand man es doch nicht rathſam, weiter 
zu fahren, weil unfern von Natchez ſtromaufwaͤrts der ungleiche Grund 
des Miſſiſippi die Schifffahrt an mehreren Stellen etwas gefährlich macht; 
namentlich geſchieht dies durch entwurzelte Baͤume, welche, zu Boden ge— 
ſunken, hin und wieder an ſeichten Orten mit der Spitze ihrer abgebroche— 
nen Stämme bis an das Niveau der Waſſerflaͤche ragen. Kürzlich ein- 
getretene bedeutende Ungluͤcksfaͤlle hatten die Lootſen eingeſchuͤchtert und 
nicht mit Unrecht bewogen, mehr auf die Sicherheit ihrer Fahrt, als auf 
jene Schnelligkeit hinzuzielen, mit welcher aus uͤbel verſtandenem Ehrgeiz 
die Fuͤhrer der Dampfboote nur zu gern miteinander wetteifern. Da der 
Waſſerſtand noch immer ſo hoch war, um ohne Gefahr das tiefe Bett 
des Stromes zu verlaſſen, und, um eine geringere Stroͤmung aufzuſuchen, 
der Schiffer auch nicht genoͤthigt war allen Kruͤmmungen des Stromes zu 


) Den 30. November 1729 uͤberfielen die Natchez das Fort Roſalie, wobei 
gegen 600 Franzofen umkamen. Chopart fiel durch die Haͤnde eines geringen 
Kriegers, da die Haͤuptlinge es unter ihrer Wuͤrde hielten, Hand an ihn zu legen. 
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folgen, ſondern auf dem breiten Waſſergebiete den Lauf des Fahrzeuges 
von einer Spitze oder Kruͤmmung zur andern in gerader Richtung waͤhlen 
konnte, ſo war an dem Zeitverluſte von einigen Stunden wenig gelegen. 
Mir war ohnehin durch das naͤchtliche Fahren keineswegs gedient, indem 
ich, nicht ſo ſtrenge an die Zeit gebunden, den Ohio waͤhrend dem Laufe des 
Aprils noch beſuchen konnte. Bis in den Mai bleibt naͤmlich dieſer Strom 
tief genug, um für Dampfboote ſchiffbar zu bleiben, indem ſeine zwiſchen 
hohen Gebirgsketten laufenden Nebenfluͤſſe ihn hinlaͤnglich mit Waſſer ver: 
ſorgen. Im Laufe dieſer Nacht, ſowie in den folgenden Naͤchten, waͤhrend 
welchen ich auf dem Dampfboote verweilen mußte, herrſchte die größte Uns 
ruhe, die durch eine Menge Paſſagiere aus allen Klaſſen verurſacht wurde. 
Das fuͤr vornehmere Reiſende, naͤmlich die Cajuͤten-Paſſagiere, eingerich— 
tete Zimmer war ſo uͤberſetzt, daß man ſich kaum darin bewegen konnte. 
Viele hatten nicht einmal Schlafſtellen, und mußten ſich des Nachts dazu 
bequemen, auf Tiſchen und Stuͤhlen ihr Lager zu nehmen. Dabei war 
auch ſelbſt dieſe Geſellſchaft noch fo gemiſcht, daß ich den Abftand: zwi: 
ſchen meinen damaligen und fruͤhern Reiſegefaͤhrten am Bord der Feliciana 
oder des Dampfſchiffes Robert Fulton, mit welchem ich nach der Havana 
geſegelt war, nur zu deutlich fühlen mußte. Auſſer einem alten Marines 
Offizier war Niemand auf dem Boote, mit welchem ich, als Fremder, 
einigen Umgang finden konnte; und zum Arbeiten fand ich durch das 
ewige Treiben ſo vieler Menſchen und den ununterbrochenen Laͤrm, we— 
der Muße noch Platz. Auch das Deck war uͤbervoll von Menfchen, fo 
daß der Capitain mich ſelbſt erſuchte, nicht hinauf zu gehen, um in keine 
Verdrießlichkeiten mit den ſich darauf befindenden Bootsleuten aus Teneffee 
und Kentuky zu gerathen, deren etwas reizbare Natur mit einem ange— 
bornen Hang zu Schlaͤgereien ſie leicht geneigt macht, Haͤndel anzubinden. 
Uebrigens muß ich zur Ehre dieſer Leute bemerken, daß ſie, dieſen Fehler 
abgerechnet, ein ſehr arbeitſamer und rechtlicher Menſchenſchlag ſind, wel— 
cher ſich durch Muth, Ausdauer und Biederſinn von jeher auszeichnete, 
und gewiß einen der beſſeren Theile der eingewanderten nordamerikani— 
ſchen Bevoͤlkerung bilden. Zu der gemiſchten Geſellſchaft und dem einge— 
engten Raume geſellte ſich noch ein uͤbler Geruch, eine faſt unertraͤgliche 
Hitze nebſt einer Menge von Fliegen und“ Muͤcken, ſowie eine große Un⸗ 
reinlichkeit, über welche ich mich bis dahin in Amerika noch nicht zu bes 
klagen Urſache gefunden hatte. Dies alles bewirkte, daß ich zuletzt an 
der großen Schnelligkeit, mit welcher das Dampfboot die Reiſe zuruͤck— 
legte, Wohlgefallen finden mußte; ein Umſtand, durch welchen ich nicht 
nur in meinen Beobachtungen gehindert wurde, ſondern auch die Mittel 
verlor, meine Reiſe bis Louisville genauer zu beſchreiben. 

In der Nacht geſellte ſich noch ein anderes Dampfboot zu uns. 
Beide Fahrzeuge machten ſich mit Aubruch des Tages auf den Weg, wobei 
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ich ſogleich Gelegenheit fand, die geruͤhmte Schnelligkeit des Maysville 
beftätigt zu finden, denn in weniger als zwei Stunden hatten wir unſern 
Begleiter auſſer Augen, trotz dem, daß dieſer die ganze Kraft feiner Ma⸗ 
ſchinerie in Bewegung geſetzt hatte, und unſer Capitain ſo klug geweſen 
war, die ſeinige in dem gewoͤhnlichen Gange zu laſſen, um ſein Fahrzeug 
keinem Schaden auszuſetzen. Der rieſenhafte Strom floͤßte unzaͤhlige, zum 
Theil ganz duͤrre, zum Theil aber noch belaubte Staͤmme, die alſo 
entweder friſch entwurzelt waren, oder ſchon lange dem Stromgebiet an⸗ 
gehoͤrt hatten. Solche Staͤmme verwickeln ſich oft in großen Maſſen, 
bilden an den Ufern oder ſeichten Stellen maͤchtige, mit den Aeſten und 
Wurzeln ineinander verwickelte Holzſtoͤße, welche theilweiſe fo in Verwe— 
fung übergehen, oder durch die Gewalt des Waſſers bei hohem Waſſer⸗ 
ſtande wieder flott gemacht, von Neuem eine Wanderung unternehmen. 
So ſieht man daher die Staͤmme nordiſcher Hoͤlzer vom hohen Miſſoury 
und Miſſiſippi oft erſt nach jahrelanger Fahrt das untere Stromgebiet 
erreichen, wo an der Mündung des Meeres ihnen die Hauptkriſis bevors 
ſteht, entweder an dem Kuͤſtengebiete fuͤr immer zu verbleiben und zu 
vermodern, oder auf den Wogen des Oceans und deſſen Strömungen 
herumzufluthen, um zulezt an den Geſtaden entfernter Welttheile ausge— 
worfen zu werden. 

Der eben beſchriebene, den Miſſiſippi beinahe uͤberall auszeichnende wilde 
Charakter ſtellte ſich in ſeiner monotonen Geſtalt den ganzen Tag uͤber 
dar, und nur ſelten erſchienen hin und wieder, die große Einſamkeit un— 
terbrechend, kleine Niederlaſſungen oder zerſtreut liegende elende Hätten, | 
deren duͤrftiges Dach nur Holzhauer beherbergte, welche ſich einen kuͤm— 
merlichen Verdienſt dadurch erwerben, daß fie die Dampfboote mit dem 
benoͤthigten Holz zur Feuerung verſehen. Gewoͤhnlich halten dieſe alle 24 
Stunden bei ſolchen Plaͤtzen an; dieſes Geſchaͤft dauert meiſtens nicht uͤber 
uͤber eine halbe Stunde, und war dies die einzige Zeit, welche mir taͤglich 
vergoͤnnt war, an das Land zu gehen. Wenige Meilen von Natchez erblickt 
man den kleinen Fair-Child's⸗Fluß, welcher, mit mehreren geringen Lands 
ſeen zuſammenhaͤngend, eine Verbindung zwiſchen dem Miffifippi, dem 
Tenſaw und dem Washitta bildet. Mehrere ziemlich bedeutende Eilande, 
zum Theil mit maͤchtigen Baͤumen bewachſen, reihen ſich beinahe in gleicher 
Entfernung bis an den Einfluß des ziemlich breiten Bayou Pierre oder 
Stony Creek, vor welchem die kleine Niederlaſſung Gipſonport ſich be— 
findet, welche der Gerichtsplatz für die Grafſchaft (County) Caliborne. 
iſt. Wenige Meilen oberhalb des Stony Creek befindet ſich ein Strudel, 
welcher über eine halbe engliſche Meile lang, und einer der größten iſt, 
die der Miſſiſippi waͤhrend ſeines ganzen Laufes aufzuweiſen hat. Der 
Muͤndung des Big-Black-Fluſſes gegenuͤber bildet der Strom eine große 
Kruͤmmung, durch welche das weſtliche Ufer ſich in eine lange mit Felſe 
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beſetzte Spitze verlängert. Dieſe Felsmaſſen gewähren einen ſchoͤnen groß, 
artigen Anblick, indem die maͤchtigen Waſſermaſſen des Stromes ſich mit 
der aͤuſſerſten Gewalt an dem Ufer brechend, die Fluthen den Miſſiſippi 
in Aufruhr bringen. Ich ſah dies Schauſpiel bei untergehender Sonne 
in ſeiner gangen Groͤße, und bewunderte die Kraft, mit welcher unſer 
Fahrzeug dem Widerſtande der gewaltigen Stroͤmung trotzte. Unweit des 
weſtlichen Ufers, in der Naͤhe des Strudels, befindet ſich ein beinahe 12 
Meilen langer Landſee, Lac Joſeph genannt, welcher ſehr fiſchreich ſeyn 
ſoll, und meines Wiſſens mit dem Miſſiſippi in keiner Verbindung ſteht. 
Wir fuhren im Laufe der Nacht auf den 13. noch bei mehreren Eilanden, 
ſowie an den unbedeutenden Niederlaſſungen von Pointe plaiſante, Vals 
mira und Warrington vorbei, und erreichten ohne Hinderniſſe noch vor 
dem Aufgang der Sonne eine reizende Huͤgelreihe, die Wallnut Hills 
(franzoͤſiſch les Nongales), welche wegen der vielen Wallnußbaͤume dieſen 
Namen fuͤhren. Das wunderſchoͤne Colorit, in welchem ſich die herrlich 
ſchattirten Laubholzgruppen beim Glanze der aufgehenden Sonne dem 
Auge darſtellten, verrieth die reiche Mannichfaltigkeit der Holzarten, mit 
welchen der Urwald geſchmuͤckt war, und deutlich konnte ich auſſer jenen 
vielen Nußbaͤumen, auch Eſchen, Magnolien und Tulpenbaͤume unterſcheiden. 

Der Jazou ſtroͤmt, zwiſchen anſehnlichen Gebirgsketten ſich durch— 
windend, aus Oſten, wenige Meilen oberhalb der Walnut Hills in den 
Miſſiſippi. Seine Muͤndung war mit einer noch unbeſtimmten Art hoher 
Binſen bewachſen; dieſe bekleiden vom 32ften Breitengrade aufwärts, mit 
dem Equisetum praealtum, Aaf., und hyemale, die Sandbaͤnke und 
Ufer vieler nordamerikaniſchen Fluͤſſe, und nehmen in dem Maaße zu, 
als die Miegien abnehmen. In jenem Verhältniffe, wie fie die Formen 
der baumartigen Arundinaceen verdraͤngen, vermiſchen ſie ſich mit den 
Arten der Typha, des Paspalum, des Cyperus und andern Waſſerpflan⸗ 
zen, welche ein kaͤlteres Clima vorziehen, der Gegend einen Charakter ge— 
bend, der ſich dem europaͤiſchen und nordaſiatiſchen naͤhert. Oberhalb der 
Muͤndung des Jazou erreichten wir eine große Inſel, welche von den 
Anglo- Amerikanern My Wifes island, von den Creolen franzoͤſiſchen Ur: 
ſprungs aber, wegen der häufig darauf wachſenden Annona triloba, 
Lin., ile aux Assimines genannt wird. Dieſer Inſel gegenuͤber auf 
dem weſtlichen Ufer befindet ſich die anſehnliche Niederlaſſung Sparta. 
An dieſem Tage ſah ich beſonders häufig mehrere ſchoͤne Zugvoͤgel der 
waͤrmeren Zone. Mehrere ſchoͤne Reiher“) ſuchten niedere Ufer, oder 
ſaßen traurig auf den Aeſten und Wurzeln angeſpuͤlter Baumſtaͤmme. 
Der Koͤnigfiſcher (Alcedo Alcyon) flog pfeifend, von jedem Geraͤuſche 


*) Ardea Herodias, Mils., exilis, MWils., candidissima, Jaeg. 
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aufgeſchreckt, längs dem Ufer hin. Große Schwaͤrme von Enten und 
Tauchern, beſonders Anas sponsa und Mergus cucullatus, bedeckten die 
Buchten und ſtillen Stellen des Stromes. Schaaren von ſchreienden 
Papagaien flogen laͤrmend quer über den Miffifippi. Der weißkoͤpfige 
Adler (Haliastus leucocephalus, Savig.) blickte ſtundenlang von dem 
Gipfel der hoͤchſten Baͤume auf das Waſſer, um Jagd auf Fiſche zu 
machen. Schaaren laͤrmender Kraͤhen (Corvus ossifragus, Mils.) 
ſaßen auf treibenden Baumſtaͤmmen, um kleine Fiſche und Muſcheln auf- 
zufreſſen. Einſame Waſchbaͤren (Procyon Lotor, III.) beſuchten an den 
wildeſten Plaͤtzen die Ufer des Stromes, um ſich in der brennenden Son⸗ 
nenhitze zu waͤrmen; und der Taunhirſch, durch den Durſt gezwungen, 
kuͤhlte ſich an ſolchen Stellen, wo das Ufer flach und ſchattig war. Fluͤchtig 
flohen einzelne ſcheue Tigerkatzen !), deren ich einige ſah, welche auf 
Windbruͤchen gelagert waren, durch die Annaherung eines Fahrzeuges in 
Schrecken geſetzt, dem finſtern Urwald zu. Dagegen verminderten ſich 
die Krokodile, jemehr ich mich dem Arkanſas naͤherte, und mir ſcheint es, 
daß dieſe Thiere den Miſſiſippi nicht höher als bis zum 35ſten Breiten: 
grad bewohnen. Wir fuhren im Laufe des Tages bei mehreren Eilanden 
vorbei, von denen die Inſeln au beau Soleil und aux Lapins die vor: 
zuͤglichſten waren. Den Morgen vom 14. befanden wir uns am Aus: 
gang einer Stelle, welche la longue vue des iles a Grapin genannt 
wird, und an welcher der Miſſiſippi nicht nur ſehr breit iſt, ſondern auch 
in gerader Richtung uͤber 12 Meilen hinfließt, und dadurch dem Auge 
eine ſehr weite Ausſicht gewaͤhrt. Gegen Mittag durchſchnitten wir den 
330 der Breite, und erreichten einige Stunden nachher eine Krümmung 
des Stromes, in deſſen Mitte ſich eine große Inſel beſindet, welcher 
gegenüber Illichico, einer von einigen Indiern, Franzoſen und Anglo-Ame⸗ 
rikanern bewohnte Niederlaſſung, gelegen iſt, die durch ihr duͤrftiges 
Aeuſſere ſehr wohl zu der aͤuſſerſt wilden Gegend paßt. Gleich von Il— 
lichico ſtromaufwaͤrts faͤngt die Spaniſh Moſſ Bend (l’anse à la barbe), 
eine große beinahe 8 englifche Meilen lange Krümmung an, deren Mitte 
beinahe unter den 359 15° der Breite fallt, und ihren Namen durch den 
Umſtand erhalten zu haben ſcheint, weil die Tillandsia usneoides hier 
ſchon ſo haͤufig erſcheint, daß ſie den Waldungen jenen oft beſchriebenen 
eigenthuͤmlichen Charakter mittheilt. Weiter ſtromaufwaͤrts bemerkte ich, 
1 dieſer were e 1 0 e abnahm, und uͤber den 3Aften 
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0 0 Dieſe ſchöne Sabenat ift von Felis nova-hispanica, ; völlig ver⸗ 
ſchieden, etwas größer als die europaͤiſche wilde Katze, und ſchoͤn laͤnglicht ſchwarz 
gefleckt auf einem aus dem Blaͤulichgrauen in's Rothgelbe uͤbergehenden Grunde. 
Bei den Creolen wird ſie chat tigre genannt, und findet ſic in der Louiſiana 
und dem Miſſiſippi⸗Staat ziemlich haͤufig vor, 
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Breitengrad hinaus erinnere ich mich nicht mehr, ihn gefehen zu haben. 
Als wir uns am Ausgang der Krümmung befanden, war es finſter ge— 
worden. Auch dieſe Nacht fuhren wir, ohne irgend einen Unfall zu er— 
leiden, obgleich die Schifffahrt auf dem Strome wegen der Menge kleiner 
Eilande etwas gefaͤhrlicher, als waͤhrend der fruͤheren Naͤchte, geworden 
war. Am Morgen des 15. Aprils befanden wir uns an der nordweſt⸗ 
lichen Spitze des Ozark Island, welches drei Meilen vom Einfluſſe des 
Arkanſas gelegen iſt, und erreichten die Muͤndung dieſes großen Stromes, 
als es gerade völlig Tag geworden war. Da der Arkanſas bei ſehr 
hohem Waſſerſtande war, fo fand ich die flachen Ufer deſſelben vollig 
uͤberſchwemmt, und konnte die eigentliche Breite feines Bettes nicht beur- 
theilen. Zwiſchen der Temperatur feines Waſſers und dem des Miffts 
ſippi fand ich keinen merklichen Unterſchied, welches mich nicht befremdete, 
weil der hohe Waſſerſtand des Arkanſas wohl vom geſchmolzenen Schnee 
der weſtlichen Savannen, aber keineswegs von den Hochgebirgen Neuſpa⸗ 
niens herruͤhren konnte, deren Schneemaſſen erſt im Mai zu ſchmelzen 
anfangen. Ich fuͤge hier die Beobachtung bei, daß die meiſten kleinen 
Fluͤſſe, welche ihren Lauf durch die Steppen Nordamerika's nehmen, waͤh⸗ 
rend ihres hohen Waſſerſtandes ganz truͤbe werden. Da ich nun den Ar⸗ 
kanſas ebenfalls ſehr truͤbe fand, ſo glaube ich, dieſen Umſtand als einen 
Beweis annehmen zu koͤnnen, daß die kleinen Steppenfluͤſſe, deren der 
Arkanſas eine Menge aufnimmt, ſaͤmmtlich wegen der vielen Regenguͤſſe, 
welche in den die Andenkette begrenzenden Ebenen im Fruͤhjahre fallen, 
angeſchwollen ſeyn mußten. 


Sechstes Capitel. 


Der Weiße und St. Franziskus-Fluß. Die Chickaſaw-Bluffs. Neu⸗ Madrid. 
Muͤndung des Ohio. Der Tenneſſee, Cumberland und Wabaſh. Shippingport. 
Stromſchnellen des Ohio. Louisville. Abfahrt von Louisville. Cap Girardeau. 
La Tour du Rocher. St. Genevieve. Herculanum. St. Louis. 
Aufenthalt daſelbſt. a 


Das Dampfboot verließ die mit maͤchtigen Eichen bewachſene 
Mündung des Arkanſas nach einer Friſt von einer halben Stunde, nady 
dem es den gehoͤrigen Holzvorrath, welcher auf 24 Stunden nothwendig 
war, eingenommen hatte. Mit Bedauern entfernte ich mich von einem 
Fluſſe, welcher dem Forſcher noch ſo viel Raͤthſelhaftes verhuͤllt, jedoch 
mit dem Vorſatze, auf meiner Ruͤckreiſe wenigſtens die naͤchſten ftroms 
aufwaͤrts gelegenen Niederlaſſungen der Indier zu beſuchen, welche einen 
Hauptpoſten fuͤr den Pelzhandel der weſtlichen Louiſiana bilden. Ue— 
brigens wurde dieſer Vorſatz auch in der Folge vereitelt, und ich mußte 
mein Vorhaben gaͤnzlich auf fernere und guͤnſtigere Zeiten verſchieben. 
Der Weiße Fluß (White river), welcher ſich in den Miſſiſippi in einer 
Entfernung von ungefaͤhr 16 Meilen vom Arkanſas ergießt, ſteht durch 
einen natuͤrlichen Canal mit dieſem in Verbindung. Er gehoͤrt zu den 
Waſſergebieten mittlerer Groͤße, welche aus Nord-Weſt dem Miſſiſippi 
zuſtroͤmen; nur fuͤr kleinere Fahrzeuge ſchiffbar, entwickeln ſeine Ufer nicht 
jene fortſchreitende Bevoͤlkerung und die zunehmende Urbane des 
Bodens ſeines groͤßern Nachbarn. 

Wir fuhren im Laufe des Tages an mehreren Juſeln und Sand— 
baͤnken voruͤber, wodurch die Fahrt, namentlich an ſolchen Stellen, wo 
der Strom ſehr breit und demzufolge weniger tief war, alle Vorſicht des 
geuͤbten Steuermannes erforderte. Auffallend breit fand ich den Miſſi— 
ſippi bei den iles au fer, zwei parallel neben einander mitten im 
Strombett gelegenen Eilanden, welche mit hohen Pappeln und vielem 
Rohr bewachſen waren, und durch ihre lachende Faͤrbung gegen die dun— 
keln Cypreſſen der benachbarten Ufer abſtachen. Trotz aller Erkundi⸗ 
gungen, die ich einzuziehen mich bemuͤhte, konnte ich dennoch nicht auf 
den Grund des Namens vorerwähnter Inſeln zuruͤckkommen. Ob der 
etwa eiſenhaltige Boden die franzoͤſiſchen Creolen vermoͤgen konnte, ſie 
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Eifeninfeln zu nennen, ziehe ich in Zweifel, da oberhalb der Mündung 
des Weißen Fluffes ein anderes Eiland, die Bleiinſel (de au plomb), 
gewiß nichts von dieſem Metalle verbirgt. Es iſt uͤberhaupt oft ſchwierig, 
auf den Urſprung der von den franzoͤſiſchen Creolen eingefuͤhrten Ortsbe— 
nennungen zuruͤckkommen, da bei dieſem Volke oft noch ſo unwichtige 
geſchichtliche Vorfaͤlle, oder ſelbſt der Name der unbedeutendſten Perſonen 
zur Benennung von Inſeln, Fluͤſſen, Bergen u. ſ. w. Anlaß gibt. So 
verdanken die Gegenden Canada's und Neufrankreichs ihre Benennung 
ſolchen unbedeutenden Umſtaͤnden. Die groͤßeren Stroͤme behielten den 
oft abgekuͤrzten oder ſehr verunſtalteten Namen jener Voͤlker, welche ſie 
urſpruͤnglich bewohnten, oder in deren zweifelhaftem Beſitz ſie ſich noch 
befinden. Die kleineren Fluͤſſe, welche keinem Urſtamme zum Wohnſitz 
dienen konnten, wurden und werden noch heute nach einem etwa zuerſt 
daſelbſt bemerkten oft unbedeutenden Thiere, einem Baume, der Farbe 
des Waſſers, oder, wie dies am uͤblichſten iſt, nach dem Namen des 
erſten Entdeckers benannt. Dieſer iſt gewoͤhnlich ein Abenteurer, welcher 
als Jaͤger oder Pelzhaͤndler die fremden Gegenden und ihre wilden Be— 
wohner aufſucht. Waͤhrend meines Aufenthaltes auf dem Miſſoury und 
in den weſtlichen Steppen in Geſellſchaft franzoͤſiſcher Creolen fand ich 
Gelegenheit, mich zu uͤberzeugen, wie unbekannte Gegenden auf dieſe Art 
zu einem Namen kommen koͤnnen, der aber auch nach Umſtaͤnden wieder 
veraͤndert wird, oder in Vergeſſenheit geraͤth. Das Beiſpiel iſt zwar 
nicht ſelten, daß ein Berg oder Fluß mehrere Benennungen zugleich 
fuͤhrt, je nachdem er von verſchiedenen Reiſenden beſucht wurde, von 
denen jeder der erſte Entdecker ſeyn wollte, und eine jede Partei ihr 
Entdeckungsrecht zu behaupten ſich beſtrebte. Beſonders ſtimmen in 
dieſer Hinſicht die Creolen engliſchen und franzoͤſiſchen Stammes ſelten 
oder nie zuſammen; und wenn auch erſtere von letzteren einmal eine 
Benennung uͤbernehmen, ſo verſtuͤmmeln ſie ſolche doch gewoͤhnlich ſo 
auffallend, daß es nicht leicht moͤglich iſt, den urſpruͤnglichen Namen wie— 
der zu erkennen. 

Den 16. Morgens nahm das Boot den nothwendigen Holzvorrath 
bei einer kleinen Pflanzung ein, welche an einer beinahe viereckigen Wieſe 
gelegen war. Da eine natuͤrliche Grasflaͤche in dieſer Gegend des Miſſi— 
ſippi eine noch recht ſeltene Erſcheinung iſt, ſo konnte ich, ſo unbedeutend 
der kleine Wieſengrund auch war, mich nicht enthalten, denſelben in aller 
Eile zu beſuchen. Die Graͤſer, welche darauf wuchſen, waren alle ſehr 
niedrig, aber dennoch meiſt in voller Bluͤthe. Einige recht niedlich bluͤ— 
hende Pflanzen zierten das ſchoͤne Gruͤn, und ich fand manche gute Aus— 
beute für mein Herbarium auf dieſem kleinen Flaͤchenraume, *) der fo 

) Unter andern: Houstonia coerulea, Bart. Draba hispidula, . Mich. 
Pogonia verticillata, Bart. Anemone thalictroides, Bart. b 
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fonderbar gegen die riefenhaften Formen der Holzarten im nahen Ur⸗ 
walde abſtach. Schon ſeit langer Zeit hatte dieſe fo ſehr an Deutſch— 
lands Viehtriften erinnernde Grasflaͤche die Aufmerkſamkeit der voruͤber⸗ 
fahrenden Schiffer in Anſpruch genommen, und ich konnte nirgends Spu⸗ 
ren ausgerotteter Baͤume auf ihrer Oberflaͤche wahrnehmen, welches ver— 
muthen laͤßt, daß ſie ihr Entſtehen keiner fruͤheren Urbarmachung des 
Bodens verdankt. Wenn ein in der Naͤhe des Waldes gelegener, noch 
ſo ſorgfaͤltig von allen Wurzelſtoͤcken gereinigter Acker nur zwei bis drei 
Jahre der Natur uͤberlaſſen wird, fo erreicht der junge Holznachwuchs 
durch die Ueppigkeit des amerikaniſchen Bodens ſchon eine Höhe von 
mehreren Fuß; ich konnte aber nicht die geringſte Spur junger Hoͤlzer 
vorfinden, und nur einzelne uralte Eichen erhoben ſtolz ihre praͤchtig be— 
laubten Haͤupter, durch ihr Aeuſſeres den Einfluß verrathend, den eine 
freie Lage und die Wirkſamkeit des Lichtes auf die Vegetation hervor— 
bringt. Am Rande der Wieſe, ſowie an den Ufern des Stromes ſtand 
überall die Cercis canadensis und Annona triloba in voller Bluͤthe; 
dagegen hatten die Itea virginica, die Kalmien und die meiſten lilienar⸗ 
tigen Pflanzen den Hochzeitſchmuck ſchon abgelegt. Unweit der eben be 
ſchriebenen Grasflaͤche fließt der Fluß vom heiligen Franziskus in den 
Miſſiſippi, welcher in Betreff des Laufes und der Waſſermaſſe dem Weiſ⸗ 
fen Fluſſe gleicht. Beide Fluͤſſe laufen beinahe parallel aus Nord-Nord— 
Weſt in den Hauptſtrom, und folgen deſſen Lauf in einer ſo ziemlich gleichen 
Richtung. Der Franziskus-Fluß *) durchlaͤuft eine ſehr ſumpfige Fläche, 
welche nicht wie die Ufer des Arkanſas und Weißen Fluſſes von Huͤgel⸗ 
reihen begrenzt wird. Einige Landſeen befinden ſich in der Nahe des- 
ſelben, von denen der Michegama, welcher mit ihm unweit ſeiner Muͤn— 
dung in den Miſſiſippi in Verbindung ſteht, der bedeutendſte iſt; ſowie 
die geringe Tiefe des Sees und die ihn umgebenden ftagnatilen Gewaͤſſer 
auch die Urſache des ungeſunden Klima's der Gegend und der Grund 
der noch verhaͤltnißmaͤßig geringen Bevoͤlkerung ſeyn moͤgen. 

Vom Fluß des heiligen Franziskus aufwaͤrts nehmen die Inſeln im 
Miſſiſippi immer mehr an Menge zu, fo daß eine ſich an die andere 
reiht, und deren oft mehrere neben einander quer uͤber das Bett des 
Stromes liegen. Die Gegend iſt bis zum Fort Pickering beinahe völlig 
unbewohnt, und ſo aͤuſſerſt wild, ungeſund und ſumpfig, daß deren Beſitz 
wohl noch geraume Zeit den wilden Thieren nicht ſtreitig gemacht werden 
moͤchte. Die meiſten Eilande verdanken auch ihren Namen franzoͤſiſchen 
Creolen, und ich will nur einige als die bemerkenswertheſten in der Reihe 
anfuͤhren, wie ſie aufeinander ſtromaufwaͤrts folgen. Der Muͤndung des 


) Franzoͤſiſch: Riviere St. Francis; ſpaniſch: Rio San Francisco. 
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St. Franziskus gegenüber befindet ſich eine ziemlich große Inſel, welche 
wie gewoͤhnlich den Namen des nachbarlichen Stromes fuͤhrt. Merk— 
wuͤrdig iſt es uͤberhaupt, daß beinahe an der Muͤndung aller Fluͤſſe, 
welche dem Miſſiſippi zuſtroͤmen, ſich eine Inſel befindet, welche meiſt fo 
nahe an der Ausſtroͤmung gelegen iſt, daß nur ein oft ſehr ſchmaler 
Kanal als Fahrwaſſer vorhanden iſt, welcher, durch die Anſchwemmung 
ſandiger oder thoniger Lager, die ſich als Folge wechſelſeitiger Stroͤmungen 
immer an der Muͤndung der Fluͤſſe vorfinden, für Schiffer gefährlich zu 
befahren iſt. Inſeln, durch Sandbaͤnke oder Untiefen, welche bei niederem 
Waſſer aus dem Strome vorragen, mit einander verbundeu, reihen ſich, 
ein ganzer Archipel, in einer Strecke von mehr als 40 engliſchen Meilen 
an einander, und nehmen, da der Strom mehrere Kruͤmmungen bildet, 
dem Auge beinahe alle Ausſicht in die Ferne, obgleich bei dem noch vor— 
waltenden hohen Waſſerſtande, der großen Breite des Stromes, der Wild— 
heit der Natur und den rieſenhaften Baumformen keineswegs jener maje— 
ftatifche Charakter fehlte, mit welchem der Schöpfer ſelbſt in einer weniger 
durch Abwechslung der Naturſcenen geſchmuͤckten Gegend das Gepraͤge 
ſeiner unendlichen Mannichfaltigkeit in großen und erhabenen Formen aus— 
druͤckte. Die verſchiedenen Inſelgruppen, deren Bild ich beſchrieben habe, 
werden von den lles aux morvans, la verdon, au chenal St. Martin, 
aux raisins und au conseil (Council Island) gebildet, von denen letztere 
die groͤßte iſt. Nachdem das Dampfboot ſeinen Weg durch das Fahr— 
waſſer im Gebiet jener Untiefen gebahnt hatte, erreichten wir am Abend. 
bei Einbruch der Daͤmmerung die Praͤſidenten-Inſel (Ile au Président), 
welche eine der groͤßten im Miſſiſippi, uͤber zwoͤlf engliſche Meilen lang 
und drei bis vier breit iſt. Ihre Ufer ſind uͤbrigens trotz der Groͤße 
flach, und der Boden wegen der den Ueberſchwemmungen des Stromes 
ausgeſetzten Lage ſumpfig und mit dichtem Urwald bewachſen. In der 
Nacht auf den 17. fuhren wir bei dem Fort Pickering vorbei. Dieſes ehe— 
malige Militaͤr-Etabliſſement der Vereinigten Staaten liegt auf der vierten 
Kette jener von den wilden Chickaſaw-Indiern bewohnten Gebirgsreihen, 
welche, von Oſten nach Weſten laufend, ſich bis an den Miſſiſippi ab— 
flachen. Das Fort wurde in ſpaͤteren Zeiten in dem Maßſtabe weniger 
beachtet, als die kriegeriſchen Ureinwohner die Gegend raͤumten, und zu— 
letzt nur von wenigen Soldaten und einigen Meſtizen bewohnt, welche als 
vermiſchte Abkoͤmmlinge ein Mittelding zwiſchen der rothen und weißen 
Bevölkerung und deren Sitten bilden. Da der Boden hier ſehr fruchtbar 
iſt, ſo nimmt uͤbrigens der Anbau dieſes Theils des Tenneſſée-Staates, 
welcher hier mit dem Miſſiſippi-Staat unter dem 35 nördlicher Breite 
grenzt, allmaͤhlig mehr zu. Der Nanconnah und Wolfsfluß (Rivière du 
loup), zwei unbedeutende Gewaͤſſer, welche in den Miſſiſippi münden, 
wo an dem Ausfluß des letzteren ſich die kleine Niederlaſſung Memphis 
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befindet, verdanken ihr Entſtehen den Chickaſaw-Huͤgeln und den angren⸗ 
zenden niedrigen Flaͤchen, in welche ſich ihre Quellen verlieren. Dem 
Wolfsfluſſe gegenuͤber befand ſich ſonſt eine kleine ſpaniſche, nun voͤllig 
zerftörte Feſtung, welche zur Zeit der Uebergabe des Arkanſas-Territoriums 
an die Vereinigten Staaten entvoͤlkert wurde. Als es Tag wurde, be— 
fand ich mich unweit einer andern Abflachung der Chickaſaw⸗Berge, welche 
hier unter dem Namen der dritten Huͤgelreihe (Third Chickasaw- 
Bluffs) bekannt ſind. Sie ſenken ſich von einer Hoͤhe von 2 bis 300 
Fuß ſchroff in den Miſſiſippi, und bilden keinen weiteren Fortſatz am 
entgegengeſetzten Ufer, welches ganz flach iſt. Dieſe auffallende abge⸗ 
brochene Form des nicht ganz unbedeutenden Gebirges laͤßt auf wichtige 
Revolutionen ſchließen, denen dieſe Gegend unterworfen geweſen iſt. Bei 
dem heftigen Erdbeben, welches Neu-Madrid zerſtoͤrte und einen fo mad) 
tigen Einfluß auf den ganzen Strich des Ufergebietes vom Miſſoury und 
Miſſiſippi vom 40ſten Breitengrade abwaͤrts aͤuſſerte, fuͤhlte man die 
Wirkungen deſſelben beſonders heftig auf dieſen Bergen, und deutliche 
Spuren davon ſind ſelbſt dem ungeuͤbten Auge noch ſichtbar. Obgleich 
dieſe Hoͤhen eigentlich nur Huͤgel genannt werden koͤnnen, ſo fehlt ihnen 
dennoch nicht jene romantiſche Formenfuͤlle, welche gewoͤhnlich hoͤhere Ge— 
birgsmaſſen auszeichnet. Bei einer uͤppigen, durch den klimatiſchen Ein⸗ 
fluß befoͤrderten Vegetation und dem kraͤftigſten Baumſchlage bilden die 
ſchroffen und nackten Abhaͤnge nebſt den abgeriſſenen Kuppen von fecon- 
daͤrer Kalkformation und eiſenhaltigen Thongeſchieben ein lachendes Ganze, 
welches gegen die benachbarten flachen Urwaͤlder und gegen das breite 
winkliche Strombett ein auffallendes Gegenbild aufſtellt. Der Strom 
bildet vor Anfang der Huͤgelkette eine aͤuſſerſt ſcharfe Kruͤmmung von 
Suͤd⸗Weſt nach Nord, wodurch die Fluten des Miſſiſippi mit großer 
Heftigkeit an der ſehr ſpitzen und vorragenden Landzunge gebrochen wer— 
den. Die amerikaniſchen Schiffer nennen dieſe Kruͤmmung, bei welcher 
ein kleines Eiland liegt, den Teufels-Ellbogen Devil's Elbow). Der 
Strom wendet ſich an der noͤrdlichen Abflachung der Huͤgel gegen Nord-Oſt, 
und bildet abermals mehrere Inſeln, zwiſchen denen und dem Ufer das 
Fahrwaſſer, namentlich bei niedrigem Waſſerſtande, ſo beſchwerlich zu be— 
fahren iſt, daß ſie den Namen Chenal du bon Dieu und Chenal du 
diable (Devil’s Race Ground) führen; Benennungen, welche ihren Ur: | 
ſprung wahrſcheinlich der verzweifelten Lage irgend eines Schiffers wah- 1 
rend der erſten Zeit der Beſchiffung des Miſſiſippi zu verdanken haben. 

Gegen Mittag befanden wir uns im Angeſichte der zweiten Reihe 
der Chickaſaw-Huͤgel, die man in einer ziemlichen Entfernung zu Geſicht 
bekommt, weil der Strom eine Kruͤmmung nach Oſt macht. Von hier 
aus läuft er nach Norden, und kruͤmmt ſich nachher in einem ſehr ſcharfen 
Winkel ganz nach Weſt⸗Suͤd⸗Weſt, zwei große Inſeln bildend. Der erſte 
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Fortfa der Chickaſaw⸗Bluffs reihet ſich ganz nahe an die zweite Berg- 
kette, und berührt den Miſſiſippi zwiſchen beiden Kruͤmmungen. Zu mei⸗— 
nem groͤßten Bedauern konnte ich keinen Fuß an's Land ſetzen, und mußte 
mich mit dem bloßen Anblick einer Berggegend begnuͤgen, die Stoff zu 
mancher Betrachtung gewaͤhren konnte, und deren Pflanzenwuchs mich 
ſchon von der Ferne anſprach. Ein ſchoͤner weißbluͤhender Strauch, wahr 
ſcheinlich eine Prunus-Art, belebte die gruͤne Bekleidung der Huͤgel, deren 
augenſcheinlich vulkaniſcher Charakter mir immer deutlicher ſichtbar wurde. 
Die Thonlager, welche ſchichtenfoͤrmig hervortraten, zeigen den vielfaͤltig— 
ſten Farbenwechſel aus einer dunkelgelben, braunen und rothen Schattirung, 
und laſſen auf einen bedeutenden Gehalt an Roheiſen ſchließen, welches 
Metall überhaupt der Uferformation des Miffifippi nicht fremd iſt. Ein 
kleiner Fluß fließt zwiſchen den Huͤgeln in den Strom, und beweist durch 
ſeine jaͤhen und abgeſchrofften Ufer, daß ſeine Waſſermaſſe durch ſtarke 
Regenguͤſſe oft ſehr anſchwellen muß. Bei Pointe aux prunes (Pflau⸗ 
menſpitze), einer Landzunge an der ſuͤdweſtlichen Kruͤmmung des Stromes, 
befinden ſich einige Sandbaͤnke, die bei niederem Waſſerſtande nicht ohne 
Gefahr befahren werden koͤnnen. Auf einem ſo breiten und ſchnellſtroͤ— 
menden, durch immer aufeinander folgende Kruͤmmungen unterbrochenen 
Stromgebiete ſind Sandbaͤnke eine gewoͤhnliche Erſcheinung, welche die 
Schifffahrt und felbft die Einſicht des geſchickteſten Steuermannes er— 
ſchwert, da die unſteten Sandmaſſen, jedem Einfluſſe der Stroͤmung fol— 
gend, ihre Lage veraͤndern, und daher nach jedem hohen Waſſerſtande 
neue Aufmerkſamkeit verdienen. Bei niedriger, ſelbſt mittlerer Waſſerhoͤhe ö 
muß immer mit dem Senkblei die Tiefe ſondirt werden, welches beſonders 
ſtromabwaͤrts beſchwerlich iſt, und große Aufmerkſamkeit erfordert. In 
dieſer Gegend iſt durch die Wirkung des Erdbebens eine bedeutende Inſel 
verſchwunden; dagegen bildeten ſich eine Sandbank und andere Untiefen 
auf Koften der ſinkenden Erdmaſſe. Die longue vue des Canadiens, ) 
gebildet durch den geraden Lauf des Stromes von Norden nach Suͤden 
in einer Strecke von mehr als zehn Meilen, gewährt dem Auge eine aus— 
gedehnte Ausſicht. Voller Untiefen, iſt dies eine der gefaͤhrlichſten Stellen 
im Miſſiſippt vom Ausfluß des Ohio bis zur Mündung in das Meer. 
Dem kleinen Bayou-Fluß gegenuͤber bildet der Strom eine Biegung nach 
Weſten. Die hier befindliche Erdzunge wird durch einen bedeutenden 
Kanal, den New-Cut-Off, durchſchnitten, welcher aber für größere Fahr— 
zeuge zu gefaͤhrlich zum Befahren iſt. Es war beinahe Nacht geworden, 
als wir das Ende der Kruͤmmung nach Nord-Oſt erreicht hatten. Das 
Fahrzeug hielt an einem freien Grasplatze und einer elenden kleinen Huͤtte 


) Canadian reach, Ausſicht der Canadier. 
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an, um Holz zu laden. Ich war ſo gluͤcklich, in der Dämmerung den 
ſchoͤnen weißkoͤpfigen Flußadler (Haliastus leucocephalus *) zu ſchießen 

Es war ein altes Maͤnnchen, beinahe nußbraun, mit ſchneeweiſſem Kopf, 
Hals und Schwanz; der Schnabel, die Wachshaut und die Staͤnder ware 
gelb, und die Länge des Vogels von der Spitze des Schnabels bis z 
Ende der Schwanzfedern maß zwei Fuß und drei Zoll. Mitten in der 
Nacht fuhr das Dampfboot bei Neu-Madrid voruͤber, und erſt auf de 
Ruͤckreiſe hatte ich Gelegenheit, dieſen durch das Erdbeben vom 16 De 
cember 1841 berühmt gewordenen Ort am Tage zu betreten. Die hier 
ziemlich hohen Ufer des Miſſiſippi find während dieſer Erderſchuͤtterung 
theilweiſe bis unter das Niveau der mittleren Waſſerhoͤhe geſunken, große 
Strecken mit hohem Holz bewachſener Stellen deſſelben ganz verſchwun⸗ 
den, und die Baͤume entwurzelt mitten in den Strom verſetzt worden. 
Der Boden bekam an vielen Orten, namentlich auf einigen Inſeln, welche 
dem Verderben entgingen, große Riſſe, die mit ſolcher Schnelligkeit und! 
Heftigkeit entſtanden ſind, daß ſelbſt Baͤume auf ſolchen Stellen von der 
Wurzel bis zu einer gewiſſen Hoͤhe mitten auseinander geriſſen wurden. 
Viele Waldwaſſer veränderten ihren Lauf; auch bildeten ſich mehrere neue 
Arme und Verbindungen mit dem Strome, ſowie neue Sandbaͤnke und 
Inſeln. Die Wirkung des Erdbebens ſcheint einem regelmaͤßigen Striche 
von Nordweſt nach Süd gefolgt zu ſeyn, und mit dem großen vulkani⸗ 
ſchen Centralherd des nordamerikaniſchen Feſtlandes in Verbindung ge— 
ſtanden zu haben. Sonſt war Neu-Madrid eine von ſpaniſchen Koloniſten 
gebildete Niederlaſſung; heute iſt die kleine Stadt von Anglo-Amerikanern 
bewohnt. Die Gegend iſt zwar ſehr fruchtbar, aber im Sommer auch 
ungeſund, ſowie fie ebenfalls, namentlich in neuerer Zeit, ſehr den Webers 
ſchwemmungen des Miſſiſippi ausgeſetzt iſt. Der kleine Chapouſa- Fluß 
laͤuft dicht bei der Stadt in den Miſſiſippi, und entſpringt aus einem 
See 25 engliſche Meilen von Neu-Madrid. Den 19. April befanden 
wir uns, als es Tag wurde, in der Naͤhe von Kalkbergen, welche an 
dem oͤſtlichen Ufer ſich auf eine Höhe von einigen hundert Fuß erheben. 
Dieſe Kalkmaſſen ſind von einer ſchoͤnen weißen Maſſe gebildet, welche 
aber weiter ſtromaufwaͤrts durch eiſenhaltige Thonlager unterbrochen wer— 
den, wodurch ihre Grundfarbe, mit rothgefaͤrbten Schichten untermiſcht, 
dem Auge ein anſprechendes Bild gewährt. ”*”) Die Felſen ſenken ſich 
ganz ſteil aus einer Hoͤhe von 250 Fuß in den Miſſiſippi, und ihnen 
gegenüber liegt ein großes wohlbebautes Eiland, die Wolfsinſel (Wolf 
island). In fruͤheren Zeiten (1773) befand ſich auf dieſen Bergen ein 


) Falco leucocephalus, Mils. 
*) Wegen ihres Gehaltes an Eiſenerz werden dieſe Berge auch Iron banks 
(Mines au fer) genannt. 
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Militaͤrpoſten, ſowie weiter ſtromaufwaͤrts unweit der Muͤndung des 
Ohio das nun auch verlaffene Fort Jefferſon am Mayfield creek. 

Um 9 Uhr Morgens hatte ich die ſehnlich erwartete Freude, die 
Muͤndung von jenen zwei herrlichen Stromgebieten zu erblicken, welche 
mit Recht ein Stolz der Schoͤpfung genannt werden koͤnnen; und ich 
darf bekennen, daß mich ein Gefühl der innigſten Ruͤhrung und des Dan: 
kes zum allmaͤchtigen Schoͤpfer der Welten hinzog, welcher den Menſchen 
mit der ſchoͤnen Gabe der Empfänglichkeit fuͤr des Große und Erhabene 
begluͤckt hat. Majeſtaͤtiſch und gewiß noch zu Zeugen wichtiger Epochen 
der Weltgeſchichte vorbehalten, ſtroͤmen dieſe in ihrer Art einzigen und 
ſtaunenerregenden Waſſermaſſen eines noch vor wenigen Jahrhunderten den 
Bewohnern Europa's unbekannten Continentes friedlich zuſammen. Die 
Gewaͤſſer eines viele tauſend Quadratmeilen umfaſſenden Landſtriches in 
ein einziges Hauptbett vereinigend, bietet kein anderer Welttheil eine Ver 
bindung von zwei aͤhnlicheu Fluͤſſen dar. In wilder Formenfuͤlle und den 
Stempel des beinahe von Menſchenhaͤnden unberuͤhrten Naturzuſtandes 
tragend, malen ſich auch hier oͤde Waldgegenden auf den ſpiegelnden Flu— 
ten der ausgedehnten Waſſerflaͤche, deren Maſſen, ſich nach und nach ver— 
mengend, in den ſonderbarſten Schattirungen die Miſchung des trüben 
und hellen Waſſers bezeichnen, welche charakteriſtiſch die Fluten des Miſ— 
ſiſippi und Ohio unterſcheiden. Ein guter Landungsplatz befindet ſich 
unweit einer mit Weiden bedeckten Spitze am Zuſammenfluſſe beider 
Ströme auf dem nördlichen Ufer des Ohio; auch findet man daſelbſt eine 
ziemlich gute Taverne, ſowie die noͤthigen Gebaͤude, welche zur Umladung 
von Waaren nothwendig ſind, da die Dampfboote und andere Fahrzeuge 
hier öfters ihre Frachten umtauſchen. Leider find die Ufer beider Ströme 
ſo ſeicht und ploͤtzlichen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, daß ſich durchaus 
daſelbſt noch keine bedeutende Niederlaſſung erhalten wuͤrde, welche ſonſt 
beſtimmt durch die Wichtigkeit des Verkehres ſchon hatte entſtehen muͤſſen. 
Die Bemerkung, daß der hoͤchſte Waſſerſtand bei Ueberſchwemmungen an 
der Muͤndung dieſer rieſenhaften Stromgebiete eine Hoͤhe von 15 Fuß 
über den mittlern Waſſerſtand erreichen koͤnne, ſcheint ſich durch die an 
den Bäumen vom Waſſer hinterlaſſenen Spuren deutlich zu beſtaͤtigen. 
Bei der großen Zunahme des Handels, als Folge der immer wachſenden 
Bevoͤlkerung jener Staaten, welche durch ihre natuͤrliche Lage mit den 
großen Waſſerverbindungen des noͤrdlichen Amerika in genauer Beruͤhrung 
ſtehen, der immer mehr zunehmenden Tendenz eines Ausfuhr-Handels 
durch die ſuͤdlichen Hafen der Vereinigten Staaten, von denen Neu-Orleans 
der betraͤchtlichſte Stapelplatz iſt; bei dem hohen Grade zunehmender 
Cultur, welche, mit Rieſenſchritten ſich ausbreitend, die vor dreißig Jahren 
nur wilde Einoͤden darbietenden Ufer des Ohio in volkreiche Staaten um— 
zuwandeln vermochte, welche heute in ihrer Civiliſation vielen Laͤndern 


der alten Welt als Muſter dienen koͤnnten; bei jenem nach Nord: MWeft 
hinſtrebenden Drange der Bevölkerung, welche auch nach Verlauf weniger 
Decennien ein nun noch von wilden Staͤmmen durchſtreiftes Land einneh— 
men wird, welches durch den Miſſoury und Miſſiſippi mit dem hohen 
Norden und den endloſen Grasſteppen in genauer Beruͤhrung ſteht, laͤßt 
ſich mit Zuverſicht erwarten, daß nach und nach dieſer fruchtbare, von 
der Natur fo reichlich ausgeſtattete, und dem Clima des gemaͤßigten Eu— 
ropa ſo analoge Theil der neuen Welt einſt der Schauplatz werden wird, 
welcher den durch moraliſche Kraft ausgezeichneten Staaten der alten 
Welt in Betreff der innern Staͤrke nichts nachgeben wird. Ich frage 
nun, ob in der Vorausſetzung, daß der Lauf des Miſſiſippi einſt der 
Mittelpunkt eines blühenden Staates werden ſollte, welches ohne die Eins 
wirkung irgend eines nachtheiligen politiſchen Ereigniſſes nicht leicht zu be— 
zweifeln ſteht, der Zuſammenfluß dieſer Stroͤme nicht einer der wichtigſten 
Plaͤtze unſerer Erde werden koͤnnte, welcher alle Aufmerkſamkeit des 
Staatsmannes in jeder Hinſicht in Anſpruch zu nehmen vermoͤchte? Dem 
forſchenden Geiſte muͤſſen dieſe nun noch in ihrer Entwicklung begriffenen Lanz 
der der neuen Welt, in welchen wir immer mehr ein Ziel erblicken, dem 
die Kraͤfte des aͤltern Europa zuſtroͤmen, zu einer reichen Quelle des Nach— 
denkens werden, in welcher genug Stoff zu ſpekulativen Ausſichten in 
die Zukunft, die Geſchichte der Menſchheit in ihrer fortſchreitenden Bil— 
dung, verborgen liegt. Der Menſch, durch Erfindungskraft und Ausdauer 
gewoͤhnt, den groͤßten Hinderniſſen die Stirne zu bieten, um zuletzt den 
Sieg davon zu tragen, verwandelt die wildeſten und ſelbſt von der Natur 
ſtiefmuͤtterlich behandelten Gefilde in einen, ſeinen uͤbertriebenen Anſpruͤchen 
genuͤgenden Aufenthalt; wer koͤnnte daher zweifeln, daß in Amerika, wo 
im Reich der fortſchreitenden Civiliſation in den letzten 50 Jahren ſchon ſo 
Vieles geſchehen iſt, in fernen Zeiten, welche vielleicht erſt unſern ſpaͤten 
Enkeln vorbehalten ſind, nicht eine noch weit erhabenere Epoche des Men— 
ſchengeſchlechtes ſich vorbereiten duͤrfte, die unſer nun veraltetes Europa 
weit hinter ſich laſſen wird. 

Nach den Beobachtungen, welche wir Mr. Ellicott verdanken, liegt 
die Mündung des Ohio unter 379 22“ 9“ nord. Breite und 889 50° 51 
weft. Lange von Greenwich. Richtige aſtronomiſche Berechnungen, den 
Zuſammenfluß bedeutender Stromgebiete betreffend, ſind auf einige Sekun— 
den felten zuſammenſtimmend, da gewöhnlich jeder Beobachter einen an- 
dern Punkt zu feinen Hoͤhemeſſungen wählt. Die Ufer ſolcher Ströme 
find durch den Einfluß der ſtarken Strömung und den Druck, welchen die! 
entgegenwirkenden Waſſermaſſen aufeinander aͤuſſern, einer zu großen Vers 
aͤnderung ihrer Lage, namentlich dann unterworfen, wenn ſie, wie die 
des Ohio an ſeiner Muͤndung, nicht aus feſten Felsmaſſen, ſondern aus 
niedrigem und weichem Boden geformt ſind. Der Ohio fließt in einer 
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uͤdoͤſtlichen Richtung in den hier eine öftliche Krümmung bildenden Miffts 
ſippi. Durch die weit ſtaͤrkere Stroͤmung des letzteren und die groͤßere 
ſpezifiſche Schwere deſſelben, welche bekanntlich einen wichtigen Einfluß 
auf die Schnelligkeit des Laufes der Gewaͤſſer aͤuſſert, wird die Waſ— 
ſermaſſe des Ohio ſehr gedraͤngt, und es entſtehen beſonders bei hohem 
Waſſerſtande Strudel, welche die Schifffahrt erſchweren, und nament— 
lich leichten Fahrzeugen viele Hinderniſſe entgegenſetzen. Die kreiſenden 
Wirbel und die Menge der ſich darauf zeigenden Waſſerblaſen, ſowie die 
oft ſehr hohen und kurzen Wellen, laſſen auf eine große und unregelmaͤſ— 
ſige Tiefe des Strombettes an der Muͤndung ſchließen. Dieſes veraͤndert 
ſich durch die weichen Erdmaſſen, aus welchen der Grund gebildet iſt, zu 
haͤufig, um die richtige Tiefe durch das Senkblei zu ergruͤnden. Auch 
ſtimmen die Ausſagen der Lootſen faſt nie mit einander uͤberein, wovon 
ich mich bei allen Nachfragen uͤberzeugte. Die Ufer des Ohio ſcheinen 
ſich in der Naͤhe ſeines Einfluſſes ſeit mehreren hundert Jahren auffallend 
veraͤndert zu haben; doch iſt es unwahrſcheinlich, daß wichtige Revolutio— 
nen, wie das letzte Erdbeben, einen zerſtoͤrenden Einfluß auf dieſe Gegend 
geaͤuſſert haben. Pater Marquette und Mr. Joliet, welche bekannt⸗ 
lich 1673 den Miſſiſippi bereisten, und als die erſten Entdecker der hoͤ— 
heren Gebiete dieſes Stromes betrachtet werden duͤrfen, erwaͤhnen in ihrer 
etwas abenteuerlichen Reiſebeſchreibung des Ohio unter dem Namen Oua— 
bouskigon. Seine Geſtade waren von den damals mächtigen Chuvanous 

(Chavanos?) bewohnt, welche gegen 40 Niederlaſſungen inne hatten. 
Nur wenige Minuten hielt der Maysville bei der Taverne an, um 
einige Paſſagiere zu entlaſſen. Bei dieſer Gelegenheit fiel etwas vor, welches 
die allgemeine Aufmerkſamkeit erregen mußte, und die Ruhe auf eine un— 
angenehme Weiſe ſtoͤrte. Ein junger Kaufmann nämlich, welcher bis Louis— 
ville zu reiſen Willens war, beſchwerte ſich bei der Geſellſchaft, daß ihm 
aus ſeiner Brieftaſche eine Summe von einigen hundert Dollars in Bank— 
noten abhanden gekommen ſey. Da er dieſes Geld erſt ſeit einigen Stun— 
den vermiſſe, ſo muͤſſe der Dieb ſich unter der Geſellſchaft, ja ſogar unter 
den Kajuͤten⸗Paſſagieren befinden, da von den Bewohnern des Verdeckes 
keiner ſeine Schlafſtelle betreten haben koͤnne. Dieſe Klage ſetzte alle 
Anweſenden, beſonders aber den Capitain, in keine geringe Beſtuͤrzung. 
Obgleich der Kaufmann ſich ſehr delicat benahm, ſo wollte doch keiner von 
den Paſſagieren, welche ſich noch im Raume des großen Zimmers befans 
den, dieſes eher verlaſſen, ehe der unangenehme Fall ermittelt oder ge— 
ſchlichtet ſey, welches bei allem Mangel an polizeilichen Anſtalten ſehr 
ſchwierig zu bewerkſtelligen war, da der Dieb Mittel finden konnte, zu 
entfliehen. Der Verdacht fiel uͤbrigens ſogleich auf einen den uͤbrigen 
Paſſagieren voͤllig unbekannten Menſchen, welcher das Boot im Laufe 
der Reiſe erſt betreten, und ſich beſonders mit dem jungen Kaufmann 
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bekannt zu machen gewußt hatte. Dieſer Unbekannte hatte ſich auch ſo⸗ 
gleich nach unſerer Landung entfernt, welches nicht verhindert worden 
war, da er ſeine Ueberfahrt berichtigt hatte. Weil alle Muthmaßungen 
gegruͤndet zu ſeyn ſchienen, ſo rieth der Capitain zu einer ſchleunigen Ab— 
fahrt, und traf in dem Wirthshauſe Anſtalten zur moͤglichen Entdeckung 
des Diebes. Da die Sache bei verſchloſſenen Thuͤren verhandelt worden 
war, ſo gelang der Kunſtgriff, und die geſtohlenen Banknoten wurden 
bei dem Thaͤter eine halbe Stunde nach Abfahrt des Bootes gefunden, 
indem dieſer, keinen Verdacht ahnend, ſich einer ſtrengen Viſitation nicht 
entziehen konnte. Ich fuͤhre dieſen an ſich unbedeutenden Vorfall nur 
an, um als Fremder den Amerikanern das gerechte Lob nicht zu entziehen, 
welches ihr bei dieſer Gelegenheit bewieſenes gemaͤßigtes Verfahren vers 
diente. Bei der ganzen Verhandlung wurde kein raſches oder heftiges 
Wort gewechſelt, und Niemand perſoͤnlich gekraͤnkt. Der Kaufmann: wis 
derſetzte ſich ſogleich dem Entſchluſſe aller Paſſagiere, eine Unterſuchung 
derſelben betreffend, und ſchien die Anzeige des Vorfalles, welcher ſo viele 
Unruhe verurſachte, ſogar zu bereuen. Dieſes ruhige Verfahren iſt beſon— 
ders in einem Lande und in einer Lage zu bewundern, wo das Geſetz 
ſo wenig Mittel findet, in Wirkſamkeit zu treten, und daher der Menſch 
nur zu ſehr der unangenehmen Nothwendigkeit ausgeſetzt iſt, ſich ſelbſt 
Gerechtigkeit zu verſchaffen. 

Unſer Boot eilte die erſten Meilen mit groͤßerer Schnelligkeit den 
Ohio aufwaͤrts, als ich es bei dem ſchnellen Lauf deſſelben hätte vermu— 
then koͤnnen. Dieſe Erſcheinung laͤßt ſich aber genugſam erklaͤren, wenn 
man den Druck beruͤckſichtigt, den ihm ſein groͤßerer Gegner bei der Muͤn— 
dung entgegenſetzt, durch welchen die Fluten des Ohio aufgehalten, einer 
nothwendigen Gegenſtroͤmung unterworfen ſind, die ſich namentlich wenn 
der Waſſerſtand des Miſſiſippi die mittlere Hoͤhe uͤbertrifft und der des 
Ohio niedrig iſt, am deutlichſten wahrnimmt. Es ereignet ſich ſogar 
haͤufig, daß der Ohio in ſeinem Laufe ſo gehemmt wird, daß ſeine flachen 
Ufer in der Naͤhe des Zuſammenfluſſes beider Stroͤme uͤberſchwemmt wer— 
den, waͤhrend zehn bis zwoͤlf engliſche Meilen aufwaͤrts der Lootſe alle Auf— 
merkſamkeit auf die Fuͤhrung des Senkbleis wenden muß, um nicht wegen 
der geringen Tiefe des ohnehin ungleichen Strombettes Gefahr zu laufen. 
Das Fahrzeug landete in der Naͤhe des kleinen Cash River am noͤrdlichen 
Ufer des Ohio, um Holz zu laden. Die Gegend war zu naß, um einen 
Spaziergang in den Wald zu geſtatten, und ich mußte mich mit der aͤuſ— 
ſern Betrachtung der Baumformen begnuͤgen. Dieſe waren noch nicht von 
denen des Miſſiſippi verſchieden; doch fiel mir der aͤuſſerſt kraͤftige Wuchs 
einzelner Schlingpflanzen, namentlich der Wein- und Sumach-Arten *) auf, 


) Vitis palmata, Fail. vulpina, Rhus radicans, Zinn. 
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deren baldiges Ende vorauszuſehen war. Ueberhaupt muß ich bemerken, 
daß ich, je mehr ich mich den hoͤhern Breiten naͤherte, das uͤppige Wachs⸗ 
thum der ſchmarotzenden Holzarten bewundern mußte. Wenn gleich aͤrmer 
an Gattungen, ſcheint dennoch das noͤrdliche Clima der neuen Welt große 
Formen aufzubieten, die ſich durch Zaͤhigkeit der Holzfaſer und ſaftreiche 
Beeren auszeichnen, welche ſich unter andern bei dem traubentragenden 
Vitis⸗Geſchlechte in namenloſer Fuͤlle aͤuſſern. Der Saſſafras erſchien 
hier ebenfalls haͤufig, und uͤbertraf, durch die uͤppige Nahrung in ſeinem 
Wachsthum befoͤrdert, die Geſtalt des Strauches, in die Baumform uͤber⸗ 
gehend. Wenn dieſer Strauch aus der Familie der Lauraceen zwar eine 
hoͤhere Lage und einen felſigen Boden dem flachen Sumpflande vorzieht, 
ſo erſcheint er dennoch auch haͤufig auf dem flachen Ufergebiet der Stroͤme; 
doch iſt es erwieſen, daß die Wurzel dieſer nuͤtzlichen Pflanze alsdann 
nicht jenen Werth im mediciniſchen Gebrauch erreicht, der ihr eigen iſt, 
wenn ſie an trockenen Stellen geſammelt wird. Ich habe die Bemerkung 
allgemein bewaͤhrt gefunden, daß alle im Gebiete der Heilkunde nutzbaren 
Gewaͤchſe, welche ſich durch ein eigenthuͤmliches adſtringirendes oder aro— 
matiſches Prinzip aͤuſſern, nur alsdann die volle Wirkſamkeit verſprechen, 
wenn ihr Wachsthum nicht durch Mangel an Licht in den finſtern und 
dumpfigen Urwäldern, oder einem zu fetten Boden zu ſchnell befördert 
worden iſt. Die Ufer des Ohio waren noch hin und wieder mit Rohr 
bewachſen, doch erreichte die Miegia macrosperma (Pers.) weder die 
Hoͤhe, noch den dichten Wuchs, welcher dieſe Grasart in der Louiſiana 
auszeichnet; auch verliert fie ſich gegen den 589 der Breite. Die Gegend 
war durch eine auſſerordentliche Menge Voͤgel belebt, namentlich von zahl— 
loſen Papageien und Spechten, ) welche miteinander eiferten, die Stille 
des Urwaldes oder die weniger lauten Stimmen kleinerer Singvoͤgel durch 
ihr laͤrmendes Treiben zu unterbrechen; beſonders erreichten hierin die 
Spechte ihren Zweck, indem eine jede Art beſonders nach Maßſtab der 
Groͤße ſeinen Hammerſchlaͤgen eine eigene Betonung gibt, welches bei 
der großen Anzahl dieſer Voͤgel und ihrem unruhigen Beſtreben, von 
Baum zu Baum zu fliegen und ſich wechſelſeitig von einem Standpunkt 
zum andern zu verdraͤngen, ein unaufhoͤrliches Geſchrei und Geplaͤrre vers 
urſacht, welches die Papageien und Nußhacker *) nur hin und wieder 
durch laute Ausbruͤche ihrer ſcharfen Stimme zu uͤberſchreien vermoͤgen. 
Unweit des Cash River iſt die kleine Niederlaſſung Amerika gelegen, 
an welche ſich eine Reihe kleiner Anhoͤhen von Kalkfels anlehnt, auf wel: 
chen dieſer Fluß entſpringt. Der Muͤndung deſſelben gegenuͤber befindet 


*) Psittacus carolinensis, Gmel. Picus pileatus, Linn. Erythocephalus, Linn. 
villosus, Zinn. carolinus (Erytrauchen Mag.?), Zath., auratus, Linn. 
0) Garrulus cristatus, Cuv. 
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ſich ein unbedeutendes Eiland, und in der Naͤhe deſſelben in der Mitte 
des Ohio mehrere Klippen, an denen ſich das Waſſer mit einiger Gewalt 
bricht. Die kleine Stadt Wilkinſonville iſt von dem General gleiches 
Namens im Jahr 1801 als Militaͤrpoſten begründet worden, und wurde 
ſpaͤter von den Truppen verlaſſen. Hier liegen wieder Klippen im Strom⸗ 
bette; doch wird die Schifffahrt bei einiger Vorſicht nicht leicht durch dieſe 
Untiefen gefaͤhrdet. Mittags erreichte ich das von den Franzoſen im Jahre 
1757 beſetzte Fort Maſſac, welches auf dem rechten Ufer des Stromes 
unter dem 37° 12° noͤrdl. Breite gelegen iſt, und ſich durch feine wirklich 
ſchoͤne aber ſehr ungeſunde Lage, auszeichnet. Der Ohio iſt hier ſehr breit, 
und fließt in einer ſpiegelhellen Flaͤche von Oſt nach Nord-Weſt, dem 
Auge ein reizendes Bild gegenwaͤrtigend. Eine merkwuͤrdige Forma— 
tion von rothgefaͤrbter, ſtark eiſenhaltiger Erde bildet die Ufer deſſelben, 
und dieſes fruchtbare Land wird durch den uͤppigſten Baum: und Pflanzen 
wuchs belebt. Die ſchoͤnen, mit friſchem und munterm Gruͤn prangenden 
Staͤmme der Buchen, Kaſtanien, Eſchen, Nußbaͤume und Eichen bilden 
hier, wie in den meiſten Ohio-Gegenden, eine kraͤftige Schattirung gegen 
die blaſſer gefaͤrbte Sycamore (Platanus occidentalis, Linn.), deren oft 
rieſenhafter Umfang Staunen erregen muß. Das Wetter, welches acht 
Tage lang beinahe ununterbrochen ſchoͤn und warm geweſen war, veraͤn— 
derte ſich plotzlich, als das Dampfboot die Mündung des Tenneſſce-Fluſſes 
erreichte. Einem ſehr ſtarken Winde folgte ein eiskalter Regen, welcher 
bis in die Nacht anhielt und ſo heftig wurde, daß die Fugen der obern 
Bedeckung, welche durch die anhaltende Trockenheit nachgegeben hatten, 
dem Waſſer freies Spiel ließen in die Kajuͤte zu fließen. Meine Schlaf⸗ 
ſtelle wurde ſo durchweicht, daß ich die ganze Nacht auf einem Stuhl 
zubringen mußte, welches Loos mich uͤbrigens nicht allein traf. Der 
Tenneſſée oder Cherokee, von feinen eigenthuͤmlichen Urbewohnern, einem 
ſonſt ſehr bedeutenden indiſchen Sta me, benannt, durchläuft eine bergige 
Gegend von Suͤd-Oſt nach Nord, Weſt und Nord, und gehört zu den 
größeren, für bedeutende Fahrzeuge ſchiffbaren Flußgebieten, welche ihre 
Gewaͤſſer dem Ohio zufuͤhren. Sein von Bergen eingeengtes Bett iſt von 
haͤrtern foſſilen Maſſen gebildet, und enthaͤlt daher felſige oder von Kieſeln 
gebildete Lager, wodurch ſein Lauf reißend und ſein Grund unſicher wird. 
Seine Ufer, durch eine hohe Lage ausgezeichnet, haben durch Fruchtbar⸗ 
keit und mildes Clima den Hang zu Anſiedelungen nach Weſten und die 
Induſtrie der amerikaniſchen Pflanzer erweckt, und nur wenige Jahre 
waren dazu möthig, die indiſchen Staͤmme durch Verträge oder Käufe 
wegzulocken, und das ſonſt wilde Land in Fluren zu verwandeln, welche, 
nach den Geſetzen europaͤiſcher Oekonomie behandelt, den Wohlſtand ihrer 
jetzt zahlreichen Beſitzer ſichern. Die Cherokee-Indier, welche, ſowie ihre 
Nachbarn die Chickaſaw in fruͤherer Zeit, durch Kriege mit den Franzoſen 
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und durch Einfälle in die oͤſtlichen Provinzen der Vereinigten Staaten 
waͤhrend des Freiheitskrieges eine Rolle in der politiſchen Welt ſpielten, 
ſind vermoͤge der mit der Regierung abgeſchloſſenen Traktate aus ihren 
fruͤhern Wohnſitzen hinweggezogen, und haben Laͤndereien am Arkanſas 
in Beſchlag genommen, welche ihnen dort eingeraͤumt worden ſind. Sie 
leben daſelbſt, an feſte Niederlaſſungen zwar gebunden, mehr vom Acker— 
bau als von der Jagd, mit einer ſcheinbar angenommenen Annaͤherung 
an europaͤiſche Sitten und Gebraͤuche, obgleich der natuͤrliche, dieſen 
Staͤmmen eigene Hang zur Rohheit und zur Grauſamkeit dennoch vor— 
leuchtet und ſich in ihrer Unvertraͤglichkeit gegen die Nachbarn aͤuſſert. Daher 
verlaſſen die Männer oft plotzlich ihre Hütten und Felder, um gegen Oſagen 
und Pahnis, welche in den Steppen herumſchwaͤrmen, in's Feld zu ziehen, 
oder um in den entlegenen Pflanzungen Vieh und Pferde zu ſtehlen. 
Die Finſterniß, welche durch den am Abend in Stroͤmen fallenden 
Regen verurſacht wurde, noͤthigte das Boot, bei Smithland, einer unbe— 
deutenden kleinen Stadt, mehrere Stunden anzuhalten; und erſt gegen 
Morgen um 2 Uhr konnte die Maſchinerie wieder in Thaͤtigkeit geſetzt 
werden. Wir befanden uns mit dem Anbruch des Tages dem Cumber— 
land⸗Fluß gegenüber, welcher, mit dem Tenneſſée in paralleler Richtung 
fließend, in Kentucky entſpringt, und wegen der Berbindung mit Nash— 
ville, der Hauptſtadt vom Tenneſſée⸗Staat, ziemlich lebhaft beſchifft wird. 
Da die geographiſche Lage des Cumberland mit der des Tenneſſse uͤber— 
einkoͤmmt, und die Gebirgsreihen, denen er ſein Entſtehen verdankt, eben— 
falls als Fortſetzung der großen Alleghany-Kette zu betrachten ſind, ſo 
gleichen ſich auch beide Strombette in ihrer Bildung. Wir fuhren bei 
einer Reihe von Inſeln vorbei, welche die Cumberland- und Schweſtern— 
Eilande genannt werden; und trotz des anhaltenden Regens und heftigen 
Nord⸗Oſt-Windes bemerkte ich immer mehr jene auffallende Verſchieden— 
heit, welche die Ohio-Gegenden ſo vortheilhaft von denen des niedern 
Miſſiſippi in Betreff der Lage und des viel uͤppigern und mannichfal⸗ 
tigern Pflanzenwuchſes unterſcheidet. Die immer mehr uͤberhandnehmende 
Kultur des Bodens und die groͤßere Bevoͤlkerung tragen auch Vieles dazu 
bei, einer von der Natur ſchoͤn geſchmuͤckten Gegend ein lachendes und 
einladendes Aeuſſere zu verleihen, und dieſes Gemaͤlde nimmt immer mehr 
an Vollkommenheit zu, je mehr man den mit allem Recht von den Fran⸗ 
zoſen la belle riviere genannten Strom aufwärts beſchifft. An feinen 
belebtern Ufern ſieht der reiſende Europaͤer auch das verjuͤngte Bild ſeines 
Vaterlandes, und der Deutſche waͤhnt ſich mit Entzuͤcken in die lachenden 
Elb⸗ und Donau-Gegenden verſetzt, an welche er noch mehr durch die 
vielen deutſchen Koloniſten erinnert wird, welche ihn oft da, wo er den 
Fuß an's Land ſetzt, in der Mutterſprache begruͤßen. Maleriſche Felſen 
von Kalkſtein bilden ſich an dem noͤrdlichen Ufer des Stromes oberhalb 
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der Horrikan-Inſel, und formen fchroffe und thurmfoͤrmige Geſtalten, 
welche, ſich aus dem Bett des Ohio erhebend, in kuͤhnen und wilden 
Gruppen dem Auge des Beobachters ſich verſinnlichen. Unter dieſen 
Kalkmaſſen ſah ich auch jenes allgemein bewunderte Hoͤhlengebilde, welches 
unter dem Namen Cave in rock (la grande caverne) von mehreren 
Reiſenden beſchrieben worden iſt. Ich mußte trotz meiner Sehnſucht den 
Wunſch aufgeben, die innere Geſtalt und Bildung des Hoͤhlenkalkes “) 
genauer zu pruͤfen, und mich mit dem oberflaͤchlichen und fluͤchtigen aͤuſ— 
ſeren Anblick dieſes Meiſterwerkes der Natur begnuͤgen. Die Hoͤhle iſt in 
einem perpendiculaͤren Riß gebildet, der in einer Hoͤhe von mehr als 
hundert Fuß ausſchweift, und aus parallel laufenden Kalkſchichten bez 
ſteht, welche Ueberbleibſel verſteinerter See- und Schaalenthiere, jedoch 
nicht in ſo großer Menge wie die Kalkformationen an den Faͤllen des 
Ohio, oder bei Cincinnati und in den Gebirgen von Kentucky, enthalten. 
Die Spuren von Knochen vorweltlicher Saͤugethiere ſollen in dieſer Hoͤhle 
verſchwunden ſeyn. Es erleidet aber keinen Zweifel, daß genauere Unter: 
ſuchungen oder Nachgrabungen deren noch viele zu Tage foͤrdern wuͤrden. 
Das Waſſer des Stromes fließt in die Hoͤhle bei hohem Waſſerſtande, 
und uͤberſchwemmt einen großen Theil derſelben; bei einer mittleren Hoͤhe 
deſſelben aber iſt ſie trocken, und man kann bequem an derſelben landen; 
auch dient ſie daher bei Ungluͤcksfaͤllen oder einer ſchlechten Witterung 
vielen Reiſenden als Zufluchtsort. Die indiſchen Staͤmme ſcheinen dieſe 
Grotte auf ihren Kriegszuͤgen als Schlupfwinkel benuͤtzt zu haben, um 
Voruͤberfahrende anzugreifen und die erſten Koloniſten zu beunruhigen, ein 
Gegenſtand, der wie alle Erzaͤhlungen, welche auf Rechnung der Urvoͤlker 
geltend gemacht werden koͤnnen, ein Lieblingsthema in den Geſpraͤchen der 


9 Bekanntlich hat in der Regel der jüngere Floͤtzkalk, Jura- oder Hoͤhlen⸗ 
kalkſtein eine deutliche Schichtung, bildet gemeiniglich abgerundete Hügel oder 
Bergruͤcken, die aber zuweilen ſich in ſchroffe und groteske Felſenmaſſen empor⸗ 
heben. Die Ufer des Ohio und Miſſoury geben davon haͤufige Beiſpiele, welche 
ſich ſelbſt ſogar in den flachen Savanen in Geſtalt ſehr großer Maſſen wieder: 
holen. Er enthaͤlt jene Menge von Verſteinerungen aus dem Reiche vorweltlicher 
ſchaalentragender Mollusken, welche unter dem Namen der Ammoniten, Belemni⸗ 
ten, Fungiten, Pectiniten, Terebratuliten, Aſtroiten, Entrochiten, Echiniten 
u. ſ. w. bekannt ſind. In dieſen Kalkformen befinden ſich die durch Erdrevolu— 
tionen entſtandenen Höhlen und Grotten, deren größere oder geringere Dimen— 
ſionen als Zeugen des mehr oder minder heftigen Einfluſſes dieſer Kataſtrophen 
dienen können. In Amerika kommen dieſe mit Tropfſtein oder Stalactiten— 
Maſſen uͤberzogenen Hoͤhlen eben ſo haͤufig vor, wie in Europa; und ich habe in 
den Grotten, welche ich zu beſuchen Gelegenheit gehabt habe, namentlich in den 
bedeutenden Tropfſteinhöhlen bei St. Louis, foſſile Knochen auf dem Boden der: 
ſelben im gelben Letten vorgefunden. 
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Amerikaner ausmacht, und über den mir eben ſo unglaubwuͤrdige als aben— 
teuerliche Geſchichten vorgetragen worden ſind. Die Gipfel der Fels— 
maſſen, welche das noͤrdliche Ufer des Ohio bei der Hoͤhle bilden, ſind 
mit der amerikaniſchen Ceder “) bedeckt, deren Wurzeln durch die Spal— 
ten und Riſſe des Kalkſteins wuchern, und in Buͤſcheln vorragen. Die— 
ſes Nadelholz, welches die bergigen Ufer des hoͤhern Miſſiſippi und Miſ— 
ſoury vorzugsweiſe zu bekleiden ſcheint und daſelbſt eine namhafte Höhe 
erreicht, waͤhlt den Kalkfelſen zu ſeinem beliebteſten Standpunkt. Ihr 
Wuchs wird immer kraftvoller, jemehr man ſich gen Norden wendet, und 
kleine zuſammenhaͤngende Waldungen bildend, unterbricht ſie manchmal an 
den Ufern der nordweſtlichen Fluͤſſe die oͤde Gleichfoͤrmigkeit der kahlen 
Savane. 

In der Nacht fuhren wir bei einigen gefaͤhrlichen Felſen, der Bat— 
tery Rock bar, voruͤber, und landeten mit dem fruͤheſten Morgen vom 
24. April unweit des Saline-Fluſſes bei Shawaneetown, woſelbſt ſich 
eine ſehr bedeutende Salzfabrik befindet, welche einen großen Theil der 
Vereinigten Staaten mit dieſem wichtigen Produkte verſorgt. *) Die 
kleine Stadt Shawaneetown leitet ihren Namen von der Nation der 
Shawanee (Chavanos) her, welche eine ihrer vorzuͤglichſten Niederlaſ— 
ſungen hier hatte. Dieſer indiſche Stamm iſt zwar noch nicht voͤllig er— 
loſchen, aber durch eine vielfache Vermiſchung mit weißem Blut den 
Sitten ſeiner Vorfahren ungetreuer geworden, als die andern nachbarlichen 
Horden. Die Shawanee, oder jene Meſtizen, die ſich dieſen Namen 
geben, leben an den Ufern des Ohio und in dem Indiana- und Illi— 
nois⸗Staat, zum Theil unſtaͤt herumirrend, von etwas Ackerbau, aber mehr 
von Jagd- und Fiſchfang; fie find auſſer den Irokeſen und Algonkinen 
eines der wenigen mir bekannten Voͤlker, welche, noch innerhalb dem be— 
wohnten Theil des nordoͤſtlichen Amerika lebend, einen Hang fuͤhlen, ſich 
an die eingewanderten Menſchen europaͤiſchen Stammes anzuſchließen.“ ) 


9) Juniperus virginianus. 

**) In den Vereinigten Staaten kommt das gemeine ez oder ſalzſaure 
Natron, in Verbindung mit ſalpeterſaurem Kali und ſalpeterſaurem Kalk, in 
den reichhaltigen Quellen am Kenhawa, dem kleinen Sandy River, bei Shawa— 
neetown, der Boons-Saline bei Franklin am Miſſoury, der Saline unweit St. 
Genevieve, in deren Salzlager ich Knochen des amerifanifchen Maſtadon gefunden 
habe, und in den ſalzreichen Quellen der Riviere a la mine am haͤufigſten vor. 

Man leſe daruͤber die Bemerkungen in Ne. Long Account of an e 
tion to the Rocky Mountains. Vol. I. pag. 34. 

) Die Staͤmme der Lenni Lenapes ſcheinen Hang zu terkathen ſich einer 
hoͤhern Bildung zu naͤhern; auch ſind die Anſtrengungen der Miſſionaͤre nicht 
fruchtlos geblieben. Wahrend meiner Reiſe im nordweſtlichen Gebiet der unab— 
haͤngigen Urbewohner beobachtete ich oft mit Verwunderung die verſchiedenen 


* 


150 


Vor der Mündung des Wabash liegen drei kleine Eilande (Browns is- 
land) neben einander, und laſſen nur einen ſchmalen, aber tiefen Kanal 
zur Durchfahrt fuͤr groͤßere Fahrzeuge. Der Einfluß des Wabash in den 
Ohio befindet ſich unter dem 379 56“ nördlicher Breite, und bildet die 
Grenze des Illinois- und Indiana-Staates. Die Quellen dieſes Fluſſes 
treffen bekanntlich mit denen des groͤßern Illinois in der Nähe der füd- 
lichen Spitze des Michigan-Sees zuſammen, und verbinden durch Trage⸗ 
plaͤtze (portages) die Schifffahrt Kanadas mit der des mexikaniſchen 
Meeres, welche, wie es ſich wohl mit Recht ahnen laͤßt, in der Zukunft 
durch Kanaͤle noch mehr erleichtert werden wird, da namentlich der Miami, 
ein Fluß, welcher in den Erie-See fließt und ſchiffbar iſt, ebenfalls uns 
weit des Wabash entſpringt. Ich fuͤhlte kein großes Verlangen, die da- 
mals unter dem Namen Harmony beruͤchtigte Colonie meiner Landsleute, 
welche wenige Meilen den Wabash aufwaͤrts gelegen war, zu beſuchen. 
Mit Schmerzen mußte ich das Zeugniß eines jeden unparteiiſchen und 
rechtlich geſinnten Amerikaners über das Loos dieſer, meiſt aus Wuͤrtem— 
bergern beſtehenden Anſiedler vernehmen, welche aus uͤbel verſtandener 
Verbeſſerungsſucht oder durch einen falſchen Freiheitsſchwindel geleitet, dem 
Schutz einer väterlichen Regierung, welcher Menſchenrechte ſtets ein koſt— 
bares Heiligthum waren, entſagen konnten, um ſich durch die Lockungen 
von Speculanten in ein eben ſo demuͤthigendes als beengendes Verhaͤltniß 
verſetzen zu laſſen.“) 

Nachmittags gegen 3 Uhr nee wir bei der kleinen Stadt Hen⸗ 
derſonville, bei welcher der Ohio eine große Kruͤmmung in Geſtalt eines 
ſtark in ſich gebogenen Hufeiſens bildet. Dieſe Biegung des Stromes 
nimmt eine Strecke von mehreren 20 engliſchen Meilen ein, waͤhrend der 
Durchſchnitt zu Lande kaum 5 Meilen betraͤgt. Henderſonville iſt ein 
niedlicher kleiner Ort, welcher ſich ſchmeicheln kann, in kurzer Zeit zu einer 
nicht unbedeutenden Stadt emporzuwachſen. Seine Lage am Abhange 
eines rothgefaͤrbten Erdlagers, das einen ſtarken Eiſengehalt zu verrathen 
ſcheint, und die Ausſicht auf die ſich weit ausdehnende Landzunge, welche 
die Kruͤmmung des Stromes bildet, ſind romantiſch. Die ſchoͤnen Ufer 
des Ohio werden durch nun beinahe ununterbrochen aufeinander folgende 


Stufen der Geſittung indiſcher Horden. Wie wenig gleichen ſich die friedlieben⸗ 
den Omahas und ihre rohen Nachbarn, die kriegeriſchen Docatas (Sioux)! Selbſt 
Voͤlker gleichen Urſtammes bilden Contraſte; ein Beiſpiel geben die harmloſen 
Otos (Quac-to-ta-ta) und die boshaften Ajowas (Ta-cho-sche.) 

) Im Jahr 1834 ſah ich die Wuͤrtembergiſche Colonie, welche unter Rapps 
Leitung ſich zu Oekonomy unweit Beawer angepflanzt hat. Die Leute ſchienen zu= 
frieden, hatten aber in ihrem Vaterlande gluͤcklicher ſeyn koͤnnen. Leider find in 
neueſter Zeit abermals viele dieſer meiner d Landeküte die Beute von eee 
und Betruͤgern geworden. 


e 
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Huͤgelketten und durch die auffallenden Formen der bald in ſchroffen 
Waͤnden, bald in zackigen Spitzen erſcheinenden Kalkfelſen immer reizen: 
der, je mehr man ſich von der Muͤndung des Wabash entfernt. Der 
Ohio ſcheint von der Natur auserſehen zu ſeyn, um das Auge des Rei— 
ſenden durch eine ununterbrochene Reihe der lieblichſten, ſtets in neuer 
Formenfuͤlle prangenden Bilder zu ergoͤtzen, und wenn: fein. Ufergebiet 
zwar weniger reich an koloſſalen und impoſanten Naturſcenen iſt, ſo 
herrſcht dennoch ſoviel Leben und Einklang in dieſem Gemaͤlde, 
daß ſelbſt die uͤppigen Gefilde der Tiber und des Arno nicht ſchoͤner 
genannt werden koͤnnen. Ein lachendes Eiland, die gruͤne Inſel 
(Green island), befindet ſich unweit der Muͤndung eines Baches, welcher 
der gruͤne Fluß (Green river) genannt wird, und welchem die Inſel 
ihren Namen verdankt. Einige Meilen ſtromaufwaͤrts lauft der Strom 
zwoͤlf engliſche Meilen in gerader Richtung; ich genoß eine herrliche 
Ausſicht in die Ferne und auf eine Inſel, welche wegen einer fruͤheren 
Niederlaſſung oder Handelsfaktorei der Franzoſen noch jetzt die franzoͤ— 
ſiſche Inſel genannt wird. Die Nacht ereilte uns in der Naͤhe einiger 
Bergabhaͤnge, welche wegen ihrer gelben Farbe den Namen Yellowbanks 
fuͤhren. Dieſe Huͤgel lehnen ſich an das linke Ufer des Stromes gegen 
die Mitte einer Kruͤmmung, welche der Ohio nach Suͤden bildet. Bis 
zum Jahre 1794 befand ſich hier ein Grenzpoſten, welcher nach Way— 
ne's Traktat zu Greenville aufgehoben wurde. Ohne Hinderniſſe fuhren 
wir die ganze Nacht durch Gegenden, in welchen das Stromgebiet viele 
Kruͤmmungen bildet, und befanden uns am fruͤhen Morgen des 22. an 
der Muͤndung des blauen Fluſſes, welcher aus dem Indiana-Staat in 
den Ohio fließt, und landeten gegen 10 Uhr bei Shippingport, der einſt— 
weiligen Beſtimmung des Maysville, nachdem das Boot durch den Anz 
fang der Untiefen gelootfet war. Ich war ſehr erfreut, ein Fahrzeug zu 
verlaſſen, welches trotz des ſehr ſchnellen Verlaufes einer Reiſe von 1278 
engliſchen Meilen, in mir dennoch einen unangenehmen Eindruck hinter— 
laſſen mußte, da durch die Ueberfuͤllung mit Paſſagieren das Dampfboot 
keine jener Bequemlichkeiten darbieten konnte, durch welche bei guͤnſtigern 
Umſtaͤnden die amerikaniſchen Schiffsgelegenheiten mit allem Recht be— 
ruͤhmt geworden ſind. Beinahe alle Dampfboote, welche aus den weſt— 
lichen und ſuͤdlichen Staaten nach Louisville beſtimmt ſind, bleiben in 
Shippingport liegen, weil namentlich bei mittlerem Waſſerſtande die 
Stromſchnellen, welche ſich bis an den Ankerplatz der kleinen Stadt hin— 
ziehen, das Hinauffahren derſelben ſehr erſchweren. Bei hohem Waſſer 
iſt dies leichter, obgleich es Vorſicht erfordert; bei niederem aber unmoͤg— 
lich. Shippingport iſt nur ein kleiner, durch einige Kauflaͤden und 
Wirthshaͤuſer belebter Ort, welcher ſich aber durch ſeine Lage bald heben 
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kann. Ich fand ein ziemlich gutes Unterkommen bei einer Familie von 
ſchweizeriſcher Abkunft, in welcher Deutſch geſprochen wurde, und hatte in 
kuͤrzeſter Zeit meine ganzen Sachen aus dem Raume des Bootes in mein 
Zimmer gebracht, welches eine Ausſicht in die einzige bedeutende Straße 
der kleinen Stadt und auf den Ohio geſtattete. Die Gegend von Ship— 
pingport iſt eine der ſchoͤnſten und volkreichſten in Kentucky. Die Naͤhe 
einiger bedeutenden Staͤdte, die prachtvollen Ufer des Stromes, die rau— 
ſchenden Faͤlle deſſelben, die mit üppigen Grasmatten und mit ſchoͤn bes 
laubten Waldungen bedeckten Bergruͤcken, der uͤberall benuͤtzte und wohl⸗ 
bebaute Boden, die Nachbarſchaft von zwei nur durch das Bett eines 
Fluſſes getrennten, in der Civiliſation fortſchreitenden Staaten, die große 
Ueppigkeit der Vegetation und die durch unzählige Thiere aller Art be 
lebte Natur, haͤtte den Wunſch in mir erregen muͤſſen, mich laͤnger in 
der Naͤhe von Louisville aufzuhalten, wenn dadurch der Zweck meiner 
Reiſe nicht geſtoͤrt worden waͤre. Den fruͤher gefaßten Plan, den Ohio 
bis Pittsburg hinaufzuſchiffen, mußte ich aufgeben, weil unter acht bis 
zwoͤlf Tagen kein Dampfboot bis nach dieſem Platz befrachtet wurde, und 
ich nicht vor der erſten Haͤlfte des Juni nach Louisville zuruͤckkehren 
konnte. Waͤre es auch alsdann noch moͤglich geweſen, ein Fahrzeug nach 
St. Louis anzutreffen, ſo waͤre es deſto unwahrſcheinlicher geweſen, ein 
Boot zu finden, um den Miffoury aufwaͤrts zu reifen, da alle von den 
Handelscompagnieen ausgeruͤſteten Expeditionen dahin im Fruͤh⸗ und 
Spaͤtjahr abzugehen pflegen, und nur ausnahmsweiſe hin und wieder im 
Laufe des Sommers Boote befrachtet werden. In Shippingport befand 
ſich bei meiner Ankunft der Cincinnati, ein Dampfboot, deſſen gewoͤhn⸗ 
liche Beſtimmung es war, zwiſchen Louisville und St. Louis hin und her 
zu fahren, gerade im Begriff, nach letzterem Ort zu clariren. Nachdem 
ich die beſtimmte Nachricht eingezogen hatte, daß innerhalb ſechs Wochen 
keine neue Gelegenheit nach dem Miſſoury ſich erwarten ließe, machte ich 
meine Ueberfahrt mit dem Capitain deſſelben ab, welches mich auch in 
dem Verlauf der Fahrt nicht gereute, weil auſſer einer guten Geſellſchaft 
die innere Einrichtung des Cincinnati recht reinlich und bequem beſchaf— 
fen war. Da das Dampfboot erſt am Abend des 24. abreiſen ſollte, 
ſo hatte ich ein paar Tage Muße zu Ausfluͤchten in die Gegend, die ich 
auch, ſo gut es ſich thun ließ, benuͤtzte. Den Nachmittag nach meiner 
Ankunft beſuchte ich die berühmten Stromſchnellen (Rapids). Dieſe Un: 
tiefen entſtehen durch einen Fall des von felſigen Maſſen auf einem har— 
ten und kieſigen Grunde gebildeten Strombettes, welcher auf eine Strecke 
von etwa zwei engliſchen Meilen 21 bis 25 Fuß beträgt. Da das Waſ— 
ſer mehr als die mittlere Hoͤhe des gewoͤhnlichen Waſſerſtandes erreicht 
hatte, ſo waren nicht alle Felsmaſſen ſichtbar, welche fuͤr gewoͤhnlich im 
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Laufe der heißen Jahreszeit Über das Niveau des Stromes hervorragen. 
Zwar rannte das Waſſer mit großer Schnelligkeit, und verurſachte durch 
ſein Brechen an den Klippen und den trichterfoͤrmigen Strudel ein ſtarkes 
Gebrauſe, welches aber dennoch nicht jene Heftigkeit erreichte, die bei nie— 
derm Waſſerſtande das Toben des Stromes bis auf die Entfernung von 
einer Meile und daruͤber bei ſtiller Luft hoͤrbar macht. Keineswegs glei— 
chen die Stromſchnellen des Ohio einem wirklichen Waſſerfalle; auch ſind 
ſie bei einiger angewandten Vorſicht nicht einmal gefaͤhrlich zu befahren. 
Die Regierung des Kentucky-Staates hat mehrere nuͤtzliche Maßregeln 
ergriffen, um die Schifffahrt zu ſichern. So find z. B. mehrere Lootſen 
angeſtellt, um Boote aller Art zu pilotiren, welches darum doppelt noth— 
wendig iſt, weil die verſchiedene Hoͤhe des Waſſers oftmals den Lauf 
der Fahrzeuge veraͤndert, auch die Groͤße und Tiefe derſelben ein anderes 
Fahrwaſſer erheiſcht. Durch eine Kruͤmmung, welche der Ohio aus Oſt 
nach Nord- und Suͤd-Weſt an den Untiefen bildet, wird der Druck des 
Waſſers nach den Felsmaſſen noch vermehrt, und die groͤßte und reißendſte 
Stroͤmung iſt daher am noͤrdlichen Ufer oberhalb Clarksville. Mit einigen 
geſchickten Schiffern beſtieg ich einen Kahn, und ſuchte einen Weg zwis 
ſchen den Felsbaͤnken nach demjenigen Theil der Stromſchnelle, welcher der 
Indianiſche Fall (Indian chute) genannt wird, und durch den ſich die groͤßten 
Waſſermaſſen einen Weg gebahnt haben. Selbſt die Dampfboote koͤnnen 
dieſe reißende Stelle nur vermoͤge eines am Ufer befeſtigten Taues und 
mit Huͤlfe der Ankergewinde hinauffahren, bei welchem Verfahren es ſehr 
gefährlich ſeyn ſoll, wenn das Tau reißt. Der Maysville hatte davon 
einige Jahre fruͤher eine traurige Erfahrung gemacht, und waͤre beinahe 
verungluͤckt, indem er, ſehr hart an die Felſen geworfen, ſo leck wurde, 
daß er kaum das Ufer erreichen konnte. Da ich den Fiſchbein-Hygrome— 
ter und Thermometer bei mir hatte, ſo machte ich einige Verſuche uͤber die 
Feuchtigkeit und Temperatur der Luft dicht uͤber der Waſſerflaͤche, ob— 
gleich bei dem ſchnellen Laufe meines Kahnes dieſe Beobachtungen nur 
ſehr mangelhaft ausfallen konnten. Der Thermometer ließ mich gegen die 
atmoſphaͤriſche Wärme zu Shippingport beinahe gar keinen Unterſchied wahr— 
nehmen; dagegen veraͤnderte der Hygrometer ſeinen Stand von 57 auf 
59. Ich hatte denſelben vor einer wirklichen Naͤſſe zu ſchuͤtzen gewußt, 
und nur dem Einfluß der Luft ausgeſetzt. Der Kies, welcher das Bett 
des Stromes an den Faͤllen bedeckt, liegt auf einem Lager von Kalk und 
Sandſtein, welch letzterer von dichtem blaͤtterigen Gefuͤge iſt. Derſelbe 
Sandſtein kommt bei den Felſen im Strome am ee vor, und 
iſt durch ein thoniges Bindungsmittel gekittet. 

Erſt als es dunkel wurde, kehrte ich in meine Wohnung nach Ship— 
pingport zuruͤck, nachdem ich an dem Staͤdtchen Clarksville gelandet war. 
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Diefer nicht ganz unbedeutende Ort iſt vor einigen dreißig Jahren Anges 
baut worden, und liegt gerade Shippingport gegenuͤber am Abhange einer 
reizenden Huͤgelreihe. Der fruͤhe Morgen des naͤchſten Tages fand mich 
ſchon auf dem Wege, welcher nach Louisville führte. Die Straße entfernt 
fi) etwas vom Waſſer, einen geringen Boden bildend, und iſt für Fuhr⸗ 
werke manchmal kaum fahrbar, namentlich in den naſſen Jahreszeiten, 
weil der Boden aus fettem Thon beſteht. Die anmuthigſten Wieſengruͤnde, 
nur hin und wieder von einzelnen hohen Baͤumen beſchattet, ziehen ſich 
von den Ufern des Stromes bis zu den benachbarten Anhoͤhen, und bil— 
den liebliche Grasauen, welche, waͤhrend des Fruͤhlings mit einer Menge 
Blumen prangend, mein Auge auf das angenehmſte uͤberraſchten. Die 
von Bergen oder Huͤgeln eingeſchloſſenen, mit geſelligen Graͤſern oder 
krautartigen Pflanzen uͤberdeckten Flaͤchen der neuen Welt verdanken in 
waſſerreichen Gegenden dem jungfraͤulichen und der Natur noch uͤberlaſſe⸗ 
nen Boden jene uͤppige Vegetation, die ſich oft in ſchoͤnen, aber niedrigen 
Formen, oft aber auch in Geſtalt rieſenhafter Staudengewaͤchſe wunderſam 
auszeichnet. Waͤhrend mit Freuden der Wanderer in dem kurzen und 
tuffigen Graſe der Aira und des Paspalum die kaum über die Erde ra⸗ 
genden herrlichen Orchideen bewundert, und ſelbſt die zahlreichen Arten 
des bunt bluͤhenden Phlox-Geſchlechtes ſich nur wenige Zoll uͤber die 
Graͤſer erheben, widerſetzen ſich vielleicht in geringer Entfernung ſeinen 
Schritten meilenweite Strecken hoher, ineinander verwachſener Pflanzen 
aus der weitläufigen Familie der Compoſiten, die meiſt als das abſcheu— 
lichſte und unvertilgbarſte Unkraut mit groͤßter Macht ſich allem Anbau 
widerſetzen, und in kuͤrzeſter Zeit um ſich wuchernd, den Schweiß des 
Landmannes vereiteln. Die durch die Waͤrme der Atmoſphaͤre und den 
Bluͤtheſtand ſo vieler Gewaͤchſe neuerweckte Inſektenwelt tummelte ſich in 
einer von mir in dieſem Theile Amerika's noch nicht geſehenen Fuͤlle um— 
her, eine Unzahl von Voͤgeln, denen ſie zur Nahrung beſtimmt war, heran— 
lockend. Das jugendliche Bild des beginnenden Tages war daher ganz 
belebt von einer Menge Geſchoͤpfe, von denen das eine Nahrung von dem 
andern erwartete, und ſo zeigte auch dieſer ſchoͤne Morgen deutlich das 
Bild jenes immer abwechſelnden Entſtehens und Vergehens, durch welches 
nur nach dem unwiderruflichen Willen der Vorſehung die Maſchine unſeres 
Planeten, ja des ganzen Weltalls, allein fortbeſtehen kann. Ich wuͤrde 
dieſen Gedanken hier nicht aͤuſſern, wenn er nicht durch eine zufaͤllige Be— 
trachtung in mir hervorgerufen worden waͤre. Ich hatte naͤmlich mit jener 
Aufmerkſamkeit, mit welcher ſelbſt die unbedeutendſten Gegenſtaͤnde oft 
einiges Intereſſe erwecken, den Nachſtellungen eines Laufkaͤfers gegen einen 
kleineren Geſchlechtsverwandten zugeſehen, als mich ein ploͤtzliches Geraͤuſch 
ſtoͤrte. Ein maͤchtiger Adler, derſelbe, welcher unter dem Namen des 
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Caluͤmet⸗Adlers ) in Amerika bekannt iſt, ſchoß pfeilſchnell durch die 
Luft, und mit den gewaltigen Fangen eine Beute erſaſſend, fette er ſich 
auf einen Felſen, um fie dort in ungeſtoͤrter Ruhe zu berzehren. 

Je mehr die Morgenſtunden vorruͤckten, deſto häufiger fingen auch 
die zur Stadt fuͤhrenden Straßen an, ſich mit Fuhrwerken und Fußgaͤn⸗ 
gern zu beleben, welche Erzeugniſſe des Landes zum Verkauf brachten. 
Ich befand mich zum erſten Male in der Naͤhe eines bedeutenden Ortes 
der Vereinigten Staaten, deſſen Umgegend wirklich bevoͤlkert genannt 
werden konnte, und wo die Landbewohner ſich mehr dem europaͤiſchen 
Ackerbauer naͤherten, auch eine auffallendere Verſchiedenheit in Tracht und 
Sitten gegenüber von dem Staͤdter bemerken ließen. Ju der Louiſiana wird, 
Neu⸗Orleans und einige kleine Städte ausgenommen, die Hauptbevoͤl⸗ 
kerung wohl eigentlich nur aus Pflanzern gebildet, deren Reichthum in 
leibeigenen Farbigen beſteht; der geringere Reſt find eingewanderte Kauf 
leute und nur aͤuſſerſt wenige Handwerker, welch letztere gewoͤhnlich das 
Leben in den Staͤdten dem Landleben vorziehen. Der Grund hievon liegt 
in den ſuͤdlichen Staaten theilweiſe in dem ſehr ungeſunden Clima, wo— 
durch das Zuſammenleben in großen Orten erſchwert wird; ferner in der 
Unmoͤglichkeit, welche die arbeitende Menſchenklaſſe darin findet, unter 
einem heißen Himmelsſtriche die Handarbeiten fuͤr denſelben Preis zu lie— 
fern, für welchen die eben fo brauchbaren Fabrikwaaren entfernter Städte 
ihren Abſatz finden. Man findet daher beinahe in jedem Kaufladen fo 
wohl in der Louiſiana, als in den übrigen ſuͤdlichen Staaten alle Be⸗ 
duͤrfniſſe des menſchlichen Lebens, und die vornehmſten Handelshaͤuſer, 
welche den Detailhandel fuͤhren, ſchaͤmen ſich nicht, Kleidungsſtuͤcke und 
Lederarbeiten aller Art, die von den Fabriken der nordoͤſtlichen Staaten 
billig und vortrefflich geliefert werden, zu vereinzeln. Der Markt von 
Neu⸗ Orleans gibt hievon ein auffallendes Beiſpiel, indem kein Handwerker 
ein Kleidungsſtuͤck, welches in dem Kaufladen 5 bis 6 ſpaniſche Thaler 
koſtet, unter 12 bis 46 liefern wird. Der Gebrauch des Schneiders und 
Schuhmachers wird dadurch zum Luxus, und der Bewohner des flachen 
Landes, der dieſen in der Regel nicht ſonderlich liebt, geht lieber zum 
Kaufmann, wo er billigere Einkaͤufe macht, auſſerdem noch die Bequem⸗ 
lichkeit genießt, ſeine Kleider nach Behagen ſich anzupaſſen, und nicht 
von der Laune des Handwerkers abzuhaͤngen braucht. Ganz anders aber 


. Die mehrſten indiſchen Nationen Nordamerika's zieren ihre Pfeifen und 
andere zum Putze oder Kriege dienende Geraͤthe mit den Schwanzfedern dieſes 
Adlers, welcher mit dem Aquila fulvus oder Melanaétos der Aut. identiſch iſt. 
Nach Wilſon ift es der Ring-tail Eagle. T. VII. Plate LV. Fig. I. und 
gut abgebildet. N 
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iſt dies in dem bevölkerten Theil der wrde en und öftlichen Staaten, 
wo der billigere Lebensunterhalt Handwerker und Fabriken unterſtuͤtzt, und 
dieſe im Verein mit dem Handelsſtande, welcher als das Bindungs⸗ 
mittel der verſchiedenen Volksklaſſen untereinander betrachtet werden kann, 
größere geſellſchaftliche Vereine in Geſtalt bedeutender Ortſchaften bilden 
konnte. In den nördlichen und oͤſtlichen Staaten ſieht man daher wie 
in Europa den Landmann ſeine Produkte nach den Staͤdten zu Markte 
fuͤhren, und den Handwerker ſeine Waaren ſelbſt verkaufen. 

Die Landleute in Kentucky ſind weniger gemiſcht, als ihre Nachbarn 
im Indiana⸗Staate, mit denen fie überhaupt nicht immer einverſtanden 
zu ſeyn ſcheinen, woran vielleicht manche verſchiedene Meinungen in 
der wechſelſeitigen Verfaſſung beider Staaten Urſache ſeyn mag. Als 
Abkoͤmmlinge der alten Virginier ſind ſie ſtolz, kuͤhn und kriegeriſch, 
welcher Geiſt ſich auch in haͤufigen Schlaͤgereien aͤuſſert, welches leider 
einen Schatten auf ihren ſonſt guten Charakter wirft. In allen maͤnnli⸗ 
chen Uebungen ausgebildet, zeichnen ſie ſich durch Thaͤtigkeit und eine ganz 
beſondere Ausdauer in langwierigen Arbeiten, beſonders auf Reiſen, aus. 
Die Kentucky ſind als ganz vortreffliche Bootsleute auf allen Gewaͤſſern 
der Vereinigten Staaten bekannt, und als Buͤchſenſchuͤtzen (Rifllemen) 
waren ſie von jeher der Schrecken ihrer Feinde und der wilden Thiere. 
Noch lebt der Einwohner von Kentucky zu ſehr in der Nachbarſchaft von 
Waͤldern und Wildniſſen, als daß es ſich vermuthen ließe, daß bief 
kraͤftige Menſchenſchlag jenen kuͤhnen und ſchoͤnen maͤnnlichen Gei auf 
geben follte, der mich zu ihrem Lobredner ſtimmt. Obgleich die ebe 
in Kentucky noch nicht aufgehoben iſt, fo hilft man oͤfters den Negern 
der benachbarten Staaten zur Flucht, und dieſes iſt manchmal als Urſache 
von Verdrießlichkeiten anzuſehen, welche zwiſchen ihnen und ihren Nach⸗ 
barn ausbrechen, da die Neger ſehr haͤufig Obdach in Kentucky ſuchen, 
und daſelbſt verborgen und beſchuͤtzt werden. Die Kentucky verfahren ihre 
meiſten Produkte, namentlich geraͤuchertes oder geſalzenes Fleiſch und 
Welſchkorn, nach der Louiſiana, bei welcher Gelegenheit mancher Neger⸗ 
ſklave ſeine Freiheit erlangt. Das Geſetz verbietet zwar die Verheimlichung 
eines entlaufenen Schwarzen, und geſtattet die Unterſuchung von Haͤuſern, 
Schiffen und Effekten, in welchen man einen Maronen-Neger muthmaßt; 
doch find die dazu noͤthigen gerichtlichen Formen weitlaͤufig, und viele Fluͤcht⸗ 
linge entweichen gluͤcklich. In ſeiner Kleidung verraͤth der Einwohner 
von Kentucky nichts Ausgezeichnetes gegen andere dem Landleben ergebene 
Amerikaner. Im Sommer traͤgt er wenig Wolle oder Tuch, und gewoͤhn⸗ 
lich bilden ein linnenes Hemd, ein Paar lange Beinkleider und eine kurze 
Jacke von demſelben Zeug, nebſt einem kleinen runden Filzhut, ſeine ganze 
Bekleidung. Im Winter verwechſelt er dieſe leichte Bedeckung mit einer 
Jacke und einem Paar Hoſen von grobem Tuch oder Wollenzeug. 
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Stiefeln tragen fie beinahe nie, dagegen Schuhe von dickem Leder oder von 
Wildhaͤuten (Mokassin). Die Kleidung der Frauen iſt nach einem ein: 
fachen, aber altengliſchen Schnitt, meiſt von Leinwand oder Kattun, mit 
einem oft abenteuerlich geformten Strohhut oder einer noch poſſierlicher 
zugeſtutzten Haube. Die Wohnungen der Einwohner von Kentucky ſind 
nach allen denen zu urtheilen, deren Inneres ich zu beſuchen Gelegenheit 
gefunden habe, zwar ohne vielen Gelaß, aber ſehr reinlich erhalten, und 
ſogar manchmal von Ziegeln oder Steinen aufgebaut. Der Hauptreich—⸗ 
thum des Landmannes beſteht hier, wie beinahe in allen noͤrdlichen Staa— 
ten, in einem bedeutenden Viehſtande, und beſonders zeichnet ſich die 
Schoͤnheit des Rindviehes aus, welches durch die vortrefflichen Futter— 
kraͤuter, mit welchen alle Waideplaͤtze bewachſen ſind, zu einem hohen 
Grade von Vollkommenheit gediehen iſt, und eine ſehr gute Milch und 
viele Butter gibt. Die Pferdezucht iſt noch lange nicht ſo weit vorgeruͤckt, 
als es die Lage des Bodens und das Clima geſtatten moͤchte, wenn mehr 
Fleiß auf dieſelbe verwendet, und beſonders eine beſſere Race eingefuͤhrt 
wuͤrde. Die Schweine haben ſich in Kentucky ſo auſſerordentlich vermehrt, 
und gedeihen in den maſtreichen Buchen-, Kaſtanien⸗ und Eichenwaldungen 
ſo vorzuͤglich, daß dieſe Thiere in einen wahren Ruf gekommen ſind, und 
das geſalzene Schweinefleiſch ein Haupt-Ausfuhr-Artikel, namentlich nach 
Neu⸗Orleans geworden iſt. In Amerika behaupten in Betreff der ausge— 
zeichneten Guͤte die Kentucky-Schinken bekanntlich eben jene Vorrechte, 
welche in Europa den weſtphaͤliſchen eingeraͤumt werden, und in dieſem 
Welttheil wird, wie in letzterem, ebenfalls dieſe Eßwaare, ſie komme her 
von wo ſie wolle, unter dieſem Namen verkauft. Alle Schafe, die ich 
unterſuchte, hatten eine lange und grobe Wolle, und zeigten nicht die ge— 
ringſte Spur von Veredlung; auch moͤchte es einer großen Muͤhe und 
Zeit beduͤrfen, dieſen Zweig der Oekonomie in Aufnahme zu bringen. Zur 
Schafzucht find die Waiden zu fett; dagegen bin ich überzeugt, daß Vers 
ſuche, welche in den nordweſtlichen Savanen gemacht werden koͤnnten, in 
ſpaͤtern Zeiten gluͤckliche Reſultate gewähren würden. Ich betrat Louis 
ville gegen 9 Uhr Morgens, recht freundlich uͤberraſcht durch die reinliche 
und gut gebaute Stadt, welche mich an die wohlhabenden Provinzial— 
Staͤdte Englands erinnerte. Die Haͤuſer ſind aus Backſteinen gebaut, 
mehrere Stockwerke hoch, und beſonders auf der breiten Hauptſtraße, welche 
mitten durch die Stadt fuͤhrt, von ſchoͤnem Anſehen. Ueberall, wo ich 
hinblickte, ſah ich Kauflaͤden oder Waarenlager, in welchen geſchaͤftige 
Handwerker ihre Arbeiten prieſen und zum Verkauf anboten. Aus jeder 
Taverne, deren es eine Menge gibt, hoͤrte ich Stimmen, welche die Vor— 
übergehenden einluden, eine Erfriſchung, mindeſtens einen Grog oder einen 
Schluck Whisky, gegen die Morgenluft einzunehmen. Es herrſchte uͤber— 
haupt in Louisville ein ſo munteres Leben, aus welchem Geſundheit und 


158 

Frohſinn der Einwohner vorleuchtete, daß ich an deren Wolhabenheit und 
Zufriedenheit nicht zweifeln konnte. Die Landleute miſchten ſich unter die 
Staͤdter mit einem gewiſſen Sinn von Herzlichkeit, und ich mußte oft uͤber 
die wechſelſeitigen Witze lachen, mit welchen ſie die Arbeiten und Produkte 
ſcherzweiſe gegen einander bekrittelten. In Sitten und Haltung konnte man 
wohl den Stadtbewohner von dem Feldarbeiter unterſcheidenz es war aber nicht 
jene ſteife Gleichguͤltigkeit, welche in Europa den Bürger vom Bauern trennt. 

Louisville liegt auf einer geringen Anhöhe unter dem 389 8° noͤrd. Breite 
in einer ziemlich geſunden Lage, und es wurden wahrſcheinlich im Jahre 
4774 von Dunmore, dem Gouverneur des Virginia-Staates, zu dem 
Kentucky damals gerechnet wurde, die erſten Haͤuſer angelegt.“) Seit⸗ 
dem, beſonders ſeit den letzten zwanzig Jahren, hat ſich dieſe Stadt immer 
mehr gehoben, und zaͤhlte im Jahre 1820 4012 Einwohner. In dieſem 
Jahre hatte Louisville meines Wiſſens nur 250 Haͤuſer, und da es ſeit 
einiger Zeit noch um Vieles zugenommen hat, ſo bin ich uͤberzeugt, daß 
die Zahl der Einwohner um viele Hundert geſtiegen iſt. Cincinnati und 
Louisville ſcheinen in Betreff der zunehmenden Bevoͤlkerung und des Wohl— 
ſtandes beinahe gleichen Schritt halten zu wollen, und werden wohl in 
der Zukunft mit Pittsburg die wichtigſten Plaͤtze am Ohio werden. Ich 
hatte Empfehlungsbriefe an einige Haͤuſer der Stadt, war aber nicht 
Willens, mich laͤnger aufzuhalten, und verließ Louisville nach wenigen 
Stunden, um auf der doͤſtlichen Seite längs des Bear Graß Creek, welcher 
hier in den Ohio fließt, die Gegend zu unterſuchen. Von hier aus iſt 
Jefferſonville, ein ebenfalls in Aufnahme kommender Ort, im Indiana⸗ 
Staate ſichtbar, und der Ohio, welcher oberhalb ſeiner Faͤlle mit ruhiger 
Majeſtaͤt dahinſtroͤmt, gewaͤhrt eine weite Fernſicht ſeiner ſpiegelklaren 
Flaͤche. Meine Wanderung laͤngs des kleinen Fluſſes war nicht ohne Sins 
tereſſe fuͤr mich, da mir beinahe anf jedem Schritt bemerkenswerthe Ge— 
genſtaͤnde auffielen, welche auch theilweiſe neu für mich waren. Ich ver: 
folgte den Lauf der Waſſers, welches uͤber ein Lager von Kallfels her— 
rauſchte, bis auf die Anhoͤhen, welche Louisville und Shippingport ein⸗ 
ſchließen, und fand uͤberall bebaute Felder und Meiereien, die mit Wieſen 
und lichten Waldungen abwechſelten. Wo nur ein feuchter Fleck war, 
ſpielten Hunderte von Schmetterlingen in der Luft, und ich erfreute mich, 
einiger ſeltenen Arten habhaft zu werden. Einzelne Gattungen dieſer 
leichtbefluͤgelten Luftbewohner mußten erſt ihren Puppen eutſchluͤpft ſeyn, 
weil Haufen derſelben Art einzelne Gegenſtaͤnde bedeckten, welches auf ein 


) Auſſer Dunmore haben ſich namentlich die Colonels Logan, Harod 
und Boon um den Anbau des Ohio und der weſtlichen Gegenden, die vor 30 
bis 40 Jahren noch ganz dem Naturzuſtande preisgegeben waren, ſehr verdient 
gemacht. Boon ſtarb ſehr bejahrt in der Naͤhe von Franklin am Miſſoury. 
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geſellſchaftliches Verſpinnen der Raupen ſchließen laßt. Selbſt von ein 
paar Rittern, namlich dem Papilio Marcellus und Turnus, die in Nord: 
amerika ſehr gemein ſind, bemerkte ich dieſes geſellige Zuſammenfliegen, 
welches von kleinern Schmetterlingen oft in ſo unglaublichen Maſſen geſchieht, 
daß auf dem Miſſoury einige Mal mein ganzes Fahrzeug von Wolken 
des Papilio Nicippe und Archippus ſo uͤberdeckt wurde, daß wir uns dieſer 
Plagegeiſter nicht zu entwehren wußten, und ſelbſt den Mund nicht oͤffnen 
konnten. Mehrere Voͤgel erregten meine Aufmerkſamkeit theils durch ihren 
Geſang, theils durch ihr ſchoͤnes Gefieder. Zum erſten Mal bemerkte ich 
in ziemlicher Anzahl die praͤchtigen, in den Vereinigten Staaten unter 
dem Namen Baltimore bird (Psarocolius Baltimore, Wagl.) bekannte 
Pirole, welche in Geſellſchaft eines andern, aber lange nicht ſo ausgezeich— 
neten Vogels dieſes Geſchlechts, dem Psarocolius castaneus, Wagl., den 
ich ſchon früher: in der Louiſiana beobachtet hatte, ganz gegen die Gewohn— 
heit der Hordenvoͤgel (Troupials), zu denen fie gerechnet werden, paar— 
weiſe hohe Baͤume beleben.) Ich habe nicht bald in einer Gegend fo 
viele Raubvoͤgel geſehen, wie hier, wahrſcheinlich waren dieſe ſchaͤdlichen 
Thiere durch die Menge der Luftbewohner angelockt worden. Die meiſten 
gehoͤrten, ihrem Fluge nach zu urtheilen, zu der Abtheilung der Sperber 
(Daedalon, Savig.); ich ſchoß zwei Arten, den Falco pensilvanıcus, 
Mils. und Falco velox, Mils., welchen letztern ich ſchon in der Naͤhe 
von Neu⸗Orleans kennen gelernt hatte. Der penſylvaniſche Stoͤßer iſt 
ein ſchoͤner und gewandter Vogel, welcher groͤßer als unſer Sperber iſt, 
und dem Habicht, Falco palumbarius, in Betreff der Lebensart ſich nd: 
hert. In Shippingport wurde ich durch den Anblick einer großen Anzahl 
Fiſche und anderer Waſſerbewohner des Ohio uͤberraſcht, welche von Fiſchern, 


) Beide Voͤgel gehörten ſonſt dem weitläufigen Linnéiſchen Geſchlechte Orio- 
lus an, welches in neuern Zeiten in viele Abtheilungen zerfiel. Wagler nimmt 
den Oriolus Baltimorus, spurius (castaneus), phoeniceus und mehrere andere 
Arten in das neue Geſchlecht Psarocolius auf. 1) Von andern Naturforſchern 
find dieſe, ſowie viele mit ihnen verwandte Voͤgel, unter die Geſchlechter Icterus, 
Cassicus, Xantornus, Agelajus u. ſ. w. geworfen worden, welche alle meiſt 
hordenweiſe zuſammenlebende, die Lebensart unſerer Staare theilende Voͤgel um— 
faſſen. Oriolus mutatus, spurius und varius find miteinander verwechſelt 
worden. Oriolus spurius iſt Buͤffon's Carouge de Cayenne und Briſon's 
Baltimore bätard du Canada, der Oriolus mutatus des Wilſon und Wag⸗ 
ler's Psarocolius castaneus; dagegen ſcheint mir Oriolus varius eine eigene 
Gattung zu ſeyn. In ihrer Lebensart gleichen dieſe zwei Vögel ganz unſern Pi— 
rolen, welchen ſie auch ihre pfeifende Stimme naͤhert. Der Schnabel dieſer und 
einiger nahe verwandten Arten, welche ich im tropiſchen Amerika geſchoſſen habe, 
iſt an der Spitze mehr zugerundet und nach vornen gebogen, als bei Psarocolius 
phoeniceus und haemorrhous (Cassicus ruber, Briss. le cassique rouge). 

4) Syst. Ay. Auctore Dr. J. Wagler. P. I. Stutig. et Tub. sumt. J. G. Cottae. MDCCCXXVII. 
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die ich am Morgen zum Fiſchen ausgeſchickt hatte, gefangen worden 
waren. Zum erſten Mal ſah ich den Cat fish, Pimelodus Catus, ) 
einen in den noͤrdlichen Gewaͤſſern Amerika's ſehr gewöhnlichen, durch eine 
große dornenartige Ruͤckenfinne ausgezeichneten Wels, welcher mir öfters 
auf dem hoͤhern Miſſoury das einzige Nahrungsmittel gewährte. Pimelo- 
dus caudafurcatus, Lesueur, und eine andere von Pimelodus Catus 
verſchiedene Pimelode kommen ebenfalls im Ohio haufig vor, und gehoren 
unter die geſuchteſten Speiſefiſche. Es waren auch mehrere Schildkroͤten 
eingefangen worden, unter denen eine, mit lederartigem Schilde, zum 
Geſchlecht der Trionix gehörte. Sie maß 9 Zoll von der ausgeſtreckten 
Spitze des Kopfes bis zu Ende des Schwanzes. Dieſe Schildkroͤte war 
ein ausgewachſenes Weibchen, welches ſchon ausgebildete Eier in ſich trug. 
Die lederne Bedeckung iſt ſehr weich anzufuͤhlen, und gab dem Drucke 
des Fingers nach; die Farbe des Ruͤckenſchildes mattgrau, mit einzelnen 
kleinen dunkelſchwarzen Flecken geſprengt. Das Thier verrieth keinen 
Moſchusgeruch, und iſt voͤllig von der von Bartram aufgeſtellten Art, 
ſowie von Trion ix ferox verſchieden. 

Gluͤcklich hatte ich, ermuͤdet von dem langen Gange und einer hin 
len Hitze, mein Zimmer erreicht, um einem furchtbaren Gewitter und einem 
uͤberſchwemmenden Regenguſſe auszuweichen, welcher bald die Straßen von 
Shippingport uͤberſtroͤmte, und ſelbſt das Innere der Haͤuſer nicht verſchonte. 
Bis tief in die Nacht hinein wuͤthete das Wetter, ohne daß Blitz und Donner ei⸗ 
nen Augenblick nachließen. Ich hatte mich in Amerika ſo an dieſes fuͤrchterliche 
Schauſpiel gewoͤhnt, daß ich ihm nur die praͤchtige Seite abgewinnen konnte, 
und wenn das Toben der Elemente auch noch ſo heftig war, ſo empfand 
ich dennoch nicht jenes Gefuͤhl der Beſorgniß fuͤr bevorſtehende Ungluͤcks— 
faͤlle, wie in Europa. Es iſt mir auffallend geweſen, wie ſelten in Ame— 
rika bei der Staͤrke der Gewitter der Blitz Haͤuſer und andere Gebaͤude 
heimſucht, und ich habe mir oft die Frage aufgeworfen, ob daran die vie⸗ 
len Waͤlder, die großen Landſeen, oder die geringere Bevoͤlkerung ſchuld 
ſeyn moͤgen? Selbſt in den Steppen iſt dies ungewoͤhnlich, und ſogar 
einzeln ſtehende, von meilenweiten Grasflaͤchen umgebene Beſitzungen ſieht 
man nur hoͤchſt ſelten von den Verheerungen des Blitzes heimgeſucht. Ich 
hatte mehrere Mal die Gelegenheit, den Blitz dicht in meiner Naͤhe in 
Baͤume einſchlagen zu ſehen, ohne nachher bei genauerer Unterſuchung 
ſehr zerſtoͤrende Folgen an denſelben wahrzunehmen. Die Eichen und 
Pappeln ſind den elektriſchen Entladungen am haͤufigſten ausgeſetzt, dage— 
gen manche Holzarten beinahe ganz davon verſchont; namentlich bemerkte 
ich dies bei mehreren Eſchen- und Nußbaumarten, ſowie an meiſten 


*) Silurus Catus, Catesby. 
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Birken Nordamerika's. Der Eleftrometer zeigte vor und während der 
Gewitter auf eine große elektriſche Ueberſchwaͤngerung der Luft, und die 
bedeutende Reizbarkeit und Beweglichkeit deſſelben deutete die mannich— 
fache Verſchiedenheit der elektriſchen Spannung in den Luftſchichten an, 
die immer mit einander wechſelten und fortgeſetzten Entladungen unter— 
worfen waren, welche ſehr ſchnell aufeinander folgten. Daß bei den aͤuſ— 
ſerſt heftigen und anhaltenden Regenguͤſſen dieſer Gewitter die Elektrizi— 
taͤt der hoͤheren Luftſchichten nicht ſo bald erſchoͤpft wird, ließe ſich viel— 
leicht dadurch erklaͤren, wenn man fuͤr die hoͤheren und niederen Luftſchich— 
ten entgegengeſetzte Elektrizitaͤt und eine waͤhrend der Dauer des Regens 
anhaltende Erzeugung derſelben wahrnimmt. Welche Rolle nun hiebei 
der Waſſerſtoff ſpielen mag, kann erſt dann entſchieden werden, wenn die 
Vermuthung mehrerer neueren Naturforſcher, nach welchen die poſitive 
Elektrizitaͤt durch Licht, Waͤrme und Sauerſtoff, die negative durch Licht, 
Waͤrme und Waſſerſtoff gebildet wuͤrde, durch weitere Verſuche und Er— 
fahrungen widerlegt oder beſtaͤtigt werden wird. 

Ich mußte am Morgen vom 24. ſchon zeitig mein Gepaͤcke an 
Bord des Cincinnati bringen, und wurde, als ich dort Beſitz von meinem 
Platze nahm, benachrichtigt, daß alle Paſſagiere ſich ſchon zu Mittag an 
Bord einfinden muͤßten, weil das Dampfboot die Stunde ſeiner Abfahrt 
nicht genau beſtimmen koͤnne. Dies ſetzte mich in Verlegenheit, indem 

ich die Mittagsſtunden zu einer Beſichtigung des rechten Ohio-Ufers be— 
nutzen wollte, bei welcher Gelegenheit ich eine heiße ſchwefelhaltige Quelle 
am Silver Creek, von der viel Weſens gemacht wurde, haͤtte beſuchen 
können. Als ich mich zur beſtimmten Stunde auf dem Cincinnati ein⸗ 
fand, ſah ich meine fruͤhere Vermuthung beſtaͤtigt, daß es mit der 
Stunde der Abreiſe nicht allzu ſtrenge genommen ſey, und erfuhr, daß 
vor einbrechender Nacht daran nicht zu gedenken ſey. Den Paſſagieren 
wurde ein Mittagmahl vorgeſetzt, und nach demſelben die Erlaubniß er— 
theilt, nach Belieben das Boot wieder zu verlaſſen, auf ein gegebenes 
Zeichen durch einen Kanonenſchuß aber ſich ſogleich wieder einzufinden. 
Ich fand dieſes Verfahren ſehr galant, da auf andern Fahrzeugen manch— 
mal den Reiſenden bei Gefahr des Zuruͤckbleibens nicht einmal geſtattet 
wird, auszuſteigen, welches, falls, wie es haͤufig geſchieht, die N 
boote lange liegen bleiben muͤſſen, nicht bequem iſt. 

Bei meinem Eintritt in den Cincinnati machte ich die Bekanntſchaft 
des Herrn Du Bourg, damaligen Biſchofs von Neu-Orleans und St. 
Louis, ) eines der ehrwuͤrdigſten und unterrichtetſten Männer, deren Be— 
kanntſchaft ich in der neuen Welt zu machen das Gluͤck hatte. Die 


) Jetzt Biſchof zu Montauban in Frankreich. 
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liebevolle und theilnehmende Freundſchaft, mit welcher der Biſchof fortan 
mich zu beehren ſo guͤtig war, gibt mir ein Recht, dieſem durch Geiſt 
und Herz gleich ausgezeichneten Prieſter meinen aufrichtigſten Dank zu 
zollen. Herr Du Bourg war auf der Ruͤckreiſe von Washington nach 
St. Louis begriffen, und Willens, die Reiſe auf dem Cincinnati zu voll 
enden, und ſein geiſtreicher Umgang trug ſehr Vieles dazu bei, meinen 
Aufenthalt auf dem Dampfboot und in St. Louis hoͤchſt angenehm zu 
machen. Wir benutzten den Nachmittag zu einem Spaziergang, und unter: 
hielten uns uͤber Europa, welches Herr Du Bourg auch erſt kuͤrzlich 
verlaſſen hatte, und aus welchem Welttheil er die intereſſanteſten und 
neueſten Nachrichten in den oͤſtlichen Staaten erhalten hatte. Gegen 5 
Uhr ließ ſich endlich die Kanone hoͤren, und wir eilten an Bord, mußten 
aber doch noch bis nach 7 Uhr warten, weil eine kleine Reparatur am 
Dampfkeſſel die Maſchinerie aufhielt. Der Cincinnati gehörte zu den al- 
teren Booten und war ſchon etwas baufaͤllig, doch lud mich die innere 
Einrichtung wegen ihrer Reinlichkeit ein. Auch befanden ſich wenig Paſ— 
ſagiere auf demſelben, wodurch mehr Ordnung und Raum entſtehen mußte. 
Ich kann auch keineswegs laͤugnen, daß ich die Fahrt von Louisville bis 
St. Louis zu meinen bequemſten Reiſen in den Vereinigten Staaten rech— 
nen mußte, und beim Austritt aus dem Cincinnati mir nicht haͤtte traͤu⸗ 
men laſſen, ſechs Monate ſpaͤter denſelben unter meinen Fuͤßen ſinken zu 
ſehen. Der Abend war ſchoͤn und kuͤhl, die letzten Strahlen der Sonne 
faͤrbten mit blutrothem Glanze die Huͤgel und Haͤuſer der naheliegenden 
Staͤdte, und ehe es voͤllig Nacht war, hatten wir ſchon einige Meilen 
zuruͤckgelegt. Der Mond beleuchtete im ſanfteſten Lichte die ohnehin ſo 
maleriſche Gegend, und wir haͤtten im Verlaufe der Nacht eine große 
Strecke zuruͤckgelegt, wenn nicht nach Mitternacht ein ſehr dichter Nebel 
das Boot gendͤthigt hätte, liegen zu bleiben und den Morgen abzuwarten. 
Durch den Nebel und als Folge des heftigen Gewitters vom 25. erkaͤltete 
ſich die Luft bis auf + 5° Reaumur, welches auf uns alle empfindlich 
wirkte, da es die Tage vorher ſehr heiß geweſen war. Der Nebel verlor 
ſich erſt gegen halb 10 Uhr inſoweit, daß wir abfahren konnten, und um 
eilf Uhr erreichte das Boot die Muͤndung des Blauen Fluſſes. Am Ufer 
bemerkte ich einige große Voͤgel, welche ich nach genauerer Beſichtigung 
für wilde Welſchhuͤhner (Meleagris Gallopavo, Linn.) anſprach. Ob⸗ 
gleich dieſe huͤhnerartigen Voͤgel, die, im gezaͤhmten Zuſtande aus Amerika 
eingeführt, ſich nun ſo vielfach in Europa vermehrt haben, aus dem nords 
öftlichen Theil der Vereinigten Staaten immer mehr verſchwunden find, fo 
werden ſie dennoch am Ohio und ſeinen Nebenfluͤſſen, dem hoͤheren Miſſi— 
ſippi und beſonders am Miſſoury in zahlreichen Geſellſchaften angetroffen. 
Dieſer träge und dumme Vogel iſt fo wenig vorſichtig, daß er trotz feiner 
großen Vermehrung abnehmen muß. 
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Wegen einer unbedeutenden Beſchaͤdigung mußte der Cincinnati gegen 
4 Uhr am Anderſons Creck in der Naͤhe einer Niederlaſſung drei Stunden 
anhalten. Ich benutzte dieſen Aufenthalt und kletterte auf den benachbarten 
Kalkfelſen umher. Dieſe enthielten Verſteinerungen von Seethieren, und 
ich ſammelte deren eine ziemliche Anzahl; auch ſchoß ich einige ſeltene 
Voͤgel, namentlich den Picus querulus, welcher ſich durch eine beinahe 
ſingende Stimme verraͤth. Die Cercis canadensis und Prunus virgi- 
nianus ſtanden in voller Bluͤthe, und ich bemerkte hin und wieder die Ha— 
mamelis virginica, deren ſonderbar zerloͤcherten Blaͤtter ſich im blaß— 
gruͤnen Jugendgewande zeigten. In der Nacht auf den 26. legte das 
Boot eine große Strecke hinter ſich; da ein friſcher Oſtwind blies, ſo 
ſtellte ſich kein Nebel ein, auch ſank der Thermometer am Morgen nur 
auf + 7° Reaumur. Die Abwechslung von Warme und Kälte macht 
das Clima am Ohio ſchon in den Fruͤhlingsmonaten beſonders fuͤr katar— 
rhaliſch und rheumatiſch disponirte Perſonen gefaͤhrlich. Der Thermometer 
ſtieg waͤhrend der letzten Haͤlfte des Aprils an den Ufern des Ohio in 
dieſem Jahre beinahe jeden Mittag zwiſchen E 25° bis + 25 Neau- 
mur, und fiel in der Nacht, namentlich gegen Morgen, bis auf wenige 
Grade über den Gefrierpunkt. Um 3 Uhr Nachmittags fuhren wir bei 
der Mündung des Wabaſh vorbei; bei der Battery Rock’s und der 
großen Cavern hatte der Capitain die Gefaͤlligkeit, einen Augenblick an: 
zuhalten, und ich konnte einen fluͤchtigen Bick in die Hoͤhle werfen. Sie 
war trocken, trotz dem, daß das Waſſer des Stromes etwas geſtiegen 
war, und nur hin und wieder bemerkte ich in den Vertiefungen zuruͤckge— 
bliebenes Waſſer, welches keinen beſonderen Geſchmack verrieth. Dieſe 
Höhle diente Nachteulen und Fledermaͤuſen “) zur Wohnung, welche bei 
dem ungewoͤhnlichen Geraͤuſch unſerer Tritte in Bewegung geriethen, und 
deren wir mehrere habhaft wurden. Schon am Abend ſah ich den Cum— 
berland-Fluß, und zwar bei ſchoͤnerem Wetter, als einige Tage früher, 
und da um 40 Uhr abermals etwas an der Maſchinerie brach, ſo mußten 
wir bis zum Morgen liegen bleiben, und die zur Reiſe guͤnſtige Nacht 
unbenutzt voruͤber gehen laſſen. Mittags den 27. legten wir bei einer 
aͤuſſerſt ſchwuͤlen Hitze in Wilkinſonville bei. Da die Gegend um den 
Caſh River und in der Naͤhe der Muͤndung des Ohio noch uͤberſchwemmt 
war, ſo trieben Milliarden von Muͤcken und Fliegen ihr Spiel, und machten 
den Aufenthalt daſelbſt fuͤr uns alle unausſprechlich qualvoll. Die ganze 
Nacht konnte ich nicht ſchlafen, und war hoͤchſt erfreut, als am Morgen 
vom 28. das Boot ſich wieder in Bewegung ſetzte und den Miſſiſippi 
erreichte. Dieſer Strom war zwar nicht mehr ſehr angeſchwollen, 


) Strix Asio? Vespertilio Monachus, Raf. Vespertilio Megalotis, Aaf:? 
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gewährte aber noch einen eben fo prächtigen Anblick beim Austritt aus dem 
Ohio, als beim Eintritt in denſelben „eine Woche früher. Mit Mühe 
arbeitete ſich der Cincinnati durch die heftige Stroͤmung, welche, ſtarke 
Wellen erzeugend, das Dampfboot in eine ſchwankende Bewegung ver— 
ſetzte, die derjenigen glich, welcher Fahrzeuge waͤhrend eines ſtarken 
Sturmes auf großen Landſeen unterworfen ſind. Der Waſſerſtand des 
Ohio war zwar hoͤher als der des Miſſiſippi, deſſen ungeachtet widerſetzte 
ſich dieſer der Aufnahme des erſteren, und da ſich das Boot um die 
Spitze bog, welche den Zuſammenfluß beider Ströme bezeichnet, fo ver— 
loren wir auch bald alle Spuren des helleren Waſſers, und ſahen uns im 
Gebiet des Miſſiſippi. Als wir das Eiland im Ruͤcken hatten, welches 
mitten im Strombett vor der Muͤndung liegt, ließ die Heftigkeit der 
Stroͤmung nach, und das Boot bewegte ſich ſchneller, als ich es vom 
Cincinnati erwartet hätte. Die Ufer des Miſſiſippi entwickelten wieder 
jenen fruͤher oft beſchriebenen einfoͤrmigen Charakter eines flachen, mit Ur⸗ 
wald bedeckten Landes; doch in jenem Maßſtabe, wie die Cypreſſe abge— 
nommen hatte, ſah ich die Pappel in koloſſaler Form zunehmen, und die 
rieſenhafteſten Staͤmme bilden. Das Boot landete am Tyawpatia Creek, 
einem unbedeutenden Waldwaſſer, um Holz und Lebensmittel, die hier billiger 
wie am Ohio ſind, einzunehmen, und ich konnte meinen Wunſch erfuͤllen, 
in den Wald zu gehen, den ich hier zum erſten Mal nicht uͤberſchwemmt 
fand. Da das Boot bis zum Aufgaug des Mondes wartete, ſo blieb 
mir Zeit genug uͤbrig, um gegen die Bewohner des Waldes einen Krieg 
zu führen, der auch recht gluͤcklich ausfiel.“) Auffallend erſchienen mir 
einige ſehr große Staͤmme der Gleditschia (franz. Fevier), welche von 
einer rankenden Bignonia beinahe ganz erſtickt waren. Dieſe Bignonia 
fand ich fpater noch in der Nähe von Kaskaskia ſehr häufig, aber nachher 
nicht wieder. Gegen Morgen des naͤchſten Tages erreichten wir Cap 
Girardeau, eine in den Strom ragende felſige Landſpitze, auf welcher ei— 
nige kleine Haͤuſer den Namen einer Stadt fuͤhren, und welche ſchon 
fruͤher von franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Coloniſten bevoͤlkert worden iſt. 
Das Strombett iſt hier wegen einer Menge auf dem Grunde liegender 
Felſen ſehr unſicher, auch ſtroͤmt der Miſſiſippi ſehr ſchnell und reißend 
über die Untiefen hinweg, weil die vorragende Landzunge den Lauf des— 
ſelben einengt. In einer Entfernung von etwa zwoͤlf Meilen erhebt ſich 
das felſige rechte Ufer des Stromes zu bedeutenden Anhoͤhen von parallel 
laufenden Kalkſteinſchichten, welche ſich aus einer Hoͤhe von 450 bis 200 


) Ich ſchoß hier: Tanagra rubra, Muscipeta crinita, Muscicapa melodia, 
cucullata, Turdus lividus, Psarocolius varius? Trochylus Colubris, Picus vil- 
losus, pubescens, Coccyzus caroliniensis, Hell. Perdix virginianus, Scolopax 
paludosa u, a. m. 
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Fuß ganz fteil in den Fluß abdachen. Diefe find fehr ſchoͤn und bilden 
eine Menge abenteuerlicher Geſtalten, beſonders in zerriſſenen und zackigen 
Formen; ſie enthalten eine Menge Hoͤhlen und durch das Waſſer und 
andere Naturereigniſſe gebildete Grotten, welche eine Aehnlichkeit mit 
denen an den Ufern des Ohio haben. In der Naͤhe eines Eilandes, 
Ile du diable, mußte das Boot anlanden, um Holz zu laden, welches 
uns zwei Stunden aufhielt. Die Ufer des Miſſiſippi waren wieder flach 
geworden, doch erſchien der Wald minder dicht, und beſtand mehrentheils 
aus Platanen und Eſchen, welche einen trockenern Boden lieben. Ich 
ſchoß hier ein großes, mir noch unbekanntes Eichhorn, “) deſſen Fleiſch 
von den Einwohnern am Miſſoury als Leckerbiſſen geſucht wird, und fand 
den Geſchmack deſſelben auch ganz verſchieden von dem anderer Eich— 
hoͤrner, welches ſich gewoͤhnlich durch eine widerliche Suͤßigkeit auszeichnet. 
Nachmittags fing es an ſehr heftig zu regnen, welches um ſo unange— 
nehmer war, da die Gegend durch ſchoͤn geformte Felsgruppen immer be— 
merkenswerther wurde. Die Gipfel der Berge waren häufig mit Cedern 
bedeckt, welche ſich in Gruppen von Laubholz miſchten und dem Auge 
eine reizende Abwechslung gewaͤhrten. Das Wetter wurde mit eindres 
chender Nacht fo ungeſtuͤm und finſter, daß ſich das Boot an der Muͤn⸗ 
dung des Apfelfluſſes, Riviere a la pomme, vor Anker legen mußte. 
In der Nacht hoͤrte es zwar auf zu regnen, dagegen bedeckte ein aͤuſſerſt 
dichter Nebel den Strom und unſer Boot dermaßen, daß wir befuͤrchten 
mußten, auch am Tage nicht weiter fahren zu konnen. Der Nebel ſtieg 
aber bei Anbruch des Tages, und es fing wieder an zu regnen. Gegen 
40 Uhr des Morgens erreichte der Cincinnati eine hoͤchſt merkwuͤrdige, 
mitten aus dem Miſſiſippi in Geſtalt eines großen Thurmes uͤber 150 
Fuß hervorragende Felsmaſſe, welche der große Thurm (the grand Tower, 
la Tour du recher) genannt wird, und ſchon in aͤltern Zeiten ſelbſt von 
Marquette beruͤckſichtigt worden iſt. Dieſer ſonderbar gebildete Sand— 
ſteinfelſen, deſſen Hoͤhe in keinem Verhaͤltniſſe mit ſeinem Umfange ſteht, 
befindet ſich der Muͤndung des kleinen Fluſſes Obrazo beinahe gegenuͤber, 


) Die Haare auf Kopf und Ruͤcken grau und ſchwarz gefärbt, am Hals und 
Bauch rothgelb, der Schwanz fuchsroth mit Schwarz gemiſcht, die Ohren roth und 
kurz behaart. Die Nagezaͤhne ſehr lang und braunroth, die Krallen grauſchwarz, 
die Haut an den Ferſen und unter den Zehen dunkelſchwarz. Laͤnge von der 
Spitze der Naſe bis zu Anfang des Schwanzes 14 Zoll, Laͤnge des Schwanzes 
14% Zoll. Dieſes Eichhorn iſt von Sciurus hudsonius, Schred. und vulpinus 
ver ſchieden, liebt zu ſeinem Aufenthalt bergige Gegenden, und erſcheint auf 
dem Miffifippi und dem Miſſoury vom 38ften bis 41ſten Grad der Breite, doch 
viel ſeltener, als das graue Eichhorn (Seiurus cinereus, Schreb.), welches letz— 
tere es in Hinſicht der Groͤße um Vieles uͤbertrifft. 


166 


an deſſen Einfluß die Ufer des Miſſiſippi, aus hohen Felsmaſſen gebildet, 
Zeugen wichtiger Erdrevolutionen ſind. Nur durch große Ereigniſſe dieſer 
Art konnte der ſogenannte Thurm von dem Ufer losgeriſſen werden und 
ſeinen Platz mitten im Bette eines tiefen und reißenden Stromes finden. 
Das Waſſer des Miffifippi wird auf dieſer Stelle, namentlich in dem 
Canal, welcher ſich zwiſchen dem Thurm und dem rechten Ufer bildet, 
mit ſolcher Heftigkeit geſperrt, daß es ſich mit aͤuſſerſter Gewalt einen 
Weg bahnen muß, wodurch eine Menge Strudel entſtehen und das Brechen 
der Waſſermaſſen an dem Felſen ein ſtarkes Geraͤuſch verurſacht. Der 
Wilde, ohnehin geneigt, gigantiſche Felſen, Hoͤhlen und gefaͤhrliche Stellen 
der Ströme feinen Goͤtzen, beſonders dem Herrn des Lebens, Oua-can-da, 
welcher bei mehreren nur Ein hoͤchſtes Weſen anerkennenden Staͤm— 
men mit dem Feuer- oder Donnergott uͤbereinkommt, als Wohnung anzu⸗ 
weiſen, naht ſich dem großen Thurm und der ihn umgebenden ſchauer— 
lichen Gegend mit Gefuͤhlen des Aberglaubens und der Furcht, und zu 
einer Zeit, als noch die rothen Urvoͤlker Herrn des Landes waren, diente 
der Thurmfelſen und ein nahe gelegener Felſen, Devil's Oven, den my⸗ 
ſtiſchen Prieſtern und Gauklern “) zum Sitz ihrer Inſpirationen, und fie 
waͤhnten, die Stimme der Gottheit aus dem Rauſchen des Waſſers, oder 
in einem durch giftige Kräuter an heiliger Stätte kuͤnſtlich erregten Schlafe 
eben ſo zu vernehmen, wie die Pythia das Orakel des Gottes zu Delphi. 
Haͤtten die Sagen und Ueberlieferungen der Urvoͤlker mit mehr Vollſtaͤndigkeit 
geſammelt werden koͤnnen, ſo wuͤrde man beſtimmt auf ſichere Spuren 
einer fruͤheren und groͤßeren Bildung jener ehemaligen Beherrſcher des 
nordamerikaniſchen Continents zuruͤckzukommen Gelegenheit gefunden haben. 
Alle Traditionen der rothen Voͤlker deuten auf laͤngſt verſchwundene, aber 
groͤßere Epochen dieſer Race, die, in der Nacht der Zeiten ſich verlierend, 
nur noch mangelhaft aufgegriffene Vorſtellungen und mythiſche Hindeu— 
tungen bei ihren viel roheren Nachfolgern hinterlaſſen hat. Der große 
Unterſchied, welcher noch heute einzelne Staͤmme in Betreff der Geſittung 
und der moraliſchen Ausbildung vor andern deutlich bezeichnet, die Aehn— 
lichkeit, welche in den Grundzuͤgen des Charakters oder in religioͤſen Be— 
griffen einzelne Nationen mit ſolchen Voͤlkern haben, die in ihrer Art zur 
Zeit der Entdeckung und Eroberung der neuen Welt einen kraͤftigeren 
Staatskoͤrper bildeten, laſſen wenigſtens nicht eine Gemeinſchaft mit Die 
ſen bezweifeln, wenn dieſelbe auch vielleicht in weit entferntere Jahrhunderte 
zurücreicht, als diejenigen find, über welche wir uns durch wir hi⸗ 
ſtoriſche Notizen auszuweiſen vermoͤgen. 

Die Gipfel der Berge und Felſen ſind mit dichtem Gehoͤlz, beſon⸗ 
ders Cedern, bewachſen, und dieſe Holzart bekleidet auch die kleine Flaͤche, 


) Nica-schinga oua-canda-ge in der 4 1 der Voͤlker des Oua-sa-sche 
(Oſagen) Stammes. 
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welche die Spitze des Thurmfelſen bildet. Das Boot mußte fih an dem 
oͤſtlichen Ufer des Stromes halten, weil die Fahrt in der Nähe des Fels 
ſens oder durch den eine Art von Bucht bildenden Canal an der weſt— 
lichen Seite wegen der reißenden Stroͤmung und einer Menge Untiefen 
gefaͤhrlich iſt. Einige Meilen ſtromaufwaͤrts liegen mehrere Inſeln, und 
das Bett des Miſſiſippi iſt von hohen Bergen eingeſchloſſen. Da der 
Regen nachgelaſſen hatte und das Boot Holz einnehmen mußte, ſo durfte 
ich an das Land gehen. Ich bemerkte eine Menge Tulpenbaͤume (Lirio— 
dendron Tulipifera), welche herrliche Holzart weiter noͤrdlich große Strek— 
ken auf den Anhoͤhen bekleidete und das Nadelholz verdraͤngte. Sie 
waren ſchon mit jungen Blättern geſchmuͤckt, obgleich ich die deutliche 
Bemerkung machen mußte, daß das Fruͤhjahr in dieſer Gegend noch lange 
nicht die Fortſchritte gemacht hatte, wie an den Ufern des Ohio. In der 
Nacht verließ uns der Biſchof, um ein franzoͤſiſches Seminar unterhalb 
St. Genevieve zu beſuchen, und alsdann zu Lande die Reiſe nach St. 
Louis fortzuſetzen, welche auf hoͤchſt beſchwerlichen Wegen zu Pferde zu— 
ruͤckgelegt werden mußte; eine Muͤhe, welche aber Herr Du Bourg aus 
reinem Pflichtgefuͤhl nicht ſcheute. Einen großen Theil der Nacht blieben 
wir liegen, und ſahen am Morgen vom 1. Mai die Muͤndung vom 
Occoa River, an welchem ſechs Meilen aufwaͤrts Kaskaskia, die aͤlteſte 
franzoͤſiſche Niederlaſſung in den Illinois, gelegen iſt. Zu Mittag landeten 
wir an dem Ausfluß des kleinen Gabarre-Fluſſes, wo unſer Boot bis 
zum Abend blieb, um aus St. Genevieve Waaren und Paſſagiere auf— 
zunehmen. St. Genevieve iſt eine der aͤlteren franzoͤſiſchen Niederlaſ— 
ſungen, welche jetzt uͤber 200 Haͤuſer und 4400 Einwohner zaͤhlt. Die 
Einwohner ſind meiſt Creolen franzoͤſiſchen Urſprunges, welche beſonders 
einen ſtarken Handel mit Blei aus den benachbarten, ſehr reichhaltigen 
Minen treiben. Am Ufer des Miſſiſippi befinden ſich nur ein paar einzelne 
Haͤuſer, da die Einwohner, um den Ueberſchwemmungen des Stromes auszu— 
weichen, ſich eine engliſche Meile weiter in das Land hinein anbauen mußten. 

Ein in Lumpen gehuͤllter, auf einem elenden Klepper reitender In— 
dier, aus dem Stamme der Delaware, brachte einen Tannhirſch zum 
Verkauf; er war von einem noch ſchlechter bekleideten jungen Meſtizen, 
welcher zu demſelben Volke gehoͤrte, begleitet. Beide Individuen verrie— 
then wenig mehr von jener ſtolzen Haltung und dem kriegeriſchen Sinn, 
welcher dieſe große Nation noch vor einem halben Jahrhundert auszeich— 
nete. Durch politiſche Verhaͤltniſſe gedraͤngt, ſind die Voͤlker der Dela— 
ware von der Küfte des oͤſtlichen Meeres und jenem Strome, welcher 
noch heute ihren Namen fuͤhrt, bis in die weſtlichen Gegenden des Miſſi— 
ſippi gewandert, *) wo, in einen kleinen, Erbarmen erregenden Haufen 


* In die Nähe des Merameg. 
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zuſammengeſchmolzen, dieſe Ueberbleibſel eines einſt ſo maͤchtigen Volker⸗ 
ſtammes, welcher fruͤher der furchtbarſte Feind der eingewanderten Euro⸗ 
paͤer war, in der Naͤhe ſeiner Unterdruͤcker nun kaum das duͤrftige Leben 
ſich zu friſten vermögen, und bald dem ſicheren Verderben vollig preisge— 
geben ſeyn werden. Der Anblick des fo tief geſunkenen Wilden, in def 
fen Adern noch das Blut der tapferen Ahnen floß, erregte ein wehmuͤ— 
thiges Gefuͤhl in mir, welches wohl Jeder mit mir theilen wird, dem die 
Geſchichte dieſer Voͤlker nicht fremd iſt. 

Wir fuhren den Abend längs einer theils bergigen und felfigen, theife 
ſtark bewaldeten Gegend vorüber, und ich bemerkte, daß die weſtlichen 
Ufer immer höher als die dftlichen waren. Die Nacht vom 1. auf den 
2. Mai war hell und ſchoͤn, beſonders leuchteten nach Untergang der 
Sonne Venus und Jupiter, die, einige Himmelsgrade von einander ent; 
fernt, am weſtlichen Firmament im prachtvollſten Lichte prangten. ) 
Gegen Morgen beſchien der Mond im duͤſtern Glanz eine ſchauerliche 
Wald- und Felſengegend, welche, durch dieſes Halblicht noch um Vieles 
wilder und ausdrucksvoller ſich darſtellend, mich mit Staunen erfuͤllte. 
Den Eindruck, den eine ſolche Landſchaft in weiter Ferne vom Vaterland 
mitten in einem fremden Welttheil erregt, wird Jeder beſtaͤtigen, der in 
dieſer Lage ſich befand, und fuͤr den Eindruck ſolcher Bilder aus 
einer wilden und romantiſchen Natur Sinn hat. Bei aufgehender 
Sonne befanden wir uns bei einer hoͤchſt ſonderbaren Gebirgsformation, 
dem Plateau large. Eine ungeheure Felſenmaſſe ſenkt ſich gegen 300 
Fuß perpendiculaͤr in den Miſſiſippi. Ihre Geſtalt gleicht der eines 
durchſchnittenen Kegels, deſſen unterer Durchſchnitt laͤngs des Niveau des 


*) Fuͤr die geozentriſche Lange der Venus und des Jupiter fand ich für 90° 
weſtlicher Länge von Paris am 1. Mai 1823 6 Uhr Abends wahrer Zeit fol⸗ 
gende Reſultate: 

Geozentriſche Lange der Venus = 2 11° 39° 25“, Breite = 1127/54“ N. 

Geozentriſche Lange des Jupiter = 2” 10° 2° 17, Breite = 0° 27° 32“ S. 
Hieraus folgt, daß beide Planeten zu dieſer Zeit ziemlich nahe am Himmel bei: 
ſammen ſtanden, denn ihr ſphaͤriſcher Abſtand betrug nur 2° 19° a3”, 

Beide Planeten ſtanden alſo damals an den Hoͤrnern des Stiers; Jupiter 
bildete mit den Sternen & und E (Aldebaran) des Stieres in einer Entfernung 
von beilaͤufig 6 » M ein gleichſchenkliches Dreieck. 

Unter 90° weſtlaher Laͤnge von Paris kulminirte Jupiter um 2 Uhr Nach— 
mittags (wahrer Zeit), Venus um 2 Uhr 6 Minuten. Beide Weltkoͤrper ſtan⸗ 
den im weſtlichen Vertical-Kreis des Horizonts beilaͤufig um 8 Uhr Abends. 

Bei Beſtimmung der oben gegebenen geozentriſchen Lagen wurde die Laͤnge 
der Sonne und die heliozentriſche Lange der Venus nach Triesneker's Tafeln, 
die heliozentriſche Laͤnge des Jupiter aber nach de la Lande's aͤlteren Tafeln 
berechnet. 
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Waſſers gegen 1000 bis 1200 Fuß betragen kann. Schaudervolle Riſſe, 
Hoͤhlen, Einſchnitte und thurmfoͤrmige Gebilde mit parallel laufenden 
Schichten bezeichnen dieſe Felswand. Eine andere, nicht minder merkwuͤr⸗ 
dige Lage horizontalen Sandſteines bildet eine Verlängerung des Haupt: 
Felſens laͤngs des Ufers. Dieſe Art von Mauer iſt gegen 30 Fuß hoch, 
vom mittleren Waſſerſtande an gerechnet, und gegen 1000 lang; durch 
die verſchiedenen Waſſerhoͤhen iſt fie in parallel laufende Schichten ausge: 
ſpuͤlt. Ich zaͤhlte fuͤnf ſolche deutlich unterſchiedene Abtheilungen, doch 
muͤſſen deren bei niederem Waſſer noch mehrere ſichtbar ſeyn. Dieſes 
ſonderbare Ufergebilde kann mit Recht ein natuͤrlicher Strommeſſer ge— 
nannt und als ein unverwuͤſtbares Denkmal für die verſchiedenen Stand— 
punkte des Miſſiſippi-Waſſers betrachtet werden. Gegenuͤber theilt eine 
Inſel den Strom, und gewaͤhrt ein kaum hundert Fuß breites, ſehr tiefes 
und reißendes Fahrwaſſer, durch welches ſich die Dampfboote nur mit 
Anſtrengung des ganzen Dampfes hinaufarbeiten koͤnnen. Der Cincinnati 
wendete auch alle Kraft an, und nur ſehr langſam ſah ich denſelben von 
der Stelle ruͤcken. Um 9 Uhr Morgens landeten wir in Herculanum, 
einer Bleigießerei, aus welcher dieſes Metall in vorzuͤglicher Guͤte gelie— 
ſert wird. Die Bleiwerke ſind mehr landeinwaͤrts und ergeben einen 
ſehr bedeutenden Ertrag, *) an welchem namentlich mehrere Bewohner 
von St. Genevidve und von der Umgegend Antheil haben. Das Erz 
wird meiſt von ſchwarzen Sklaven gebrochen, nach Herculanum gebracht, 
in Barren gegoſſen und mehrentheils nach Neu-Orleans verſchickt. Ich 
machte, nachdem ich die ganze Einrichtung der Werke betrachtet hatte, 
einen Einkauf von ſo vielem Blei, als ich auf der ganzen fernern Reiſe 
nothwendig zu haben glaubte. Die hier befindliche Schrotfabrik liefert 
dieſe Waare ganz vorzuͤglich gut gewalzt und von allen Nummern. Das 
Schrot wird ebenfalls nach den ſuͤdlichen Staaten verfuͤhrt und gibt einen 
wichtigen Handelszweig ab. Für den Miſſoury-Staat find die Bleiwerke 
von groͤßtem Werth, indem die Schwere dieſes Metalls einen weiten 
Transport ſehr koſtſpielig macht, und der Bedarf deſſelben, namentlich 
fuͤr den Handel mit den Indiern und anf der Jagd, in den norſtweſt— 
lichen Gegenden hoͤchſt nothwendig iſt. Die Lage der kleinen, kaum aus 
zwanzig Haͤuſern beſtehenden Niederlaſſung iſt hoͤchſt romantiſch an einer 
wahrhaft ausdrucksvollen Felſengruppe, welche, viele Geſtalten bildend, 
bald von aller Vegetation entbloͤßt, bald anmuthig bewachſen erſcheint. 
Die durch Berge gebildeten tiefen Thaͤler im Hintergrunde des kleinen 
Ortes ſind ſumpfig, und ich bemerkte einen ſchmalen, aber tiefen See, 


*) Beſonders bei Potoſi, einem kleinen Ort, 50 engliſche Meilen von 
Herculanum. 
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welcher von Weiden, Nußbaͤumen, Sumach und einem prachtvoll blühen: 
den wohlriechenden Apfelbaum (Pyrus coronaria, Ait. ?) beſchattet wurde. 
Eine Menge Singvoͤgel ließen ihre Stimmen hören, und im Grün der 
friſchbelaubten Zweige prangte das ſchoͤne himmelblaue und hellgelbe Ge— 
fieder der Silvia sialis und chrysoptera, waͤhrend im dichten Laube ver⸗ 
borgen die einſame Droſſel, Turdus melodus, Mils., ihre Stimme er⸗ 
tönen, ließ. Stromaufwaͤrts bleiben die Ufer des Miſſiſtppi zwar bergig, 
aber die grotesken Felsformen verſchwinden nach und nach, lichten Wäls 
dern von Nußbaͤumen, Eſchen und Zuckerahornen den Boden einraͤumend. 
Viele wilde Welſchhuͤhner, beſonders anſehnliche Fluͤge von Haͤhnen, ſonn⸗ 
ten ſich auf ſandigen oder ſteinigen Plaͤtzen, und ließen ſich nur ſelten 
durch das Gepolter des Dampfbootes aus ihrer Ruhe ſtoͤren. 

In der Naͤhe einer Inſel gerieth der Cincinnati auf eine Untiefe, von 
welcher er erſt nach Verlauf einer halbſtuͤndigen und ſehr angeſtrengten 
Arbeit loskam. Das Bett des Stromes ift. überhaupt vom Cap Girar⸗ 
deau bis St. Louis an vielen Stellen ſehr unſicher und voll Sandbaͤnke, 
welche oft ihren Stand veraͤndern und Schuld ſind, daß Fahrzeuge bei 
aller angewandten Vorſicht, beſonders wenn ſie ſtromabwaͤrts fahren, den 
Grund beruͤhren und ſitzen bleiben, Ungluͤcksfaͤlle die manchmal tagelange 
Anſtrengungen erfordern, die oft dennoch unbelohnt bleiben, ſo daß, wenn 
nicht bald hohes Waſſer eintritt und dadurch das Boot flott wird, dieſes 
ganz verloren gehen kann, weil durch die Menge des angeſpuͤlten Sandes 
oder Schlammes keine Kraft mehr hinreichend iſt, das Fahrzeug zu heben. 
Das gewoͤhnlichſte und ſicherſte, aber ſehr beſchwerliche Mittel iſt, Fahr— 
zeuge abzuladen und dadurch leichter zu machen, oder den Schwerpunkt 
durch die Ladung ſelbſt zu veraͤndern. Welchen langen Aufenthalt und 
welche Zeitverſaͤumniß dieſes Umladen verurſacht, laͤßt ſich leicht beurthei— 
len, beſonders im Spaͤtherbſt, wo das Waſſer gewoͤhnlich ſehr niedrig iſt, 
und die Gefahr des Einfrierens ſich noch dazu geſellt. Die Muͤndung des 
Merameg oder Merrimack, eines ziemlich bedeutenden aus Weſten ſtroͤ— 
menden Fluſſes, erreichten wir zu Mittag. Das Waſſer des Merrimack 
iſt klar, und bildete bei ſeinem Einfluß mit dem des dunkel gefaͤrbten 
Miſſiſippi jene ſchon oft von mir beſchriebene wolkenartige Miſchung, die 
dem Auge keinen unangenehmen Anblick gewaͤhrt. Das Bett des Merri— 
mack iſt ein hartes Lager von Kalkfels, doch iſt er trotz ſeines ſchnellen 
Laufes fuͤr kleinere Fahrzeuge ſchiffbar. Seine Ufer ſind reich an Verſtei— 
nerungen, ſelbſt an foſſilen Knochen, deren ich mehrere, namentlich einen, 
jedoch ſehr defecten Stoßzahn des amerikaniſchen vorweltlichen Elephanten, 
aus einem Thonlager erhalten habe. Oberhalb des Merrimack bemerkte 
ich wieder hin und wieder einzelne, aber niedrige Felsmaſſen am weſtlichen 
Ufer, welche mit ſparſamen Baumgruppen oder mit niedern Haſelnuß— 
ſtraͤuchern und Sumach bedeckt waren. Vom kleinen Städtchen Carandelet 
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an, häufiger Vide poche genannn, verlieren ſich die Berge und Fels— 
gruppen nach und nach, und flachen ſich, niedrige in Grasfluren uͤber— 
gehende Anhoͤhen bildend, gegen Nord-Weſt ab. Der letzte Felſenabhang, 
welcher den Miffifippi hier berührt, bildet eine Art von Vorgebirge, und 
der Strom biegt ſich alsdann nach Nord-Weſt, wodurch die Gegend von 
St. Louis frei und dieſe ziemlich bedeutende Stadt ſichtbar wird. Noch 
vor derſelben auf dem Illinois-Ufer liegt etwas landeinwaͤrts das von 
franzoͤſiſchen Creolen bewohnte große Dorf Cahokia, von den Franzoſen 
ſchlechtweg le Caho benannt, in einer flachen, etwas ſumpfigen Gegend. 
Vor St. Louis befinden ſich am Miſſiſippi einige recht huͤbſche Landhaͤuſer 
mit geſchmackvoll angelegten Gaͤrten, und geben der ohnehin ſchoͤnen Ge— 
gend ein reizendes und belebtes Anſehen. Es war Nacht geworden, als 
der Cincinnati St. Louis und den Platz erreicht hatte, wo die Dampfboote 
anzuhalten pflegen. Da die Stadt und die vielen am Ufer des Stromes 
gelegenen und zu derſelben gerechneten Haͤuſer eine bedeutende Strecke 
einnehmen, ſo war unſere Ankunft ſchnell bekannt geworden, auch fuͤllte 
ſich das Boot trotz der Finſterniß, als wir kaum Land gefaßt hatten, mit 
einer Menge neugieriger Leute, und bis tief in die Nacht hinein dauerte 
der Laͤrm fort. Ich blieb an Bord, weil es zu ſpaͤt geweſen waͤre, um 
meine Wohnung aufzuſuchen, und ich mein Gepaͤck nicht zu verlaſſen 
Willens war. Einige Perſonen aus St. Genevieve, welche an Bord des 
Cincinnati mitgereist waren, verſprachen mir, mich den andern Morgen 
unterzubringen, und zu jenen Perſonen zu geleiten, welchen ich durch 
Briefe empfohlen war. Ich war auch nicht lange um eine Wohnung in 
Verlegenheit, indem die Gefaͤlligkeit der Amerikaner ſogleich dafuͤr geſorgt 
und auch dahin gewirkt hatte, mir ein geraͤumiges Lokal auszuſuchen, wel— 
ches fuͤr meine Arbeiten und Vorbereitungen zu einer laͤngeren Reiſe noth— 
wendig war. Mein deutſcher Landsmann, Herr Warendorf, und der 
Vorſteher der franzoͤſiſchen nordweſtlichen Handelscompagnie, “) Herr 
Pradd, gaben mir ſogleich die deutlichſten Beweiſe freundſchaftlicher Auf— 
nahme, deren ſich jeder Fremde in einem Lande zu erfreuen hat, wo der 
Kaufmann ſein perſoͤnliches Intereſſe nicht in Erwägung zieht, wenn er 
Menſchen dienen kann, die ſeiner Freundſchaft anempfohlen ſind oder ſeinem 
Rathe Vertrauen ſchenken. Ich halte es nochmals zu wiederholen fuͤr 
Pflicht, daß ich ohne das hoͤchſt uneigennuͤtzige und liebevolle Betragen jener 
Freunde, welche ich in Amerika zu gewinnen das Gluͤck hatte, nie den 
Zweck meiner Reiſe haͤtte ausfuͤhren koͤnnen. Durch die Guͤte des Bi— 
ſchofs waren die mehrſten ausgezeichneteren Bewohner von St. Louis von 
meinen Abſichten unterrichtet, und alle beeiferten ſich, nicht nur mir mit 


— 


*) Jetzt American fur Company. 
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Rath und That an die Hand zu gehen, ſondern auch die Ausführung 
meiner Plane zu befoͤrdern. Der General Sir Williams Clarke, 
durch deſſen große Anſtrengungen die Voͤlker- und Laͤnderkunde ſo Vieles 
gewonnen hat, und deſſen Namen die Geſchichte mit allem Rechte auf⸗ 
bewahren wird, empfing mich mit jener herzlichen und biedern Theilnah⸗ 
me, welche allgemein von dieſem vortrefflichen Manne geruͤhmt wird. 
Der General, ſowie Herr Pierre Chouteau, welchem, ſowie ſeinem 
Bruder, Au guſte Chouteau, die Welt wohl die erſten der Wahrheit 
getreuen Nachrichten uͤber den hoͤhern Miſſoury und ſein weſtliches Gebiet 
zu verdanken hat, verſprachen mir mit warmer Theilnahme allen moͤgli⸗ 
chen Beiſtand, und hielten dieſes Verſprechen auf das eifrigſte. Bei 
Herrn Clarke machte ich bei meinem erſten Beſuche die Bekauntſchaft des 
ruͤhmlich bekannten Major O' Fallon, des Intendanten der Vereinigten 
Staaten in Angelegenheiten der Indier am Miſſoury, welchen ich im 
Verlaufe der Reiſe oft zu nennen das Vergnuͤgen haben werde, und der 
mich mit einer ſeltenen Freundſchaft begluͤckte. General Clarke, früher 
Governor des Miſſoury-Staates, iſt als General-Intendant aller indi⸗ 
ſchen Horden im Nordweſten einer der angeſehenſten Staatsdiener des 
Vereinigten Staateubundes. Keinem wuͤrdigern Manne konnte dieſer fuͤr 
die Ruhe der weſtlichen Gegenden ſo wichtige Poſten anvertraut werden, 
da alle indiſchen Voͤlker den Namen des Generals mit Verehrung und 
Ehrfurcht nennen, und in ihm nur einen Vater erkennen, der ihr Beſtes 
und ihre Rechte mit jener, nur hochherzigen Seelen eigenen Waͤrme ver⸗ 
theidigt, und deſſen ganzes Streben dahin geht, die Ureinwohner mit den 
neu Eingewanderten zu verfühnen, und durch ein guͤtiges und vernünftiges 
Benehmen der Letztern gegen ihre oft ſehr ungluͤcklichen rothen Bruͤder 
die Schandflecken moͤglichſt abzuwaſchen, welche die Geſchichte früherer 
Jahrhunderte und die Beſitznahme Amerika's ſo ſehr entſtellen. Doch ge— 
buͤhrt auch der Regierung der Vereinigten Staaten das Lob einer philan— 
thropiſchen Tendenz gegen die Urbewohner, die ſich deutlich in vielfacher 
Ruͤckſicht ausſpricht, und deren ganzes Streben dahin zu gehen ſcheint, 
den Wilden zwar unſchaͤdlich zu machen, dennoch aber im 8 Genuſſe 
ſeiner Rechte und ſeiner Freiheit zu erhalten. ö 

Schon am erſten Tag meines Aufenthalts in St. Louis konnte ich 
durch die Gefaͤlligkeit der franzoͤſiſchen Pelzhandelscompagnie meinen Plan 
zur Fortſetzung der Reiſe ordnen. Die Herren Vorſteher der Geſellſchaft 
verſprachen, ein Fahrzeug, welches nach ihrer Faktorei unweit den Coucil 
bloffs beſtimmt war, in moͤglichſter Eile auszuruͤſten, und mir einen Platz 
in demſelben ſo bequem als moͤglch einzuraͤumen; auch verſprachen ſie, mich 
mit allen Beduͤrfniſſen an Lebensmitteln und Waaren zu verſehen, welche 
zu einer ſo weiten Reiſe nicht nur zum Unterhalte, ſondern auch zum Tauſch 
und zu Geſchenken für die Ureinwohner unumgänglich nothwendig waren. 
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Ich verließ mich ganz auf dieſes Verſprechen und befand mich ſehr wohl 
dabei, indem ich waͤhrend meines Aufenthaltes in der Stadt keine Zeit 
verlor, und dennoch bei meiner Abreiſe alles Nothwendige ſo vollſtaͤndig 
vorfand, daß nichts zu wünfchen übrig blieb. Ich kann überhaupt jedem 
fremden Reiſenden, der ſich nach dem hoͤhern Miſſoury oder in die 
weſtlichen Savanen zu wenden Willens iſt, den Rath aus Erfahrung 
mitzutheilen, ſich erſt in St. Louis mit allen Beduͤrfniſſen zu verſehen, 
die zu dieſer Reiſe erforderlich ſind. Lebensmittel und Waaren ſind nur 
unbedeutend koſtſpieliger, als an andern Orten der Vereinigten Staaten, 
und der Ankauf ſolcher Sachen, welche zum Handel mit den Indiern 
dienen, erfordert eine genaue Auswahl wegen des den Indiern eigenthuͤm— 
lichen Starrſinnes, der ſie oft nuͤtzlichere Sachen gegen ſchlechtere verwer— 
fen läßt. Die Handelshaͤuſer im Miſſoury-Staat aber, mit den Nei— 
gungen der Urvoͤlker bekannt, treffen eine gluͤckliche Auswahl beinahe fuͤr 
jede Voͤlkerſchaft, und gehen dem Fremden mit Rath gerne an die Hand. 
Selbſt wer zu Pferde reiſen will, wird ſich in St. Louis oder der Ge— 
gend beſſer und vielleicht wohlfeiler beritten machen als anderswo, auch 
leicht einen ordentlichen, ſelbſt der Sprache einiger Nationen maͤchtigen 
Fuͤhrer verſchaffen koͤnnen. Diejenige Klaſſe von Menſchen, welche ſich 
hiezu gebrauchen laͤßt, ſind gewoͤhnlich ehrliche und ordentliche Leute, meiſt 
Canadier, welche auch von den Handelsgeſellſchaften in Dienſt genommen 
und als Ruderer und Jaͤger benutzt werden koͤnnen; nur iſt es gut, wenn 
man ſolche Maͤnner waͤhlt, die ſchon eine Art hoͤhern Ranges in dieſem 
Stande genießen und welche in dem beſondern Rufe der Nuͤchternheit 
ſtehen, da der Trunk, bei der oft aͤuſſerſt anſtrengenden Arbeit, der dieſe 
Leute unterworfen ſind, beinahe der einzige grobe Fehler iſt, der ihnen 
vorgeworfen wird, und in welchen beſonders die Meſtizen zu verfallen 
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St. Charles den Miſſoury aufwaͤrts. Die Caverne à Tardie. Der Fluß Gasconade. 
i Ankunft am Oſage. 


Vor einigen vierzig Jahren bildeten nur Creolen franzoͤſiſchen Stans 
mes und einige wenige eingewanderte Spanier die ganze Bevoͤlkerung des 
Miſſoury-Staates. Die Uebergabe der Louiſiaua an den nordamerikani⸗ 
ſchen Staatenbund war das wiederholte Loſungszeichen fuͤr eine Menge 
auswanderungsluſtiger Familien aus den oͤſtlichen Gegenden, um den Beſitz 
eines Landes zu theilen, welches ſpaͤrlich bevoͤlkert noch den wilden Indiern 
zum Wohnſitz diente. Bei der Beſitznahme erkannte der Congreß ſogleich 
die Wichtigkeit, die weſtlichen Gegenden, beſonders aus politiſchen Gruͤn— 


den, genauer unterſuchen zu laſſen; mehrere Expeditionen entſprachen 


dieſem Zweck mit großer Beharrlichkeit, und bereicherten die Welt mit 
einer Menge hoͤchſt merkwuͤrdiger Entdeckungen. Der ungeheure, ſich 
nach Norden und Weſten ausbreitende, von indiſchen Horden bevoͤlkerte, 
unter dem allgemeinen Namen Louiſiana nur ganz oberflaͤchlich bekannte 
Landſtrich wurde durch die Anſtrengungen der amerikaniſchen Ingenieure 
in kurzer Zeit erforſcht und in politiſche Grenzen gebracht. Die Verei— 
nigten Staaten wußten ſich durch die Uebergabe Neufrankreichs nicht nur 
den alleinigen Beſitz des Miſſiſippi und Miſſoury zu ſichern, fondern 
auch ihr Gebiet von der Oſt- bis zur Weſtkuͤſte Amerika's auszudehnen, 
und dadurch einen direkten Einfluß auf drei der wichtigſten Meere der neuen 
Welt zu verſchaffen, welcher in Betreff des weſtlichen Oceans ſich freilich jetzt 
noch nicht deutlich ausſpricht, aber in fernern Zeiten gewiß nicht unbeachtet 
bleiben wird, und, ſo unbedeutend er auch heute noch erſcheinen mag, den— 
noch die Eiferſucht der nachbarlichen Colonieen und ihrer Mutterſtaaten 
erwecken mußte. Durch Traktate mit den Urvoͤlkern zogen dieſe ſich bis 
auf eine gewiſſe Demarkationslinie zuruͤck, und durften innerhalb den der 
weißen und civiliſirten Bevölkerung eingeraͤumten Ländereien keine feſten 
Wohnſitze aufſchlagen, wogegen ebenfalls ein Verbot an die letztern erging, 
ſich nicht in dem den Indiern angehoͤrigen Lande anzuſiedeln; uͤberhaupt 
trugen die vom Congreß gegebenen Geſetze Vieles dazu bei, die rothe 


175 


Bevoͤlkerung zu befreunden, und das puͤnktlich beobachtete Verbot, Whisky 
und andere berauſchende Getraͤnke an die Indier als Handelsartikel auszu— 
fuͤhren, iſt eben ſo klug als menſchenfreundlich, und verhindert viel Un— 
gluͤck. Wie unendlich der Genuß geiſtiger Getraͤnke die Indier demora— 
liſirt, laͤßt ſich deutlich an jenen Voͤlkern erkennen, welche entfernt von 
den Weißen leben. Sie ſind noch viel beſſer und unverdorbener als die— 
jenigen, welche auf ihren Jagdzuͤgen oder zum Tauſchhandel die Staͤdte 
und Niederlaſſungen der letztern beruͤhren, und daſelbſt von dem Genuſſe 
des Branntweins nicht abgehalten werden koͤnnen. Reiſende, die den In— 
dier nur trunken in den Handelsfaktoreien oder in Geſellſchaft eben ſo 
entwuͤrdigter Menſchen europaͤiſcher Abkunft geſehen haben, geben uns aus 
dieſem Grunde ihre parteiiſchen und theilweiſe unrichtigen Beobachtungen 
preis, und modeln die an ganz geſunkenen und verworfenen indiſchen 
Haufen gemachten Bemerkungen in eine bildliche Skizze aller Urvoͤlker 
Nordamerika's. Wie wenig wuͤrden zum Beiſpiel die ſehr oberflaͤchlichen 
Beobachtungen, welche der uͤbrigens ſo wahrheitsliebende Volney in Vin— 
cennes an einer elenden Horde Miamis gemacht hat, auf manche nord— 
weſtliche Voͤlkerſchaft paſſen, in deren Mitte ich die Bekanntſchaft von 
Maͤnnern machte, die nicht allein Anſpruͤche auf die Ehrfurcht ihrer in— 
diſchen Stammgenoſſen machen konnten, ſondern deren hochherziger und 
edler Charakter auch meine Achtung und die aller Regierungsagenten, 
welche mit ihnen in Verhaͤltniſſe geriethen, in vollen Anſpruch nehmen 
mußte. Leider beherrſchte viele indiſche Staͤmme die ungluͤckliche Neigung 
zum Trunk ſo heftig, daß, durch die Gewinnſucht ihrer Nachbarn ihnen 
im Ueberfluß zugefuͤhrt, der Whisky nicht nur die Urſache ihrer Erniedri— 
gung, ſondern auch ihres voͤlligen Verderbens geworden iſt. Der Indier, 
der ein wuͤrdevolles ernſthaftes Weſen mit ruhiger und kalter Ueberlegungs— 
kraft als Symbol maͤnnlicher Staͤrke betrachtet, iſt betrunken ganz das 
Gegentheil. Die wilde Leidenſchaft verleitet ihn leicht zu jeder Handlung, 
und ſein ohnehin kriegeriſches Gemuͤth laͤßt ihn in roher Tapferkeit die 
Waffe gegen den Freund fuͤhren, deſſen Leben er nuͤchtern mit dem letzten 
Blutstropfen vertheidigt haͤtte. Der Wilde, dem nichts heiliger als der 
Friede unter Stammgenoſſen iſt, mit denen er geſellſchaftlich zuſammen— 
lebt, buͤßt auf das ſtrengſte jede ſelbſt im Trunke geſchehene Stoͤrung der 
Ruhe in der Mitte von Blutsverwandten, und ein unvermeidlicher Tod 
iſt das freiwillige und gewiſſe Suͤhnopfer deſſen, der im Rauſche den 
Freund getoͤdtet hat. Dieſer Zug im Charakter der Indier beweist deut— 
lich, wie ſehr ſie die Folgen der Ausſchweifung verabſcheuen, und nur 
Verfuͤhrung und dargebotene Gelegenheit konnte die nun ſchon geſunkenen 
Horden dahin fuͤhren, einem Glaſe Branntwein Alles aufzuopfern. Leider 
ſah ich nur zu deutlich die Beweiſe davon bei den Nationen, welche an 
die weiße Bevoͤlkerung grenzen, oder in den nordweſtlichen Staaten, wie 
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dem Illinois und dem Miſſoury, herumſtreifen und nur durch die immer 
fortgeſetzten Ermahnungen der amerikaniſchen Intendanten in Schranken 
gehalten werden koͤnnen, während weiter entfernt viele rothe Voͤlkerſchaften 
noch mit Stolz ihre Nationalitaͤt und moraliſche Freiheit behaupten. Der 

eiſſoury und Illinois gehören zu denjenigen Staaten, welche noch am 
haͤufigſten von den Indiern beſucht werden. Obgleich dieſe nicht eigent⸗ 
lich durch die Gewalt der Waffen verdraͤngt wurden, ſo fanden dennoch 
viele Verdrießlichkeiten zwiſchen den erſten eingewanderten Anglo-Ameri⸗ 
kanern und den rothen Urvoͤlkern ſtatt. Nach und nach verſoͤhnten ſich 
die mehreſten Nationen mit den neuen Anſiedlern, beſonders diejenigen, 
welche mit den franzoͤſiſchen Creolen befreundet waren, durch deren Der: 
mittlung die Steitigkeiten ſehr abnahmen. Von den Poutowatomis und 
Ajowas, zweien Horden, welche ſich niemals eines guten Rufes, felbft 
unter ihren Landsleuten nicht, erfreuten, geſchehen uͤbrigens noch hin und 
wieder Einfaͤlle und Exceſſe, welche aber mit dem voͤlligen Erloͤſchen dieſer 
Staͤmme ſich endigen werden. Die Oſagen, welche fruͤher ſehr gefuͤrchtet 
waren, verhalten fi) ganz ruhig, und von den Kanzas iſt gar nichts 
mehr zu befuͤrchten. Die Fuchs- und Sack-Indier dringen gewoͤhnlich 
nicht weit über die Grenzen der europaͤiſchen Bevoͤlkerung, würden aber 
wohl eher zu uͤbeln Streichen geneigt ſeyn, wenn fie die Furcht nicht ab» 
hielte. Fruͤher beſuchten ſie haͤufig den Miſſiſippi, und uͤberſchritten ſogar 
dieſen Strom, ſich nach Weſten wendend, durch Jagd oder Kriegsluſt 
angetrieben.) 

Es verging eine aͤuſſerſt lange Zeit nach den wichtigen Entdeckungen, 
welche der Pater Marquette fuͤr Frankreich gemacht hatte, ehe ein 
Schritt von Seiten dieſes Staates geſchah, dieſelben zu benutzen und die 
hoͤhern Gebiete der Louiſiana zu coloniſiren. Neu-Orleans erfreute ſich 
ſchon längere Zeit eines ziemlich blühenden Handels, und Frankreich ſchien 
ſeine Kraͤfte lieber fuͤr die Kuͤſtengebiete des Miſſiſippi und St. Laurent 
aufzuſparen. Der vielleicht uͤbertriebene Ruf des kriegeriſchen Sinnes und 
der Wildheit der Urvoͤlker, durch die fabelhaften Erzaͤhlungen der fruͤhern 
Abenteurer in den Illinois noch um Vieles uͤbertrieben, ließ es die Fran— 
zoſen nicht wuͤnſchen, ihre Kräfte zu vergeuden und ihre thaͤtigſten Coloniz 
ſten einem Schickſal zu uͤberlaſſen, welches nur traurige Folgen voraus— 
ſehen ließ. Doch der für Frankreich ungluͤckliche Krieg, in welchem es 
den tapfern Moncalm und mit ihm Canada verlor, veränderte den 
Einfluß dieſes Staates auf das noͤrdliche Amerika voͤllig, indem es durch 
die ſchon 1762 vollzogene Abtretung an Spanien ſaͤmmtliche Beſitzungen 
des nordamerikaniſchen Feſtlandes verlor. Viele Canadier, unzufrieden 


) Ihre neueſten Kriege unter dem Schwarzen Falken beſtaͤtigen die Wahr: 
heit dieſer vor zehn Jahren niedergeſchriebenen Bemerkung. 
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mit der engliſchen Regierung, verließen ihre Geburtsorte, folgten dem 
Laufe der großen Seen und des Illinois und gruͤndeten zuerſt St. Gene— 
vieve und Neu-Bourbon. St. Louis wurde gleich darauf von einer 
Geſellſchaft Handelsleute angebaut, welche unter der Firma Pierre Ba— 
clade, Maxon und Compagnie ſich verbunden hatten. Sie ſahen voll— 
kommen die auſſerordentlichen Vortheile ein, welche die Lage dieſer Stadt 
fuͤr den Handel mit den Indiern gewaͤhrte, und ſuchten ſich ſo viel wie 
moͤglich mit dieſen zu befreunden. Im Jahre 1766 erhielt St. Louis 
einen noch bedeutendern Zuwachs von franzoͤſiſchen Creolen, welche die 
fpanifche Oberherrſchaft der engliſchen vorzogen, oder, wie es wahrſchein— 
licher iſt, die Hoffnung hegten, auſſer der Aufſicht irgend einer Regierung 
verbleiben zu koͤnnen, da ſich die Spanier in Betreff der Beſitznahme 
des von Frankreich abgetretenen Landes ſehr lau benommen hatten, und 
erſt im Jahre 1766 die Anſtalten zu derſelben trafen. Da die zwiſchen 
Frankreich und Spanien abgeſchloſſenen Traktate, mit dem Schleier des 
Geheimniſſes verhuͤllt, keine Publizitaͤt erlangt hatten, und den Einwohnern 
von Neu⸗Orleans das ſpaniſche Gouvernement zuwider war, fo wider— 
ſetzten ſie ſich dem ſpaniſchen Anfuͤhrer, welcher ſich mit ſeinen Truppen 
nach der Havana fluͤchten mußte. Die Colonie regierte ſich bis zum 
Jahre 1769 im Namen des Koͤnigs von Frankreich fort, und die kleinen 
Niederlaſſungen am obern Miſſiſippi wurden bei dieſer Gelegenheit gaͤnz— 
lich ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Im Auguſt deſſelben Jahres uͤbernahm uͤbrigens 
der ſpaniſche Gouverneur Oreille ohne allen Widerſtand ſaͤmmtliche von 
Frankreich abgetretene Beſitzungen; doch, ohne Ruͤckſicht auf die vorwalten— 
den Verhaͤltniſſe zu nehmen, bezeichnete er den Antritt ſeiner Regierung mit 
blutduͤrſtiger Grauſamkeit, wodurch der gegen Spanien obwaltende Haß nur 
noch mehr Nahrung erhielt und ſich auch in der Folge nicht verminderte. 
Die obere Louiſiana fuͤhlte den ſpauiſchen Druck erſt im Jahre 1770, und 
bis zu dieſem Zeitpunkte wurde vieles Land durch Anſtiftung der Vor— 
ſteher der Colonieen am obern Miſſiſippi und Miſſoury urbar gemacht. 
Es ſcheint uͤberhaupt, daß dieſer Zeitraum von acht Jahren mit zu den 
gluͤcklichſten Perioden fuͤr dieſelben gerechnet werden koͤnne. Die canadi— 
ſchen Coloniſten waren thaͤtige und friedliebende Anſiedler; ſie befreundeten 
ſich mit den Indiern, und wuͤrden in kuͤrzeſter Zeit einen hohen Grad 
von Wohlhabenheit erreicht haben, wenn nicht der zu große Hang zur 
Jagd und zu einer herumſtreifenden Lebensart die Urſache geweſen waͤre, 
daß ihre Aecker oft vernachlaͤſſigt wurden, und dadurch die Colonie manch— 
mal in Mangel gerathen mußte. Waͤhrend des nordamerifanifchen Frei— 
heitskrieges blieb die Louiſiana im Beſitz von Spanien, und eine im 
Jahre 1780 aus Michili-Makinak gegen St. Louis unternommene Expe— 
dition der Engländer, meiſt aus Indiern beſtehend, wurde durch die 
ſchnelle Huͤlfe des Generals Clarke, eines Anverwandten des Sir William 
Herzogs Y. v. Wuͤrtemberg Reife nach N.⸗A. 12 
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Clarke, vereitelt. Bei dieſer Gelegenheit veruneinigten ſich die gegen 
1500 Mann ſtarken Indier mit den wenigen Englaͤndern, welche jene 
kriegeriſche Unternehmung begleiteten, und dieſe konnten ſich nur durch die 
Flucht retten. Der General der Vereinigten Staaten ſchloß einen Frieden 
mit den Indiern, behandelte ſie glimpflich und ließ ſie als Freunde fort⸗ 
ziehen. Einige indiſche Staͤmme verſuchten es zwar in ſpaͤterer Zeit noch 
hin und wieder, die einzelnen Calonieen, ſelbſt die Stadt St. Louis, an⸗ 
zugreifen, wurden aber meiſt immer mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen. 

Die von den Vereinigten Staaten im Jahre 4787 ausgefertigte Akte, 
durch welche in dem nordweſtlichen Gebiete die Sklaverei der farbigen Leute 
für aufgehoben erklaͤrt wurde, verurſachte ſtarke Auswanderungen nach der 
obern Louiſiana, woſelbſt unter ſpaniſchem Schutze ſolche Individuen gerne 
aufgenommen wurden, die mit ihren leibeigenen Dienſtleuten einwanderten. 
Von dieſer Periode am zahlen ſich die erſten Anſiedler anglo-amerikani⸗ 
ſchen Stammes im weſtlichen Gebiete des Miſſiſippi und Miſſoury. Ue⸗ 
berhaupt ſchien die fpanifche Regierung von dieſer Periode an, und beſon— 
ders ſeit Räumung einiger feſten Plaͤtze auf dem oͤſtlichen Miſſiſippi⸗Ufer, 
ihr Augenmerk auf die Vermehrung der Bevoͤlkerung in der Loulſiana ge— 
richtet zu haben; wenigſtens deuten die vielen Freiheiten und liberalen 
Verordnungen, welche dieſen Colonieen vorzugsweiſe gegen andere Ameri— 
ka's gegeben wurden, genugſam darauf. Spaniens Beſtreben mußte dahin 
gehen, moͤglichſt feinem immer mächtiger werdenden oͤſtlichen Nachbar eine 
Macht entgegen zu ſtellen, welche als Schutzmauer fuͤr die Sicherheit 
Mexiko's dienen konnte, und dem Madrider Cabinet konnte es nicht unbe— 
kannt ſeyn, welch einen unendlich großen Werth der Beſitz der Louiſiana 
fuͤr den Handel und die politiſche Lage der Vereinigten Staaten haben 
duͤrfte. Der ſpaniſche Gouverneur von St. Louis beguͤnſtigte ſogar die 
Einwanderung zweier indiſchen Staͤmme von Shawanos und Delaware, 
welche uͤber den Miſſiſippi nach Weſten zogen, und bewilligte ihnen be— 
deutende Laͤndereien; dieſe wurden uͤberhaupt einer Menge Perſonen ganz 
abgabenfrei uͤberlaſſen, und es ward nur zur Bedingung gemacht, eine 
wirkliche Niederlaſſung darauf anzubauen. Durch dieſe Maßregel wuchs 
die Bevoͤlkerung auſſerordentlich, ſo daß bei der Uebergabe an die Ver⸗ 
einigten Staaten gegen drei Viertel der Einwohner ausgewanderte Per- 
ſonen aus dieſem Lande waren. Selbſt der Handel mit den Indiern 
aufwaͤrts des Miſſoury und in die weſtlichen Steppen wurde beguͤnſtigt. 
Die noch heute beſtehende franzoͤſiſche Handelscompagnie von St. Louis 
ſcheute keine Muͤhe und Koſten, um der engliſchen Nordweſtcompagnie des 
Me. Kenzie gleichzukommen, und zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
waren mehrere unternehmende Creolen, namentlich die Herrn Chouteau, 
bis zu den Ricras- und Mandanen-Indiern vorgedrüngen. Durch dieſe 
vielfachen Anſtrengungen wurde ein großer Theil des nordweſtlichen Gebiets 
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und eine Menge mächtiger Urſtaͤmme, deren Name früher kaum geahnt 
worden war, bekannt, und den ſpaͤteren amerikaniſchen Reiſenden, wie 
namentlich den Herren Lewis und Clarke, der Weg zu ihren großen 
Entdeckungen gebahnt. Bei der Uebergabe an die Vereinigten Staaten 
wurde die obere Louiſiana von der untern getrennt, und der Miſſoury— 
Staat bildete ein eigenes Territorium. Der Erhebung deſſelben zu einem 
eigenen konſtituirten Staate ſtanden beim Congreß viele Schwierigkeiten 
entgegen, indem die Abſagung der Negerſklaven dem Vortheile des Staates 
zu ſehr widerſprach; endlich wurde aber in dieſem Punkte zu Waſhington 
nachgegeben und das Territorium ſelbſtſtaͤndig erklaͤrt. Trotz ſeines großen 
Flaͤchenraumes gehört der Miſſoury-Staat zu den wenigſt bevoͤlkerten und 
enthielt im Jahre 1822 in ſeinen 15 Counties nur 66,586 Einwohner, unter 
denen 55,988 Weiße, 376 freie Farbige und 10,222 Sklaven zu zählen 
ſind. Die indiſche Bevoͤlkerung kann wegen der herumſtreifenden Lebens— 
art dieſer Voͤlker nicht berechnet werden, und Muthmaßungen daruͤber 
ſind mehr oder weniger der Wahrheit untreu. 

Am Morgen des zweiten Tages nach meiner Aukunft ließ mir der 
General Clarke anzeigen, er erwarte den erſten Haͤuptling der Poutowa— 
tomi nebſt einigen ſeiner angeſehenſten Krieger und einem Haufen Indier, 
mit welchen er einige ſtreitige Punkte verhandeln muͤſſe. Da ich zugleich 
erfuhr, daß die Horde ihr Lager vor der Stadt aufgeſchlagen hatte, ſo 
eilte ich hin und fand dieſelbe gerade damit beſchaͤftigt, ſich nach ihrer 
Art zu putzen und in den zu einer ſo wichtigen Angelegenheit nothwendi— 
gen Staat zu verſetzen. Die Poutowatomi gehoͤren zu den allerſchmutzig— 
ſten Indiern, die ich geſehen habe, und durch die viele Unreinlichkeit, mit 
welcher ihre Haut bedeckt war, hatte bei den mehreſten Individuen, na⸗ 
mentlich den Weibern, das natuͤrliche Kupferroth ſich in ein dunkles 
Braun verwandelt, auf welchem das Vermillon und die gruͤne Farbe, 
die im Geſicht und an mehreren Theilen des Koͤrpers aufgetragen war, 
ſich ſehr ekelhaft ausnahm. Die Maͤnner waren auſſer ihrem Schurz, 
welcher wie bei den meiſten Indiern aus einem Stuͤcke rothen oder blauen 
Tuches beſtand, das zwiſchen die Schenkel auf beiden Seiten durch den 
ledernen Bauchgurt gezogen war, und einer weißen wollenen Decke oder 
einem alten abgeſchabten Stuͤck Biſondecke, beinahe voͤllig nackend. We— 
nige Krieger hatten jene beſondern Auszeichnungen, durch welche ſich bei 
andern rothen Nationen die Haͤuptlinge und Tapfern als Zeichen ihres 
Ranges zu ſchmuͤcken pflegen, und welche, gewoͤhnlich mit vielem Fleiße 
gearbeitet, nicht geſchmacklos genannt werden koͤnnen. Die Mitaſſen und 
Mokaſſin der Poutowatomi waren bei den Maͤnnern und Weibern nur 
von ſchlecht gegerbtem Leder, mit Stuͤckchen Tuch oder Baͤndern behangen 
und ohne alle Stickerei, welche Kunſt, mit gefaͤrbten Haaren von allerlei 
Thieren zu ſticken, den indiſchen Weibern eigenthuͤmlich iſt, und viele. 
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Geſchicklichkeit, namentlich bei den ſchlechten Werkzeugen der Indier, die 
meiſt aus Knochen oder Fiſchgraͤten beſtehen, erfordert. Beinahe alle 
Maͤnner trugen ihr Haar lang herunter haͤngend; einige hatten es ganz 
kurz und ſtruppig verſchoren, und nur ſehr Wenige trugen das Haupt bis 
auf jene Art von Hahnenkamm, der gewoͤhnlichen Auszeichnung indiſcher 
Krieger, kahl raſirt. Dieſer ſonderbar zugeſtutzte Haarſchopf, welcher ſich 
von der Stirn bis an das Genick hinzieht, und gewoͤhnlich mit den roth 
oder gelb gefaͤrbten Schweifhaaren des Tannhirſches, den Schwanzfedern 
des Steinadlers oder andern Zierrathen geſchmuͤckt iſt, gibt den Maͤnnern 
ein zwar ſehr wildes aber keineswegs haͤßliches Ausſehen, und erinnert einis 
germaßen an den Gebrauch mehrerer Voͤlker Aſiens, welche auch den Kopf 
bis auf einen Haarbuͤſchel ganz verſcheeren. Der Geſichtsausdruck der 
Poutowatomi iſt roher und wilder, als der andrer Nationen; namentlich 
bemerkte ich dies deutlich im Vergleich mit einigen Oſagen, welche ich 
den andern Tag ſah; auch war ein gewiſſes leidendes Gefuͤhl in ihrer 
Phyſionomie unverkennbar, welches ich als ein deutliches Zeichen ver— 
lorener Selbſtſtaͤndigkeit und eines kuͤmmerlichen ſorgenvollen Lebens be— 
trachten mußte. Weder Maͤnner noch Weiber koͤnnen haͤßlich genannt 
werden, obgleich letztere in mancher Hinſicht den Vorzug verdienten. 
Leider wurden ihre ſelbſt huͤbſchen Geſichtszuͤge und der ſchoͤne muskuldͤſe 
Koͤrper durch Schmutz und aufgelegte Farbe auf das abſcheulichſte ver— 
unſtaltet. Die Gewohnheit, die Ohren dreimal zu durchloͤchern und mit 
Ringen oder mit Ketten von weißen und blauen Porzellainſtäbchen zu 
behaͤngen, fand ich auch ſchon bei den Poutowatomi; einige trugen ſogar 
einen großen Ring durch die Naſe, eine Gewohnheit, welche ich ſelten 
bei den nordamerikaniſchen Voͤlkern wiederholt fand. Nachdem die Indier 
geruͤſtet waren, und die große Putzſucht verrathenden Weiber ſich mit 
Allem behangen hatten, was ihrer Meinung nach ihre Reize erhoͤhen 
konnte, wurde das aus kleinen ledernen, durch den langen Gebrauch von 
Schmutz ſtarrenden Zelten beſtehende Lager aufgebrochen, in einen Haufen 
zuſammentragen, und nebſt einigen ganz verhungerten, der Bande ange— 
hoͤrigen Pferden der Obhut einiger Weiber anvertraut. Die Horde, an 
deren Spitze ſich die Haͤuptlinge befanden, ſetzte ſich alsdann in Bewer 
gung. Eine Fahne mit dem Wappen der Vereinigten Staaten, welche 
den Poutowatomi einige Jahre fruͤher von der Regierung geſchenkt worden 
war, wurde von einem alten ſchwarzgetuͤnchten Krieger vorangetragen. 
Die Indier reiheten ſich zu zweien, zuerſt die Männer und nachher die 
Weiber, und folgten in groͤßter Stille mit dem Ausdrucke des ſtrengſten 
Eruſtes und zu Boden geſenktem Blicke ihrem Oberhaupte durch die 
Straßen der Stadt bis an die Wohnung des Generals, ohne ſich durch 
eine Menge Menſchen irre machen zu laſſen, welche ihr ſonderbarer Auf— 
zug gereizt hatte, ſich in ihre Naͤhe zu draͤngen und ihnen zu folgen. 
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Der General empfing die Indier in einem eigens zu ſolchen Unterhand⸗ 
lungen eingerichteten Saale, welcher mit einer Menge indiſcher. Waffen, 
Putzſachen und Kleider behangen war, die Herr Clarke auf ſeinen Reiſen 
von einer großen Anzahl Nationen geſammelt hatte. Dieſe Sammlung 
iſt aͤuſſerſt vollſtaͤndig, und es würden die meiſten Gegenſtaͤnde, beſonders 
die Trachten von den Voͤlkern der Weſtkuͤſte, verdienen gezeichnet und be— 
ſchrieben zu werden; auch iſt es unendlich ſchade, daß das Ungeziefer in 
kurzer Zeit die beiten Stuͤcke, namentlich die ſchoͤn J geſtickten Thierfelle, 
zer ſtoͤrt haben wird. Fuͤr den Haͤuptling und die erſten Krieger waren 
einige Seſſel bereitet, und der General ſetzte ſich dem Oberhaupte, Namens 

‚Junaw-sche‘ Wome oder der Strom des Felſen, gegenüber. Der im Gr— 
ſicht ſchwarz gefaͤrbte Krieger Muk-ke-te-Pakee,. das ſchwarze Rebhuhn, 
welcher einer der angeſehenſten Maͤnner war, nahm mit vier andern Krie— 
gern, welche Negge-nesch keek, Nav-kaw Be- me, Wabe-wy und 
Centa-wa hießen, ebenfalls Platz, während die Uebrigen fich hinter fie 
ſtellten. Nur Maͤnner waren in den Saal getreten, die Frauen und 
Juͤnglinge blieben auſſerhalb deſſelben, und nur hin und wieder ſtreckte 
waͤhrend der Berathſchlagung, welche gegen eine halbe Stunde dauerte, 
die eine oder die andere ſchuͤchtern den Kopf durch die Thuͤre. So 
lange die Sitzung dauerte, behaupteten die Indier den groͤßten Ernſt 
und die tiefſte Stille, und Niemand ließ ſeine Stimme hoͤren, als 
der General, der Strom des Felſen und der Dolmetſcher. Nur bei wich» 
tigen Punkten, welche eroͤrtert wurden, gaben die angeſehenſten Maͤnner 
durch eine kleine Bewegung mit dem Kopfe ihren Beifall oder ihr Miß— 
fallen zu verſtehen. Das Oberhaupt hielt eine lange und wohlgeſetzte 
Rede uͤber den traurigen Zuſtand ſeiner Horde, und klagte namentlich 
bitterlich uͤber die durch die allgemeine Jagdfreiheit entſtandene Abnahme 
des Wildes, als die wichtigſte Nahrungsquelle des Stammes, und bat 
den General um zweckmaͤßige Maßregeln gegen die voͤllige Verderbniß 
der Jagd und Fiſcherei in den kleinen dem Illinois zollbaren Fluͤſſen. 
Obgleich das ganze Intereſſe des Wilden im Spiele war, ſo konnte ich 
dennoch bei aller Aufmerkſamkeit nicht den geringſten Zug von Leidenſchaft— 
lichkeit in ſeinem Geſichte leſen; auch ſprach er von Anfang bis zu Ende 
der Rede kein Wort mit hoͤherer Betonung als das andere. Die Frie— 
denspfeife ging die ganze Verhandlung hindurch von Mund zu Mund, 
und Jeder uͤbergab ſie, nachdem er drei Zuͤge mit in die Hoͤhe gewende— 
tem Geſichte geraucht hatte, dem zunaͤchſt Sitzenden hin. Der General 
bemuͤhte ſich, die Indier ſo viel wie moͤglich zufrieden zu ſtellen, und 
nachdem er dem Häuptling die Verſicherung der friedlichſten Geſinnungen 
ertheilt und ihn ermahnt hatte, ſeine Horde zur Eintracht mit den Weißen 
anzuhalten, wurden einige Geſchenke, beſtehend in einer Art von blauer Unis 
form mit rothem Kragen für den Junaw -sche Wome, in wollenen 


Decken, Pulver und Blei, einigen Meſſern, Korallenſtaͤbchen, Glas perlen, 
rother und gruͤner Schminke u. ſ. w. vertheilt, und die Sitzung zur aus 
genſcheinlichen Zufriedenheit der Poutowatomi aufgehoben. Der Haͤuptling 
trat darauf in ſeiner neuen Bekleidung, welche ihm im Abſtand mit der 
uͤbrigen Tracht ſehr laͤcherlich ſtand, an den General Clarke und gab ihm, 
fowie dem Major O' Fallon und mir die Hand. Dieſem Beiſpiele 
folgten auch die übrigen Krieger einer nach dem andern. Der Saal fuͤllte 
ſich nun auch mit Weibern, welche bis dahin ungeduldig auf der Straße 
harren mußten, und nachdem auch ſie ihren Antheil an den . e 
erhalten hatten, zog der Zug in der fruͤhern Ordnung wieder ab. 5 

Im Comptoir der franzoͤſiſchen Miſſoury-Geſellſchaft hatte ich Gele 
genheit, die naͤhere Bekanntſchaft des Junaw-sche Wome und des 
ſchwarzen Kriegers zu machen. Der Haͤuptling ließ ſich mit mir vermit⸗ 
telſt des Dolmetſchers, welcher zufällig zugegen war, in ein langes Ge⸗ 
ſpraͤch ein, in welchem er mich in Kenntniß mehrerer Gebraͤuche der 
Poutowatomi ſetzte, die übrigens zu wenig von denen anderer Urvölfer 
verſchieden ſind, als daß ſie hier eine Eroͤrterung verdienen, da ich ſpaͤter 
genauere Beobachtungen uͤber dieſen Punkt mitzutheilen mich bemuͤhen 
werde. Zuletzt wiederholte der Strom des Felſen nochmals in meiner 
Gegenwart ſeine in der Sitzung mit dem General vorgebrachten Klagen 
uͤber die ungluͤckliche Stellung ſeines Volkes, welches durch Noth und 
Elend gezwungen, immer mehr an moraliſcher Kraft abnehme, und ſeinem 
Verderben entgegen eile. Zum Auswandern in die nordweſtlichen und von 
ſtaͤrkern kriegeriſchen Indiern bewohnten Gegenden ſind die Poutowatomi 
zu ſchwach, auch zu ſehr mit den uͤbrigen Staͤmmen verfeindet, und die 
Exiſtenz in den Illinois oder an den ſuͤdlichen Ufern der großen Seen 
muß durch Abnahme der Jagd und Fiſcherei fuͤr eine nicht leicht zum 
Akerbau zu bewegende nomadiſirende Voͤlkerſchaft immer zweifelhafter wer— 
den. Ganz im Gegenſatze mit der waͤhrend der Unterhandlung bewieſenen 
Kaͤlte bemerkte ich, daß dieſe im oͤffeutlichen Geſchaͤfte beobachtete leiden— 
ſchaftsloſe Gleichguͤltigkeit des Indiers keineswegs ſtumpfe Gefuͤhlloſigkeit, 
ſondern nur die dieſen Voͤlkern eigene Kunſt iſt, die ſtaͤrkſten Regungen 
ihrer Seele waͤhrend der zum Wohle ihrer Nation gehaltenen Berathſchla— 
gungen völlig zu beherrſchen. Junaw-sche Wome ſchien auf das aͤuſſerſte 
geruͤhrt zu ſeyn, und mehrere Male bemerkte ich Thraͤnen in ſeinen Au— 
gen, die beſonders durch die Ankunft ſeines Sohnes, eines ſchoͤnen jungen 
Mannes, welcher nach ſeinem Tode ſein Nachfolger als erſter Haͤuptling wer— 
den ſollte, hervorgelockt zu werden ſchienen. Das Oberhaupt genoß den ihm 
vorgeſetzten Whisky ſehr maͤßig, und Muk-ke-te Pakee, das ſchwarze Reb- 
huhn, welcher kein Wort gefprochen und den ſtrengen und ernſthaften Blick kei— 
nen Augenblick veraͤndert hatte, wies alles Getraͤnk von ſich. Nun erfuhr ich 
auch, warum dieſer Krieger ſich ſo auffallend verunſtaltet hatte; er befand fich 
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namlich in Trauer um einen nahen Verwandten. Die Zeit, welche dem 
Andenken eines Verblichenen gewidmet wird, bezeichnen die meiſten nords 
amerikaniſchen Indier gewoͤhnlich durch langes und aͤuſſerſt ſtrenges Faſten, 
durch Todtenlieder und Bemalen des Geſichts mit weißer oder ſchwarzer 
Farbe. So lange das Antlitz des Indiers mit dieſem Symbol der Trauer 
gefaͤrbt iſt, nimmt er niemals Nahrung zu ſich, und wenn die Natur 
ihr Recht zu dringend fordert, ſo waſcht und ſaͤubert er ſich auf das ſorg— 
fältigfte, unterlaͤßt es aber nie, ſogleich nach Stillung des Hungers die 
Farbe wieder aufzulegen. Zugleich iſt es auch ein Geſetz fuͤr die Indier, 
waͤhrend der Trauer ihr Haar wachſen zu laſſen, da das Verſcheeren deſ— 
ſelben als eine Zierrath betrachtet, und in der Trauer jeder Putz vermie⸗ 
den wird. Ich erhandelte von dem Haͤuptlinge mehrere Kleinigkeiten, 
welche feine Bekleidung bildeten, namentlich eine Art Muͤtze von Marder: 
fell, welche mit Federn geſchmuͤckt die Kopfbedeckung des Indiers aus⸗ 
machte. Alle Putzſachen und Kleider des Junaw-sche Wome, ſowie der 
andern Poutowatomi waren uͤbrigens geſchmacklos und Bee deutlich 
die Armuth der Horde. 

Ein Haufen Oſagen-Indier vom Stamme der a Oſagen (von 
den franzoͤſiſchen Creolen grands Os genannt), ) welche: gewöhnlich die 
Quellen des Fluſſes bewohnen, der ihren Namen fuͤhrt, fanden ſich mit 
den Poutawatomis beinahe zu gleicher Zeit in der Gegend von St. Louis 
ein, und beſuchten in einzelnen Abtheilungen die Stadt. Da ſie keine 
Geſchaͤfte mit den Beamten der Regierung dahin fuͤhrten, ſo waren die 
wenigſten dieſer Indier in ihrem Staat; auch befand ſich kein bedeutender 
Haͤuptling oder Krieger unter ihnen. Weil es die Handelsleute mit den 
Oſagen als einem wohlhabenden Stamme, welcher, in den Steppen lebend 
und der Buͤffeljagd obliegend, einen bedeutenden Handel mit Fellen, Pelz— 
werk und Pferden treibt, nicht verderben wollen, ſo wurden dieſe Indier, 
welche ohnehin gekommen waren, um ihre Beduͤrfniſſe fuͤr die naͤchſte 
Jagdzeit einzukaufen, vorzugsweiſe ſehr gut behandelt und an manchen 
Orten mit Whisky uͤber Gebuͤhr bewirthet, welche Auszeichnung den Pou— 
towatomi nicht ſo haͤufig zu Theil wurde. Ich ſah daher wenig Oſagen 
nuͤchtern, und die mehreſten taumelten nackend auf den Straßen herum, 
einen ſehr ekelhaften Anblick darbietend. Die Poutowatomi, denen uͤbrigens 
gewiß die Begier zum Genuß des Branntweins nicht fehlte, mußten aus 
Armuth mehrentheils darauf verzichten, und da ſie ohnehin mit den Oſa— 
gen in keinem ſehr vertrauten Verhaͤltniß zu leben ſchienen und ſich vor 


) Die franzoͤſiſchen Creolen benennen die mebreſten indiſchen Voͤlker mit 
der Anfangsſylbe ihres Namens; daher ſagen ſie z. B. Chis ſtatt Chikaſaw, Pous 
ſtatt Poutowatomi, Cans ſtatt innen Mah’s ii IE le Mis jtatt Mia⸗ 
mis u. ſ. w. 
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dieſen fürchteten, fo ſah ich bald keinen Poutowatomi mehr in der Stadt; 
auch zogen fie ſaͤmmtlich noch vor Eintritt der Nacht. über den Miſſiſippi 
in den Illinois-Staat. Die Oſagen ſtehen in dem Ruf, die groͤßten 
und ſtaͤrkſten Indier der weſtlichen Gegenden zu ſeyn, und wenn auch 
ihre rieſenartige Geſtalt um Vieles uͤbertrieben wird, ſo kann ich dennoch 
nicht laͤugnen, daß alle Individuen dieſer Nation, welche ich zu ſehen 
Gelegenheit gefunden habe, ſich durch einen ſehr ſtarken und muskuloͤſen 
Bau auszeichneten, welchen Vorzug auch die meiſten Voͤlker theilen, die 
durch Verwandtſchaft der Sprache mit ihnen die Abkunft von Einem Haupt⸗ 
ſtamme verrathen. Dieſe Voͤlker, welche nicht nur durch die Aehnlichkeit 
ihrer Sprache, ſondern auch durch Analogie der Geſichts- und Körpers 
bildung, ſowie durch ihre Lebensart und Sitten unverkennbar mit den 
Oſagen einſt ein großes gemeinſchaftliches Volk bildeten, bewohnen jenen 
großen Strich Steppenlandes weſtlich vom Miſſiſippi und Miſſoury zwi⸗ 
ſchen dem 32 bis 41 nördlicher Breite, welcher durch die Andenkette 
begrenzt wird, und ſcheinen viel fruͤher, wie die Pahnis, die Herrn des 
Landes geweſen zu ſeyn, wenigſtens deuten ihre wiewohl dunkeln Tradi— 
tionen dahin. Die Pahnis mögen ſich auch erſt ſeit wenigen Jahrhun⸗ 
derten aus Suͤd-Weſten nach Norden gezogen haben, und verdanken 
wohl nur ihrer großen Tapferkeit den ungeſtoͤrten Beſitz jenes Landſtrichs, 
den ſie jetzt bewohnen. Die Trennung der Rikaras von den Pahnis, 
welche am Miſſoury unter dem 46 der Breite leben, fallt namentlich 
in noch neuere Zeiten, und gibt einen auffallenden Beweis jener Neigung 
der indiſchen Horden, ſich ſelbſt friedlich von einander zu trennen und ent⸗ 
fernte Wohnſitze zu waͤhlen. Zu den Voͤlkern des Oſagen-Stammes muͤſſen 
die Comazen, Arkanſas, großen und kleinen Oſagen, Kanzas, Omahas, Pon⸗ 
karas und wahrſcheinlich noch einige andere kleinere Voͤlkerſchaften gezaͤhlt wer— 
den, uͤber welche aber, weil ſie in den entfernten weſtlichen Steppen leben, 
es noch voͤllig an beſtimmten Nachrichten mangelt. Wie beinahe alle nord— 
amerikaniſchen Voͤlker, ſind ſie kriegeriſch und grauſam, obgleich ich die 
Muthmaßung nicht gern aufgeben will, daß dieſer angeerbte Sinn der 
Unverſoͤhnlichkeit gegen den befiegten Feind mehr die Folge eines tief ein— 
gewurzelten Vorurtheils, als eines wirklichen Gemuͤthsfehlers dieſer Indier 
ſey. Unter den Nationen des Oſagen-Stammes fand ich, der ich mich 
ihnen nur befreundet nahte, vielen Biederſinn, und waͤhnte mich manch— 
mal, namentlich bei den Omahas und Ponkaras, unter einem Haufen 
Beduinen-Araber, mit denen dieſe berittenen Steppen-Indier manche 
jener an dieſem Volke geprieſenen guten Charakterzuͤge theilen, obgleich 
ſie vielleicht noch beſſer ſind, als dieſe beinahe nur vom Raube lebenden 
Kinder der Wuͤſte. Die Zeiten, waͤhrend welcher dieſe Voͤlkerſchaften 
noch vereinigt, oder wenigſtens in einer weit genaueren Verbindung mit— 
einander lebten, koͤnnen nicht ſo entfernt ſeyn, als es bei dem großen 


* \ 


185 
Flaͤchenraume, welchen die Horden bewohnen, beim erſten Blicke ſcheinen 
möchte, und die Aehnlichkeit der Sprache iſt zu groß, um mich der Be⸗ 
hauptung entſchlagen zu koͤnnen, die verſchiedenen Zungen der vereinzelten 
Staͤmme ſeyen nur Dialekte der Oſagen-Sprache. Ob die großen Ofa: 
gen wirklich, wie es von den mehreſten mit dieſen indiſchen Nationen ge- 
nau bekannten Perſonen angenommen wird, der Mutter- oder Haupt⸗ 
ſtamm der uͤbrigen ihre Sprache ſprechenden Voͤlker ſind, iſt wohl“ nicht 
leicht zu entſcheiden, indem die Geſchichte dieſer Nationen in einem zu 
großen Dunkel liegt; auch habe ich von allen indiſchen Haͤuptlingen der 
Kanzas, Omahas und Ponkaras, denen ich Fragen "über dieſen Gegens 
ſtand vorlegte, nur unbefriedigende Antworten erhalten. Doch kommen 
alle darin mit einander überein, daß durch den Weg der Ueberlieferung 
in ihnen die Sage fortlebe, daß vor langen Zeiten alle jene Staͤmme 
friedlich zuſammenlebend ein großes Volk gebildet haͤtten. Trotz der 
Aehnlichkeit in Sprache und Gebraͤuchen verfeindeten ſich die Nationen 
wegen wechſelſeitiger Ueberſchreitung des von jeder Horde angemaßten 
Jagdbezirkes unter ſich, und kehrten die Waffen gegen einander. Da ſie 
mit benachbarten maͤchtigen Urſtaͤmmen, namentlich den Pahnis und Do— 
cata oder Sioux, ebenfalls in ununterbrochener Fehde lebten, ſo mußten ſie 
durch dieſe innern und aͤuſſern Kriege ſehr zuſammenſchmelzen, und meh— 
rere kleinere Nationen moͤgen auch ganz ausgeſtorben ſeyn. Dunkle Spu⸗ 
ren, die Einwanderung der Pahnis aus Suͤd-Weſten betreffend, und 
verworrene Ueberlieferungen über die erſten Kaͤmpfe mit dieſem tapfern indi— 
ſchen Volke fand ich hin und wieder in den alten vererbten Kriegsliedern der 
Kanſas und Ponkaras; dieſe Sagen ſtimmen in mancher Hinſicht mit 
denen der Pahnis uͤberein und beweiſen, daß dieſe Periode der neuern 
Zeit angehoͤrt, und vielleicht nur wenige Jahrhunderte zaͤhlt. Die Pahnis 
ſind weit gebildeter als die Voͤlker der Oſagen-Staͤmme, und viele, be— 
ſonders religioͤſe Gebraͤuche, namentlich ihre Menſchenopfer, beweiſen in 
fruͤhern Zeiten eine Bekanntſchaft der letztern mit den Völkern des ſuͤdli— 
chen Theiles von Mexiko, ja ſelbſt vielleicht mit den Azteken. Bei den 
Pahnis findet auf allen ihren Raub- und Kriegszuͤgen ein merkwuͤr— 
diges Beſtreben ſtatt, ſich nach Suͤd-Weſten zu wenden, welches ganz 
das Gegentheil bei den Voͤlkern iſt, welche die Oſagen-Sprache reden, 
indem dieſe ihre Zuͤge mehr nach Weſten und Norden zu richten pflegen. 
Durch Vermittlung der Agenten von den Vereinigten Staaten haben ſich 
nun die vorerwaͤhnten Horden unter einander verſoͤhnt, und es iſt ſogar 
gelungen, einen Frieden zwiſchen ihnen und den Pahnis zu bewirken. Be— 
ſonders haben dieſe und die Omahas ſich voͤllig befreundet, welches von bei— 
den Nationen eine kluge Maßregel war, indem dadurch den immer fort: 
geſetzten Einfaͤllen der wilden Siour ein endliches Ziel geſetzt werden kann. 
Die Omahas und Ponkaras leben beinahe nur von der Biſonjagd, dem ö 
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Biber⸗ und Otterfang; doch bauen fie in der Nähe ihrer Niederlaſſungen 
etwas Welſchkorn, welches beinahe gar keiner Pflege bedarf, und von den 
Judiern, nachdem es aufgegangen und etwas behackt worden iſt, ſich ſelbſt 
und der Sorgfalt der Natur uͤberlaſſen wird. Die Arkanſas, Oſagen 
und Kanſas ziehen zwar auch gegen den amerikaniſchen Auerochſen (Biſon) 
in die weſtlichen Steppen, beſchaͤftigen ſich aber mehr mit der Jagd in 
den Waldungen, welche die in den Miſſiſippi und Miſſonry ſtroͤmenden 
Fluͤſſe beſchatten, und treiben einen bedeutenden Handel mit Bären- und 
Tannhirſchdecken, welche von den Handelscompagnieen, oft mit einem 
Werth von einem ſpaniſchen Thaler für das Stuͤck, an Waaren bezahlt 
werden. Da zur Jagd in den Waͤldern das Feuergewehr von den Zn: 
diern dem Bogen vorgezogen wird, ſo ſind beinahe alle Oſagen und Kan⸗ 
zas damit bewaffnet; dagegen fuͤhren die blos in den Steppen lebenden 
Voͤlker den letzteren mit großer Geſchicklichkeit und Kraft. Auch fand 
ich faſt gar keine Gewehre bei ihnen, indem ſie ſich der Kugel wenig 
oder gar nicht auf der Jagd des Auerochſen bedienen. Dieſe großen 
Saͤugethiere werden durch die Indier bekanntlich zu Pferde ereilt und im 
vollen Laufe mit Pfeilen erlegt, welche Jagd ein ſprechendes Zeugniß von 
der großen Tapferkeit und Gewandtheit der Indier ablegt. Die Pahnis 
und Ponkaras ſind als die beſten Reiter und Jaͤger in dieſer Hinſicht 
beruͤhmt, wovon ich mich ſelbſt zu uͤberzeugen mehrere Male Gelegen⸗ 
heit fand. 12112 Ä 
Nachdem die Indier St. Louis geraͤumt hatten, richtete ich meine 
Aufmerkſamkeit auf die Stadt und die ſie umgebende Gegend, welche 
Manches darbietet, was die Aufmerkſamkeit des Naturforſchers und Geo— 
graphen verdient. Da ich gleich nach meiner Ankunft eine Menge Ber 
kanntſchaften angeknuͤpft hatte, ſo war auch ich ſo gluͤcklich, durch die 
Hoͤflichkeit der Bewohner von St. Louis und der benachbarten Niederlaſ— 
ſungen beinahe alle Tage während meines Aufenthaltes zu neuen und in— 
tereſſanten Exkurſionen aufgefordert zu werden, wobei mir haufig ſogar 
das Vergnuͤgen zu Theil wurde, mich in einer ſehr angenehmen Beglei— 
tung, ſelbſt in Geſellſchaft geiſtreicher und hoͤchſt liebenswuͤrdiger Damen 
zu befinden. Die Hauptſtadt des Miſſoury-Staates darf ſich mit Recht 
ſchmeicheln, feine vornehmeren Bewohner unter die gebildetſten der weft 
lichen Staaten zu zahlen, und es ſcheinen in Betreff des feinen anſpruchs⸗ 
loſen Tones die franzoͤſiſchen Creolen und die eingewanderten Anglo-Ame⸗ 
rikaner in jeder Geſellſchaft wechſelſeitig mit einander wetteifern zu 
wollen. Die letzteren haben im Zirkel der lebensluſtigen Creolen Vieles 
von ihrem ſteifen und trockenen Sinne der franzoͤſiſchen Ungezwungenheit 
zum Opfer gebracht, und wenn gleich die Verſchiedenheit mancher Sitte 
und der Sprache beide Nationen noch von einander unterſcheidet, ſo haben 
ſich dennoch dieſelben ſehr genaͤhert, und werden: täglich durch Freundſchaft 
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und eheliche Verbindungen enger verbunden, ſo daß fich eine völlige Vers 
ſchmelzung beinahe nicht bezweifeln laͤßt. Da ſich die mehrſten franzo- 
ſiſchen Creolen eine gewiße Fertigkeit in der engliſchen Sprache angeeignet 
haben, es aber den Anglo-Amerikanern ſchwerer fällt, das Franzoͤſiſche zu 
erlernen, fo wäre es vielleicht moͤglich, daß die engliſche Sprache in kuͤr⸗ 
zerer Zeit, als man es glauben moͤchte, die Oberhand gewinnen koͤnnte, 
beſonders da ſelbſt das gemeine Volk immer mehr, die Nothwendigkeit 
fuͤhlt, dieſelbe zu erlernen. Die Majoritaͤt der Bevoͤl erung auf dem Lande 
find. ſchon Eingewanderte aus Indiana, Kentucky und Tenneſſée, welche 
ſeit geraumerer Zeit, wie ich ſchon fruͤher anfuͤhrte, ſich an den weſtlichen 
Ufern des Miſſoury und Miſſiſippi angebaut haben. Nur ſparſam findet 
man einzelne von Franzoſen bewohnte Haͤuſer in der Nachbarſchaft jener 
Maiereien, und der Creole iſt genoͤthigt, engliſch zu ſprechen, um ſich ver- 
ſtaͤndlich zu machen. In den größeren von Creolen bewohnten Ortſchaf— 
ten widmet ſich ein anſehnlicher Theil der maͤnnlichen Jugend dem Dienſte 
der Bootsknechte auf Fahrzeugen. Dieſe treten ebenfalls immer in Ver— 
haͤltniſſe, in welchen die engliſche Sprache durchaus nothwendig iſt, und 
ich fand daher ſehr wenig Individuen dieſer Klaſſe, welche nicht ebenfalls 
fertig engliſch redeten. Hiezu kommen noch einige andere beguͤnſtigende 
Umſtaͤnde, wie die Verhandlungen der Gerichtshoͤfe, die Handelsgeſchaͤfte, 
welche großen Theils mit angloamerikaniſchen Haͤuſern abgeſchloſſen wer— 
den, und viele in neuerer Zeit entſtandene Schulen, in denen nur engliſch 
gelehrt wird. — Sowie in der Louiſiana und andern Ländern, in welchen 
die beibehaltene Sklaverei des afrikaniſchen Stammes oder wenigſtens das 
Andenken an dieſelbe fortwaltet, findet auch im Miſſoury-Staat jene Tren⸗ 
nung zwiſchen den Weißen und Farbigen ſtatt; doch erſtreckt ſich dieſes 
Verhaͤltniß mehr auf die hoͤheren als auf die niedrigeren Klaſſen, und er— 
reicht nicht jene laͤcherliche Hoͤhe, wie in den ſuͤdlichen Gegenden, wo ſelbſt 
der armſeligſte Menſch ungemiſchten europaͤiſchen Blutes es als eine große 
Erniedrigung betrachten wuͤrde, mit dem reichſten Quarteronen an einem 
Tiſche zu eſſen. Auch reicht das Vorurtheil gegen Farbige nicht 
bis auf die reinen Indier, welche als freie Leute behandelt werden, und 
deren Haͤuptlinge ſogar Beweiſe von Auszeichnung und Achtung fordern. 
Der freie Indier iſt zu ſtolz auf ſeine Farbe und Freiheit, um eine Er— 
niedrigung zu ertragen, und wuͤrde die geringſte ihm bewieſene Gering— 
ſchaͤtzung blutig zu raͤchen ſuchen; daher erfordert ſchon die Klugheit der 
Europaͤer, wenigſtens die ſelbſtſtaͤndigen und unverdorbenen Staͤmme nicht 
mit andern Farbigen zu verwechſeln. Die Meſtizen werden im Allge— 
meinen nicht ſehr geachtet, woran uͤbrigens weniger ihre Farbe als ihr 
Betragen ſchuld iſt. Obgleich auch hier Ausnahmen ſtattfinden, ſo 
iſt es im Allgemeinen doch nicht zu laͤugnen, daß viele dieſer Miſchlinge 
einen liederlichen Lebenswandel fuͤhren und dem Trunke unmaͤßig ergeben 
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find. Hieran iſt natürlich die verwahrloste Erziehung dieſer Menſchen⸗ 
Klaſſe Schuld. Beinahe alle Perſonen, von welcher Farbe oder welchem 
Stande ſie auch ſeyen, welche, durch Verhaͤltniſſe gebunden, ſich bei den 
indiſchen Staͤmmen aufhalten oder haͤufig mit ihnen zuſammentreffen, hal⸗ 
ten ſich indiſche Dirnen und erzeugen mit ihnen Kinder. Da die indi⸗ 
ſchen Maͤdchen nicht ſehr ſproͤde ſind und wohl nicht leicht einem wohl— 
gebildeten Manne einen Liebesdienſt verſagen, auch durch den Umgang 
mit den Handelsleuten und Jaͤgern Gelegenheit finden, ihre Putzſucht zu 
befriedigen, ſo ſind dieſe Weiber, bekanntlich Skwa genannt, ſehr haͤufig. 
Viele kehren mit ihren Kindern zu ihren Staͤmmen zuruͤck, und alsdann 
bleiben die letzteren, beſonders wenn ſie noch ſehr jung ſind, unter ihren 
Stammverwaudten, nehmen deren Sitten an, und find dann nur durck 
die lichtere Farbe und die oft auffallend europaͤiſchen Geſichtszuͤge ver 
ſchieden. Andere Meſtizen dagegen werden von ihren Vaͤtern aufgezogen 
und theilen die Lebensart derſelben, ohne daß viele dieſer Kinder irgen 
einen Unterricht genießen. Oft werden ſie, wenn ſie ein gewiſſes Alte 
erreicht haben, ihrem Schickſal uͤberlaſſen, und muͤſſen ihre Exiſtenz ar 
eine kuͤmmerliche Weiſe zu friſten ſuchen. Solche Individuen verdinge 
ſich alsdann gewoͤhnlich als Bootsknechte oder Jaͤger in den Handelsfa 
toreien, oder gehen felbft zu den verwandten indiſchen Stämmen, wo 
mit einem Anſtrich europaͤiſcher Bildung eine nicht einmal vom roheſten 
Wilden gekannte Sittenloſigkeit verbinden, und ſogar als eine Haupt⸗ 
Urſache der Verderbniß der Letzteren betrachtet werden koͤnnen. Die we— 
nigen Meſtizen, denen das Gluͤck zu Theil wird, eine beſſere Erziehung 
zu genießen, erlernen gewoͤhnlich die Sprachen der indiſchen Voͤlker, und 
dienen als Dolmetſcher bei den Regierungsbeamten oder in den Handels— 
Compagnieen, woſelbſt ſie gerne gebraucht werden, weil dieſem Menſchen— 
ſchlag der Vorzug nicht abgeſprochen werden kann, daß ſie gewoͤhnlich 
aufgeweckte Koͤpfe ſind, die bei einigem guten Willen Vieles zu leiſten 
vermoͤgen. Sie ſind meiſt gute Jaͤger, haben viele Ausdauer bei der 
Arbeit, und einen geſunden, dem boͤſen Einfluſſe des Climas trotzenden 
Koͤrper, der ſelbſt den groͤßten Ausſchweifungen Trotz bietet. Bet. 
ihrem natuͤrlichen Hange zur Traͤgheit, Liederlichkeit und Raufſucht aber 
muͤſſen ſie immer mit Strenge behandelt werden, und ſind den Reiſenden 
haͤufig zur Laſt. 5 

Die Anzahl der weißen Bewohner bildet in St. Louis die Majoris 
taͤt gegen die der Farbigen, ſowohl afrikaniſchen als amerikaniſchen Ur— 
ſprunges. Waͤhrend meines Aufenthaltes befanden ſich daſelbſt ſchon eben 
ſo viele eingewanderte Familien, beſonders Anglo-Amerikaner, als Creolen, 
und in kurzer Zeit werden ſie voͤllig die Mehrheit ausmachen. Es leben 
viel mehr freie Farbige als Sklaven in St. Louis, und die letzteren 
nehmen immer mehr ab, da ſehr viele Neger und Mulatten die Freiheit 
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erhalten; auch beguͤnſtigt das Clima von St. Louis, ) welches ſich dem 
des gemaͤßigten Europa ſehr naͤhert, die Arbeiten der Weißen, wodurch 
Sklaven immer unnöthiger werden, da der Taglohn lange nicht ſo koſt— 
ſpielig wie in den ſuͤdlichen Staaten iſt, und die Preiſe fuͤr den Ankauf 
der ſchwarzen Sklaven viel höher kommen, wie in Louiſiana, Georgia und 
Florida. Dieſe wenigen Sklaven werden von ihren Herrſchaften auf das 
glimpflichſte behandelt, ich moͤchte ſagen, viel beſſer, als manche freie 
Dienſtboten in Europa. Viele ſammeln ſich ein Eigenthum, und die 
mehrſten unter dieſen koͤnnten ſich loskaufen, wenn ſie nicht die kaum 
fuͤhlbare Unterthaͤnigkeit einer Freiheit vorzoͤgen, welche ſie dennoch von 
Andern abhaͤngig machen wuͤrde, da ſie ſich zu einem vielleicht beſchwer— 
licheren Dienſte verdingen muͤßten. Als ſicherer Beweis hievon kann gel— 
ten, daß nur hoͤchſt ſelten ein Neger Marone wird, welcher Fall trotz der 
damit verbundenen Schwierigkeiten ſich in den andern Staaten deſto haͤu— 
iger ereignet. Die Neger in und um St. Louis find ehrliche, gutherzige, 
hrer Herrſchaft gewoͤhnlich von ganzer Seele ergebene Leute, welche in 
ven meiſten Haͤuſern wie Mitglieder der Familie betrachtet werden, und 
ich beſonders durch eine unbegrenzte Liebe zu den Kindern ihrer Herren 
uszeichnen. Im Allgemeinen find die Neger gehorfame, ſanfte und nuͤch— 
rne Menſchen, und man würde ein falſches Urtheil fällen, wenn der 
Sharakter einzelner in Europa herumſtreifender Neger auf alle ſchwarzen 
Afrikaner angewendet wuͤrde. Nur die unerhoͤrteſten Mißhandlungen konn— 
ten die Neger St. Domingos gegen ihre Herren in Aufſtand bringen; 
dies bezeugen viele rechtlich denkenden Creolen, welche Zeugen dieſer blu— 
tigen Cataſtrophe waren, und die edelſten Zuͤge von Liebe und Selbſtauf— 
opferung fuͤr ihre Herren werden auch in dieſer Schreckensperiode zum 
Ruhme der Neger und zur Ehre der Menſchheit in der Geſchichte einen 
Platz finden. So wurde Herr T. von einem jungen Negerſklaven mit 
großer Gefahr gerettet, und an Bord eines Schiffes, welches nach einem 
Hafen der Vereinigten Staaten ſegelte, gebracht. Als das Fahrzeug den 
Ort ſeiner Beſtimmung erreicht hatte, befand ſich Herr T., welcher noch 
ſehr jung war, in einer erbarmenswuͤrdigen Lage und von allen Mitteln 
entbloͤßt, da beſonders noch mehrere Fluͤchtlinge, welche eben ſo arm wie 
er waren, die oͤffentliche Mildthaͤtigkeit in Anſpruch genommen hatten, 
und dadurch die Gaben ſehr gering ausfielen. Ploͤtzlich verſchwand der 
Neger und erſchien nicht wieder; doch nach Verlauf von mehreren Tagen 
erhielt der Gerettete einige hundert Thaler mit der kurzen Weiſung, der 
Neger haͤtte ſich als Sklave verkauft und die eingeloͤste Summe fuͤr ſeinen 
fruͤheren Herrn beſtimmt. Alle von Herrn T. angeſtellten Nachforſchungen 


) Noͤrdliche Breite von St. Louis = 38° 39% 
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waren vergebens; der edle Afrikaner hatte die hochherzige That ſo geheim 
ausgefuͤhrt, daß ſein Aufenthalt bis auf die heutige Stunde verborgen 
blieb. 1 | 1% 8 

St. Louis hat ſich als der Hauptort des Miſſoury-Staates zu einer 
recht anſehnlichen Stadt emporgeſchwungen. Breite Straßen, welche 'theil- 
weiſe ſchon gepflaftert find, und recht huͤbſche Haͤuſer, ſowie eine in einem 
guten Styl neu erbaute katholiſche Kirche geben der Stadt ein gefälliges 
Anſehen. Zugleich iſt der Ort belebt und mit vielen Waarenlagern und 
Magazinen fuͤr Kaufguͤter verſehen. Die in neueſter Zeit erbauten Haͤuſer, 
ſowie die Kirche, ſind von Backſtein. Das Innere der letzteren enthaͤlt 
einige Oelgemaͤlde, welche Herr Du Bourg aus Frankreich mitgebracht 
hat, ſowie eine fuͤr St Louis recht bedeutende Bibliothek, welche in der 
biſchoͤflichen Wohnung aufgeſtellt und mit dem dieſem wuͤrdigen Manne 
eigenen Wohlwollen der oͤffentlichen Benutzung nicht entzogen war. Die 
Wohnung des Biſchofs iſt ſehr eingeſchraͤnkt, da namentlich ein Theil des 
fuͤr Herrn Du Bourg beſtimmten Raumes von demſelben zum oͤffent— 
lichen Schulunterricht abgetreten worden iſt. Herr Du Bourg hat ſich 
auch in dieſer Hinſicht große Verdienſte um den Miſſoury-Staat erworben, 
indem dieſe zur Bildung der Jugend fo nothwendigen Inſtitute durch 
ſeinen unermuͤdeten Eifer in's Leben getreten ſind. Auſſer dieſen unter 
der Leitung der katholiſchen Geiſtlichkeit ſtehenden Schulen befinden ſich 
in St. Louis uͤbrigens auch noch mehrere Unterrichts-Anſtalten, an deren 
Spitze Amerikaner und Englaͤnder ſtehen. Fruͤher war die katholiſche 
Kirche die dominirende, auch zaͤhlt ſie noch eine Menge Anhaͤnger, welche 
ſich fruͤher mit Recht ſchmeicheln konnten, in der Perſon ihres Biſchofs 
unter Aufſicht eines ſehr helldenkenden Kirchenoberhauptes zu ſtehen, 
welches ein großer Vortheil fuͤr eine Religionspartei in einem Lande ſeyn 
muß, in welchem der Staat ſich in keine Kirchenangelegenheiten mengt 
und die Verſchiedenheit der Glaubensmeinungen und der religioͤſen Sekten 
fo mannichfaltig iſt, wie in den Vereinigten Staaten. Nach den Katho⸗ 
liken bilden die Methodiften und Presbyterianer die Hauptzahl der Ein— 
wohner, nur Wenige gehoͤren der engliſchen, lutheriſchen oder reformirten 
Kirche an. Quaͤker gibt es beinahe gar keine, und die uͤbrigen Sekten 
verdienen kaum einer Erwaͤhnung. Zum Lobe dieſer religioͤſen Parteien 
muß ich anerkennen, daß alle durch wechſelſeitige Duldſamkeit verbunden, 
ihre Meinungen im Stillen hegen, und die Verſchiedenheit des Glaubens 
zu keinen Streitigkeiten Anlaß gibt, da ſich ſelbſt die katholiſchen Creolen 
mit den andern Sekten gegen die Irlaͤnder verbinden, wenn dieſe aus 
angeborenem Hange zur Unordnung und Unvertraͤglichkeit den Fanatismus 
zum Vorwand ungeſetzlicher Handlungen machen. 

Den erſten freien Augenblick benüßte ich, jene merkwuͤrdigen Tumuli 
zu beſuchen, deren Entſtehung laͤngſt verfloſſenen Jahrhunderten und einem 
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mächtigen Volke angehört, welches, laͤngſt vom Schauplatz verſchwunden, 
auch nicht die leiſeſte hiſtoriſche Spur zuruͤckgelaſſen hat. Sie befinden 
ſich bekanntlich in der Naͤhe von St. Louis noͤrdlich von der Stadt in 
einiger Entfernung vom Miſſiſippi. Dieſe großen Monumente altameri—⸗ 
kaniſcher Baukunſt, *) deren eigentliche Beſtimmung noch nicht völlig er⸗ 
gründet iſt, ſcheinen mit jenen weitlaͤufigen, allgemein für Werke indiſcher 
Befeſtigungskunſt angeſprochenen Erdaufwuͤrfen, welche dem mittleren 
Nordamerika eigenthuͤmlich ſind, daſſelbe Zeitalter zu theilen. Ich be— 
merkte mehrere dieſer Huͤgel, deren Hoͤhe uͤber 50 Fuß bei einem ver— 
haͤltnißmaͤßig großen Umfang betragen, und welche hoͤchſt wahrſcheinlich 
fruͤher noch hoͤher geweſen ſeyn moͤgen, wenn nicht abſichtlich ihr Gipfel 
in Form eines Plateaus abgeſtumpft gelaſſen wurde. Dieſe Huͤgel bilden 
eine Art Kegel mit ovaler Grundflaͤche, doch erkannte ich deutlich an ge— 
wiſſen noch bemerkbaren eckigen Vorſpruͤngen, welche jedoch durch die 
Zeit mit einer Lage von Erde bedeckt und abgerundet worden ſind, daß 
dieſe kegelfoͤrmigen Tumuli fruͤher eine pyramidenartige Figur bilden 
mochten. Die ganzen Hügel find aus einer feſten thonigen Maſſe aufge— 
richtet, die eine große Feſtigkeit durch die Laͤnge der Zeit erreichen mußte. 
Dieſe Thon-Pyramiden haben ſich nach und nach mit Schichten von 
Dammerde bekleidet, und ſind mit einzelnen Baͤumen, Straͤuchern und 
krautartigen Pflanzen bewachſen. Die Staͤmme der Holzarten aͤuſſern 
aber keinen uͤppigen Wuchs, welches daher ruͤhren mag, weil ihre Wur— 
zeln die harte Thonmaſſe, aus welcher der Kern der Hügel geformt iſt, 
nicht durchdringen koͤnnen, und die fruchtbare ſie bedeckende Erdrinde noch 
nicht tief genug iſt, um den Baͤumen die gehoͤrige Nahrung zu gewaͤhren. 
Um einen ſicheren Aufſchluß uͤber die innere Beſchaffenheit dieſer indiſchen 
Denkmaͤler zu erhalten, muͤßten dieſelben in der Mitte durchſchnitten wer⸗ 
den und der Grund wenigſtens in einer dem Niveau der angrenzenden 
Flaͤche gleichen Tiefe unterſucht werden, welches ein ſehr koſtſpieliges Un— 
ternehmen waͤre, deſſen ganzes Reſultat vielleicht nur in Auffindung von 
Knochen und Geraͤthſchaften beſtehen wuͤrde. Unterſuchungen dieſer Art 
muͤßten wohl die Frage entſcheiden, ob wirklich dieſe Tumuli Begraͤbniß⸗ 
ſtaͤtten der Indier find, und ob dieſe großen Denkmale den Manen ein— 
zelner Haͤuptlinge oder vieler z. B. in einer Schlacht gefallener Krieger 
gewidmet waren? Noch heute iſt den indiſchen Voͤlkern der Gebrauch 
nicht fremd, die Leichen ſolcher Perſonen, welche bei ihnen in hohem Anz 
ſehen ſtanden, mit einem Haufen von Steinen oder anderen der Verweſung 


) Es find mehrere zwanzig an der Zahl, welche von Major Long im Jahre 
1849 genau gemeſſen worden ſind. Siehe: Account of an Expedition from 
Pittsburgh tho the Rocky Mountains pret. in the Bau 1819 and 1820 etc. 
Philadelphia 1823. Vol. I. pag. 59. not. * 
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lange widerſtehenden Gegenſtaͤnden, wie Knochen, Hörner, Geweihe u. ſ. w., 
zu bedecken. Dieſe Huͤgel, deren ich auf meiner zweiten Reiſe viele in 
der Naͤhe der Rocky Mountains ſah, erreichen aber weder eine ſehr große 
Hoͤhe, noch haben ſie einen bedeutenden Umfang. Die Gewohnheit vor⸗ 
uͤberziehender Indier, die Haufen durch Zuwerfen aͤhnlicher Materialien 
zu vergroͤßern, iſt eine aus religioͤſem Aberglauben beobachtete Sitte, und 
kann auch nur ſehr wenig hiezu beitragen. Ueberhaupt ſind die indiſchen 
Todtenhuͤgel der neuern Zeit in keiner Art mit jenen Denkmaͤlern zu ver⸗ 
gleichen, welche bei St. Louis zu ſehen ſind, da ſchon die Maſſe, aus der 
ſie geformt ſind, ganz verſchieden iſt. Die jetzt noch hin und wieder 
bei einzelnen nordamerikaniſchen Staͤmmen ſtattfindende Sitte, welche ſo 
lebhaft an die Gebraͤuche mehrerer ſowohl dem Alterthum als der neuern 
Zeit angehoͤrenden Voͤlker erinnert, den Tod großer Haͤuptlinge durch blu— 
tige Menſchenopfer, ja ſelbſt durch Opferung der Frauen des Verſtor⸗ 
benen, welche ſich wie bei den Hindus freiwillig dem Tode uͤbergeben, zu 
ehren, bewaͤhrt freilich die großen Opfer, welche die Indier an dem Grabe 
ihrer Oberhaͤupter und Freunde darzubringen faͤhig ſind, und es wuͤrde 
auch ein moͤglicher Fall geweſen ſeyn, daß die fruͤheren Nationen eine 
langwierige und beſchwerliche Handarbeit, welche bekanntlich den rothen Urs 
voͤlkern Amerika's zuwider iſt, als einen Beweis der Dankbarkeit gegen den 
Verſtorbenen betrachten konnten, wodurch auch zugleich der Zweck erreicht wurde, 
das ihnen theure Andenken deſſelben zu erhalten. Der Gebrauch, den Ver— 
ſtorbenen mit allem demjenigen zu verſehen, was er im Leben brauchte, 
oder welches ſeine Sinnlichkeit reizte, liegt in dem Glauben der Indier, 
daß ſie ſich nach ihrem Tode derjenigen Sachen, mit denen ſie begraben 
werden, auf der langen Reife in ein von ihnen nach demſelben eingenom⸗ 
menes fernes Land bedienen müßten. Daher werden jedem Indier Waf—⸗ 
fen, Kleider und ſelbſt Lebensmittel in das Grab beigelegt. Oft wird 
fein beſtes Pferd getoͤdtet, “) und, wie ich vorhin ſchon aͤuſſerte, findet ſo⸗ 
gar manchmal das, inzwiſchen ſeltene Beiſpiel ſtatt, daß die Wittwen 
ihrem Manne ebenfalls auf dieſer Reiſe Geſellſchaft leiſten wollen. In 
jedem Falle hatten die großen kuͤnſtlichen Erdhaufen eine religioͤſe Ber 
ſtimmung, es ſey nun, welche es wolle, und iſt die Flaͤche auf ihrem 
Gipfel kuͤnſtlich, ſo iſt es auch ſehr leicht moͤglich, daß ſie, wie die in 
Mexiko vorgefundenen pyramidenfoͤrmigen Denkmaͤler der Azteken,“ ) den 
religibſen übungen und Opfern der Prieſter geweiht waren, und Tempel 
oder Opferſteine ſich auf deuſelben befanden, welcher Meinung auch die 
gelehrten Gefaͤhrten des Major Long zu ſeyn ſcheinen. 


*) Aehnliche Gebraͤuche finden nach Azar a auch unter den vilkern Suͤd⸗ 
Amerika's, namentlich den Charruas, ſtatt. | 
*) Zu Cholula, Papantla en San Juan de Teatihnacan: 
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Die Stalaktiten-Hoͤhlen unweit St. Louis, auf welche ich mich ſchon 
fruͤher berufen habe, beſuchte ich in Geſellſchaft einiger Ber angefehenften 
Familien der Stadt. Diefe Höhlen liegen weſtlich eine halbe Stunde 
von derſelben entfernt in einer flachen Gegend, welche mit niedern, 
nicht ſehr dicht zuſammenſtehenden Haſelnußſtraͤuchen bewachſen iſt, und 
deren uͤbrige Vegetation, welche aus Graͤſern und niedrigen krautartigen 
Pflanzen beſteht, einen Uebergang zu den entfernter liegenden Savanen 
zu bilden ſcheint. Der Eingang in die groͤßte dieſer Hoͤhlen iſt ſehr enge, 
und wir konnten nur mit Muͤhe hineinkriechen, welches bei der glatten 
und feuchten Thonerde, die den Boden der Höhle bedeckte, ein ſchwieriges 
Unternehmen fuͤr die uns begleitenden Damen war. Die Hoͤhle bildet in 
der Naͤhe des Einganges einen ziemlich weiten Raum, deſſen Woͤlbung 
durch die vielen aus Tropfſtein gebildeten Saͤulen, welche zum Theil bis 
an den Boden reichen, einen ſchoͤnen Anblick gewaͤhrt. Uebrigens fand 
ich bei genauerer Unterſuchung nichts Merkwuͤrdiges in dieſer Hoͤhle, welche 
eine ziemlich große Tiefe haben mag, deren Inneres aber ohne Huͤlfe des 
Brecheiſens nicht betreteu werden kann; wir mußten uns daher mit der 
Beſichtigung des vorderſten Raumes begnuͤgen, welcher weder Spuren vor— 
weltlicher Schaalthiere in dem Kalkſteine, noch verſteinerter Knochen in 
der Thonerde bei einiger Nachgrabung bemerken ließ. Die Temperatur 
der Hoͤhle war ſehr kalt gegen die der aͤuſſeren atmoſphaͤriſchen Luft, und 
der Thermometer fiel von + 19° auf + 139,5 Reaumur, auch war der 
Boden durch das von der Hoͤhe tropfende Waſſer ſo feucht, daß wir bei 
jedem Schritte bis uͤber die Knoͤchel in demſelben verſanken. Obgleich 
dieſe Hoͤhle meine Erwartungen taͤuſchte, welche durch eine uͤbertriebene 
Beſchreibung ihrer Groͤße und Schoͤnheit ſehr geſteigert waren, ſo wurde 
ich dennoch auf eine andere Art als Fremder, dem alles Neue, ſelbſt das 
an ſich Geringfuͤgigſte auffallen mußte, entſchaͤdigt. Die Geſellſchaft, mit 
welcher ich die Hoͤhle beſuchte, hatte naͤmlich ihre Negerſklaven, um zu 
leuchten, mitgenommen. Dieſe kohlſchwarzen Geſtalten mit brennenden 
Fackeln in der Hand mußten nun freilich gegen die uͤbrigen, zum Theil 
ſehr elegant gekleideten Perſonen einen ſonderbaren Abſtand bilden, der 
ſogar denen nicht entging, welche von jeher an den Anblick der Neger 
gewöhnt waren, und bei den mehreſten Damen durch ein kaum zu unter— 
druͤckendes Gefuͤhl von Zaghaftigkeit, bei den Herren aber durch ein laut⸗ 
ausbrechendes Gelaͤchter ſich ausdruͤckte. Die Afrikaner miſchten ihr grin— 
ſendes Laͤcheln, welches die Geſichtszuͤge derſelben noch mehr verunſtaltete, 
auch dazu, wodurch die Gruppe noch mehr an Sonderbarkeit gewann. 

Den 6. Mai, als ich mich auf einem Landgute des Herrn P. 
Chouteau befand, ſtellte ſich ein heftiges Gewitter mit einem ſehr ſtarken 
Hagel ein. Die aus der Luft fallenden Schloſſen wogen theilweiſe meh— 
rere Loth, und bedeckten an mehreren Orten die Erde einige Zoll hoch. 
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Dieſem Gewitter folgten waͤhrend meines ferneren Aufenthaltes in St. 
Louis beinahe alle Tage mehrere, ohne die ſchon ſehr druͤckende Waͤrme 
zu mildern. Auf meinen Streifzuͤgen wurde ich regelmäßig voͤllig durch⸗ 
naͤßt, welches wegen der auffallenden Kaͤlte der Regenguͤſſe und der 
darauf folgenden ſtechenden Sonnenhitze meine Geſundheit gefaͤhrden mußte. 
Deſto reichlicher wurde ich aber durch die Mannichfaltigkeit entſchaͤdigt, 
mit welchen ſich meine Sammlungen von Tag zu Tag vermehrten. Die 
Gegend von St. Louis iſt auch zu dieſem Zweck voͤllig geeignet, indem 
der theils bergige, theils ebene, mit Savanen und Waͤldern bedeckte Bo— 
den eine Menge Thiere und Pflanzen, welche dieſe e Stand⸗ 
punkte vorzugsweiſe lieben, ernaͤhrt. 

Den 10. Mai war das von der Miſſoury⸗ Compagnie ausgeruͤſtete 
Fahrzeug beladen und in den gehörigen Stand geſetzt, um die Reife bis 
nach der Faktorei unweit der Council bloffs zu unternehmen. Die bend⸗ 
thigte Mannſchaft, meiſt Canadier oder Creolen von Cahokia, hatten ſich 
m ihren Patron verſammelt und waren von den Unternehmern neu 
bekleidet und bewaffnet worden; alle meine Vorraͤthe waren an Bord, und 
eine Abtheilung des Raumes unweit des Steuerruders, ſo gut wie moͤg— 
lich, waſſerdicht bedeckt und zu meiner Bequemlichkeit eingerichtet. Ich 
ließ alle meine Sachen, ſowie mein Feldbett, noch denſelben Morgen 
auf das Fahrzeug bringen, und beauftragte meinen Jaͤger, mit demſelben 
nach St. Charles, einer kleinen Stadt am Miſſoury unweit der Muͤndung 
deſſelben in den Miſſiſippi, zu fahren und meine Ankunft daſelbſt abzu- 
warten, indem mein Plan dahin ging, uͤber Fleuriſſant nach der Pflan— 
zung des Herrn Auguſte Chouteau zu reiſen, um daſelbſt die Be— 
kanntſchaft dieſes wuͤrdigen Greiſes zu machen. In St. Louis hatte ich 
einen Creolen, Namens Louis Caillou, in meine Dienſte aufgenom- 
men; dieſer machte ſich anheiſchig, mich bis an den Kanzas zu begleiten, 
und verſprach, mir, falls ich es wuͤnſchen ſollte, daſelbſt einen andern 
Begleiter zu verſchaffen. Caillou war der Gegend ſehr kundig, ein 
vorzuͤglich guter Schiffer, mit allen gefaͤhrlichen Stellen des Miſſoury 
vertraut, und zugleich ein recht guter Jaͤger und Schuͤtze, welcher Um— 
ſtand fuͤr mich beſonders wichtig war. Auſſerdem ſollte ein zwar ſehr 
bejahrter, aber dennoch brauchbarer Canadier, Baptiſte de Rouain, 
ebenfalls mir zu Gebote ſtehen und mich bis Fort Atfinfon begleiten. 
Die Herren der Handelsgeſellſchaft bewieſen mir vieles Vertrauen und 
baten mich, eine Art von Aufſicht uͤber die Expedition zu fuͤhren, und 
gaben aus dieſem Grunde keinen Commis mit auf das Fahrzeug; ſie 
waren zugleich ſo guͤtig, auch die Mannſchaft, falls ich ihrer beſonders 
benöthigt ſeyn ſollte, völlig zu meiner Dispoſition zu ſtellen. Die Ge: 
ſellſchaft bot überhaupt mit der aͤuſſerſten Uneigennuͤtzigkeit alles nur Er- 
denkliche auf, mir bei meinem Unternehmen huͤlfreiche Hand zu leiſten. 
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Erſt am Morgen vom 12. Mai um 10 Uhr konnte ich St. Louis 
verlaſſen. Die Urſache hievon lag darin, daß ich durchaus zu Pferde 
nach St. Charles zu reifen gewuͤnſcht hatte; nachdem ich mir aber mehrere 
Tage lang vergeblich alle Muͤhe gegeben hatte, Reitpferde aufzutreiben, 
mußte ich mich entſchließen, einen kleinen zweiraͤderigen Karren, als 
das einzige Fuhrwerk, mit welchem man es wagen konnte, durch die 
aͤuſſerſt ſchlechten Wege zu fahren, zu beſteigen. Alle Pferde, welche 
man mir zum Reiten angeboten hatte, waren ſaͤmmtlich zu dieſem Zwecke 
vollig untauglich; denn da fie entweder zu ſchwach, oder lahm, oder 
blind waren, ſo haͤtte ich mich kaum getrauen wollen, eine halbe Stunde 
Weges mit ihnen zuruͤckzulegen, noch viel weniger aber auf grundloſem 
Boden, in dichten Waͤldern oder auf hohen felſigen Bergen und bei einer 
druͤckenden Hitze mir einen Weg zu bahnen. Mein einfpanniger unbe— 
deckter Karren bot aber ebenfalls weder Bequemlichkeit dar, noch gewaͤhrte 
er die Hoffnung, unverletzt den Ort der Beſtimmung zu erreichen. Der 
Weg nach St. Charles fuͤhrt Anfangs, wenn man die letzten Haͤuſer der 
Stadt hinter ſich gelaſſen hat, zwei engliſche Meilen uͤber Huͤgel, welche 
mit dichtem Geſtraͤuche von Haſeln, Eichen, Wallnuß und Sumach be— 
wachſen ſind. Nachher tritt man in die Savanen, und muß durch dieſe 
eine Strecke von ſechs bis ſieben Meilen zuruͤcklegen; dieſe Steppen ſind 
uͤbrigens kein reiner Grasboden, ſondern ernaͤhren noch eine Menge hoher 
Kraͤuter und niedriger Holzarten, der Boden ſcheint fruchtbar zu ſeyn, und 
wuͤrde leicht zum Anbau tauglich gemacht werden koͤnnen. Der Weg war 
noch ziemlich ertraͤglich geblieben, die immer aufeinauder folgenden hefti— 
gen Gewitterregen aber hatten keinen trockenen Faden an meinen Kleidern 
gelaſſen; dieſe trockneten jedoch bald in der gluͤhenden Sonnenhitze, welche 
in den Zwiſchenraͤumen dieſer Unwetter folgte, und meine ſehr leichte Be— 
kleidung kam mir diesmal hiebei trefflich zu ſtatten. Auf die Savane 
folgte wieder eine mit einzelnen Eichen bewachſene bergige Gegend, deren 
Unterholz aus Haſelnußſtraͤuchen beſtand, und mich an die Waldung des 
ſuͤdlichen Deutſchlands erinnerte. Bekanntlich werden in der trockenen 
Jahrszeit dieſe lichten Hoͤlzer zur Verbeſſerung der Viehweide angezuͤndet; 
da das Feuer aber aͤuſſerſt ſchnell laͤuft, fo verderben die Wurzeln der 
Straͤucher nicht, indem der Boden durch die laufende Flamme nicht ſehr 
erhitzt wird, auch ſchlagen ſie alle Fruͤhjahre neue Sproſſen, welche bis zum 
Herbſt mehrere Schuh Hoͤhe erreichen. In dem kleinen Dorfe Fleuriſſant 
befindet ſich ein Nonnenkloſter, deſſen Frauen ſich mit der Erziehung der 
Jugend beſchaͤftigen. Der Weg wird hier auſſerordentlich ſchlecht, und in den 
tiefen Stellen, beſonders in Hohlwegen, ſinken die Pferde nach gefallenem 
Regen bis uͤber die Kniee in einen ſchwarzen Koth, und mein Fuhrmann, 
deſſen Geſchicklichkeit im Umwerfen erprobt zu ſeyn ſchien, ſetzte mich in 
die Nothwendigkeit, oͤfters mitten in den abſcheulichſten Wegen aus dem 
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Magen zu fpringen, um beim Umwerfen nicht den Hals zu blechen 
Die Beſitzung vom Herrn A. Chouteau liegt einige Meilen vom Wege 
abwaͤrts, und ich mußte eine Stunde von Fleuriſſant einen Wegweiſer 
nehmen, der mir die gewiſſe Verſicherung gab, mich auf dem naͤchſten 
von ihm wohl bekannten Pfade an das Ziel meiner Tagreiſe zu fuͤhren. 
Ich machte mich zu Fuß durch dichte Waͤlder mit dieſem Begleiter auf 
den Weg, und nachdem ich mich mehrere Stunden bergauf, bergab durch 
das Holz gedraͤngt hatte, erreichte ich eine einzelne Huͤtte, deren Bewoh— 
ner mich mit der angenehmen Verſicherung uͤberraſchten, der Creole wäre 
ſo voͤllig irre gegangen, daß wir uns weiter von der Wohnung des Herrn 
Chouteau befaͤnden, als von dem Orte, wo ich mein Fuhrwerk feinem 
Schickſal uͤberlaſſen hatte. Einem neuen Wegweiſer mich anvertrauend, 
mußte ich noch uͤber vier Stunden lang einen ſehr rauhen Weg verfolgen, 
und langte erſt mit Anbruch der Nacht aͤuſſerſt ermuͤdet bei Herrn 
Chouteau an; doch vergaß ich bald die Beſchwerden des Tages bei 
der herzlichen und hoͤchſt liebevollen Aufnahme des freundlichen Wirthes, 
eines munteren drei und ſiebzigjaͤhrigen Greiſes. 

Schon am grauen Morgen des folgenden Tages ging ich in Be— 
gleitung eines Mulatten in den nahe gelegenen Wald auf die Jagd. Wir 
drangen durch eine bergige Wildniß und ſetzten uͤber ein Waldwaſſer, 
welches wegen des vielen und heftig gefallenen Regens ſehr ſtark ange— 
ſchwollen war. Da wir bald auf wilde Welſchhuͤhner ſtießen, ſo konnte 
ich mich trotz der wiederholten Warnung meines Begleiters nicht enthalten, 
dieſe durch das Geſtraͤuch, welches ein wildes und dichtes Unterholz bil— 
dete, zu verfolgen. Ich war ſo gluͤcklich, mehrere derſelben zu erlegen, 
gerieth aber bei dieſer Gelegenheit ſo tief in die Wildniß, daß es mir, 
ſowie dem Mulatten, bei dem mit dichten Wolken bedeckten Himmel ſehr 
ſchwer wurde, einen gangbaren Fußpfad aufzufinden. Wir mußten uns 
mit großer Anſtrengung an mehreren jaͤhen Abhaͤngen, nur mit Muͤhe 
uns an den Straͤuchen haltend, herunterlaſſen, welches wegen des ſehr 
ſchluͤpferigen und ſteinigen Bodens aͤuſſerſt gefaͤhrlich war, und gelangten 
erſt gegen Mittag an eine Fuhrt, in welcher mein Begleiter das Waſſer 
fuͤr ſeicht genug hielt, um durchzuwaten. In dieſer Hoffnung fanden 
wir uns aber getaͤuſcht, denn auch au dieſer Stelle war der kleine Fluß 
über manustief und ſo aͤuſſerſt reißend, daß es unmoͤglich geweſen wäre, 
unſere Waffen trocken hindurch zu bringen. Nach langem Hin- und Her— 
ſuchen entdeckten wir einen abgeſtorbenen Nußbaum, welcher uͤber das 
Waſſer hing. Mit großer Geſchicklichkeit kroch der Mulatte hinuͤber und 
brachte die Gewehre in Sicherheit. Als ich uͤber die Haͤlfte des Stam— 
mes gekrochen war, kam mein Begleiter mir entgegen, um mir den bes 
ſchwerlichen Gang zu erleichtern; die natuͤrliche Bruͤcke war aber nicht 
gemacht, die Laſt zweier Menſchen zu tragen, und brach aus einander 
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Wir ſtuͤrzten beide in's Waſſer, und ich wäre unfehlbar ertrunken, wenn 
ich nicht das Gluͤck gehabt haͤtte, noch zu rechter Zeit die in das Waſſer 
ragenden Wurzeln eines Baumes aufzufaſſen, und mich an denſelben ſo 
lange feſtzuhalten, bis der Mulatte, welcher ein guter Schwimmer 
war, ſich gerettet hatte und mir zu Huͤlfe kommen konnte. Nach dieſem 
Bade begleitete mich auf dem Ruͤckwege ein ſehr kalter und heftiger Re— 
gen, und triefend durchnaͤßt traf ich erſt Nachmittags bei Herrn Chou— 
teau ein, wo man um meinetwillen ſehr in Sorgen zu ſeyn ſchien. 
Trotz den erlittenen Ungluͤcksfaͤllen war ich fo gluͤcklich geweſen, dieſen 
Tag meine Sammlungen reichlich zu vermehren, und hatte auſſer einigen 
ſeltenen Voͤgeln ein großes Murmelthier geſchoſſen, welches von den Creo— 
len wegen feiner pfeifenden Stimme sifleur genannt wird, ſich in Erd— 
lochern aufhält, ſehr gut auf Baͤume klettert, und bis auf die Größe, 
welche oft die eines europaͤiſchen Hafen übertrifft, mit dem Arctomys 
Empetra Schreber's uͤbereinkommt. Dieſes Thier findet ſich am 
Miſſoury ſehr haͤufig vor, iſt lang behaart, der Kopf an der Stirne 
aͤuſſerſt flach, die Vorderfuͤße kurz, zwar fuͤnfzehig, aber nur mit vier 
langen und krummen Naͤgeln verſehen, indem die fünfte Zehe bloß als 
Anſatz vorhanden und ſtumpf abgeſchnitten erſcheint. Der Schwanz iſt 
kurz und ſehr lang behaart, die Farbe 17 Thieres auf dem Rüden air 
an den Seiten aber roſtbraun. 

Ich befand mich ſehr unwohl und fuͤhlte alle Symptome 0 hef⸗ 
tigen rheumatiſchen Fiebers. Trotz eines ſtarken Schweißes bemerkte ich 
keine Beſſerung, hatte eine ſchlafloſe und ſehr unruhige Nacht, und konnte 
ungeachtet aller Anſtrengung am andern Morgen nicht aufſtehen. Mein 
guͤtiger Wirth, ſowie ſeine Frau, gaben ſich alle erſinnliche Muͤhe, mir 
zu helfen und mich aufzummntern, und Herr Chouteau verkuͤrzte mir 
die Zeit durch die Mittheilung vieler hoͤchſt intereſſanten Bemerkungen 
uͤber die Indier am hohen Miſſoury, welche er ſelbſt auf ſeinen Reiſen 
geſammelt hatte, und die ſaͤmmtlich das Gepraͤge der treueſten Wahrheit 
trugen. Es iſt ſehr zu bedauern, daß Herr Chouteau nie dazu zu be— 
wegen war, ſeine vielen bei den Urvoͤlkern geſammelten Erfahrungen 
oͤffentlich bekannt zu machen, eine Beſcheidenheit, welche ich bei den vie— 
len Kenntniſſen und der feinen Bildung des Herrn Chouteau beinahe 
uͤbertrieben fand. Ueberhaupt verdienen meiner Meinung nach die Be— 
richte aller Reiſenden, ſelbſt unbedeutender Perſonen, welche uͤber den 
nordweſtlichen Theil des amerikaniſchen Feſtlandes handeln, eine ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit, die namentlich zu einer Zeit ſehr zu ſtatten 
kommen wuͤrden, in welcher ernſtlichere Anſtalten zur Bevoͤlkerung jenes 
Landes, welches zwiſchen dem Miffoury und dem von Mac Kenzie 
geſehenen Meere gelegen iſt, getroffen werden ſollten. Das ſonſt herr— 
ſchende Vorurtheil, daß das Klima Amerika's vom 50 Grad nördlicher 
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Breite aufwaͤrts unbewohnbar ſey, und wegen der ewig herrſchenden 
Kaͤlte und der langen Winter eine fuͤr Europaͤer unzugaͤngliche Gegend 
bilde, iſt ſchon von den Englaͤndern mit allem Rechte und mit gutem 
Erfolge aufgegeben worden. Daß aber der hohe Miſſoury vom 47° Grade 
nördlicher Breite bis zu den von den ſchwarzfuͤßigen Indiern und Aſſini⸗ 
boinen“) bewohnten Bergen und Hochebenen wegen der hohen Lage der 
Gegend ein ſehr kaltes Land ſey, iſt keinem Zweifel unterworfen, und 
jene mit Savanen bedeckten Hochebenen zwiſchen den noͤrdlichen und 
weſtlichen Bergketten, welche vom Miſſoury, Yellow stone und Eau qui 
courre (Running water river) ununterbrochen ſtattfinden, muͤſſen, dem 
reißenden Falle des Miſſoury nach zu ſchließen, mehrere tauſend Fuß uͤber 
die Flaͤche des Meeres von Mexiko erhaben ſeyn; die Laͤnder aber zwi— 
ſchen den noͤrdlichen Bergen und dem Meere des Mac Kenzie, welche 
der engliſchen Nordweſtcompagnie angehoͤren, liegen viel niedriger, auch 
ſind ſie nichts weniger als unfruchtbar oder ſo kalt, wie es einigen Geo— 
graphen, die aus unſichern Quellen ſchoͤpften, gefaͤllig war, zu behaupten, 
und die von mehreren ſolchen Schriftſtellern aufgeſtellte Meinung, daß 
ewiges Eis vom 48 der Breite nördlich die Fluren Nordamerikas 
bedecke, beruht auf Irrthuͤmern, welche jetzt keine Berichtigung mehr 
verdienen. Nach den ſehr ſichern Beobachtungen, welche Lewis und 
Clarke mit großer Pͤnktlichkekt angeſtellt haben, iſt das Clima der 
weſtlichen Kuͤſte Amerikas ſehr gemaͤßigt und nicht kaͤlter als Europa unter 
gleichen Breiten. Daß aber das dſtliche Amerika vom 30° noͤrdli— 
cher Breite aufwaͤrts kaͤlter als Europa und Nordafrika unter gleichen 
Breiten iſt, erleidet keinen Zweifel. Alle mit dichten Waͤldern bedeckten 
Laͤnder, die von einer feuchten Atmoſphaͤre eingehuͤllt werden, ſind im 
Winter kalt und im Sommer heiß, und daß das oͤſtliche Amerika dieſem 
Verhaͤltniſſe unterworfen iſt, beweiſen alle Verſuche mit dem Hygrometer, 
ſowie der haͤufig fallende Regen. Wie viel zur Erwaͤrmung der Atmo— 
ſphaͤre die Ausrottung der Waͤlder und Urbarmachung des Bodens bei— 
tragen, beweiſen Gallien und Deutſchland, welche Laͤnder einſt die Thiere 
des hohen Nordens hegten; beweiſen uns die kalten Winter Nordaſiens 
unter gleicher geographiſcher Lage mit Deutſchland; ferner daß in fruͤhe— 
ſten Zeiten die Thaͤler Griechenlands von Schneemaſſen ſtarrten, die heute 
kaum daſelbſt die Gipfel hoher Berge bedecken; und ſelbſt naͤher an unſer 
gemaͤßigt zu nennendes Vaterland angrenzende Staaten, wie Rußland 
in ſeinen unbevoͤlkerten Gouvernements, ſowie das mit dichten Waͤldern 


) Die ſchwarzfuͤßigen Indier (Pieds noirs) und Aſſiniboinen, welche letztere 
eine der großen Docatha oder Sioux-Horden bilden, ſtreifen zwiſchen dem 47° 
bis 55 noͤrdlicher Breite und 105° bis 125° weſtlicher Lange von London um: 
her, in welchen Gegenden ich im Jahre 1830 beiden Voͤlkerſchaften begegnete. 
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theilweiſe bedeckte Polen, ſind ja noch mit aͤuſſerſt ſtrengen Wintern heim⸗ 
geſucht. Welch ein Unterſchied des Climas herrſcht nicht z. B. zwiſchen 
Moskau und Berlin! Und dennoch trotz allen dieſen Zuſammenſtellungen 
konnte ich mir nicht die oft ploͤtzliche Erkaͤltung der Luft in Florida oder 
in der Louiſiana waͤhrend der Wintermonate erklaͤren, da nicht allein der 
in Nordamerika Alles durchkaͤltende Nordweſtwind, ſondern ſelbſt die kal— 
ten Oſtwinde den Waͤrmeſtoff auffallend verminderten. In keiner analo— 
gen noͤrdlichen oder ſuͤdlichen Breite unſrer Erde finden fo heftige Froͤſte 
ſtatt, wie in dem ſuͤdlichen Theile der Vereinigten Staaten. Ich ſah zu 
Neu⸗Orleans den Thermometer von Reaumur im Monat Januar unter 
— 6° fallen; in Panſacola fiel er daſſelbe Jahr auf — 4,5, und zu 
St. Agoſtin in Oſtflorida iſt Eis eine gewoͤhnliche Erſcheinung. Die 
ſuͤdliche Hemiſphaͤre unſeres Planeten iſt bekanntlich im Verhaͤltniß kaͤlter 
als die noͤrdliche, und dennoch ſind in Buenos-Ayres und der Capſtadt, 
welche um mehrere Grade entfernter vom Aequator liegen, ſolche Bei⸗ 
ſpiele unbekannt. Zwiſchen Neu-Orleans und Kairo aber, welche bei— 
nahe unter derſelben Breite ſich befinden, findet nicht einmal ein 
Vergleich waͤhrend der Wintermonate, den niedrigſten Thermometerſtand 
betreffend, ſtatt. 

Mittags vom 14. kam Caillou, den ich in St. Louis als Reiſe⸗ 
begleiter angenommen hatte, mit der Nachricht, daß das Boot St. Charles 
gluͤcklich erreicht habe. Ich mußte daher ſogleich Anſtalten treffen, um 
dahin zu gelangen, und trotz meines heftigen Fiebers die Wohnung meines 
freundlichen Wirthes verlaſſen. Reiten konnte ich nicht, es wurde daher 
ein vierraͤderiger Holzwagen mit zwei Pferden beſpannt, und ſo bequem 
wie moͤglich fuͤr mich eingerichtet. In Begleitung der juͤngeren Soͤhne 
des Herrn Chouteau machte ich mich auf den Weg, und fuhr auf 
einem ſchlechten Waldpfad und über Berge nach dem Ufer des Miſſoury, 
welches St. Charles gegenuͤber liegt. Der Weg fuͤhrte an jenes Wald— 
waſſer, in welchem ich zu ertrinken Gefahr gelaufen hatte; doch war die 
Stelle, an welcher wir durchfuhren, nicht viel uͤber drei Fuß tief, und 
der Wagen kam gluͤcklich hinuͤber. Aus Vorſicht hatten meine Begleiter 
Aexte und Saͤgen mitgenommen, welche Werkzeuge auch alle Augenblicke 
angewendet werden mußten, um die vielen Hinderniſſe im Walde wegzu— 
raͤumen. Dieſer beſtand aus Platanen, Nuß- und Firnißbaͤumen, weißen 
und rothen Eichen, Pappeln, Linden und Schwarzbuchen, einer rankenden 
Bignonie, der Annona triloba, dem Menispermum canadense, einer 
Tecoma, mehreren Smilax-Arten nebſt vielen andern Waldhoͤlzern oder 
Schlingpflanzen von uͤppigſtem Wuchs. Haͤufig fand ich die Spuren von 
Tannhirſchen, welche in dieſer Gegend noch zahlreich ſeyn muͤſſen; auch ſah 
ich viele Welſchhuͤhner, die zum Theil auf die hoͤchſten Baͤume ſtiegen und 
dann unbeweglich ſitzen blieben. Nach zwei Stunden gelangte ich an das Ufer 
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des Miſſoury. Der Himmel war ſehr bedeckt, wobei es in einem fort 
ſtuͤrmte und regnete. Der erſte Anblick des Miſſoury gewaͤhrte mir ein 
prachtvolles und unvergeßliches Schauſpiel, das dadurch noch erhoͤht wurde, 
daß ich denſelben bei ſehr hohem Waſſerſtande und aufgeregtem Wetter 


zu ſehen Gelegenheit hatte, wodurch die ohnehin wilde Gegend noch aus⸗ 


drucksvoller erſchien. In der Wohnung eines alten drei und achtzigjaͤh⸗ 
rigen Canadiers, Herrn Chauvin, an welchen ich durch Herrn Chou⸗ 
teau empfohlen war, fand ich fuͤr die Nacht eine freundliche Aufnahme, 
deren ich ſehr un war, da mein n immer ce au werden 
drohte. | — 5 
Den 15. fruͤh 5 Uhr verließen wir Chain; Ferry, wo ich die Nacht 
zugebracht hatte. An dieſem Platz befindet ſich eine Faͤhre, auf welcher 
Menſchen und Führwerke nach St. Charles uͤbergeſetzt werden Tonnen. 
Dieſe Ueberfahrt iſt nicht immer ohne Gefahr, da die reißende Stroͤmung 


des Miſſoury in der Naͤhe ſeiner Muͤndung das Ueberſetzen auf flachen 


Fahrzeugen ſehr erſchwert. Die ganze Nacht hindurch hatte es aufferor 
dentlich ſtark geſtuͤrmt und geregnet, des Morgens legte ſich aber der 
Sturm und verwandelte ſich in einen ſchwachen Suͤd-Weſt-Wind. Ich 
mußte mich in dem mir eingeraͤumten Schiffsraum ines Bett bringen laſ— 
ſen, und fuͤhlte mich ſo krank, daß ich ſelbſt an meinem Aufkommen 
zweifelte. Dieſer Zuſtand hinderte mich mehrere Tage lang, irgend eine 
Beobachtung anzuſtellen, welche, beſonders wenn ſie die Schnelligkeit der 
Stroͤmung des Miſſoury betroffen haͤtte, in dieſer Gegend fuͤr mich von 
Wichtigkeit geweſen waͤre. Das Land an beiden Ufern des Stromes in 


einiger Entfernung von St. Charles iſt niedrig und mit beſonders hohen 


Pappeln und Platanen bedeckt. Die Linden, welche weiter ſtromaufwaͤrts 
ſehr haͤufig vorkommen, ſind dagegen noch etwas ſeltener. Der Miſſourp 
hatte die flachen Waldgebiete ſo voͤllig uͤberſchwemmt, daß es kaum moͤg⸗ 
lich war, einen Fuß an's Land zu ſetzen, welcher Umſtand unſere Fahrt 
ſehr erſchwerte, da vermittelſt der Ruder das Boot nur fehr langſam 
ſtromaufwaͤrts vorruͤckte, und es nicht thunlich war, die Leute an das 
Land auszuſetzen, um daſſelbe zu ziehen. In der Nacht auf den 16. 
wuͤthete ein furchtbares Gewitter, zu welchem ſich ein aͤuſſerſt heftiger 
Platzregen geſellte, welcher den innern Raum des Fahrzeuges uͤberſchemmte, 
da die Fugen der Bedeckung deſſelben nachgelaſſen hatten und dem Waſ— 
fir freien Eintritt geſtatteten. Ich wurde in meinem Lager trotz aller 
angewandten Vorſicht ſo durchnaͤßt, wie wenn ich die Nacht unter freiem 
Himmel zugebracht haͤtte. Als es Tag wurde, erhob ſich der Wind ſo 
ſtark aus Suͤd-Weſt, daß wir bis zum Abend liegen bleiben mußten. 
Durch die erlittene Erkaͤltung nahm mein Fieber ſo heftig zu, daß ich 
von Zeit zu Zeit unter den aͤrgſten Kopfſchmerzen die Beſinnung verlor, 
und zwiſchen dieſen Paroxismen durch den qualvollſten Durſt beinahe 
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verſchmachten mußte, indem der Genuß des ſchlammigen und thonges 
ſchwaͤngerten Miſſoury-Waſſers heftige Magenkraͤmpfe und Erbrechen 
erregte, welches meinen Zuſtand noch mehr verſchlimmerte. Meine Be— 


gleiter reichten mir Dekokte von den friſchen Wurzeln des Saſſafras und 


der Saſſaparille, welche in dieſem Himmelsſtrich bei rheumatiſch-gaſtri⸗ 
ſchen Fiebern ausgezeichnet gute Dienſte zu leiſten ſcheinen. Endlich gegen 
A Uhr Nachmittags legte ſich der Wind ein wenig und geſtattete uns, 
an die Fortſetzung unſerer Reiſe zu denken. Der Fluß iſt hier voller 
Untiefen, auch faßte das Boot dreimal Grund, doch zum Gluͤcke ohne gro— 
ßen Schaden zu nehmen oder einen langen Aufenthalt zu verurſachen. Schon 
nachdem wir zwei engliſche Meilen zuruͤckgelegt hatten, uͤberfiel uns die 
Nacht, und es wurde Halt gemacht. Der Himmel hatte ſich aufgeklaͤrt, 
auch war es kuͤhler geworden, wodurch das Ungeziefer, welches mehrere 
Tage hindurch ganz unausſtehlich geweſen war, ein wenig nachließ. Da 
der Morgen vom 17. hell war, und ſich keine Spur von Nebel, welcher 
ſelbſt im Monat Mai im ſuͤdlichen Theil des Miſſoury-Staates nicht 
ſelten iſt, bemerken ließ, ſo ſetzten wir uns ſchon um drei Uhr mit an— 
brechender Morgenroͤthe in Bewegung. Das ſehr roth gefaͤrbte Licht, 
mit welchem die Sonne aufging, ließ einen ſtarken Wind vermuthen, 
welcher auch bald aus Suͤd⸗Oſt zu wehen anfing und das auf dem Boot befind— 
liche Segel zu ſpannen geſtattete. Die Segel, deren man ſich auf den Booten 
bedient, welche zur Schifffahrt auf den Fluͤſſen und Seen in den Vereinig— 
ten Staaten beſtimmt ſind, ſind viel zu einfach und ungeſchickt, um eine 
ſchnelle Fahrt zu geſtatten; auch kann man ſich ihrer nur dann bedienen, 
wenn der Wind voll und im Ruͤcken des Fahrzeuges weht. Die Boote 
ſelbſt ſind zu ſchwerfaͤllig gebaut, und bei den großen Gefahren, welchen 
die Schifffahrt auf unſichern Revieren unterworfen iſt, nur fuͤr die Sicher— 
heit berechnet, weßhalb keine hohen Segel angebracht werden koͤnnen. 
Trotz dieſer mangelhaften Einrichtungen legten wir bis Mittag, zu wel— 
cher Stunde ſich der Wind zu legen anfing und in Suͤd umſprang, eine 
Strecke von neun engliſchen Meilen zuruͤck. Um 5 Uhr Nachmittags be— 
fand ich mich am Einfluß eines Waldwaſſers, la femme Osage, auch 
petit Osage genannt, deſſen Breite kaum fuͤnfzehn Toiſen betrug, bei 
ſtarkem Regen aber, den hohen Ufern nach zu urtheilen, ſehr anſchwellen 
mag. Wegen des wieder eingetretenen unguͤnſtigen Windes blieb das 
Boot in der Naͤhe des kleinen Fluſſes liegen, und die Mannſchaft berei— 
tete ihr Nachtlager auf dem Lande, welches zum Trocknen des voͤllig 
durchnaͤßten Gepaͤckes recht noͤthig war. Auch ich ließ mich aus meiner 
dumpfigen Zelle in die freie Luft bringen, und ſuchte mich am Feuer zu 
waͤrmen; den Tag uͤber hatte ich mich wohler befunden, mein ganzer 
Koͤrper war aber mit rothen, entzuͤndeten und ſchmerzenden Flecken be— 
deckt, weßhalb ich mich vor einer abermaligen Erkaͤltung ſehr in Acht 
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nehmen mußte. Zu meinem Gluͤck blieben der Abend und die Nacht 
guͤnſtig; ich verfiel in einen ſehr heftigen Schweiß, welcher kritiſch war, 
und auf welchen voͤllige Beſſerung eintrat. Gleich nach unſerer Landung 
hatten fi) meine Jaͤger auf die Jagd begeben; fie kamen erſt ſpaͤt zuruck. 
Jeder wollte etwas angeſchoſſen haben, und Keiner brachte etwas mit. 
Ich wurde auf einen deutlich ſichtbaren doppelten Hof des Mondes am 
ſpaͤten Abend aufmerkſam; nach Verlauf einer halben Stunde verſchwanden 
dieſe Lichtkreiſe, und es ſtellten ſich hierauf einige kurze, aber ſtarke Wind⸗ 
ſtoͤße ein, auf welche voͤllige Stille erfolgte. Die ganze Nacht hindurch 
ließ der Whip -poor - will,“) ſeine melancholiſche Stimme hören; auch 
in Amerika erregt die Erſcheinung dieſes ſonderbaren Nachtvogels den 
Aberglauben unwiſſender Leute. Lange Zeit konnte ich mir den Urheber 
des auffallenden, alle Augenblicke ſeinen Standpunkt veraͤndernden Tones, 
welcher ſich nur an feuchten, mit dichtem Urwald bewachſenen Stellen 
hoͤren ließ, nicht erklaͤren, bis ich endlich ſo gluͤcklich war, das Thier zu 
ſchießen. Mit ihm nahe verwandt ift der Night- Hawk, ) welcher gleich 
dem europaͤiſchen Ziegenmelker in den dunkeln Naͤchten ſeine Naͤhe durch 
das Klatſchen mit den Fluͤgeln verraͤth. 

Den 18. verließen wir unſer Nachtquartier ſehr fruͤh. Hohes Holz 
bedeckte die flachen Ufer, welche uͤberall mit dichten Gruppen des wilden 
Weinſtockes bewachſen waren, deſſen Bluͤthen die Luft mit aromatiſchen 
Duͤften erfuͤllten. Da der Himmel bedeckt war, ſo wurde die Luft ſchwuͤl; 
der Thermometer ſtieg auf + 189 R. Der Miſſoury wird in dieſer Ge— 
gend durch eine Inſel getheilt, die mehrere tauſend Schritte lang iſt. Das 
dieſem Eilande entgegengeſetzte rechte Ufer erhebt ſich in einer Reihe mit Holz 
bedeckter Felſen, deren Bildung aus parallel laufenden Schichten geformt 
iſt, und deren Gipfel ſich in den verſchiedenartigſten Geſtalten und Bil 
dungen thuͤrmen. Das linke Ufer iſt dagegen ſo flach, daß es bei jedem 
hohen Waſſerſtande des Stromes von demſelben uͤberſchwemmt wird. Nur 
ſehr muͤhſam ruͤckten wir durch angeſtrengtes Ziehen und Stoßen des 
Bootes durch eine Menge Sandbaͤnke, Untiefen und zuſammengehaͤufter 
Baumſtaͤmme vorwaͤrts, hatten aber dennoch zu Mittag fuͤnf Meilen zu— 
ruͤckgelegt, und befanden uns in der Naͤhe mehrerer Haͤuſer am linken 
Ufer des Stromes, welche von franzoͤſiſchen Creolen bewohnt waren, und 
noch im Jahre 1804 die letzte europaͤiſche Niederlaſſung am Miffoury 
bildeten, die den Namen St. Jean fuͤhrte. Es wurde hier einige Stun— 
den Halt gemacht, um die Leute ausruhen zu laſſen. Mitten im Strome 
befanden ſich einige neu gebildete Eilande; dieſe waren zwar noch vollig 
kahl, verſprachen aber, da ſie uͤberall mit dem weißen und wolligen Samen 


) Caprimulgus vociferus, Ws. 
*) Caprimulgus carolinensis, Catesb. 
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der Pappel bedeckt waren, eine baldige Bekleidung mit dieſer hier ſo 
gewoͤhnlichen Holzart. Da ich viel wild gewordenes Vieh in der Gegend 
bemerkte, und friſches Fleiſch ein ſehr nothwendiges Beduͤrfniß war, ſo 
kaufte ich einen zweijaͤhrigen Ochſen in den Niederlaſſungen fuͤr den Preis 
von vier Thalern. Drei Tage lang war auf dem Boote nichts als harter 
Biscuit und geſalzenes Schweinefleiſch verzehrt worden, welches fuͤr mich 
als Patienten nicht ſonderlich behaglich ſeyn konnte. Da der Ochſe bald 
geſchoſſen und zerlegt war, ſo konnte das Boot nach kurzem Aufenthalt 
die Reiſe fortſetzen. Die Kalkfelſen des rechten Ufers verſchoͤnerten immer 
mehr die Landſchaft, und gewaͤhrten durch mannichfaltige Riſſe und tiefe 
Hoͤhlen ein maleriſches Bild. Die bemerkenswertheſte und groͤßte dieſer 
Höhlen wird Grande caverne oder Caverne à Tardie genannt, und mag 
gegen fuͤnfzig Fuß tief ſeyn. Ich fand eine auffallende Aehnlichkeit zwi— 
ſchen dieſer Grotte und der am Ohio beſchriebenen Hoͤhle in Betreff der 
Geſtalt und Gebirgsform. Wir landeten am Abend an einem falſchen 
Fluß (chenal) oder kleinen Arm des Stromes, und hielten mit unſerm 
Fleiſch ein gutes Abendbrod. Ich fuͤhlte mich ſchon ſo geſtaͤrkt, daß ich es wa— 
gen konnte, an das Land zu gehen, und ſah mehrere Stuͤcke Tannwild— 
pret, welche ſich vertraulich am Ufer aͤzten; wegen des zu heftigen Windes 
aber konnte ich mich nicht anſchleichen, und mußte unverrichteter Sache 
zuruͤckkehren. Dieſe Gegend des Miſſoury wurde durch zwei Tanagren, 
der Tanagra rubra und coerulea, belebt, welche übrigens ſehr ſelten er— 
ſcheinen und zu den ſchoͤnſten Voͤgeln Nordamerika's gerechnet werden 
koͤnnen. 

Schon um vier Uhr Morgens verließen wir den 19. Mai unſer 
Nachtquartier, hatten aber kaum zwei Meilen zuruͤckgelegt, als uns ein 
heftiger Windſtoß aus Suͤden uͤberfiel und noͤthigte, beizulegen. Die Ge— 
fahr war groß, weil hohes Holz dicht am Ufer ſtand und dieſes durch 
die Gewalt des Waſſers in den Strom geleitet war. Einige ſtarke ur— 
alte Baͤume fielen dicht vor dem Boote in den Strom, und haͤtten es 
ohne Rettung untergetaucht, wenn fie darauf geſtuͤrzt wären. Wir fuhren 
vermittelſt der Ziehleine am linken Ufer weiter, und legten noch vier 
Meilen zuruͤck. Ohngefaͤhr 25 Meilen von St. Charles wird das rechte 
Ufer wieder flach, dagegen ragen einzelne Felsgruppen am linken Ufer 
empor. Nachmittags hatten wir ein kurzes, aber deſto heftigeres Gewit— 
ter, nach deſſen Verlauf ich meinen Jaͤger auf die Jagd ſchickte. Ich 
ſelbſt und L. Caillou gingen zuſammen; wir konnten aber wegen des 
Dickichts und der vielen Windbruͤche nicht zu Schuſſe kommen. Oft lagen 
ſechs bis acht Staͤmme, und darunter welche von ungeheurem Umfange, 
gebrochen und verfault uͤber einander, mit mannshohen Kraͤutern, beſon— 
ders Brennneſſeln, bewachſen; auch war es beinahe unmoͤglich, uͤber dieſe 
Hinderniſſe zu ſchreiten, und ſelbſt das dichteſte Leder, aus welchem unſre 
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Kleider verfertigt waren, ſchuͤtzte nicht gegen die brennenden Stacheln der 
Neſſeln oder gegen die ſtarken Dornen der rankenden Roſen und des 
Kreuzdorns. Dieſe noch unbeſtimmte Roſenart prangte von den Gipfeln 
der Baͤume mit zahlloſen, hellroth gefaͤrbten Bluͤthen, und gewaͤhrte einen 
angenehmen Abſtand degen die dunkle Belaubung des Urwaldes. Mein 
Jaͤger kam ſpaͤt zuruͤck, welches mich Anfangs beſorgt gemachte hatte. 
Er hatte ein Stuͤck Wildpret angeſchoſſen und ſich bei deſſen Verfolgung 
verſpaͤtet, auf unſer wiederholtes Schießen aber, trotz der dichten Finfters 
niß, den Weg nach dem Boot zuruͤckgefunden. In der Nacht wechſelten 
mehrere heftige Gewitter mit einander, und durchnaͤßten abermals das 
Boot. 

Der Morgen vom 20. Mai verſprach weder ſchoͤnes, noch heiteres 
Wetter; doch drehte ſich der Wind nach Oft, wodurch ich Hoffnung bes 
kam, die Reiſe ſchneller fortſetzen zu koͤnnen, als bisher. In dieſer Erz 
wartung fand ich mich aber ſehr getaͤuſcht. Schon nach meiner Abreiſe 
von St. Charles hatte ſich der Keim von Unordnungen und geſetzwidrigem 
Betragen gegen die Vorgeſetzten unter der Mannſchaft entwickelt, welche 
in der verfloſſenen Nacht zu ernſthaften Verdrießlichkeiten gereift waren. 
Mit vieler Muͤhe brachte ich des Morgens um ſieben Uhr die Leute end— 
lich in Bewegung; doch kaum waren vier Meilen zuruͤckgelegt, ſo begann 
der Streit von Neuem, und ging allen meinen Ermahnungen zum Trotz 
in offenbare und handgreifliche Feindſeligkeiten gegen den Bootsführer 
Dutremble über, und da dieſer den Muth nicht auf dem rechten Flecke 
hatte, ſo griffen vier der desperateſten Kerls zu ihren Sachen und Waffen, 
welche ihnen von der franzoͤſiſchen Geſellſchaft auf ihren Lohn zum Voraus 
gegeben worden waren. Da es nun keinem Zweifel unterworfen war, 
daß es unter dieſen rohen Menſchen zu den aͤrgſten Haͤndeln und vielleicht 
blutigen Auftritten kommen wuͤrde, ſo wendete ich meine Beredſamkeit an, 
um den beſſern Theil der Mannſchaft zu beruhigen, und als ich dieſe fuͤr 
mich gewonnen hatte, ſaͤumte ich nicht, mit meinen Begleitern, auf welche 
ich mich durchaus verlaſſen konnte, ernſtere Maßregeln zu ergreifen. 
Dadurch geriethen die Raͤdelsfuͤhrer in Schrecken und ſprangen, da wir 
uns gerade dicht am Lande befanden, aus dem Boote, die Flucht in den 
Wald ergreifend. Ich fand es keineswegs rathſam, die wohlbewaffneten 
Fluͤchtlinge verfolgen zu laſſen, obgleich ich alle Muͤhe hatte, die uͤbrige 
Mannſchaft davon abzuhalten. Auch habe ich in der Folge nichts mehr 
von den Ausreißern gehoͤrt, welche ſich wahrſcheinlich nach den engliſchen 
Beſitzungen gewendet haben moͤgen. Durch dieſen hoͤchſt unangenehmen 
Vorfall gerieth der Schiffsfuͤhrer in keine geringe Verlegenheit; im Gan— 
zen blieben nur dreizehn arbeitsfaͤhige Leute an Bord, und da deren ſchon 
fruͤher bei dem hohen Waſſerſtande des Stromes zu wenig geweſen waren, 
fo mußte einſtweilen das Fahrzeug liegen bleiben. Dutremblle ſetzte 


205 


ſich ſogleich in Bewegung und kehrte zu Lande nach St. Louis zuruͤck, 
um das betruͤbte Ereigniß den Kaufleuten anzuzeigen und eine Verſtaͤr— 
kung an Leuten zu holen. Ich fand es rathſam, die Handelscompagnie 
ſchriftlich auf das genaueſte von Allem in Kenntniß zu ſetzen, und ſie 
zu erſuchen, mir einen ſichern Weg anzudeuten, durch welchen aͤhnliche 
Verdrießlichkeiten auf der ferneren Reiſe vermieden werden koͤnnten, und 
blieb mit dem Boote an einer eine Spitze bildenden Kuͤſte des linken 
Ufers mit der Verabredung liegen, falls guͤnſtiger Wind eintraͤte, mit 
dem Segel zu fahren. Dutremblle ſollte alsdann mit der Verſtaͤrkung 
zu Lande folgen, auf jeden Fall aber war der Gasconade-Fluß als Ren— 
dezvous beſtimmt, wenn der Schiffer das Boot verfehlen ſollte. Nach— 
mittags ging ich in den Wald, um die Gegend zu beſichtigen. Die 
Spitze, an der wir gelandet waren, beſtand aus einer durch einen falſchen 
Arm des Stromes und durch ein kleines Fluͤßchen gebildeten Inſel. Als 
ich laͤngs des Waſſers ging, ſah ich mehrere Stuͤck Wildpret, einige 
wild gewordene Schweine und Welſchhuͤhner, von denen ich aber nur 
letztere zu Schuß bekommen konnte. Dem Boote gegenuͤber erhob ſich 
das benachbarte Ufer zu gelinden Anhoͤhen, welche mit einigen duͤrftigen 
Huͤtten ſparſam beſetzt waren; auf dem linken Ufer war die naͤchſte 
Wohnung uͤber zwei engliſche Meilen entfernt. 

In der Nacht ſtuͤrmte es ſehr heftig, auch ſtieg der Miſſoury ploͤtz— 
lich mehrere Fuß und blieb den ganzen Tag vom 24. in dieſem zuneh— 
menden Verhaͤltniß, ſo daß Caillou, welchen ich nach der vorerwaͤhnten 
Wohnung geſchickt hatte, und welcher uͤber den ſeichten Arm des Stromes 
durchgewatet war, dieſen auf der Heimkehr ſo angeſchwollen fand, daß er 
hinüber ſchwimmen mußte. Gegen Morgen um 10 Uhr heiterte ſich der Him- 
mel auf, und es wurde zwar windiges, aber dennoch ſchoͤnes Wetter, wel— 
ches ſehr erwuͤnſcht war, da ein gaͤnzlicher Mangel an friſchem Fleiſche alle 
diejenigen auf die Jagd noͤthigte, die ein Gewehr zu fuͤhren im Stande wa— 
ren; dennoch blieben alle unſere Anſtrengungen erfolglos, woran jedoch nicht 
der Mangel an Wild, ſondern die ſumpfige Gegend und das ganz undurch— 
dringliche rauhe Gebuͤſch im Walde Schuld war. Endlich war ich am Mor— 
gen des naͤchſten Tages ſo gluͤcklich, einen Tannhirſch zu ſchießen, und da 
es gewoͤhnlich iſt, daß auf der Jagd das Gluͤck dem Gluͤcke folgt, ſo 
brachte ein jeder von den Jaͤgern gegen Mittag etwas mit, ſo daß 
unſere Vorraͤthe ziemlich bedeutend wurden. An dieſem Tage fanden ſich 
ganze Wolken von Inſekten ein, und wir wurden gegen Abend von den 
Muͤcken gar jaͤmmerlich geplagt; auſſer dieſen haͤßlichen Gaͤſten umflat— 
terten mich übrigens auch einige recht ſchoͤne Schmetterlinge, *) und des 


) Papilio Turnus, Thoas, Marcellus, Ephestion, Troilus, Plexippus, 
Atalanta, Phlaeas und mehrere unbeſtimmte. 
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Nachts fingen meine Leute mehrere Exemplare von der Bombyx polyphe- 
mus, welche hier nicht ſelten iſt. Die Luft war ſchwuͤl und gewitterhaft; 
auch wurde ich am andern Morgen, als ich ſehr fruͤh auf die Jagd ging, 
von einem recht ernſthaften Wetter uͤberfallen und trotz dem, daß ich mich 
unter eine alte dichtbelaubte Pappel geflüchtet hatte, dennoch vollig durch— 
naͤßt. Waͤhrend dieſes Gewitters blitzte und donnerte es ununterbrochen 
fort, auch ſchlug es einige Male ganz in meiner Naͤhe ein. Da mein 
Gewehr unbrauchbar geworden war, ſo mußte ich unverrichteter Sache 
zuruͤckkehren, nahm mir aber vor, mit einigen Leuten eine ſechs Meilen 
entfernt liegende Wohnung zu beſuchen, um Lebensmittel einzuhan— 
deln. Der Weg fuͤhrte uͤber den Arm des Stromes, deſſen ich ſchon 
fruͤher erwaͤhnte; das Waſſer war ſehr angeſchwollen und aͤuſſerſt reißend, 
doch hatten ſich viele Staͤmme und Treibholz in der Naͤhe ſeiner Muͤn— 
dung geſammelt, und uͤber dieſes krochen wir mit vieler Muͤhe hinuͤber. 
Einem Waldpfad folgend, bemerkte ich einige ausgezeichnet ſchoͤne Plata⸗ 
nen, welche drei bis vier Meter klafterten und uͤber fuͤnfzig Ellen Hoͤhe 
haben mochten. In der erſten Wohnung fanden wir kein Vieh, alles 
war im Walde, ſelbſt Schweine konnten nicht aufgetrieben werden; in 
der zweiten aber ſehr ungefaͤllige Leute, beſonders einen alten neunzigjaͤhri⸗ 
gen Burſchen, deſſen ganze Abſicht dahin ging, mich zu prellen und ſich 
uͤber unſere Noth luſtig zu machen. Ueber vier Stunden Wegs hatten 
wir durch einen tiefen thonigen Moraſt zuruͤckgelegt, und dennoch vermoch— 
ten unſere Bitten die hartherzigen Leute nicht, uns auch nur die ges 
ringſte Erfriſchung darzureichen. Sehr verdrießlich zog ich meines Wegs 
weiter, den unhoͤflichen Greis bei ſeinen Schweinen laſſend, und fand 
endlich auf dem Ruͤckwege Gelegenheit, ein mageres Huhn zu erhan— 
deln, welches, unter ſechs Perſonen getheilt, nur ein ſehr karges Mahl 
gewaͤhrte. g 

Den Abend vom 24. kam Dutremble und brachte fuͤnf Mann 
mit; unter dieſen befanden ſich drei Neger und ein Mulatte, ſaͤmmtlich 
Sklaven bei den Theilhabern der franzoͤſiſchen Miſſoury-Geſellſchaft. Zu⸗ 
gleich erhielt ich ein ſehr hoͤfliches Schreiben von dieſer Geſellſchaft, in 
in welchem ich gebeten wurde, mich ferner ihrer Angelegenheiten an Bord 
des Bootes anzunehmen. In der Nacht fanden wieder mehrere Gewitter 
mit ſtarken Regenguͤſſen ſtatt; doch hellte es ſich gegen Morgen auf, und 
wir ſahen einem ſchoͤnen Tag entgegen. Ich ging zu Fuß laͤngs des 
Ufers bis zu einer Stelle voraus, welche von den Creolen Chaurette 
nach dem Bache gleiches Namens, der hier in den Miſſoury fließt, 
genannt wird, und ſchoß zwei Stuͤck Wild, die ich mit einem Zeichen 
am Rande des Waſſers liegen ließ, wo ſie denn auch gluͤcklich von der 
Mannſchaft auf dem Boote entdeckt und an Bord gebracht wurden. Hier 
ſind beide Ufer des Stromes ſehr flach und mit dichtem Holz bewachſen; 
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auch enthalt der Strom mehrere Inſeln von geringem Umfang. Da der 
Wind guͤnſtig war, mußte ich bald einſteigen; auch legten wir bis Mit— 
tag eilf Meilen zuruͤck und landeten auf kurze Zeit bei einer großen Inſel, 
welche die Ile aux boeufs, wahrſcheinlich wegen der vielen Auerochſen, 
welche ſie ſonſt bevoͤlkerten, genannt wird. Der Spitze des Eilandes 
gegenüber ſtehen mehrere Haͤuſer, deren Einwohner viel Vieh halten und 
den aͤuſſerſt fruchtbaren Boden, wie im Durchſchnitt die meiſten Amerikaner, 
ſehr ſchlecht bebauen. Der Boden des rechten Ufers vom Miffoury erhebt 
ſich unweit dieſer Niederlaſſungen zu ziemlich hohen Felſen von Kalkſtein, 
an welche ſich mehrere Haͤuſer anlehnen, die, wie dies uͤberhaupt haͤufig 
an den Ufern des Miſſoury ſtattfindet, nicht ganz in der Naͤhe des Stro— 
mes angelegt ſind. Die II aux boeufs zieht ſich in eine Laͤnge von bei— 
nahe ſechs engliſchen Meilen, auch betraͤgt ihre Breite uͤber zwei Meilen. 
Der kleine Fluß gleiches Namens fließt von Weſt nach Oſt in den Miſſoury, 
und hat an ſeiner Muͤndung eine Breite von fuͤntzig bis ſechzig Fuß. 
Trotz dem, daß er ſich ziemlich weit in das Land hinein zieht, iſt er den— 
noch wegen ſeines felſigen Bettes nur eine kurze Strecke mit Kaͤhnen ſchif— 
bar. An ſeinen Geſtaden haben ſich in neuerer Zeit viele Anſiedler nieder— 
gelaſſen, deren Zahl gegen hundert Familien betragen mag. Die Ufer der 
Inſel waren ſo ſtark mit wildem Wein bewachſen, daß es keine Moͤglichkeit 
war, die Mannſchaft auszuſetzen, um das Boot am Schlepptau fortzu— 
ziehen; der Wind hatte voͤllig nachgelaſſen, kein Segel konnte aufgeſpannt 
werden, und daher ruͤckten wir ſehr langſam von der Stelle. Mit vieler 
Muͤhe bahnte ich mir zu Fuß einen Weg durch das Geproͤtz, welches ein bei— 
nahe undurchdringliches Unterholz im Walde bildete, und ſuchte einige Woh— 
nungen auf, die ich erſt am noͤrdlichen Ende der Inſel vorfand. Hier ſchie— 
nen wohlhabende Leute zu wohnen, welche ſich dienſtfertig anſtellten und mir 
eine Menge Lebensmittel und ein fettes Schwein fuͤr einen ſehr billigen 
Preis abließen. Da gerade Sonntag war, ſo befanden ſich in dem einen 
Hauſe viele Meuſchen von dem entgegengeſetzten Ufer, welches nicht weit 
von der Inſel entfernt lag. Sie empfingen mich ſaͤmmtlich recht freund— 
lich, begafften mich aber wie ein Wunderthier, und legten mir die ſelt— 
ſamſten Fragen vor. Das Coſtuͤm der Frauen war ſo auffallend, daß 
ich mich kaum des Lachens enthalten konnte; namentlich trugen ſie eine 
Art ſpitziger Hüte von fo ſeltſamem Schnitt, daß fie ganz poſſierlich dar— 
unter erſchienen. Die Amerikaner in den entfernten Staaten haben wenig 
oder gar keine Begriffe von Europa, und betrachten unſern Welttheil wie 
ein wahres Fabelland; auch glaube ich mit Recht die Behauptung auf— 
ſtellen zu koͤnnen, daß in Betreff meines Vaterlandes mir von indiſchen 
Haͤuptlingen rationellere Urtheile zu Ohren kamen, als von den weißen 


Anſiedlern im Innern des Landes. Hieran iſt der gaͤnzliche Mangel an 


Schulen unter den zerſtreut liegenden Coloniſten und ihre große Sorgloſigkeit 
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in Betreff alles deſſen Schuld, was fie nicht zunaͤchſt umgibt. Unter 
Allem erregten beſonders meine europaͤiſchen Waffen die Mißbilligung der 
guten Landbewohner; dieſe, gewohnt, ihre langen ſchwerfaͤlligen, ein ſehr 
kleines Blei ſchießenden Riffle zu führen, konnten es nicht begreifen, wie 
ich mit meiner kurzen deutſchenBuͤchſe zurecht kommen konnte, und forderten 
mich zugleich auf, ihnen eine Probe von meiner Geſchicklichkeit abzulegen. 
Da ich ein ziemlich guter Schuͤtze bin, ſo ſtellte ich mich abſichtlich im 
Anfang etwas unerfahren, und bat die Amerikaner, ein Ziel aufzuſtellen und 
zuerſt zu ſchießen; dieſe waren damit zufrieden, und legten ein rundes 
Stuͤck Holz von ungefähr ſechs Zoll im Durchmeſſer auf einen abgehaue- 
nen Baumſtock, in einer Entfernung von fuͤnf und dreißig Schritt. Einer 
der Anweſenden, welcher ſich auf ſeine Geſchicklichkeit im Schießen nicht 
wenig zu gut that, machte den erſten Schuß und ſchoß um einen guten 
Zoll zu kurz unter das Ziel. Ich ging hierauf auf achtzig Schritte zuruck 
und war ſo gluͤcklich, das Stuͤck Holz in der Mitte entzwei zu ſchießen, 
welches Alle in Erſtaunen ſetzte. Waͤhrend dieſes Wettſtreites hatten ſich 
noch mehrere meiner Begleiter eingefunden; unter ihnen Caillou und 
der alte de Rouain, welche als gute Schuͤtzen bekannt waren und 
ihrer Kunſt nichts vergeben wollten. Auch ſie behielten den Sieg in Haͤn— 
den, und da ich zuletzt mit meiner Buͤchſe, die ganz vorzuͤglich gut war, 
auf mehrere hundert Schritte zu ſchießen anfing, ſo konnten die Amerikaner 
gar nicht muͤde werden, zu bewundern, und veraͤnderten ihre Meinung 
voͤllig zu Gunſten meiner Waffen. Im Durchſchnitt ſchießen die Einge— 
wanderten der weſtlichen Staaten ziemlich gut mit ihrem Riffle, doch 
nur auf geringe Entfernungen von dreißig bis vierzig Schritt. Sie wer⸗ 
den von den Einwohnern von Tenneſſée und Kentucky, ſowie von den 
franzoͤſiſchen Creolen am Miſſoury und hoͤhern Miffifippi bei weiten über- 
troffen, und ſind auch lange nicht ſo ferme und unermuͤdete Jaͤger, wie 
die letztern. Unter dieſen Uebungen war der Abend herangeruͤckt, auch 
kam das Boot erſt ſehr ſpaͤt herbei; es wurden daher Anſtalten zur Be— 
reitung des Abendbrodes gemacht, welches von mir mit gutem Appetit 
verzehrt wurde, da ich an dieſem Tage bei ſehr ſchlecht gebahntem Wege 
uͤber zehn engliſche Meilen zu Fuß zuruͤckgelegt hatte. Als es dunkel 
wurde, verließen die mehreſten Familien, welche zum Beſuch auf der Inſel 
geweſen waren, die kleine Colonie, und fuhren uͤber den Miſſoury nach 
ihren Behauſungen zuruͤck. Mehrere junge Leute ſetzten mit einem Maͤd— 
chen auf einem Canot, welches aus einem ausgehoͤhlten Baumſtamme 
beſtand, hinuͤber; da aber die erſtern ſehr luſtig und guter Dinge waren, 
ſo verlor das ſchwankende Fahrzeug das Gleichgewicht und kehrte im 
Waſſer um. Am Miſſoury ſchwimmen aber die Mädchen fo gut wie die 
Knaben, und die ganze Scene ging zum allgemeinen Gelaͤchter ohne wei— 
teres Ungluͤck voruͤber. 
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Den 26. früh nach einer ſchoͤnen Nacht verließen wir am frühen 
Morgen unſer Nachtquartier, und fuhren an dem rechten Ufer des Stro— 
mes längs dichtbewaldeter Hügeln fort. Die Aeſte der am Rande uͤber⸗ 
hängenden Bäume ſchlugen unaufhoͤrlich an das Boot und riſſen mehrere 
Gegenſtaͤnde vom Verdeck in das Waſſer, wodurch viele Zeit verloren 
ging. Ich bemerkte eine große Anzahl von Linden und Eichen unter den 
Hoͤlzern, die den Wald bildeten; dieſe lieben vorzugsweiſe einen fetten Bo⸗ 
den und deuten daher auf ſolche Plaͤtze, die zum beſten Anbau faͤhig ſind. 
Der Arm des Miſſoury, oder Canal, welcher die Inſel von dem feſten 
Lande trennt und durch den wir gefahren waren, iſt an vielen Stellen 
nicht über zwanzig Klafter breit, und ſoll ſogar bei ſehr trockenen Sommern 
manchmal austrocknen. Vier engliſche Meilen von dieſem Eilande nimmt 
der Miſſoury an Breite auſſerordentlich zu und enthält mehrere bedeutende 
Inſeln, die mit Pappeln von rieſenhafter Groͤße bewachſen ſind. Es iſt 
beinahe unmöglich, Vögel und andere kleine Thiere von dem Gipfel ſolcher 
Baͤume mit Schrot zu ſchießen. Gegen Mittag hielten wir am Einfluß eines 


Baches in einer bergigen und oͤden Gegend, welche mit vielen Schlangen, 


beſonders Crotalen, bevölfert war. Es war mir hoͤchſt auffallend, in dem 
an Hölzern und Sträuchern fo reichen Ufergebiete des Miſſoury eine ganz 
unbedeutende Anzahl bluͤhender Pflanzen zu finden. So bemerkte ich im 
Laufe des Tages nur ein einziges bluͤhendes Doldengewaͤchs, Panax trifo- 
lia, Linn. welches von den Creolen richtig Ginſeng genannt wird, und 
deſſen Eigenſchaften im Lande wohl bekannt find. Unter den ſchotentra— 
genden Pflanzen zeichneten ſich auf angeſpuͤltem Neulande die Amorpha her- 
bacea und ein mit dieſer nah verwandtes Gewaͤchs ) aus, deſſen Blüthens 
ſtand noch nicht völlig entwickelt war, beim Landvolk wilder Indigo ge 
nannt wird, und deſſen Blumen, als Thee gebraucht, ein blutverduͤnnendes 
Mittel ſeyn ſollen. Dieſe verbreiten uͤbrigens einen unangenehmen Geruch, 
und die Blaͤtter der Pflanze fand ich von den Raupen angegriffen. All— 
gemein gedieh hier der Giftſumach, Rhus. Toxicodendron, deſſen Blätter 
da, wo er haͤufig vorkommt, durch das ihnen eigene narkotiſche Prinzip 
Kopfweh verurſachen ſollen, welche Eigenſchaft er auch mit dem Sumach 
der Pawpaw, Annona triloba, theilt. Ich machte ebenfalls wieder die 
unangenehme Bemerkung, daß die amerikaniſchen Neſſeln viel heftiger 
brennen und ſich eines weit uͤppigern Wuchſes erfreuen, als unſere euro— 
paͤiſchen; auch ſind die Arten dieſes Unkrautes viel mannichfaltiger. An 
Gräſern fand ich die Gegend arm, dagegen bedeckte ein krautartiger noch 
nicht bluͤhender Syngeneſiſt mit großen ſchirmfoͤrmigen Blättern den Boden 
des ganzen Waldgrundes; aus den Felſenritzen ſproßten einzelne Farrenkraͤuter 


*) Vielleicht eine Aeschynomene? 
Herzogs P. v. Würtemberg Reife nach N. A. 14 
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mit ſehr zierlichen Blättern, und ein kleiner rother Pilz erſchien als der 
einzige Zeuge ſeines Geſchlechts. Auf wuͤſten Flecken ſah ich bis zwanzig 
Fuß hohe vertrocknete Stauden eines einjaͤhrigen Helianthus, welcher 
mit einer von mir in den Steppen bemerkten vom Helianthus annuus 
verſchiedenen Art uͤbereinzuſtimmen ſchien. Gegen drei Uhr Nachmittags 
erreichten wir den Hirtenfluß, Riviere aux bergers; in Betreff der Breite 
kommt er mit dem Ochſenfluß uͤberein, iſt uͤber dreißig engliſche Meilen 
weit mit Kaͤhnen ſchiffbar und ziemlich angebaut. Noch vor fuͤnf und 
zwanzig Jahren waren ſeine Ufer der Tummelplatz der Baͤren- und Biber⸗ 
Jaͤger; in neuerer Zeit aber haben ſich jene Thiere ſehr vermindert, und 
nur der Tannhirſch hat ſich erhalten, wird jedoch bei den häufigen Nachſtel⸗ 
lungen auch ſeltener werden. Zwei Meilen vom Hirtenfluſſe geriethen wir 

mit dem Boote ſo zwiſchen Hinderniſſe, namentlich zwiſchen Baumſtämme, 
daß wir in die augenſcheinliche Gefahr kamen, zu ſtranden und das Fahr⸗ 
zeug berſten zu ſehen. Niemand hatte Anfangs den Muth, in den Strom 
zu ſpringen und ſich ſchwimmend zwiſchen die Staͤmme zu wagen, um eine 
Leine an einen Baum zu befeſtigen und das Schiff zuruͤckzuziehen. Caillou, 
als der kuͤhnſte und gewandteſte von allen, ſtuͤrzte ſich endlich in den 
tobenden Miſſoury, und erreichte, nachdem er muthig der groͤßten Gefahr 
Trotz geboten hatte, einen aus dem Waſſer ragenden Baumſtrunk, fing 
an demſelben einen floͤßenden Balken auf, durchſchwamm mit deſſen Huͤlfe 
ſaͤmmtliche Hinderniſſe, ſowie den Strudel, warf die Schiffsleine mit 
großer Geſchicklichkeit uͤber einen maͤchtigen, in den Strom geſtuͤrzten 
Sycamor, brachte ſie wieder ſchwimmend zuruͤck, und zog ſo das Boot 
gluͤcklich aus ſeiner gefaͤhrlichen Stellung. Noch denſelben Nachmittag 
mußte die Mannſchaft durch das Ziehen des Fahrzeuges in dem mit 
Weinranken dichtverwachſenen Strauchwerke und durch unaufhoͤrliches ans 
geſtrengtes Rudern um eine felſige in den Strom ragende Landſpitze un⸗ 
ſaͤglich viel ausſtehen. Dem Hirtenfluſſe gegenuͤber erhoben ſich die Fel— 
ſenſchichten des linken Ufers allmaͤhlich bis zu ziemlich hohen Bergen, und 
der Strom fließt zwiſchen den zwei Bergreihen, welche ſein Bett beengen, 
viel reißender als in der Naͤhe ſeiner Muͤndung. Trotz dieſer verſtaͤrkten 
Strömung hatten wir eine nach Verhaͤltniß ſehr ſtarke Tagreiſe von fünfs 
zehn engliſchen Meilen zuruͤckgelgt, und laͤngs dieſer ganzen Entfernung 
nur hin und wieder die Spuren von ehemals angebauten Plaͤtzen wahr— 
genommen, deren fruͤhere Bewohner wegen des immer einſinkenden Ufers 
und der zunehmenden Breite des Stromes ihre Haͤuſer zu verlaſſen gends 
thigt waren. Oft hörte ich die hohen und von der Strömung untergra- 
benen Ufer mit lautem Geröfe einſtuͤrzen; dieſes gleicht dem Schalle einer 
in einiger Entfernung abgefeuerten Kanone und verurſacht des Nachts in 
Vereinigung mit dem ſtarken Geraͤuſche des Stromes, ſeiner Strudel und 
der aneinander ſtoßenden Baumſtaͤmme ei nen grauſenvollen Laͤrmen, 
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Ich ſchlich noch den naͤmlichen Abend im Walde herum, bekam auch 
einige Stuͤcke Wildpret zu Schuß, mußte aber wegen der einbrechenden 
Finſterniß einen Theil meiner Beute im Stiche laſſen, und kam erſt ſpaͤt 
mit Hülfe des hellen Mondſcheins, von den Neſſeln arg zugerichtet, in's 
Boot zuruͤck. Die Nacht war ſehr ſchoͤn und kuͤhl; auch ſank der Ther— 
mometer von + 25° auf + 12°, und dennoch plagten mich allerhand 
Schnacken und andere die Nähe des Waſſers liebende Inſekten. Am ems 
pfindlichſten wurden wir aber durch Waldzecken von verſchiedener Groͤße 
und Art mitgenommen, welche ſich uͤberall in die Haut der Menſchen 
und Thieren einſaugen, und deren gewoͤhnlich in der Wunde zuruͤckblei— 
bender Kopf heftig brennende, in Eiterung uͤbergehende Geſchwuͤre 
bildet. 

Als wir den 27. fruͤh um drei Uhr aufbrachen, ging ich eine Strecke 
von vier Meilen dem Boote voraus, und beruͤhrte abermals einige ver— 
laſſene Huͤtten, um welche uͤbrigens mehrere Stuͤck Rindvieh und ein 
paar Pferde weideten, welches mich, da dieſe Thiere nicht allzu ſcheu 
waren, auf die Vermuthung brachte, daß die Bewohner ſich in einiger 
Eutfernung landeinwaͤrts angeſiedelt haben mochten. Da der Morgen 
ſehr hell und kuͤhl war und ein friſcher Oſtwind wehte, ſo holte mich das 
Boot ſchon um halb ſechs Uhr ein, und ich betrat daſſelbe, vom Thau, 
welcher ſich in der Nacht reichlich gezeigt hatte, voͤllig durchnaͤßt. Der 
Strom iſt in dieſer Gegend ſehr breit und weniger reißend, auch iſt das 
rechte Ufer niedrig, das linke dagegen von hohen Felſen umgeben. Gegen 
Mittag erreichte ich die Inſel Maline, welche drei engliſche Meilen lang, 
nicht breit, unbewohnt, niedrig und mit Pappeln und Weiden bedeckt iſt. 
Unfern von dieſem Eilande befindet ſich die Otterinſel, Ile de la loutre, 
welche bewohnt iſt; auch ſieht man in der Mitte derſelben das jetzt un— 
beſetzte Fort de la loutre, ſonſt ein wichtiger Platz in den Kriegen gegen 
die wilden Indier. An der weſtlichen Seite des Stromes muͤndet ſich 
der Otterfluß ein, in einiger Entfernung oberhalb der Inſel gleiches Na— 
mens. Nachmittags entſtand ein heftiges Gewitter, deſſen Regen die 
Hitze und Mousquiten maͤßigte, uns aber mehrere Stunden aufhielt. Der 
Miſſoury hatte ſeit dem 25. wieder angefangen, ſehr zu ſteigen; eine fuͤr 
mich nicht angenehme Erſcheinung, da die Reiſe durch zu hohes Waſſer 
ſehr aufgehalten werden konnte. Unter den nothwendigſten Gegenſtaͤnden, 

*) Vorzüglich zeichnen ſich in den Wäldern am Miſſoury zwei Gattungen 
dieſer ſpinnenartigen Thiere aus, welche ich Ixodes humanus und I. cruciger zu 
benennen vorſchlagen wuͤrde. Die eine waͤhlt hauptſaͤchlich den menſchlichen Koͤr— 
per zum Nahrungsſitz, und hat mehrere hochrothe Punkte auf dem Unterleib; 
die andere traͤgt ein deutliches gelb gefaͤrbtes Kreuz. Dieſe letztere Art beſucht 
feltener Menſchen und halt ſich gewöhnlich auf Thieren auf, die ganz damit übers 
ſaͤet werden. 
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welche bei der Einrichtung des Fahrzeuges uͤberſehen worden waren, muß⸗ 
ten wir den Mangel eines brauchbaren Canots und eines tauglichen Taues 
zum Ziehen des Bootes beklagen. Dasjenige, welches ſich an Bord be⸗ 
fand, war ſo abgenutzt, daß ich mit jedem Tage vorausſehen mußte, daß 
es beim Ziehen durch die ſtarke Stroͤmung zerreißen und unſer Boot, der 
Gewalt des Waſſers uͤberlaſſen, alsdann ſchwerlich feinem Verderben ent— 
gehen wuͤrde. Seit einigen Tagen hatte ich die Bemerkung gemacht, daß 
das Waſſer des Miſſoury viel heller geworden war und einen geringern 
Niederſchlag von Thonerde verurſachte; ich ſchloß daraus, daß die erhoͤhte 
Waſſermaſſe von einer Ueberſchwemmung des großen Oſagenfluſſes und 
des Kanzas herruͤhren konnte, welche klares durchſichtiges Waſſer führen 
und durch die vielen und heftigen Regen ſehr angeſchwollen ſeyn mußten. 

Nachdem das Gewitter etwas nachgelaſſen hatte, fuhren wir weiter; 
doch mußten die Leute ihre aͤuſſerſten Kraͤfte anſtrengen, um durch Ru⸗ 
dern und Stoßen das Boot von der Stelle zu bringen. Erſt ſpaͤt am 
Abend erreichten wir den Eſchenfluß, Rivière du frene, an deſſen Ein⸗ 
fluß Halt gemacht wurde. Waͤhrend der Nacht wurden wir abermals 
von einem mit einem Platzregen verbundenen Gewitter, welches von eilf 
Uhr bis zum Morgen fortdauerte und keinen Fleck im Raume des Bootes 
undurchnaͤßt ließ, heimgeſucht. Der Miſſoury ſtieg in dieſer Nacht noch 
um drei Schuh, und da der Strom mit vielem Schaum bedeckt war 
und eine Menge jener Baumſtaͤmme flößte, deren Wuchs die nördliche 
Zone verrieth, ſo konnte ich mit Recht ſchließen, daß das Schmelzen des 
Schnees auf demjenigen Theil der Andenkette begonnen haben mußte, 
auf welchem die großen Fluͤſſe entſpringen, deren Waſſermaſſen das Haupt⸗ 
bett des Miſſoury bilden. Dieſes Anſchwellen der hoͤheren, dem Miſſoury 
zollbaren nordweſtlichen Stromgebiete verurſacht die zweite Hauptperiode 
des hohen Waſſerſtandes, welche gewoͤhnlich zu Ende des Mai oder in den 
erften Tagen des Juni eintritt. Um dieſe Zeit erſcheinen die ſuͤdlicher gele⸗ 
genen Fluͤſſe der benachbarten Steppen durch die beinahe immer. fort 
waͤhrenden Gewitterregen ebenfalls angeſchwollen, weßhalb ich vermuthe, 
daß der hoͤchſte Waſſerſtand des Stromes in dieſe Monate faͤllt. Der 
Schnee, der die nördlichen Savanen vom 44 bis 47° nördlicher Breite 
bedeckt, ſchmilzt bei guͤnſtiger Witterung im Laufe des April und erhaͤlt den 
Strom bei ziemlich hohem Waſſer, welches nach Maßgabe des ſchnelleren 
oder langſameren Schmelzens von der Erdflaͤche die mittlere Hoͤhe nicht 
bedeutend uͤberſteigen mag. Auf demjenigen Theil der Andenkette, welcher 
vom großen Pic von Neu-Mexiko nördlich liegt und gewöhnlich von den 
Amerikanern mit dem Namen Rocky mountains oder Felſengebirge be— 
legt wird, ſchmilzt der den Winter uͤber gefallene Schnee auf einer Hoͤhe 
von 3000 bis 4500 Fuß im Mai. Auf den dſtlichen Abhängen dieſer 
Hochgebirge entſpringen nun der la Platte, Yellow Stone nebſt allen 
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denjenigen Fluͤſſen, welche unter dem Namen der Quellen des Miffoury 
bekannt ſind, und die beinahe alle zu gleicher Zeit alsdann anzuſchwellen 
pflegen, wozu ſich noch die haͤufigen Regenguͤſſe geſellen, welche in 
dieſem Monat jenen Theil des Landes benetzen, der ſich dftlich an die 
Gebirge lehnt. Der Schnee auf den noch hoͤher liegenden Regionen der 
Andenkette faͤngt erſt im Laufe des hohen Sommers an zu ſchmelzen und 
fuͤhrt die dritte Periode des Hochſtandes vom Miſſoury herbei, welche aber 
als die unbedeutendſte betrachtet werden kann, und den Strom meiſt mehr 
rere Wochen bei ziemlich hohem Waſſer erhält. Der niedrigſte Waſſer⸗ 
ſtand dagegen fallt gewoͤhnlich in die Monate September und October, 
zu welcher Zeit alle Sandbaͤnke und Untiefen ſichtbar werden, und die 
Schifffahrt mit groͤßeren Booten ſtromabwaͤrts die aͤuſſerſte Vorſicht 
erfordert. | 

Des Morgens um zehn Uhr begegneten wir einem großen Boote, 
vom Kanzas kommend, welches einem gewiſſen Herrn Curtis angehoͤrte, 
der als Kaufmann an der Muͤndung dieſes Fluſſes etablirt war. Durch 
die Mannſchaft des Fahrzeuges erfuhr ich, daß der Miſſoury hoͤchſt reiſ— 
ſend und gefährlich fey, und daß das Waſſer noch höher ſteigen zu wollen 
den Anſchein habe. Der Himmel war an dieſem Tage bedeckt und drohte 
mit Regen, dabei war die Luft ſchwuͤl und mit Milliarden Ungeziefers 
angefuͤllt.) Gegen Mittag befanden wir uns dem Chenal de la pensée 
gegenuͤber, an einem felſigen, mit mannichfaltigen Hoͤlzern bewachſenen 
Ufer.) Das Fahrzeug hielt ſich den ganzen Nachmittag hindurch laͤngs 
des rechten Ufers, und die Mannſchaft ſuchte daſſelbe ſo viel, als nur 
immer moglich war, von der Stelle zu bringen; doch war dieſe Arbeit 
mit großen Beſchwerden verknuͤpft. Als es anfing, dunkel zu werden, 
fuhren zwei mit Pelzwerk beladene Boote, vom hoͤheren Norden kommend, 
pfeilſchnell den immer reißender werdenden Strom hinab. Es war un— 
weit des Einfluſſes vom Gasconade⸗Fluß, welcher jetzt an ſeiner Muͤn⸗ 
dung uͤber ſechzig Klafter breit und hoch angeſchwollen war. Der Gas— 
conade gehoͤrt ſchon zu den etwas bedeutenderen Fluͤſſen und kommt dem 
Merameg in dieſer Hinſicht ungefaͤhr gleich, auch entſpringen ſeine Quellen 
in der Naͤhe der Quellen des letzteren. Es befinden ſich an ſeinen ange— 
bauten Ufern ſogar einige Waſſermuͤhlen, welche eine etwas feltene Er— 
ſcheinung im Miffoury-Staate find. Vor einigen Jahren bildete der Aus— 
fluß eine mit Weiden und Pappeln bewachſene Inſel; der linke Arm hat 
aber jetzt nur bei hohem Stande Waſſer und war mit einzelnen 


*) Thermometer + 49 R. Hygrometer 65° Deluc. 

% Tilia americana, Fraxinus juglandifolia, Quercus montana, Iyrata, 
stellata, alba, Acer saccharınum, Juglans nigra, fraxinifolia, compressa, VI- 
burnum lantanoides. Mich., Celastrus scandens, Crataegus coccinea u, g. m. 
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Baͤumen beſaͤet, die aber durch die große und reißende Hoͤhe und Gewalt des 
Waſſers nun entwurzelt dalagen. Auf den felſigen Ufern bemerkte ich 
gegen Abend ſehr haͤufig den Laurus Sassafras, die Aquilegia canaden- 
sis und das Dracocephalum variegatum in voller Bluͤthe. Dieſer Abend 
war wieder ſehr ſchwuͤl und der Himmel mit dichten Wolken bedeckt. Den 
29. fuhren wir zwar ſehr fruͤhe ab, legten aber nicht mehr als zwei eng⸗ 
liſche Meilen zuruͤck. Der Strom ſchwoll naͤmlich ſo entſetzlich an und 
floßte ſo viele Staͤmme, daß wir die augenſcheinlichſte Gefahr liefen, zu 
verungluͤcken. Mit vieler Muͤhe erreichte die Mannſchaft das ufer an 
einer niedrigen Kuͤſte, und band das Boot an mehreren Baͤumen ſo feſt 
wie moͤglich an. Das Waſſer ſtieg uͤbrigens bald ſo hoch, daß das Land 
vollig uͤberſchwemmt und unſere Lage nur noch unſicherer wurde. Den- 
noch fiel in dieſem traurigen Zeitpunkte nichts Erhebliches vor, auſſer daß 
gegen Abend der Strom noch um anderthalb Fuß ſtieg. In der Nacht 
heiterte ſich das Wetter auf, und ein gelinder Nord-Ost fing an zu wehen; 
da dieſer mit dem fruͤhen Morgen ſich verſtaͤrkte und voͤllig in Oſt uͤber⸗ 
ging, fo wagten wir, mit Huͤlfe des Segels und der Ruder unſern ge⸗ 
faͤhrlichen Schlupfwinkel zu verlaſſen. Es wurde eine mit Weiden be⸗ 
wachſene kleine Inſel umfahren, und ſo das linke Ufer gluͤcklich erreicht; 
es war uͤbrigens ebenfalls uͤberſchwemmt, doch bildeten hohe Felsberge 


eine kurze Strecke weiter ſtromaufwaͤrts das Ufer. Dieſe Berge haben 


hohe und ſteile Wände von auffallender Bildung, deren Gipfel mit Baͤu⸗ 
men bewachſen ſind, unter welchen ebenfalls ſehr haͤufig der Saſſafras, 
doch nur in Geſtalt eines Strauches, erſchien. Auf ſolchem ſteinigen Kalk⸗ 
grunde iſt ſeine Wurzel ae beſonders aromatiſch und ein vortreff- 
liches aufloͤſendes und ſchweißtreibendes Mittel. Das flache Ufer erſtreckt 
ſich nur wenige Schritte bis an den Fuß der ſchroffen Felsberge, und iſt 
mit ganz undurchdringlichem Geſtraͤuch und nur wenigen hohen Pappeln, 
Eichen und Buchen “) bewachſen. Da die Wohnungen der Anſiedler 
meiſt landeinwaͤrts liegen, fo hatte ich ſeit drei Tagen keinen urbar ge⸗ 
machten Fleck an den Ufern des Stromes bemerkt. Die hohen Felſen des 
linken Ufers bildeten zum auffallenden Contraſt gegen das flache, ſehr 
niedrige und hochbewaldete rechte Ufer des Stromes die ſonderbarſten 
Gruppen der Kalkformation, deren thurmfoͤrmige Spitzen, Wuͤrfel und 
Pyramiden bildende Geſtalten, ſowie einzeln ſtehende große Steinmaſſen 
mir waͤhrend des ganzen Verlaufes meiner Reiſe noch nicht vorgekommen 
waren. Auch enthielt der Kalkſtein viele Hoͤhlen, uͤber deren Lage und 
Tiefe, welche bei einigen ſehr betraͤchtlich ſeyn ſoll, mir von Caillou, 
der dieſe Gegend auf der Baͤrenjagd beſucht hatte, Manches berichtet 


) Fagus ferruginea, Willd. 
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wurde. Den Bär in dieſem gefährlichen Lager während feines: Winters 
ſchlafes aufzuſuchen, ift eine der üblichen Jagden, um ſich dieſes Thieres, 
welches in dieſer Jahreszeit am feiſteſten iſt, zu bemaͤchtigen, und mag 
mit mancher Gefahr und Schwierigkeit verknuͤpft ſeyn. Schon das Hinauf⸗ 
klettern bis an die Muͤndung ſolcher, gewoͤhnlich daſelbſt aͤuſſerſt engen 
Hoͤhlen bedarf vieler Vorſicht. Der Baͤr ſchlaͤft uͤbrigens ſo feſt, daß 
man, ſelbſt mit einem Lichte verſehen, ſich dicht bis an ſeinen Keſſel 
ſchleichen kann; auch vernimmt der geuͤbte Jaͤger ſehr leicht das tiefe 
Athemholen und den ſtarken Herzſchlag deſſelben. Weniger als vier bis 
fünf Schuͤtzen ſchleichen ſich ſelten in eine ſolche von einem Bären be 
wohnte Höhle; auch iſt es ſelten, daß ſich mehr als ein Bar darin aufs 
halt, weil dieſe Thiere zwar im Herbſt geſellſchaftlich zuſammenleben, im 
Winter aber ſtets ſich zu trennen pflegen. Sind die Jaͤger dicht bis an 
das Lager gekommen, ſo hebt einer die Fackel in die Hoͤhe und die uͤbrigen 
geben Feuer, wodurch in dem engen und eingeſchloſſenen Raume dieſe 
nothwendig ausloͤſchen muß. Es verſteht ſich nun von ſelbſt, mit welcher 
Vorſicht die Schuͤtzen ihr Ziel faſſen muͤſſen, indem der Bar, wenn er nur 
verwundet iſt, ihnen leicht Schaden zufuͤgen kann. Auch nur ganz voll⸗ 
kommen gute und geuͤbte Jaͤger oder Indianer treiben dieſe Jagd, die in 
ſolchen ſelſigen Gegenden, wo es noch viele Bären gibt, ziemlich eintraͤg— 
lich ſeyn mag. Caillou verſicherte mir, in Einer Jagdzeit deren uͤber 
vierzig Stuͤck geſchoſſen zu haben. | 

An einem Bache ſah ich eine baufaͤllige Wohnung ungefähr zweihuns 
dert Schritte vom Ufer; die Verzaͤunung des Feldes war vom Waſſer 
weggeriſſen, und das Ganze ſtellte ein Bild der Duͤrftigkeit dar. Solche 
elende Huͤtten findet man hin und wieder im Miſſoury-Staate zerſtreut 
liegen; ſie werden meiſt von armſeligen Leuten, beſonders Irlaͤndern, oder 
Meſtizen bewohnt, deren herumirrende unſtaͤte Lebensart nicht dazu ges 
eignet iſt, einen ſoliden Erwerb zu ſichern. Solche Individuen leben 
auſſer aller geſellſchaftlichen Ordnung, legen bald da, bald dort eine Ca— 
banne und etwas Feld zum Anbau des tuͤrkiſchen Waizens an, um dieſe 
Anſiedelungen bei der erſten Gelegenheit wieder zu verlaſſen. Sich mehr 
auf ihr Gewehr als auf ihre Arme und ihre Geduld verlaſſend, bilden 
dieſe Menſchen den Uebergang der Civiliſation in die ungebundene Wild— 
heit, und ſtehen in meinen Augen weit niedriger, als der Indier; denn 
dieſer erkennt, durch Noth und durch die gegenſeitigen Bande des Blutes 
und der Freundſchaft gebunden, die Vortheile der geſelligen Verbindung, 
herkoͤmmliche Formen und Volksſitte achtend, wenn gleich ſtehende Geſetze 
oder gezwungener Gehorſam gegen wirkliche Vorgeſetzte ihm unbekannt 
ſind. — Aus den Felſen dicht am Ufer ſproßte ziemlich haͤufig Juniperus 
prostrata, dem europaͤiſchen Wachholder ähnlich, deſſen Beeren ſich in's 
Blaue zu faͤrben anfingen. Der Zuckerahorn bedeckte ebenfalls die bergigen 
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Gegenden; doch erhob er ſich nicht viel uͤber eine Höhe von zwan⸗ 
zig bis dreißig Fuß. Dieſe ſchoͤne und nuͤtzliche Holzart, welche einen 
erhoͤhten Standpunkt liebt, bildet ſtromaufwaͤrts ganze geſchloſſene Wal⸗ 
dungen. Die Kunſt, Zucker aus ſeinem Safte zu kochen, iſt bekanntlich 
den Amerikanern nicht fremd; doch haben die Waldungen am Miſſoury, 
welche dieſen Baum erzeugen, natuͤrlich noch nicht ſoviel gelitten, wie 
diejenigen der öftlicheren bevoͤlkerteren Staaten. Den ganzen Tag über ſah 
ich die fruͤher haͤufig wachſende Aquilegia canadensis nicht mehr; uͤber⸗ 
haupt bemerkte ich einen großen Mangel an bluͤhenden Pflanzen, welche 
auffallende Erſcheinung in einem ſo fruchtbaren Clima ſchon oͤfters meine 
Aufmerkſamkeit erregt hatte. Ein Asarum, deſſen Wurzeln den Geruch 
des Ingwers hatten und welches mit großen runden Blaͤttern die Ufer 
eines Bergwaſſers zierte, fiel mir auf. Die Wurzeln haben nicht jene 
Brechen erregenden Eigenſchaften unſerer in Deutſchland vorkommenden 
Art, welche ein ſo ſchlechter Stellvertreter der Ipecacuanha iſt; auch ſchien 
die Pflanze von der canadiſchen Brechwurz verſchieden. 

Der Wind hatte ſich wieder erhoben und wir fuhren ziemlich ſchnell. 
Der Thermometer ſtand nur auf + 44 R.; der Hygrometer von Deluc 
auf 60°, veraͤnderte ſich aber bald auf 573 es war naͤmlich des Mor⸗ 
gens ein ſtarker Thau gefallen. Zu Mittag erreichten wir einen großen 
Felſen, den man die Caverne à Montbrun nennt. Zwiſchen ſchauerlichen 
Gebirgskluͤften ſtuͤrzt ſich hier ein kleiner Fluß, die Riviere de la caverne, 
in den Miſſoury. Die Felsmaſſe iſt gegen dreihundert Fuß hoch, und 
haͤngt wenigſtens dreißig Fuß uͤber den Rand des Stromes. Die unterſte 
Riffung iſt beſonders ſtark ausgehoͤhlt und bildet eine laͤngliche, ganz 
artig geſtaltete Halle, die ſich halbmondfoͤrmig um den kleinen Fluß und 
den Miſſoury an hundert Schuh hinzieht. In dem dadurch gebildeten 
Raume konnen ſich mehrere hundert Menſchen gegen den Einfluß des 
Regens und der boͤſen Witterung ſchuͤtzen. Die Steinmaſſe unweit des 
Waſſer⸗Niveaus war durch mehrere parallel der Laͤnge nach laufende 
Adern von kryſtalliniſchem Kalke durchzogen, deren Formen lange meine 
Betrachtungen feſſelten, und welche gegen den grau und dunkelgelb ge— 
faͤrbten eiſenhaltigen Fels zierlich abſtachen. Dieſe von der Natur gebil— 
dete Halle hat in hiſtoriſcher Hinſicht eine Rolle im Lande geſpielt; ſo 
diente fie namentlich in einem der Kriege zwiſchen den Weißen und den 
Urbölkern einer Bande Indianer, die von einem franzoͤſiſchen Creolen aus 
Canada, Namens Montbrun, angefuͤhrt wurde, lange zum gefaͤhrlichen 
Schlupfwinkel. Ferner erzählte mir Caillou, daß er in einem Streif— 
zuge, den die großen Oſagen gegen die Sak- und Fuchs-Indier ausge⸗ 
fuͤhrt hatten, in Gefahr gerieth, unter dieſem Obdach das Leben zu ver— 
lieren, und ſeine Rettung nur einem Zufall verdankte. Er befand ſich 
nämlich mit dreißig Oſagen des Nachts in der Höhle. Fuchs-Indier 
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lagerten zufällig in den Schluchten und Gebuͤſchen, welche den Felſen 
umgeben. Die Fuchs⸗Indier, gegen hundert an der Zahl, anſtatt ihre 
Feinde ſogleich zu uͤberfallen, hielten nach indiſchem Gebrauche erſt einen 
Kriegsrath und bemalten ſich den Körper, eine Sitte, welche allen Urvoͤl⸗ 
kern Nordamerika's bei wichtigen Unternehmungen eigen zu ſeyn ſcheint. 
Zufaͤllig kroch waͤhrend der Nacht ein junger Oſage aus dem Lagerplatz, 
um etwas zu ſuchen, und entdeckte die Feinde. Ohne Geraͤuſch kam er 
zu ſeinen Landsleuten zuruͤck, welche, ſowie die ſie begleitenden Weißen, 
noch Zeit hatten, ſich in ihre Canots zu retten und ſtromabwaͤrts die 
Flucht zu ergreifen. Ich fand viele Spuren indiſcher Malerei in der Zelfen- 
kluft, worunter einige, welche Maͤnner in kriegeriſcher Stellung vorſtellen 
ſollten, noch ganz erhalten waren, und da die Farbe aus einem rothen 
Ocker beſtand, der dem Einfluſſe des Wetters nicht widerſtehen konnte, ſo 
mochte vor ganz Kurzem noch ein indiſcher Haufen daſelbſt gelagert 
haben. Es ſcheint, daß der Gebrauch, ſymboliſche Figuren auf ſolche 
Felſen, welche die Kuͤſten der Fluͤſſe bilden, einzugraben, den Urvoͤlkern 
aller Theile Amerika's eigen iſt. Solche Abbildungen von Menſchen, 
Thieren oder Goͤtzen befanden ſich da, wo ich ſie zu beobachten Gelegen— 
heit fand, immer auf einem ſehr erhoͤhten Standpunkt, an den ſchroffſten 
Felsabhaͤngen, am Rande des Waſſers, doch ſtets ſo hoch, daß ſie ſelbſt 
beim hoͤchſten Stande des Stromes vom Niveau deſſelben nicht erreicht 
werden konnten. Ich will zwar nicht laͤugnen, daß ich nirgends Zeich- 
nungen dieſer Art an ſolchen Orten gefunden habe, welche fuͤr einen im 
Klettern geuͤbten Menſchen nicht erreichbar geweſen waͤren, weßwegen 
dieſe auf Stein gezeichneten oder eingegrabenen Figuren der Voͤlker Nord— 
Amerika's lange nicht jene Aufmerkſamkeit verdienen, wie die von Herrn 
von Hu mboldt an den felſigen Ufern des Orenoco entdeckten, welche 
wahrſcheinlich einer viel altern Zeit angehören. 

Der hier erwaͤhnte kleine Fluß entſpringt in den Wieſen, welche die 
Plateaus der die Ufer bildenden Gebirge kroͤnen. Der Muͤndung deſſelben 
beinahe gegenuͤber, etwas noͤrdlich, liegt ein Eiland, welches den Namen 
der Hoͤhle theilt. Es iſt zwei engliſche Meilen lang, aber nach Verhaͤlt— 
niß ſehr ſchmal, mit hohen Pappeln bewachſen und unbewohnt. Die 
Lage dieſer Inſel iſt zu hoch, um bei Ueberſchwemmungen unter Waſſer 
geſetzt zu werden. Es iſt merkwuͤrdig, daß mit den Felſen, welche die 
Caverne à Montbrun bilden und die Ufer des Bergwaſſers umgeben, das 
Gebirge ploͤtzlich wie abgeſchnitten aufhoͤrt, wodurch der Strom ſehr an 
Breite zunimmt. Die beiden Ufer erſcheinen alsdann flach und waren 
damals vom Miſſoury uͤberſchwemmt. Häufige, und heftige Gewitter 
muͤſſen ſich hier entladen; denn uͤberall bemerkte ich eine Menge vom 
Blitze zerſchmetterter und zu Kohle verbrannter Staͤmme. Wo die vers 
ſchiedenen Hoͤlzer gleiche Hoͤhe erreichen, ſcheinen elektriſche Detonationen 
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ſich beſonders an Pappeln zu entladen; Nußbaͤume und Eſchen, ſelbſt 
Eichen und Linden werden ſelten vom Blitze zerſtoͤrt, und ſind daher ge— 
woͤhnlich bis an ihre Spitze geſund; die Wipfel der Pappeln dagegen 
meiſt immer trocken. Die vielen amerikaniſchen Eichen erfreuen ſich im 
Durchſchnitt eines aͤuſſerſt uͤppigen und kuͤhnen Wuchſes; nur wenige 
Arten erreichen die Staͤrke der europaͤiſchen Steineiche, und ſie gehoͤren 
keineswegs in erſterem Welttheile zu jenen Staͤmmen, welche ſich durch 
große Hoͤhe und ſtarken Umfang auszeichnen; dagegen darf man ſie wegen 
der Ueppigkeit und Farbe ihres Laubes zu den lebhafteſten Holzarten 
zahlen. Die ſchon von mir und anderen Reiſenden angeführte mannich⸗ 
faltige Färbung des Laubes, welche die amerikaniſchen Laubhoͤlzer, na⸗ 
mentlich in bergigen Gegenden, charakteriſtiſch bezeichnet, fand ich an 
den Geſtaden des Miſſoury noch um Vieles lebhafter, als an denen des 
Ohio, welcher dieſem Umſtande wahrſcheinlich den von den Franzoſen bei⸗ 
gelegten Namen, Belle riviere, verdankt. Namentlich erſcheint ganz uns 
vergleichlich das Colorit der Bergabhaͤnge in den Herbſtmonaten nach 
Eintritt der erſten gelinden Froͤſte. 

Unerachtet der ſtarken Stroͤmung brachte uns der friſche Oſtwind 
ziemlich ſchnell von der Stelle. Eine engliſche Meile von der Caverne 
a Montbrun verwandelt ſich das flache Land wieder in niedrige Felſen, 
die eine Hoͤhe von hundert Fuß nicht uͤberſteigen. Es laͤßt ſich ſchließen, 
daß die Kalkberge, welche die Ufer des Stromes bilden, mit einander in 
ſtetem Zuſammenhange fortlaufen, wenn ſie auch haͤufig nicht uͤber die 
Hoͤhe vom Niveau des Miſſoury hervorragen. Ihre Geſtalt und Bildung 
iſt beinahe uͤberall gleich, und an vielen Stellen bilden ſie Riffe und 
uͤberhaͤngende, nach unten ausgeſchweifte Woͤlbungen. Die höheren Fels⸗ 
maſſen waren nach einer zu Mittag von mir gehaltenen Unterſuchung 
viel haͤrter und der Kalk weniger zerbrechlich, als am Fuße derſelben in 
der Naͤhe des Stromes. Die parallel laufenden Schichten offenbarten 
einen merkwuͤrdigen Unterſchied in den nach einander folgenden Parallelen 
in Betreff ihrer Maͤchtigkeit und Dichtigkeit. Die der Waſſerflaͤche am 
naͤchſten ſtehenden ſind zerreiblich, mit gleich laufenden Adern von einem 
harten, in unregelmaͤßigen Formen aneinander haͤngenden, milchfarbenen, 
beinahe durchſcheinenden, in gerader Flaͤche brechenden Gyps durchzogen. 
Ich bemerkte Geoden mit druſiger Oberflaͤche, und die aufeinander liegen⸗ 
den Schichten nahmen in dem Maße an Maͤchtigkeit der Formen zu, wie 
ſie ſich den hoͤher liegenden Lagern naͤhern. Die Stroͤmung nahm immer 
mehr an dieſen Ufern zu, und es gab mit dem Boote eine muͤhſelige 
und gefaͤhrliche Arbeit, um daſſelbe von der Stelle zu bringen, beſonders 
da der Wind, der uns den Morgen ſehr beguͤnſtigt hatte, an Staͤrke nach⸗ 
ließ. Da das Fahrzeug ſo nahe, wie moͤglich, am Ufer gehalten werden 
mußte, fo ſtreiften die uͤberhaͤngenden Aeſte unaufhoͤrlich über daſſelbe, 
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auch ſtieß das Boot mehrmals an Staͤmme, die aus dem Waſſer ragten; 
wir mußten das Segel ſtreichen und den Maſt niederlegen, indem das 
erſtere ſonſt unfehlbar zerriſſen und der letzte zerbrochen worden waͤre. 
Durch bloßes Stoßen mit den Stangen in tiefen Stroͤmen ein Fahrzeug 
zu regieren, iſt bei hohem reißenden Waſſer mit großer Schwierigkeit 
verbunden, auch brachten unſere Leute trotz der unerhoͤrteſten Anſtrengung 
das unſrige kaum hundert Schritt von der Stelle. Nach einer Stunde 
erhob ſich der Wind von Neuem mit großer Kraft, und das Segel wurde 
nun eiligſt wieder aufgefpannt; kaum waren wir aber eine halbe Stunde 
gefahren, fo faßte ein ploͤtzlicher Windſtoß das Segel von der Seite und 


warf das Fahrzeug mit großer Gewalt nach dem Ufer. Ein dicker Aſt 


faßte die hintere Bedachung des Verdecks und riß das Steuerruder los. 
Ich ſtand gerade dicht bei demſelben, entging aber noch gluͤcklich der Ge— 
fahr; gleich darauf ſchlug aber ein zweiter uͤberhaͤngender Baum an das 
Boot und erfaßte einen jungen Amerikaner aus Virginien, Mr. Payne, 


welcher als Paſſagier nach dem Fort Atkinſon reiste. Dieſer ſtuͤrzte ſo⸗ 


gleich in den Miſſoury. Einer von den Negerfflaven befand ſich in feiner 
Naͤhe und ſprang ihm nach. Es gluͤckte dem Neger erſt nach mehreren 
vergeblichen Anſtrengungen, den jungen Menſchen, welcher ſowohl durch 
den erhaltenen Schlag, als durch den Kampf im Waſſer beinahe beſin— 
nungslos war, zu retten. Durch die Reparatur des Verdeckes und durch 
die Einpaſſung eines neuen Steuerruders waren mehrere Stunden verſtri— 


chen, die wir aber durch den uͤberaus guͤnſtig gewordenen Wind und den 


weniger reißend gewordenen Strom bald einbrachten. Als wir uns wie— 


der in Bewegung ſetzten, befand ſich das Boot noch kaum zwei Meilen 
von der Caverne à Montbrun. Die Felſen ſenken ſich hier mit einem 


Mal und verſchwinden an beiden Ufern, erheben ſich aber kaum tauſend 
Schritte weiter von Neuem zu einer bedeutenden Hoͤhe. Das zwiſchen— 
liegende Land war durchaus uͤberſchwemmt und ſehr niedrig. Der Strom 
erreicht nicht den Fuß der Berge ſelbſt, und wird von denſelben durch 
ein ungefaͤhr fuͤnfzig Schritte breites Flachland getrennt, welches in dieſer 


Gegend auch unter Waſſer war. Gefaͤhrliches Treibholz hatte ſich in 


großer Menge auf den Grund gelagert und erforderte daher die groͤßte 
Vorſicht, namentlich da wir mit aufgeſpanntem Segel fuhren. Am noͤrd— 
lichen Ende der Taverne-Inſel nimmt der Miſſoury eine ſehr große Breite 
ein. In der Naͤhe einer verlaſſenen und verfallenen Wohnung fließt ein 
ziemlich breiter Bach in den Strom; dieſen Bach ließen wir zur rechten 
Hand, und fuhren, durch den Wind beguͤnſtigt, auf das entgegengeſetzte 
Ufer. Es bildete eine mit Weiden bedeckte, vom Waſſer uͤberſch wemmte 
Flachkuͤſte, in deren Hintergrunde hochſtaͤmmige Pappeln wuchſen. Wir 


geriethen übrigens hier in eine Menge vom Wind und der Strömung zu> 


ſammengetriebener Hinderniſſe; dennoch ſchwammen einige Leute gluͤcklich 
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um dieſelben herum und lootſen das Boot aus dieſer gefaͤhrlichen Lage 
hinaus. Darauf wurde Halt gemacht; wir befanden uns vierzehn englifche 
Meilen vom Gasconade⸗ Fluß, und hatten demzufolge eine ziemlich ſtarke Tage⸗ 
reife zurückgelegt. Es war ein ſchoͤner warmer Abend, an welchem die Sonne 
im ſchoͤnſten Roth unterging. Mit Einbruch der Nacht ließ auch der Wind 
nach, und es wurde vollig ſtill, welches keineswegs erwuͤnſcht war, weil 
die Mousquiten, dadurch belebt, ihr Spiel um deſto ärger trieben. 

Der Monat endigte den 34. Mai mit ſchoͤnem Wetter. Wir machten 
uns fruͤh auf den Weg, und mußten erſt muͤhſam laͤngs einer kleinen, 
mit Weiden bewachſenen Inſeln fortrudern. Beide Ufer des Stromes 
erſchienen flach, und deutlich konnte ich an denſelben bemerken, daß das 


Waſſer im Fallen begriffen war. Als das kleine Eiland im Ruͤcken lag, 


erreichten wir das linke Ufer: zugleich erhob ſich der Wind mit ſolcher 
Staͤrke, daß derſelbe benutzt werden konnte. Schnell fuhren wir an einem 
Eilande, la Grande ile au vase genannt, vorüber, an welches noch einige 
kleinere Inſeln anſtoßen. Schon der Name verraͤth, daß dieſe Inſeln 
neu vom Strome angeſetzt worden ſind, indem bei den Creolen das Wort 
vase eine durchnaͤßte weiche Thonerde bedeutet, welche vom Niederſchlag 
des Waſſers entſteht. Dieſer Boden wird in der trockenen Jahreszeit ſo 
hart wie Stein und bekoͤmmt eine Menge Spalten, welche das Gehen 
auf demſelben erſchweren; dagegen muß man, wenn die Thonerde feucht 
iſt, bei jedem Schritt befuͤrchten, bis uͤber die Knie zu verſinken. Vor⸗ 
zugsweiſe lieben die Weiden dieſen Standpunkt, und bedecken daher große 
Strecken davon; dies bemerkte ich beſonders, je weiter ich ſtromaufwaͤrts 
nach Norden vordrang. Der Miſſoury bildete große Wellen und fuͤhrte 
noch vieles Treibholz. Von der Ile au vase bis zur Caverne & Mont- 
brun rechnen die Schiffer zwölf Meilen. Gegen Mittag ließ übrigens 
der Wind nach, welches die Mannſchaft noͤthigte, das rechte Ufer zu ge— 
winnen, um ſich der Leine zu bedienen. Hier erblickte ich ſeit drei Tagen 
das erſte bewohnte Haus, deſſen Einwohner ſo gefaͤllig waren, mir ein 
fettes Schwein und ein Gefaͤß voll Milch anzubieten. Da ſie keine Be⸗ 
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zahlung annehmen wollten, ſo machte ich ihnen ein Gegengeſchenk mit 


einem Pfunde Kaffee, einem Genuſſe, den ſich die entfernt wohnenden 
Coloniſten nur mit Muͤhe verſchaffen koͤnnen, da Kramlaͤden ſelten ſind 
und oft weit aus dem Wege liegen. Unweit der Wohnung erheben ſich 
felſige Berge, welche den Lauf des Baͤrenfluſſes, Rivière de Fours. ber 
zeichnen. Dieſer kleine Fluß iſt an ſich ſehr unbedeutend, kaum fuͤr Canots 
ſchiffbar, und muͤndet ſich an dem weſtlichen Ufer des Miſſoury, einige 
Meilen ſtromaufwaͤrts. Der ganze Tag blieb ſchoͤn und kuͤhl, auch ver- 
minderte ſich das Ungeziefer ſehr merklich, da dieſe Thiere den Son— 
nenſchein und die heitere Luft vermeiden. Mein ganzer Koͤrper war von 
den Stichen der Mousquiten und Waldzecken zerfleiſcht. Die von den 
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‚eßteren verurſachten Wunden hatten eiternde, ſchwer zu heilende Beulen 
hinterlaſſen; dagegen verurſachten die Stiche der Schnacken brennende 
Blaſen, die mehrere Tage lang heftig ſchmerzen. Dieſe plagenden Luft— 
bewohner der Miſſoury-Geſtade waren meiſt Tipularien aus dem Mücken: 
geſchlecht, zu welchen ſich auch am Tage nicht minder quaͤlende Weſpen 
und Bremſen, Tabanus, in Menge geſellten. Bekanntlich benennen die 
Creolen Amerika's dieſe Blutſauger Maringuins, zum Uuterſchiede der 
fliegenartigen Moustiques. Dieſe letzteren find in den kaͤltern Klima— 
ten ſeltener und mehr eine Plage der Tropenlaͤnder, welche uͤbrigens 
auch von den Muͤcken nicht minder heimgeſucht werden. Der wichtige 
Einfluß, den die Beſchaffenheit des Waſſers ſelbſt auf die Exiſtenz dieſer 
Inſekten, deren Larven in demſelben leben, aͤuſſert, iſt zur Genuͤge be— 
kannt. Die daruͤber in andern Gegenden Amerika's geſammelten Erfah— 
rungen habe ich namentlich auch an den Ufern der in den Miſſoury muͤn— 
denden Fluͤſſe beſtaͤtigt gefunden, und beſonders bemerkte ich, daß die 
hellere oder dunklere Faͤrbung des Waſſers, ſowie der geringere oder 
groͤßere Antheil erdiger Theile, welchen die Fluͤſſe mit ſich fuͤhren, auf 
das Erſcheinen derſelben bedeutend wirkte. Den Nachmittag machte ich 
einen Ausgang auf die nahe liegenden ziemlich ſteilen Berge, und kehrte 
erſt fpat am Abend zuruͤck. Dieſe Berge find mit einer zwei bis drei 
Fuß hohen Schichte aͤuſſerſt fruchtbarer Dammerde bedeckt. Die darauf 
wachſenden Hoͤlzer ſtehen weitlaͤufig auseinander, und bilden viele lichte 
Stellen, die theilweiſe mit dichtem Geſtraͤuche des Saſſafras, des Sumach 
und eines Geisblattes bedeckt, theils mit uͤppigem Graswuchs bekleidet 
waren. Die meiſten Staͤmme der Holzarten verriethen einen kraͤftigen 
und geſunden Wuchs, und namentlich zeichneten ſich die hier haͤufig wach⸗ 
ſenden Gleditſchien “) aus, deren zierlich gefiedertes Laub einen Ruͤckblick 
auf die Tropenzone gewaͤhrt. Auffallend war mir der große Mangel an 
Singvoͤgeln in dieſen Gegenden am Miſſoury; denn ſchon mehrere Tage 
lang hatte ich kaum die Stimme eines einzigen kleineren Vogels vernom— 
men. Nur Schaaren unruhiger Papageien unterbrachen mit ihrer gellen— 
den Stimme die Ruhe der Waͤlder, deren Todtenſtille durch das ſeltene 
Haͤmmern einzelner rothkoͤpfigen Spechte nur noch mehr hervorgehoben 
wurde. Nur hin und wieder ſtieß ich auf vereinzelte huͤhnerartige Voͤgel, 
welche ſich mit ihrer noch nicht flugbaren Brut durch eiliges Laufen mei— 
nen Blicken zu entziehen ſuchten. Die Welſchhuͤhner ſind in den Monaten 
Mai und Juli ſeltener in bergigen Gegenden, als zu andern Jahrszeiten; 


) Gleditschia triacanthos, bei den franzoͤſiſchen Creolen Fevier piquant, 
zum Unterſchied des Fevier des bois, Gleditschia inermis und monosperma 
Walt., welche letztere ebenfalls haͤufig im weſtlichen Gebiete der wee 
Staaten vorkommen. 
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fie ſuchen zur Nahrung für ihre Jungen das mit hohen Neſſeln bedeckte 
Flachland an den Ufern der Stroͤme auf, und gehen erſt, wenn dieſe 
ſchon zu fliegen im Stande find, tiefer in das Land hinein. Gegen 
Abend bedeckte ſich der Himmel, der Wind legte ſich voͤllig, und die 
ſchauerliche ſtille Nacht wurde nur hin und wieder durch das Krachen um⸗ 
ſtuͤrzender Baͤume und das Getoͤſe des einrollenden unterhoͤhlten Ufers un⸗ 
terbrochen. Gegen Morgen vor Tagesaubruch blitzte und donnerte es ſehr 
ſtark, auch zuͤndete der Blitz mehrere Staͤmme in unſerer Naͤhe, welche 
lichterloh aufbrannten; dabei fiel aber kein Tropfen Regen. Die Creolen, 
etwas furchtſam bei Gewittern, entſetzten ſich bei dieſem Anblick in eben 
dem Maße, wie dies herrliche Natur-Schauſpiel fuͤr mich an Intereſſe 
gewann. Fruͤh um vier Uhr umfuhren wir mit vieler Muͤhe am 4. Juni 
jenen alten Baumſtamm, der am vorigen Abend unſere Reiſe aufgehalten 
hatte. Nur ſehr langſam rückten wir längs des rechten Ufers des Stro⸗ 
mes weiter, indem bei jedem Schritte neue Hinderniſſe das Fahrwaſſer 
verſperrten. Dieſes hatten die Umſtaͤnde und der hohe Stand des Waſ— 
ſers dicht am Rande des Ufers beengt, indem eine heftige Stroͤmung 
und das Fluten herumſchwimmender Hoͤlzer jede Ausſicht auf einen 
Ausweg benahmen. Hiezu beguͤuſtigte uns ebenfalls weder der Wind, 
noch die Luft; denn dieſe war ſchwuͤl und druͤckend warm. Um ſieben 
Uhr befand ſich das Boot der Muͤndung des ziemlich großen Fluſſes la 
Grande riviere au vase gegenüber. Er iſt reißend und über ſiebzig 
Meilen mit Kaͤhnen ſchiffbar, doch wegen der haͤufigen Stromſchnellen 
und ſeines unſicheren, theils felſigen, theis ungleich tiefen Bettes nicht 
wenig gefährlich zu befahren. Der Lauf des Fluſſes zieht fi) meiſt durch 
Wieſengruͤnde, und ſchickt ſich daher vortrefflich zum Anbau der benach—⸗ 
barten Gegenden, auch haben ſich ziemlich viele Koloniſten an demſelben 
angeſiedelt. An dem rechten Ufer des Miſſoury, in einer Strecke von 
etwa zwei engliſchen Meilen von unſerm Nachtquartier, fielen zwei Baͤche 
in den Strom, beinahe zu unbedeutend, um nur eine Erwähnung zu ver: 
dienen. Dem flachen oͤſtlichen Ufer gegenuͤber ſenken ſich hohe Felſen faſt 
lothrecht in das Waſſer und werden von den Fluten des Miſſoury, 
welcher hier ſehr tief iſt, zu jeder Jahrzeit beſpuͤlt; dies bildet hoͤchſt un⸗ 
ſichere und gefährliche Stellen, da der Drang der reißenden Strömung 
ſich mit Gewalt an den vorſpringenden Spitzen dieſer Klippen bricht. 
Auſſerdem ziehen ſich unweit dieſes Ufers eine Anzahl aneinander haͤn⸗ 
gender kleiner Eilande bis in die Naͤhe der Cöte sans dessein. Sie ragen 
nur wenig uͤber den Waſſerſpiegel empor, ſind theils mit niedrigen Wei⸗ 
den bedeckt, theils kahl, Untiefen und Baͤnke bildend, und wegen des ſie 
umgebenden ſeichten und ſchlammigen Grundes, auf welchem ſich haͤufig vom 
Waſſer bedecktes Treibholz lagert, den Schiffern von Seiten der be— 
nachbarten Felſenſtuͤcke gefahrbringend. Wir machten Mittag bei dem 
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vorher erwähnten Baͤrenfluß, Riviere de Fours, deſſen Ufer bewohnt 
ſind. Er entſpringt in den Wieſen, laͤuft aber ſpaͤter unweit ſeines Ein— 
fluſſes durch jene Felſenreihe, welche ſich, wie ich ſchon vorhin bemerkt 
habe, an das Ufer des Miſſoury lehnt. Dieſe Gegend war ſonſt wegen 
der großen Menge Wildprets berühmt, und der Jagd wegen haufig be 
ſucht von Indiern und Creolen. Nun hat es ſich freilich, wie uͤberall in den 
bewohnten Gegenden, um Vieles vermindert. Dem Baͤrenfluſſe gegenuͤber 
muͤndet ſich ein anderer kleinerer Fluß, la Petite rividre au vase ge 
nannt, in den Miſſoury. Bei mehreren unbedeutenden Wohnungen und 
urbar gemachten Stellen, ſowie an einigen Huͤgeln von geringer Hoͤhe, 
fuͤhrte langſam unſere Fahrt vorbei. An einer flachen Stelle, wenige 
Meilen vom Einfluſſe des Oſagen-Stromes, machten wir Anſtalten, die 
Nacht zuzubringen, nachdem eine kurze, aber ſehr beſchwerliche Tagreiſe zu— 
ruͤckgelegt worden war. Eine gewitterdrohende unertraͤgliche Hitze und eine 
ſchwuͤle, von zahlloſem Ungeziefer belebte Atmoſphaͤre hatte Alle entkraͤftet. 
So unangenehm die ewigen Regenguͤſſe im Anfange meiner Schifffahrt 
auf dem Miſſoury die Geduld auf die Probe geſtellt hatten, ſo gerne 
haͤtte ich jene naſſe Zeit manchmal zuruͤckgewuͤnſcht, da die haͤufig damit 
verbundenen elektriſchen Entladungen wenigſtens die Hitze minderten und 
den luftigen Plagegeiſtern Schranken ſetzten, welche nun, durch das Klima 
beguͤnſtigt, eine unbeſchreibliche Unruhe und grenzenloſe Schmerzen 

über alles Lebende verbreiteten. Meine Erwartungen wurden getaͤuſcht“ 
es regnete nicht, die Luft blieb ſchwuͤl und an einen Schlaf war nicht 
zu denken. Durch viele Hinderniſſe aufgehalten, fuhren wir den andern 
Morgen durch die reißende Stroͤmung dem weſtlichen Geſtade entlang bis 
an einige Eilande, welche die Muͤndung des Oſage bezeichnen. Da der 
Bootspatron Dutremble durch ein Geſchaͤft an die gegenüber liegende 
Cöte sans dessein gezogen wurde, fo mußte das Fahrzeug liegen bleiben 
und ſeine Ruͤckkunft abwarten. Hier befinden ſich an dem Ufer einige 
von Franzoſen bewohnte Haͤuſer, deren Einwohner viele Freude bei unſerer 
Ankunft an den Tag legten, da mehrere von den Bootsleuten mit ihnen 
entweder verwandt oder befreundet waren. Dieſe treuherzigen Leute uͤber— 
haͤuften mich mit geſchaͤftiger Dienſtfertigkeit und einer Menge Fragen, 
die ich darum nicht beantworten konnte, weil man mir keine Zeit dazu 
ließ. Beſonders zeichnete ſich durch ihren regſamen Eifer eine dicke Frau 
indiſchen Stammes aus, welche als Kind dem Stamme der Pahnis geraubt 
und von Creolen erzogen worden war. Durch ihre große Geſpraͤchigkeit und die 
angenommenen franzoͤſiſchen Sitten, ganz im Gegenſatz mit den Gebraͤu— 
chen ihrer Nation, gab ſie einen ſprechenden Beweis, daß nicht die Race, 
ſondern die Erziehung die moraliſche Ausbildung des Menſchen beſtimme. 
Ich fand vielen trefflichen Ahornzucker bei dieſen Koloniſten, und zog, 
durch den vorzuͤglichen Ge ſchmack deſſelben aufmerkſam gemacht, genaue 
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Erkundigung über deſſen Bereitung ein. Der Saft des Zuckerahorns 
enthaͤlt ſehr vielen vegetabiliſchen Zucker, welcher ſich durch Einkochen in 
Subſtanz darſtellen laͤßt. Durch einſichtsvolles Verfahren wuͤrde man ſehr 
leicht eine völlige Reinigung der eingekochten Maſſe von ſchleimigen und 
andern fremden Theilen bewerkſtelligen koͤnnen; auch koͤnnte dadurch der 
braunen und ſchmutzigen Farbe abgeholfen werden, welche dieſes nuͤtzliche 
Surrogat des weſtindiſchen Zuckers manchen Perſonen widerwaͤrtig macht. 


Falls die Preiſe des gewoͤhnlichen Zuckers einſt in den vereinigten Staaten 
ſehr ſteigen ſollten, ſo wuͤrde beſtimmt der Bereitung des Ahornzuckers 


eine weit groͤßere Aufmerkſamkeit gewidmet werden. 

Gleich nach meiner Ankunft ging ich mit dem einen Sohn des 
Hauſes, einem jungen Meſtizen, auf die Jagd. Ich erblickte einen großen 
braunen Wolf, vielleicht zu derſelben Art gehoͤrig, welche der Prinz von 
Neuwied unter dem Namen Canis campestris ) bekannt gemacht hat, 
und die auch in Nordamerika vorzukommen ſcheint. Dieſes Raubthier floh 
ſcheu und flüchtig über die Gebirge, und ſchien größer als der gewoͤhn— 
liche amerikaniſche Steppenwolf (Canis latrans?) zu ſeyn. Dieſer letztere 
gleicht beinahe voͤllig unſerm europaͤiſchen Wolfe, zieht aber die großen, 
mit Gras bewachſenen Ebenen den waldigen und gebirgigen Gegenden 


vor. In einer Entfernung von zwei Meilen landeinwaͤrts vom Ufer er- 


heben ſich erſt dieſe hohen und ſteilen, mit fetter Dammerde bedeckten 
Berge aus einem ſehr naſſen und flachen Waldgrunde. Eine recht uͤppige 
Vegetation von Hoͤlzern und Straͤuchern bekleidete dieſe Berge, auf denen 
die Tradescantia virginica und eine niedliche feingefiederte Acacia (Mi- 
mosa illinoensis? Mich.) einen lieblichen Teppich ausbreiteten. Der 
rothe Maulbeerbaum, beinahe in dem ganzen gemaͤßigten noͤrdlichen Amerika 
vorkommend, befand ſich hier haͤufig an feuchten, dem Lichte ausgeſetzten Stellen, 
und war mit einer großen Fuͤlle reifer Fruͤchte belaſtet, deren Geſchmack, 
ſaftig und erfriſchend, dem der ſuͤßen Kirſchen gleicht, und die dadurch 
auch eine Menge Voͤgel herbeilocken, welche meiſt bei Annaͤherung eines Men⸗ 
ſchen mit großem Gezwitſcher und Geſchrei dem Innern des Waldes 
zufliegen. Ich bemerkte nach laͤngerer Zeit wieder groͤßere Schaaren von 
Droſſeln und Kardinaͤlen, welche letztere in ihrem jugendlichen Gefieder 
noch nicht das ſchoͤne Roth der alten Maͤnnchen zeigten. Die Hitze ſtieg 
dieſen Tag auf die faſt unertraͤgliche Höhe von + 27° R., wobei kein 
Luͤftchen wehte. Dennoch entfernte ich mich ziemlich tief in das Land 
hinein und beſtieg mehrere hohe Berge. Ich fand an einigen ſchroffen 
Abhaͤngen in thonigen Erdlagern die Spur von ſalzigem Waſſer, welches 


) Canis nubilus? Ohne dieſe Wolfsart genauer zu beſtimmen, verweiſe ich 
den Leſer auf die Bemerkungen in Major Long's Reiſe. T I. pag. 168. 
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zum Theil ziemlich ſtark hervorquoll und den Boden befeuchtete. Diefe 
Stellen waren von Wildpret, ſelbſt von Baͤren, beſucht worden, wie die 
friſchen Spuren dieſer Thiere es bewieſen. Auf den trockenen, der Sonne 
ausgeſetzten Stellen des Gebirges ſtieß ich auf mehrere große Klapper— 
ſchlangen, welche ſchon in einer Entfernung von mehr denn zwanzig Schritt 
durch ihr Raſſeln zu erkennen gaben, daß wir durch unſere Annaͤherung 
ihre Sicherheit ſtoͤrten. Ich naͤherte mich behutſam dieſen gefaͤhrlichen 
Thieren bis auf eine geringe Entfernung, und konnte deutlich bemerken, 
daß die Schlangen ihren Blick ſteif auf mich gerichtet hatten und ſich 
das Ende ihres Schwanzes mit unbegreiflicher Schnelligkeit bewegte. 
Wegen ihrer Schwerfaͤlligkeit iſt es ſelten, daß die ohnehin nicht ſehr boͤsar— 
tigen Klapperſchlangen einen Menſchen angreifen oder verfolgen, und ſie 
find daher im Grunde genommen weniger gefährlich, als man es ſich 
allgemein vorſtellt. Ihr Raſſeln, ſowie der ſtiere Blick ihrer Augen 
verraͤth mehr ein Gefuͤhl der Angſt, als des Zornes; auch iſt wohl kaum 
ein Fall bekannt, daß eine dieſer Schlangen einen ſchlafenden Menſchen 
beſchaͤdigt hatte, obgleich die Liebe zur Waͤrme dieſe boͤſen Gaͤſte öfters 
ganz in die Naͤhe des Nachtlagers der Reiſenden, ja ſelbſt bis unter ihre 
Decken bringt. Ich war ganz erſtaunt, als ich mich abermals dem Raſ— 
ſeln einer Schlange naͤherte, ſtatt einer gewoͤhnlichen grauen Crotale eine 
große ſchwarze Schlange zu erblicken, die in der naͤmlichen Stellung 
und ſchwingenden Bewegung des Schwanzes wie jene ſich geberdete. 
Obgleich ich zu bemerken glaubte, daß dieſes Geſchoͤpf ebenfalls unter die 
giftigen Thiere ſeines Geſchlechtes gehoͤren mochte, ſo wagte ich dennoch 
einen Kampf mit der Schlange, welchem ſie auch gluͤcklicher Weiſe unter— 
lag. Als ich ſie genauer unterſuchte, fand ich, daß ich mich in Betreff 
der Gefahr geirrrt hatte, indem dieſe Schlange keine Giftzaͤhne in ihren 
Kinnladen verbarg, und daher voͤllig unſchaͤdlich war. Sie gehoͤrte zu 
den Nattern, und war wenig von der ſchon fruͤher beſchriebenen, in dieſer 
Gegend gemeinen ſchwarzen Art verſchieden. Das Raſſeln, obwohl viel 
ſchwaͤcher als das der Klapperſchlange, konnte nur durch das ſehr heftige 
Schuͤtteln der Schwanzſchilder bewirkt werden. Die Natur ſcheint auch 
wehrloſen Schlangen die Mittel gegeben zu haben, durch dieſes furchter— 
regende Geraͤuſch den nahenden Feind zu ſchrecken, und ſich dadurch das 
Leben zu ſichern. Im ſpaͤteren Verlaufe meiner Reiſe iſt mir uͤbrigens 
kein zweites Beiſpiel dieſer Art aufgefallen, und ich begnuͤge mich damit, 
andere Naturforſcher und Reiſende darauf aufmerkſam zu machen. Auſſer 
dieſer ſchwarzen Natter entdeckte ich ebenfalls eine Klapperſchlange mit 
drei gelben Laͤngeſtreifen auf dem Ruͤcken und drei Raſſelgelenken an dem 
ſehr kurzen Schwanze. Sie ſcheint eine neue Art zu ſeyn, und ich werde nicht 
ermangeln, dieſe und mehrere andere unbekannte Arten in der Folge be- 
kannt zu machen. 


Herzogs P. v. Würtemberg Reife nach N.⸗A. 15 
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Die Kunſt, Schlangen, beſonders Crotalen, durch Pfeifen oder An⸗ 
wendung anderer aberglaͤubiſchen Ceremonien zu locken, gehoͤrt zu jenem 
Wunder, womit die indiſchen Gaukler ſchon vor langen Zeiten die Leicht 
glaͤubigkeit ſchwachſinniger Perſonen taͤuſchten. Um eine Superioritaͤt uͤber 
ihre Mitmenſchen zu gewinnen, wußten ſich uͤbrigens auch einzelne Creolen 
des Geheimniſſes zu bemeiſtern, und wiſſen dieſem Geſchaͤft vollkommen 
jene myſtiſche Wuͤrde zu verleihen, welche die gewoͤhnliche Huͤlle um die 
nichtsſagendſten Handlungen bildet, deren Zweck iſt, die Einfalt zu mißbrauchen. 
Mit großem und feierlichem Ernſt behauptete ein alter Franzoſe, als ich 
wieder an das Ufer zuruͤckgekehrt war, dieſe Kunſt zu beſitzen, und for: 
derte mich auf, ihm nach dem Eſſen in den Wald zu folgen. So muͤde 
ich auch war, konnte ich dennoch dieſem Ruf nicht widerſtehen, da ich 
mir einigermaßen mit der Hoffnung ſchmeichelte, den Betrug durchſchauen 
zu konnen. Dies gelang mir auch über alle Erwartung; denn als er mich an 
einen verfaulten Baumſtock geführt, fing der Gaukler an, zu pfeifen, nachdem 
er vorher durch allerlei Zauberformen die boͤſen und guten Geiſter be— 
ſchworen hatte. Wie ich es vorausgeſehen hatte, kamen mehrere, an die 
wohlbekannte Stimme gewoͤhnte, völlig gezaͤhmte Klapperſchlangen hervor— 
gekrochen und naͤherten ſich dem vermeinten Zauberer, welcher mir mit 
gebieteriſchem Tone den Rath gab, mich aus der Naͤhe des giftigen Un— 
geziefers zu entfernen. Ich fand es nicht nothwendig, dieſem Zurufe 
Folge zu leiſten, und uͤberzeugte mich bald zur groͤßten Beſchaͤmung meines 
Begleiters, daß den Schlangen die Giftzaͤhne ausgeriſſen waren. Es 
ſcheint mir uͤbrigens ſelbſt nicht unwahrſcheinlich, daß man im Fruͤhjahre 
waͤhrend der Paarungszeit die Schlangen durch das Nachahmen ihrer 
pfeifenden Stimme locken kann. Die Schlangen ſollen ſich alsdann der 
pfeifenden Perſon naͤhern, beim ſchaͤrferen Anblick derſelben aber eiligſt die 
Flucht ergreifen. Dies benutzen die Schlangenbeſchwoͤrer und behaupten, 
die Schlangen koͤnnten aus Sympathie oder Antipathie ihnen keinen 
Schaden zufuͤgen. Zugleich bin ich uͤberzeugt, daß der Geruch vieler Ge— 
genſtaͤnde, namentlich des geraͤucherten Leders und der Dekokte vieler 
Blaͤtter und Wurzeln, den Schlangen ſo zuwider iſt, daß ſie dadurch 
gleichſam betaͤubt und unvermoͤgend werden, zu beißen. Die Indier und 
Creolen wenden in neuerer Zeit allgemein das Schießpulver innerlich und 
aͤuſſerlich mit vielem Nutzen gegen den Biß der Klapperſchlange an. Ich 
habe mich ſelbſt von der Wirkſamkeit dieſes einfachen Mittels uͤberzeugt, 
und glaube es um ſo mehr empfehlen zu duͤrfen, da jeder Reiſende in 
den Wildniſſen Amerika's ſein Pulverhorn bei ſich fuͤhrt. Die Indier 
tragen uͤbrigens auch noch andere Gegengifte bei ſich, und gehen nie ohne 
ſolche auf entfernte Wanderungen aus, behaupten aber dennoch mit groͤßter 
Beſtimmtheit, daß ohne die Anwendung gewiſſer ſympathetiſchen Mittel 
keine Arznei wirkſam ſeyn koͤnne. 
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Die Nacht war ſchwuͤl, es blitzte und donnerte gegen Oſten. Doch 
ſchon am grauen Morgen des nächſten Tages verließen wir unſer Nachts 


lager. Gleich hinter den Wohnungen, an welchen wir die Nacht und 
einen Theil des vorigen Tages zugebracht hatten, bildet eine Gebirgs⸗ 


gegend das Ufer, und zieht ſich in rauhen Felſengruppen bis an die Muͤn— 
dung des Oſagenfluſſes, an welcher mehrere Huͤtten ſparſam zerſtreut 
liegen. Am linken Ufer des Miſſoury erhebt ſich ein runder einzeln ſte— 
hender Berg, die Cöte sans dessein genannt. Das Ufer dieſer Kuͤſte iſt 
von amerikaniſchen Anſiedlern bewohnt; fruͤher hielten ſich wegen der 
Jagd und des Handels immer einzelne Creolen-Familien in dieſer Gegend 
auf. Das Abnehmen des Wildes und die durch die fortſchreitende Bevoͤl— 
| kerung immer mehr verdraͤngten Wohnſitze der Indier vereitelten noth— 
wendig auch den Aufenthalt jener unſteten Menſchen vereine, welche ihre 
momentanen Niederlaſſungen von beiden Verhaͤltniſſen abhaͤngig machen. 
Zwiſchen der Cöte sans dessein und dem Einfluſſe des Stromes der 
Oſagen, welchen wir gegen eilf Uhr des Morgens erreichten, liegen ſchmale 
und kleine, mit Holz bewachſene Eilande, deren ich ſechs zaͤhlte. Spuren 
zerſtoͤrter Haͤuſer deuten darauf hin, daß fie früher bewohnt waren. Der 
Oſage iſt hier gegen neunzig Toiſen bei mittlerem Waſſerſtande breit und 
fuͤhrt ein klares trinkbares Waſſer; er entſpringt in den großen Savanen 
zwiſchen dem Kanzas und Arkanzas, iſt voller Stromſchnellen und fließt 
uͤber ein meiſt felſiges Bett. Es muͤnden ſich in ihn einige nicht ganz 
unbedeutende Nebenfluͤſſe,*) von denen mehrere für Kanots und ſelbſt 
groͤßere Boote ſchiffbar ſind. 


) Unter andern der Regenfluß, Riviere de la pluie, der kleine Salinenfluß, 
la Petite saline, der Maniga, die falſche Gabel, la Mauvaise fourche, der weiße 
Holzfluß, Riviere au bois blanc; ferner der Marais de la douceur, der Erd: 
aͤpfelfluß, Riviere aux pommes de terre, der große Fluß, la Grande riviere, la 
Riviere à Moreau, der Sklavenfluß, la Rivière aux esclaves, die große Strom: 
ſchnelle, le Grand rapide, der Niangar, ein zweiter kleiner Ae der 
Hoͤhlenfluß, la Riviere de la caverne, und die Riviere Marie. 


Achtes Capitel. n A Wei 


Côte du petit Manitou, Rocher perce, Oberhaͤupter der Ajowas, Cöte du grand Mani 
tou, Franklin, Fortſetzung der Reiſe zu Lande, Uebergang uͤber den Miſſoury bei 
Pierre de la fleche. Eintritt in die Steppen, Prairie de la mine, Riyiere à Tabau, 
Marais du sorcier, Liberty Town, der Kanzas, Aufenthalt in der Gegend. Reiſe den 

f Strom abwaͤrts. Fort Oſage, Ankunft an einer Inſel am Chenal du Tigre oder 
Marais Apaqua, und Zuſammentreffen mit meinen Leuten auf dem gen Ruͤckkehr 
mit demſelben an den Kanzas. 3 


Schon im vorigen Capitel fand ich Gelegenheit, jenes Urvolk zu er⸗ 
waͤhnen, nach welchem der Oſagenfluß von ſeinen erſten Entdeckern be— 
nannt wurde, und welches noch heute ungeſtoͤrt im Beſitz der Quellen 
dieſes Fluſſes und der daran grenzenden Steppen lebt. Die Wohnſitze 
dieſer Indier ſind zwar etwas mehr nach Weſten geruͤckt worden; aber 
im Ganzen konnte dieſe Veraͤnderung auf die Lebensart und Sitten eines 
ohnehin nomadiſirenden Stammes keinen bedeutenden Einfluß aͤuſſern. Die 
Einſchraͤnkungen der Jagd, welche das Hauptnahrungsmittel dieſer Nation 
ift, erſtreckten ſich zwar durch die fortſchreitende europaͤiſche Bevoͤlkerung 
auf die den Miſſoury begrenzenden Waͤlder und die ihm zollbaren Neben— 
fluͤſſe, nicht aber auf jene unermeßlichen den Biſon ernaͤhrenden Steppen. 
Der Beſitz des Jagdrechtes an dem Miſſoury konnte fruͤher von den 
Oſagen nur durch immerwaͤhrende Kriege mit andern gegen Oſten leben— 
den Nationen behauptet werden. Der durch die haͤufigen Nachſtellungen 
der Creolen in feinem Ertrage geſchmaͤlerte Biberfang nahm den Indiern 
zwar immer mehr und mehr einen wichtigen Erwerbszweig; wenn wir 
aber betrachten, daß die Aufmerkſamkeit der Urvoͤlker auf dieſen Theil der 
Jagd erſt durch den Werth geſteigert wurde, welchen dieſes Pelzwerk in 
dem europaͤiſchen Handel behauptet, ſo laͤßt ſich der natuͤrliche Schluß 
machen, daß zwar durch den geſchmaͤlerten Biberfang den Indiern ein 
Handelsartikel entriſſen, keineswegs aber ein Mittel zu ihrer wirklichen 
Subſiſtenz genommen wurde. Die Oſagen gehoͤren vielleicht noch zu den— 
jenigen Urvoͤlkern, welche ſich des Beſitzes der eintraͤglichſten Jagdbezirke 
erfreuen. Die guͤnſtige Stellung, welche ihre Tapferkeit und ihre kriegeri— 
ſcher Sinn ihnen unter den nachbarlichen Horden gewaͤhrt, dient den 
Oſagen zur maͤchtigen Schutzmauer gegen feindliche Angriffe und gegen 
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die wechſelſeitigen unertraͤglichen Neckereien der Indier unter ſich, welche 
als eine Haupturſache der Abnahme jener rothen Staͤmme betrachtet wer— 
den muͤſſen. Beinahe alle angrenzenden wilden Horden wurden bei ihren 
Angriffen von dieſem kraftvollen und muthigen Volke mit großem Verluſte 
zuruͤckgeſchlagen, und die bedeutenden Niederlagen, welche die Kanzas, die 
Fuchs⸗ und Sak⸗Indier, ja ſelbſt die Pahnis erleiden mußten, beſchwich⸗ 
tigten zuletzt ſogar jenen maͤchtigen und mahnenden Trieb zur Blutrache, 
welcher als der boͤſe Daͤmon des Indiers betrachtet werden kann, und 
nöthigten jene Voͤlker, aufrichtige Friedens- und Freundſchaftsbuͤndniſſe 
mit den Oſagen anzuknuͤpfen. Ihre Siege erkaͤmpfen ſie meiſt immer 
auf offenem Felde, und von der Natur durch auffallende Groͤße und Koͤr— 
perkraft ausgeruͤſtet, verachtet der Oſage kuͤhn von der Höhe feines mus 
thigen Roſſes herab, mehr wie irgend ein anderes Volk, jene Art hinter— 
liſtigen Gefechtes, durch welches im kleinen Krieg der ſchlaue Wilde ſo 
haufig den Sieg in feine Hände zu ſpielen verſteht. Der Oſage iſt wer 
niger grauſam als ſeine Nachbarn, daher ſind ihm Menſchenopfer fremd, 
auch ermordet er ſelten im Bereich ſeiner Huͤtte den gefangenen Feind, 
und ſich mit dem Skalp des gefallenen Gegners begnuͤgend, verabſcheut 
er den Genuß des Menſchenfleiſches. Die Autoritaͤt ſeiner Haͤuptlinge 
und den Rath des Alters achtend, neigt er ſich auffallend zu den Vor— 
theilen eines geſetzlichen Vereines, und wohl nicht leicht ſind einem 
indiſchen Volke die Bande der geſellſchaftlichen Verbindung ſo theuer 
und heilig, wie den Oſagen. Auſſer den Pahnis ehrt kein indiſcher 
Stamm das hoͤchſte Weſen, den Herrn des Lebens, ſo ſtreng wie 
ſie, und ihre Prieſter ſtehen daher in hohem Anſehen, wie auch der 
Oſage keine wichtige Handlung unternimmt, ohne den Rath des Prie— 
ſters zu befragen und ſich durch Faſten, harte e und Opfer 
vorzubereiten. 

Ich kehre zur Fortſetzung meines Tagebuches zuruͤck. Eine Meile 
vom Einfluß des Oſage erſtreckt ſich laͤngs des Miſſoury eine Felſenkette, 
welche ſteile Kuͤſten bildet; das oͤſtliche Ufer erſcheint hier dagegen flacher 
und viel bewohnter. Das Umfahren einer niedrigen, mit dichten Weiden 
bewachſenen Inſel, welche ſich bis nahe an das rechte Ufer anlehnt, ver— 
urſachte viele Mühe, die noch durch die Gefahr einer ſtarken Stroͤmung 
und einer Menge angeſchwemmter Baumſtaͤmme um Vieles vermehrt 
wurde; auch mußte an einem kleinen Fluͤßchen, der Rivière a Moreau, 
faͤlſchlich von den Anglo-Amerikanern Marrow creek genannt, die Nacht 
zugebracht werden. Zum Gluͤck war dieſe hell und ungewöhnlich kuͤhl; 
zu unſerm Schrecken ſtieg aht das Waſſer um einen Fuß und ließ be 
ſorgen, der Strom moͤchte ſeinen ohnehin hohen Waſſerſtand noch mehr 
vergroͤßern. Vom Mittag bis zum Abend hatten wir nur drei engliſche 
Meilen zuruͤcklegen koͤnnen. Schon mit Tagesanbruch erreichten wir den 
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4. Juni ein bedeutendes Eiland, welches Ile aux cedres genannt wird. 
Diefe Inſel iſt gegen drei engliſche Meilen lang und eine breit; ſie ver— 
dankt dem ihrer Spitze gegenuͤber muͤndenden kleinen Gedernfluffe ihren 
Namen. Auf den Bergen, durch welche fich dieſes Waldwaſſer windet, 
waͤchst ſehr haͤufig der bekannte hochſtaͤmmige Wachholder, welcher die 
einzige Nadelholzform am untern Miſſoury bildet und allgemein bei den 
Creolen Ceder heißt. Nachmittags hielt das Boot an einer fogenannten 
Stadt, welche aus drei elenden Huͤtten beſteht und den Namen Jefferſon 
fuͤhrt. Mehrere hierher beſtimmte Waaren wurden ausgeſchifft, wodurch 
ſo viel Zeit verloren ging, daß die Nacht einbrach und uns hinderte, weiter 
zu fahren. Da die Bewohner dieſes Platzes durch ihr Aeuſſeres keines— 
wegs mich einladen konnten, ihre Geſellſchaft aufzuſuchen, und es zu ſpaͤt 
geworden war, die unwirthſame Gegend zu beſuchen, ſo bedauerte ich um 
fo mehr die verloren gegangene koſtbare Zeit. Unſere Mannſchaft, durch fü 
manche Gefahr und ausgeſtandene Muͤhſeligkeit, verbunden mit vielen 
druͤckenden Entbehrungen und den langſamen Fortſchritten der Reiſe, ents 
muthigt, nahm gerne eine Gelegenheit wahr, ſich in Whisky, der im Webers 
fluß zu haben war, zu berauſchen. Die Leute nahmen das vorerwaͤhnte 
Geſchaͤft zum Vorwand, gehorchten weder den Befehlen des ſchwachherzigen 
Dutremble, noch den Ermahnungen meiner Begleiter, und erſchienen 
am ſpaͤten Abend total beſoffen, zum Theil jaͤmmerlich zugerichtet, am 
Bord des Bootes. Im Trunk waren mehrere zu Schlaͤgereien veranlaßt 
und ſo durchgepruͤgelt worden, daß ich befuͤrchten mußte, dieſe Leute den 
andern Tag zum Dienſt untauglich zu finden, auch ſogar vorausſehen 
konnte, durch dieſen Umſtand zu einem verlaͤngerten Aufenthalt in der 
kleinen aber gefaͤhrlichen Stadt gezwungen zu ſeyn. Vor der Ankunft in 
Jefferſon hatte ich dadurch, daß einige von den Bootsleuten ihre Kleider 
mit beſſern vertauſchten, die Abſicht durchſchaut, am Lande zu verweilen, 
und da die Stroͤmung gegen das Ufer, an welchem die Stadt lag, ſehr 
reißend war, dem Bootsfuͤhrer vorgeſchlagen, an der entgegengeſetzten 
Küfte, wo ein guter Landungsplatz war, anzulegen, die wenigen Waaren 
daſelbſt auszuſchiffen und den Bewohnern des Ortes die Sorge zu uͤber— 
laſſen, ſie dort in Empfang zu nehmen. Dutremble war unklug ge— 
nug, den Bitten der Mannſchaft nachzugeben, und ließ meinen Rath un— 
beruͤckſichtigt. Als er, um größeren Unordnungen vorzubeugen, ſich am 
Abend ſtrenger Maßregeln bedienen wollte, gerieth er mit den Betrun— 
kenen in einen heftigen Wortwechſel, als Folge deſſen er unfehlbar thaͤtlich 
mißhandelt worden waͤre, wenn ihn nicht meine Leute in Schutz ge— 
nommen und in Sicherheit gebracht hätten. Mit ſolchen laͤrmen— 
den Auftritten verſtrich beinahe die ganze Nacht, und nur mit groͤßter 
Noth gelang es den andern Morgen, die nl in. „ # 
bringen, 
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Erſt gegen acht Uhr, als Alles reiſefertig war, fuhren wir ab und 
erreichten zu Mittag den Fluß Joncar. Eine dicht am Ufer liegende 
kleine Inſel fuͤhrt denſelben Namen. Sie iſt eigentlich nur eine Flach— 
kuͤſte oder Sandbank, welche bei hohem Waſſer durch einen Canal von 
dem Ufer getrennt, auch nur hoͤchſtens eine engliſche Meile lang iſt. Wir 
benutzten den hohen Waſſerſtand und fuhren in dem Arm des Stromes 
dicht am Ufer laͤngs des Feſtlandes fort. Der Himmel war bedeckt und 
die Luft ſehr ſchwuͤl, mit dichten, die Berge bedeckenden Nebelwolken an— 
gefüllt; der Thermometer von Reaumur flieg auf + 25°, und Wolken 
von Mousquiten vermehrten das Ungemach der unertraͤglichen Hitze. Vom 
Einfluß des Joncar creek bildet das rechte Ufer eine in den Strom lau— 
fende Spitze, die Pointe à Duchärme genannt; flach und nur im Hinz 
tergrunde von felſigen Gebirgen begrenzt, iſt ihr Daſeyn jenen Kataſtro— 
phen unterworfen, durch welche die Geſtade der großen amerikaniſchen 
Gewaͤſſer ſo leicht ihre Geſtalt veraͤndern. Dieſe flache Landſpitze nimmt 
übrigens eine Strecke von mehr als ſechs engliſchen Meilen ein. Der 
Fluß Petit Manitou durchlaͤuft die Pointe a Duchärme und mündet 
ſich in den Miſſoury eine Meile oberhalb des untern Anfangs derſelben. 
Das linke Ufer des Stromes erhebt ſich oberhalb der Ile à Joncar zu 
Hügeln von mittelmaͤßiger Höhe, welche ſich bis zum Einfluß eines Baches, 
la Petite bonne femme) genannt, hinziehen und vor demſelben das 
Cap à Fail bilden. Dieſes Vorgebirge entnimmt feinen Namen von 
einer haͤufig dort wachſenden eßbaren Zwiebel, welche mir aber nicht zu 
Geſicht gekommen iſt. Die ganze Huͤgelgraͤte wird manchmal Cöte à 
Tail genannt, welche Benennung wohl aber nur die vorbenannte Spitze, 
an welcher der Fluß eine Kruͤmmung nach Weſten bildet, verdient. Die 
Indier, welche den Genuß zwiebelartiger Pflanzen lieben, haben der Ge— 
gend einen Namen gegeben, den ich trotz aller Bemuͤhung nicht erfahren 
konnte. Einige Staͤmme ſollen noch hin und wieder auf ihren Streif— 
zuͤgen die Berge beſuchen, um Zwiebeln zu ſammeln, welche natuͤrlich da— 
durch immer ſeltener werden muͤſſen. Es that mir leid, dieſes wahr— 
ſcheinlich nutzbare Gewaͤchs, deſſen Anbau verbreitet zu werden verdiente, 
nicht aufſuchen zu koͤnnen, ich mußte aber nothwendig die Reiſe ſoviel 
wie möglich beſchleunigen. Wir fuhren der Pointe à Duchärme entlang 
und uͤbernachteten an einer einzeln liegenden Wohnung. Es erhob ſich 
mit Einbruch der Nacht ein kurzer, aber ſehr heftiger Windſtoß, dem eine 
voͤllige Stille folgte. Die truͤbe, mit dichten Wolken bedeckte Luft huͤllte 
die Nacht in ein ſchauerliches Dunkel, und gegen Morgen loͤſeten ſich die 
ſchweren Waſſerduͤnſte in einen eben ſo dichten Regen auf. Dieſer dauerte 
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jedoch nur bis acht Uhr in verunfachre eine ſehr wohlthaͤtige Rüßtung, 


welche aber leider nur von kurzer Dauer war, und abermals einer ſehr 


druͤckenden Waͤrme Platz machen mußte. Der Miſſoury bildete mehrere 
kleine Eilande, die im hohen Sommer trocken liegen moͤgen, und nach 
Verlauf von mehreren Jahren zu ziemlich großen Inſeln anwachſen koͤnnen. 


Sie liegen meiſt nahe an den Ufern und werden durch Canaͤle, die der 


ungeheure reißende Miſſoury durch die von ihm beſpuͤlten Flachlande bei 
hohem Waſſer, ſelbſt durch den undringlichſten Urwald, gebahnt hat, gebil⸗ 
det. Nach und nach formen ſich ſolche Durchbruͤche ein tiefes ſicheres 
Bett, und fließen in einer Strecke von oft mehreren Meilen wieder zu 
dem Strome zuruͤck. Die umgeworfenen Staͤmme rieſiger Baͤume gehen 
auf ihrem feuchten Lager bald in Verweſung uͤber und werden bei wieder— 
holten Ueberſchwemmungen meiſt in kurzer Zeit mit einem Fuß hohen 
Lager von Thonerde bedeckt. Auf ſolchem Grunde gedeihen bald Pappeln 
und Weiden mit einem in dieſem fruchtbaren Boden ſehr beſchleunigten 
Wachsthum, und der Wald nimmt, mit lebhaften Straͤuchern und Kraͤu— 
tern vermiſcht, wieder ſeine fruͤhere dichte Geſtalt an. Die flachen Kuͤſten, 
ſie moͤgen groß oder klein ſeyn, ſelbſt die Inſeln, welche bei niederem 
Waſſer mit dem Feſtland in Verbindung ſtehen und nicht mit hohem 
Holz bewachſen ſind, wurden von den Canadiern und den Franzoſen Neu— 
Frankreichs, den erſten weißen Bewohnern des Miſſoury und erſten Ent— 
deckern deſſelben, Battures, wenn aber die Kuͤſten mit ganz hohem Holz 
bedeckt waren, Cötes basses genannt. Ich bediene mich überhaupt immer für 
Fluͤſſe, Berge u. ſ. w. der bei den Creolen-Jaͤgern uͤblichen Benennungen; 
ſie beziehen ſich entweder auf hiſtoriſche Data, welche die erſte Entdeckung 
des Landes bezeichnen, oder ſind echt indiſchen Urſprungs. Die neu ein— 
gewanderten Anglo-Amerikaner und Irlaͤnder, oftmals bekanntlich der 
Auswurf einer Bevoͤlkerung oͤſtlich gelegener Staaten, die, haͤufig den 
Willen der gewiß nur durch vernuͤnftige Anordnungen das Gute bezwek— 
kenden Regierung umgehend, ſich beinahe ohne alle Mittel zu einem 
dauerhaften Anbau in die neuen Staaten einzuſchleichen wußten, ſind 
theils zu unwiſſend, um die im Lande uͤblichen Ortsbenennungen zu ver— 
ſtehen, oder zu felbftfüchtig, um fie beibehalten zu wollen. Sie verun— 
ſtalten daher alle auf Oertlichkeit ſich beziehenden Benennungen, und 
gleichen in dieſer Sucht der Namensverfaͤlſchung, aber wohl nur hierin 
allein, den alten Roͤmern und in neuerer Zeit den Franzoſen. Die Re— 
gierung hat den größten Theil des Landes am Miſſoury und Oſage bis 
zum Kanzas weſtlich, und vom kleinen Liberty creek bis zur Prairie du 
feu oͤſtlich, von den Indiern gekauft. Eine große Anzahl ſolcher Aus— 
reißer, wie ſie vorhin beſchrieben wurden, nicht gut thuend in ihren fruͤ— 
heren Wohnorten, und von mehreren Schriftſtellern, namentlich dem 
trefflichen Cooper, beſſer bezeichnet, als es meine Feder vermag, waͤhnte 
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in den erweiterten Beſitzungen der Vereinigten Staaten am Miſſoury 
und Miſſiſippi ein neues Eldorado zu finden, in welchem den herumſtrei— 
fenden Faullenzern noch ein bequemes Mittel zu Gebote ſtand, ſich den 
Geſetzen und der buͤrgerlichen Ordnung, mit welcher ſie ſchon lange ent— 
zweit lebten, zu entziehen. Von St. Charles bis zum Canzas iſt das 
ganze Gebiet des Stromes nebſt allen ſeinen kleinen und großen Neben— 
fluͤſſen von ſolchen Leuten innerhalb zwanzig Jahren heimgeſucht worden. 
Hin und wieder finden ſich jedoch beſſere Individuen, welche ihre Laͤnde— 
reien im Oſten verkauften und nach Weſten zogen, um dort ein neues 
Land anzu bauen, und als nuͤtzliche Mitglieder des Staates betrachtet wer— 
den koͤnnen. Durch fruchtbare Felder, beſſere Haͤuſer und einen bedeu— 
tenden Viehſtand ſind ſolche Anſiedler leicht zu erkennen; doch iſt ihre 
Zahl gering und in keinem Vergleich mit denen, welche Land uͤbernah— 
men, ohne die Regierung zu fragen oder zu bezahlen. Auſſer den Klei— 
dern und der weißen bleichen Geſichtsfarbe, an welchen ſich die Neulinge 
von der alten Creolen-Bevoͤlkerung leicht unterſcheiden laſſen, wuͤrde der 
Reiſende glauben muͤſſen, unter einen von den Urvoͤlkern verſchiedenen 
Stamm wilder Menſchen gerathen zu ſeyn, deren Haupteigenſchaften, 
Muͤßiggang und ein entſchiedener Hang zur Betruͤgerei, zum Trunke und 
zur Rachſucht, die Schattenfeiten ihres Gemaͤldes bilden. Die Gaſtfreund— 
ſchaft, jene Eigenſchaft, welche beinahe alle Naturmenſchen auszeichnet 
und die ſelbſt den roheſten Wilden aller Welttheile eine heilige Pflicht 
zu ſeyn ſcheint, iſt ihnen voͤllig fremd, und ich erinnere mich keines Bei— 
ſpiels, irgend eine Spur eines theilnehmenden Gefuͤhles, namentlich bei 
den Srlandern der weſtlichen Gegenden, vorgefunden zu haben. 

Wir hielten zu Mittag am Ausgang der Pointe A Duchärme. Die 
Gebirge der entgegengeſetzten Kuͤſte fingen an, ſich in das Cap à Pail 
zu verlieren, von woaus ſie zuletzt ganz verſchwinden. Zu hohen Bergen 
erhebt ſich dagegen das rechte Ufer, welche theils durch ein kurzes Flach— 
land theils durch einzelne Felsgruppen vom Strome getrennt erſcheinen. 
Eine große Steinmaſſe ragt dreißig Fuß hoch aus dem Waſſer hart am 
Ufer hervor. Es iſt ein ſtumpfer Kegel mit glatter Flaͤche, welcher fuͤnf— 
zig Fuß im Umfange haben kann; er bietet der Schifffahrt eine bei 
hohem Waſſer ſehr gefaͤhrliche Aufgabe, und es haͤtte nicht viel gefehlt, 
ſo waͤre unſer Boot an demſelben geborſten. Dieſem Felſen gegenuͤber iſt 
die Muͤndung des Fluſſes la Petite bonne femme. Er iſt ziemlich breit, 
und ſein Lauf gegen vierzig Meilen mit kleinen Fahrzeugen ſchiffbar; er 
benetzt bedeutende Waldſtriche und entſpringt in den Steppen. Das linke 
Ufer wird hierauf flach, auch hoͤren die Felſen hinter dem benannten Fels— 
kegel plotzlich wie abgeſchnitten auf und machen einem mit dichtem 
Urwald bewachſenen ebenen Lande Platz, bei deſſen Anfang Halt gemacht 
wurde, nachdem wir am 5. nur ſechs engliſche Meilen zuruͤckgelegt hatten. 
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Da das Waſſer um ein Bedeutendes gefallen war, ſo waͤre es ein Leichtes 
geweſen, eine viel ſtaͤrkere Tagreiſe zuruͤckzulegen, beſonders da mehrere 
Windſtoͤße, welche von der eigenſinnigen Bemannung des Fahrzeuges un⸗ 
beachtet gelaſſen wurden, fuͤglich haͤtten benuͤtzt werden koͤnnen. Doch 
nach den letzten Vorfaͤllen hatte der Geiſt der Unthaͤtigkeit und des Unge— 
horſams gegen den Schiffspatron in dem Maße zugenommen, daß die 
Leitung des Bootes mehr von der Willkuͤhr der Leute, als von dem 
Willen des Dutremble abhing. Alle Mittag- und Nachtlager wurden 
von der Mannſchaft beſtimmt, auch hielten ſie zu jeder Zeit an, wenn 
es ihnen gut duͤnkte, und erhob der Vorgeſetzte feine Stimme, fo wurde 
er mit den groͤbſten Schimpfreden angefochten und zuruͤckgeſchreckt. Das 
Waſſer im Raume, welches zwiſchen den Brettern des Kahns und durch 
den haͤufig gefallenen Regen eingedrungen war, verbreitete einen peſtilen— 
zialiſchen Geſtank; umſonſt wandten wir alle unſere Beredſamkeit an, um 
die Leute zu bewegen, das faule Waſſer auszuſchoͤpfen. Caillou und 
der alte de Rouain mußten dieſes widerwaͤrtige Geſchaͤft am Ende 
ſelbſt uͤbernehmen, um doch die Moͤglichkeit zu bewirken, in dem Boote 
zu ſchlafen, und die im Fahrzeuge befindlichen Waaren vor Verderbniß 
zu ſichern. Die Jaͤger waren zu Mittag trotz des Regens auf die Jagd 
gegangen; der meinige ſtieß ſo nahe auf eine große Klapperſchlange, 
daß er beinahe gebiſſen worden waͤre. Bei feuchtem Wetter raſſeln dieſe 
Schlangen entweder gar nicht, oder ſo unmerklich, daß man vor ihnen 
kaum gewarnt iſt. Ihre Paarungszeit faͤllt in die Monate Mai und 
Juni, und ſie ſind alsdann um deſto gefaͤhrlicher. Mein Jaͤger hatte 
den Muth, ſich dieſer großen Klapperſchlange zu bemaͤchtigen; es war 
der wirkliche Crotalus horridus des Linné, welcher auf einem grauen 
Grunde einen ſehr merkbaren, im Zickzack laufenden, ſchwarzen Streif 
auf dem Ruͤcken zeigt. Das Thier maß fuͤnf Fuß drei Zoll in der Laͤnge, 
bei ſechs Zoll und ſieben Linien im groͤßten Umfang und hattte dreizehn 
Raſſelſchilder. 

Wir konnten am Morgen des 7. Juni erſt nach neun Uhr aufbre— 
chen. Die Bootsmannſchaft ſchuͤtzte als Urſache einen in der Nacht 
gefallenen heftigen Regen vor, welcher den Boden am Ufer des Stromes 
zu glatt gemacht haben ſollte, um das Fahrzeug am Schlepptau fortziehen 
zu konnen. Da aber am Anfang der Reife die Mannſchaft unter viel 
erſchwerteren Umſtaͤnden den naͤmlichen Dienſt verrichtet hatte, ſo konnte 
ich die eigentliche Urſache dieſer Verzoͤgerung nicht verkennen. Alle Mor— 
gen, ſowie einen großen Theil des Tages und der Nacht, ſpielten naͤm— 
lich die Leute Karten. Sie verſpielten, da ſie kein Geld hatten, den 
Branntwein, welcher ihnen taͤglich in beſtimmten Portionen gereicht wurde, 
wobei es nicht fehlen konnte, daß die Gewinnenden betrunken waren, waͤh⸗ 
rend die Verlierenden, welche das ihnen ſo ſehr zur Gewohnheit gewordene 
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Getraͤnk entbehren mußten, ihrem Mißmuth durch die heftigſten Aeuſ— 
ſerun en Luft machen. Sie baten alsdann um eine Zulage an Whisky, 
und da der Bootsfuͤhrer einigemal ſo ſchwach geweſen war, auch hierin 

nachzugeben, ſo hätte der Unfug kein Ende genommen, wenn ich mich 
5 in's Mittel geſchlagen haͤtte. Ich verſprach den Leuten dieſe Zulage 
von meinem eigenen Vorrath, falls ſie ſich entſchließen wollten, dem 
Kartenſpiel zu entfagen und fleißig zu arbeiten; widrigenfalls drohte ich 
aber, diejenigen, welche ich als die Urheber der Unordnung kannte, dem 
Sheriff in Franklin zur Beſtrafung zu uͤbergeben. Da die Leute ſahen, 
daß es mir damit Ernſt war, fo wirkte dieſe Drohung wenigſtens einiger— 
maßen ſo lange, als das Boot ſich im Bezirk des Miſſoury-Staates 
befand. 

Wir fuhren langſam laͤngs eines flachen Ufers, und mußten ſchon 
nach einem Laufe von kaum zwei engliſchen Meilen am noͤrdlichen Ende 
einer kleinen Inſel, Petite bonne femme genannt, Halt machen, weil es 
auf das heftigſte zu regnen anfing. Nach einer Stunde zertheilten ſich 
aber die Wolken, und die Reiſe wurde fortgeſetzt. Ich ſah eine einzeln 
ſtehende Huͤtte, deren Bewohner ſich damit beſchaͤftigen, auf einer Faͤhre 
Menſchen und Vieh uͤber den Strom zu ſetzen. Ich machte abermals 
dieſen Tag die Bemerkung, daß das linke Ufer des Miſſoury viel haͤufiger 
angebaut iſt, als das rechte. Nachmittags regnete es eine Stunde lang 
abermals ſo ſtark, daß der ganze Raum des Bootes augenblicklich mit 
Waſſer angefuͤllt war; dieſes hielt wieder ein paar Stunden auf. Um 
vier Uhr umfuhren wir den kleinen Manitou, einen Felſen von mehr als 
hundert Fuß Hoͤhe und fuͤnfzig Fuß Breite, deſſen glatte und ſteile Wand 
mit indiſcher Malerei und Goͤtzenbildern geziert iſt. Dicht bei demſelben 
fließt ein unbedeutender Fluß in den Strom, und ein maleriſches kleines 
Eiland, mitten im Miſſoury gelegen, vermehrt das Romantiſche dieſer 
merkwuͤrdigen, den echten Stempel der jungfraͤulichen amerikaniſchen Natur 
tragenden Gegend, welche von dem Beil der Anftedler noch auf kurze 
Zeit verſchont, mit dem Gewande lang verfloſſener Jahrhunderte bekleidet 
ſeyn mag. Ein ziemlich langes Flachland nimmt feinen Anfang an der Ein⸗ 
muͤndung des kleinen Fluſſes, und zieht ſich in der Richtung des Strombettes 
fort. Wie gewoͤhnlich nach ſtarkem Platzregen, war am Abend der Himmel 
ſehr klar und heiter geworden, auch legten wir noch vier Meilen zuruͤck. 
Im Hintergrunde erhoben ſich ſchoͤn geformte Huͤgel, welche durch eine 
nicht ſehr breite, mit den rieſenhafteſten Baumformen bekleidete Ebene 
vom Strome getrennt ſind. Trotz des haͤufigen Regens fiel in der Nacht 
der Strom um mehrere Fuß, Fruͤher als gewoͤhnlich brachen wir den 
8. Juni auf, umfuhren eine Biegung des Stromes, die Pointe a Mani- 
tou genannt, und mußten durch eine Menge Treibholz, welches am Ufer 
angehaͤuft lag, und wegen widrigen Windes aus Norden bei einer Inſel, 
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Ile du rocher percé genannt, anhalten. Der Wind blies den ganzen 
Tag mit großer Heftigkeit in der fuͤr unſern Lauf unguͤnſtigen Richtung 
fort, und aller Vortheil, den wir davon zogen, beſtand darin, daß es keine 
Muͤcken gab. Es war unmoͤglich, auf irgend eine Art von der Stelle 
zu kommen, und alle angewandte Muͤhe ſcheiterte durch den Sturm, der 
erſt gegen Abend nachließ. Ich wollte den Nachmittag benutzen, um mit 
den Jaͤgern auf die Jagd zu gehen; wir kehrten aber alle 1 8 e a 
teter Sache zuruͤck. 

Waͤhrend der Nacht heiterte ſich das Wetter ol auf, 1010 
die Sonne begruͤßte uns den folgenden Morgen mit einer ſeltenen Pracht. 
Der Anblick der ſchoͤnen Witterung bewog mich, alle meine Beredfam: 
keit anzuwenden, um die Bootsleute zum fruͤhen Aufbruch zu bewegen; 
auch wurden bis zur gewoͤhnlichen Fruͤhſtuͤckszeit uͤber vier Meilen zuruͤck— 
gelegt. Wir befanden uns um dieſe Zeit in der Naͤhe eines kleinen 
Hauſes am Ende einer Sandbank, welche, ſich bis zum kleinen Manitou 
hinziehend, ihren Namen von dieſem Gebirge entlehnt. An dieſer Stelle 
mitten im Strome iſt jene große Inſel gelegen, welche Ile au rocher 
perce genannt wird. Dieſes Eiland iſt ſehr flach, mit großem ſchoͤnen 
Holz, mannshohen Neſſeln und Equisetum bewachſen. In der Nacht 
war der Strom um anderthalb Fuß geſunken, und es ſtand zu erwarten, 
daß der Miſſoury bald in den mittlern Waſſerſtand zuruͤcktreten wuͤrde. 
Im Hintergrunde der vorbenannten Wohnung erhebt ſich eine rauhe und 
wilde Felſenkette, welche aber kaum die Laͤnge einer Meile erreicht und 
ſich zuletzt hart am rechten Ufer in das Strombett ſenkt. Meine Leute 
fingen einen niedlichen Reiher, *) welcher kaum fo groß als unſere Ar- 
dea minuta und fo aufferft biſſig war, daß man ſich ihm kaum naͤhern 
konnte« Dieſer Vogel blieb flange am Leben, nahm die ihm vorgelegte 
Nahrung an, und wurde zuletzt zahm. Wir gruben denſelben Morgen 
aus einem Loche ein Murmelthier von ganz beſonderer Groͤße, welches 
gegen fuͤnfzehn Pfund wog. Es war ein tragendes Weibchen, deſſen 
Junge noch nicht voͤllig ausgewachſen waren. Das Fleiſch dieſes ameri— 
kaniſchen Murmelthiers iſt fett und genießbar; auch war es mir, ſowie 
das der Eichhoͤrner, eine ſehr erwuͤnſchte Speiſe. Nachdem das Ende 
der Bergkette erreicht war, fuhren wir laͤngs einer mit Pappeln be— 
wachſenen flachen Kuͤſte fort. Das Alter der Pappeln bewies augen— 
ſcheinlich, daß dieſes Land erſt ſeit Kurzem dem Strome abgewonnen 


*) Kopf, Oberhals und Ruͤcken dunkel zimmetbraun, Flügel in der Mitte 
etwas heller. Hals und Kopffedern weiß, lang, und einige mit einem Laͤnge⸗ 
ſtreifen von dunklerer Farbe. Auf der Bruſt ein breiter, dunkel ſchwarzbrauner 
Ringkragen, die Federn an der Spitze hell eingefaßt. Bauch weiß. Schnabel 
und Iris vom Auge gelb. Fuͤße hellgruͤn. Laͤnge 46 Zoll. — Ardea exilis, Mils. 
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war. Im Hintergrunde erhoben ſich aber nach und nach viel hoͤhere und 
ſtarkere Staͤmme, auch miſchten ſich andere Holzarten darunter. Dieſes 
uͤberſchwemmt geweſene Ufer ſtand nun über ſechs Fuß auſſer dem Waſſer; 
auch bemerkte ich hin und wieder die Flaͤchen einzelner Sandbaͤnke und 
Untiefen, welche ſich auf dem Niveau des Waſſers kundgaben. Die 
Seite von der ſchon erwaͤhnten Inſel, welche ich genauer beſichtigen konnte, 
laͤßt mich ſchließen, daß ſie durchaus dicht mit Holz bewachſen und un— 
bewohnt war, woran ihre niedrige, den periodiſchen Ueberſchwemmungen 
zu ſehr ausgeſetzte Lage Schuld ſeyn mochte. Das linke Ufer des Miſ— 
ſoury iſt hier durchgehends bergig, mit hohen Felsbloͤcken uͤberſaͤet, und 
bezeichnet den ſehr wilden und rauhen Charakter der Gegend. Dem noͤrd— 
lichen Ende der Inſel gegenüber befindet ſich der durchbrochene Felſen, Ro- 
cher percé, eine in meinen Augen ganz unbedeutende Felsgruppe, welche 
dem Forſcher keine andere Merkwuͤrdigkeit darbietet, als den Anblick einer 
Hoͤhle, welche durch die Spitze eines Felſen laͤuft, zu den unbedeutendſten 
Gebilden ihrer Art gehoͤrt, und nur wenige Schritte lang ſeyn mag. In 
einer Entfernung von drei Meilen von dem Eilande dreht fi) der Strom 
nach Weſten, und die Gebirge, welchen der Rocher percé angehoͤrt, 
nehmen eine Richtung nach Norden; auch flacht ſich das linke Ufer zu— 
letzt in eine niedrige Gegend ab und verliert den vorerwaͤhnten romanti— 
ſchen Charakter. Ich fuhr nun wieder zwiſchen zwei voͤllig flachen Ufern 
eine Strecke von beinahe drei engliſchen Meilen, und waͤhnte mich in die 
niedrigen Miſſiſippi⸗Gegenden verſetzt, deren Urwaldformen wenig von 
den gegenwaͤrtigen verſchieden waren. Bald erblickte ich jedoch hohe Fels— 
maſſen, welche ſchroff und ſteil abgeflacht ſich in den Miſſoury ſenken, und 
an deren Fuß die gewaltigen Waſſermaſſen des Stromes mit großer Macht 
gebrochen werden. Da die Mannſchaft nur einen kurzen Halt zu Mittag 
gemacht hatte, ſo erſetzte dieſe Tagreiſe einigermaßen den vorigen Tag, 
welcher beinahe unnuͤtz verloren gegangen war. Das ſchoͤnſte Wetter 
beguͤnſtigte die Fahrt, und ein gelinder aber kuͤhler Nordwind geſtat— 
tete durch Milderung der atmoſphaͤriſchen Waͤrme eine angeſtrengtere 
Arbeit. 5 

Nachmittags gegen vier uhr wurde ich auf eine angenehme Weiſe 
uͤberraſcht; wir erblickten naͤmlich in der Ferne ein den Strom herab— 
kommendes Fahrzeug, welches ſogleich fuͤr eine indiſche Pirogue erkannt 
wurde. Pfeilſchnell naͤherte ſich dieſes mit nackten Geſtalten beſetzte Boot 
und nahm ſeine Richtung gerade auf uns zu. In einer Entfernung von 
kaum zweihundert Schritten erhob ſich ein an der Spitze ſitzender Indier 
von feinem Platz und machte mit emporgehobenen Armen ein bei dieſen 
Voͤlkern gewoͤhnliches Zeichen des Friedens. Einen Augenblick darauf legte 
ſich auch ſchon die Pirogue an die rechte Seite unſres Bootes feſt. Es 
befanden ſich auf derſelben zwanzig wohlbewaffnete indiſche Krieger von 
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dem Stamme ber Ayowas, *) welche einen weißen Dolmetfcher bei ſich 
führten. Der Indier gab ſogleich durch Zeichen die Abſicht der Reife zu 
verſtehen, welche darin beſtand, in St. Louis uͤber mehrere ſtreitige 
Punkte mit den Beamten der Regierung zu unterhandeln. Die Wahrheit 
dieſer Ausſage und die friedlichen Geſinnungen der Indier wurden durch 
den Dolmetſcher beſtaͤtigt. Die Schiffsmannſchaft, die bei dem erſten 
Anblick derſelben eiligſt zu den Waffen gegriffen und keine geringe Furcht 
an den Tag gelegt hatte, fing an, ſich zu beruhigen, und trotz der Erz 
mahnungen des alten de Rouain, welcher ſich keineswegs muthvoll zeigte, 
legte einer nach dem andern ſein Gewehr weg und erholte ſich von einem 
Erſtaunen, welches fuͤr mich eine deſto auffallendere Erſcheinung ſeyn 
mußte, da ich wohl mit Recht glauben konnte, daß der Anblick von ein 
paar bewaffneten rothen Haͤuten einer Klaſſe von Menſchen, welche meiſt 
ihr ganzes Leben in den amerikaniſchen Wildniſſen zugebracht hatten, nichts 
Neues ſeyn ſollte. Alle unſere kriegeriſchen Maßregeln ſchienen ihren Zweck 
bei den indiſchen Kriegern voͤllig verfehlt zu haben. Keiner derſelben aͤuſ— 
ſerte weder das geringſte Mißtrauen, noch die kleinſte Andeutung eines 
Gefuͤhls, welches Furcht verrathen koͤnnte, und haͤtte ich nicht zu viel von 
der jenen wilden Stämmen eigenen Kunſt gehoͤrt, die heftigſten Gemüths- 
bewegungen und leidenſchaftlichſten Gefuͤhle durch anſcheinend voͤllig ruhige 
Geſichtszuͤge und eine vollkommen ſichere aͤuſſere Haltung zu verbergen, 
ſo haͤtte ich glauben muͤſſen, daß entweder alle unſere Vorſichtsmaßregeln 
ihren Blicken entgangen waͤren, oder daß ſie dieſelben ganz andern Gruͤn⸗ 
den, als ihrer ploͤtzlichen Erſcheinung zuzuſchreiben ſuchten. Keineswegs 
entging es aber meiner Aufmerkſamkeit, daß die Blicke der Haͤuptlinge 
trotz aller angenommenen Gleichguͤltigkeit eine innere Verachtung verrie— 
then, welche ſich in der Seele eines jeden furchtloſen Menſchen bilden 
muß, wenn er Gegner erblickt, die auf ihren Geſichtszuͤgen die Spuren 
der groͤßten Muthloſigkeit eingepraͤgt tragen. Die Indier, deren Zweck 
es war, mehrere Erkundigungen bei uns einzuziehen, und deren ganze 
Lage, ſowie die Art und Zeit ihres Beſuches nichts Feindliches verrathen 
konnte, blieben regungslos ſitzen, die Haͤnde auf ihre Ruder gelehnt. Es 
befanden ſich unter denſelben zwei angeſehene Oberhaͤupter und mehrere 
durch Tapferkeit ausgezeichnete Krieger. Die Haͤuptlinge nannten ſich, 
wie ich nachher erfuhr, Pee lan, der Kranich, und Wa- mo- no- kee, der 


*) Dieſer indiſche Stamm nennt ſich in feiner Sprache Pa- cho sché. Sie 
ſind jetzt, wie es ſich aus dem Verlauf der Erzaͤhlung ergeben wird, mit ihren 
Stammverwandten, den Otos, Oac-toc-ta-ta, an dem flachen Fluſſe, Rivièere 
platte, in ein Dorf vereinigt. Doch ſtreifen noch einzelne Haufen dieſes der Ver: 
raͤtherei beſchuldigten Stammes am großen Fluß, Grande rivière, und am Miſ⸗ 
ſiſippi herum. 
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Dieb. Erſterer war der Mann, welcher die Friedenszeichen gemacht 
hatte, und war auch derjenige, welcher waͤhrend der erſten Unterhandlung 
mit dem Dolmetſcher allein das Wort fuͤhrte. Er wendete ſich an mich 
und Caillou, da er uns fuͤr die Angeſehenſten halten mochte, ungefaͤhr mit 
folgenden Worten, die ich deßhalb wiederhole, weil ſie einen Begriff von 
der wortkargen Rede der Indier abgeben koͤnnen: „Die Krieger der Pa— 
„cho-sche haben ihre Brüder verlaſſen und kommen die Mutter der 
„Waſſer herab, um ihren Vater im großen Dorfe der langen Meſſer zu 
„beſuchen und mit ihm zu rauchen. Es iſt Blut gefloſſen, nun aber ruht 
„der Ta- ma- hawk vergraben unter den Zweigen des Sykamor. Unſer 
„Vater wird rauchen mit ſeinen rothen Kindern, und wird ſie nicht 
„heimkehren laſſen mit leeren Haͤnden.“ Darauf reichte er uns die Hand, 
und wiederholte jeden Haͤndedruck mit dem kurzen Aus ruf: Hau. Nun 
erſt erhoben ſich langſam die uͤbrigen Indier, und gaben Einem nach dem 
Andern die Hand. Sämmtliche Krieger waren, wie ich ſchon vorher be— 
merkt habe, bis auf einen Gurt von Leder, durch welchen ein blauer 
Tuchſtreifen zur Bedeckung der Schamtheile gezogen war, voͤllig entbloͤßt. 
Die Farbe des Koͤrpers war von dem dunkelſten Kupferroth, und die 
mehrſten hatten ihr Haupthaar bis auf den Buͤſchel am Hinterkopfe glatt 
weggeſchoren. Die Ohren waren in ihrem Umfange viermal durchloͤchert 
und mit Porzelainſtaͤbchen und kleinen Glasroͤhrchen behangen. Unter 
ihren uͤbrigen Putzſachen befanden ſich beſonders einige zu Tabaksbeuteln 
ausgearbeitete Baͤlge von mehreren Stinkthieren, ) welche recht niedlich 
mit Stickerei von Stachelſchweinborſten ausgelegt waren. Die Indier 
fuͤhrten keine andern Waffen, als Bogen und Pfeile, Streitaͤrte und 
Meſſer bei ſich. Die Bogen waren ganz einfach, theils von Gelbholz, 
von einer noch unbeſtimmten Holzart aus der Familie der Annonaceen, 
welche an Schoͤnheit dem Mahagony nichts nachgibt, oder von Eſchen- und 
Nußbaumholz, mit einer Sehne von kuͤnſtlich gedrehten Flechſen des Tann— 
hirſches. Die Koͤcher waren von einfachem braungegerbten Leder, und 
enthielten gegen hundert Pfeile, welche letztere von gewoͤhnlichem Pfeil— 
holz,) mit einer eiſernen Spitze verſehen und mit Welſchhahnfedern ge— 
ziert waren. Die eiſernen Spitzen, welche die Bewaffnung der Pfeile 
bilden, werden von den indiſchen Voͤlkern gewoͤhnlich aus alten verdorbenen 
Meſſerklingen oder eiſernen Reifen, welche letztere, wie alles alte Eiſen, bei 
ihnen einen großen Werth haben, ziemlich kuͤnſtlich gearbeitet. Trotz der 
allermangelhafteſten Werkzeuge, die oft nur aus Steinen beſtehen, ſind die 
Indier dennoch keine ganz ungeſchickten Schmiede und wiſſen ſich manchen 


) Mephitis. 
**) Cornus florida, Linn., gemeiniglich Bois de fleche genannt. 
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Hausrath felbft zu verfertigen. Die Pirogue, 10 1 die Ayowas den 
Strom herabſchifften, beſtand aus zwei Kaͤhnen, von denen ein jeder, wie 
alle hölzernen Canots der Indier, ein ausgehoͤhlter Baumſtamm war, und 
welche recht kuͤnſtlich miteinander ſo verbunden waren, daß man ſie nach 
Willkuͤhr ſogleich wieder von einander trennen konnte. Die Canots, deren 
man ſich zur leichteren Schifffahrt auf den Strömen des. nordweftlichen 
Amerika bedient, werden gewöhnlich aus dem Stamme der canadiſchen 
Pappel gehauen, eine Arbeit, die nothwendig viele Geſchicklichkeit erfor— 
dert, aber dennoch von ein paar raſchen Arbeitern oft in einem Tage 
ausgefuͤhrt wird, ſo daß, wenn des Morgens der Baum noch in voller 
Blaͤtterfuͤlle prangt, man des Abends oft ſchon die reißendſte Stroͤmung 
auf demſelben durchſchneidet. Canots nennt man ſolche leichte Fahrzeuge, 
auf denen nur wenige Perſonen Platz finden; eine Pirogue enthaͤlt deren 
ſchon viel mehr, und beſteht dennoch manchmal nur aus einem einzigen 
Stamme; doch liefern ſelbſt die Urwaͤlder des Miſſoury und Miſſiſippi 
nur ſelten ſolche rieſenhafte Waldtrophaͤ en. 

Schon ſeit der fruͤheſten Zeit, in welcher europäifche Coloniſten Bes 
kanntſchaft mit den Ayowas und andern mit dieſer Horde verwandten 
Stämmen am Miſſiſippi und Illinois anknuͤpften, herrſchten Klagen über 
den treuloſen, grauſamen und diebiſchen Charakter dieſer Wilden, welche 
auch zulezt mit einer voͤlligen Ausrottung des Stammes enden muͤſſen, da 
ſie jeden Frieden kurz nach deſſen Abſchließung zu brechen pflegen und 
die Eroͤffnung der Feindſeligkeiten mit unerhoͤrten Graͤuelthaten beginnen. 
Der ſonſt zahlreiche Stamm, mit vielen Feinden ſtets in Kriege verwickelt, 
war ſchon waͤhrend meines Aufenthaltes in Amerika, wo ich Gelegenheit 
fand, die ganzen Ueberbleibſel der Horde ſowohl in dem Etabliſſement 
der franzoͤſiſchen Miſſoury-Compagnie unweit vom Fort Atkinſon, als 
auch in den Niederlaſſungen der Oto-Indier am Flachen Fluß zu ſehen, 
bis auf ungefaͤhr zweihundert Koͤpfe geſchmolzen. Durch den Dolmetſcher, 
welcher die Haͤuptlinge nach St. Louis begleitete, erfuhr ich die wahre Ur— 
ſache, welche die Indier dazu bewog, eine Reiſe zu unternehmen, die ſich 
fo wenig mit der dieſem Stamme eigenen Lebensweiſe vertrig. Die Ayo— 
was hatten mehrere auf der Wanderung begriffene amerikaniſche Familien 
unweit Franklin angefallen, ausgepluͤndert und einige junge Frauenzim— 
mer entfuͤhrt. Vom Gouverneur mit Krieg bedroht, ſahen ſich die ange— 
ſehenſten Männer des Stammes gendͤthigt, um das völlige Verderben 
der Horde noch auf einige Zeit abzuwenden, ihren Stolz zu bezwingen 
und bei dem General-Intendanten um Schonung zu betteln. Nur dem 
menſchenfreundlichen Charakter des Generals Clarke und den ſehr ge— 
maͤßigten Geſinnungen, welche die Regierung der nordamerikaniſchen 
Staatenbundes in Betreff der ohnehin ſchon ſo ge che wc 
Voͤlker hegt, verdanken die Ayowas ihre Rettung. 
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Die Zaghaftigkeit des alten de Rouain, welche mich Anfangs nicht 
wenig beluſtigte, erklaͤrte ſich mir bald durch die Bemerkung, daß der 
Greis unter den rothen Kriegern Bekannte entdeckte, welche in ſeinem zur 
Furcht geneigten Gemuͤthe unangenehme Ruͤckerinnerungen erwecken mochten. 
Er ergoß ſich in eine lange Erzaͤhlung, welche nichts weniger als vor— 
theilhaft für die Ayowas ausfiel, und das Gepraͤge einer auf Muthloſig⸗ 
keit gegründeten Uebertreibung an ſich trug. Mit der Sprache der Pa- 
cho-sche nicht unbekannt, machte er, da er ſich vollig in Sicherheit 
wußte, den wilden Kriegern die unnuͤtzeſten und laͤcherlichſten Vorwuͤrfe, 
und beging ſogar die Unklugheit, Mehrere mit dem Tode zu bedrohen, 
falls er Einen von ihnen im Walde erblicken ſollte. Dies bezog ſich na— 
mentlich auf einen aͤltlichen, Krieger mit finſterem und heimtuͤckiſchem 
Blicke, welcher in fruͤheren Zeiten Anfuͤhrer einer ſtarken Kriegspartei 
geweſen war, und waͤhrend dieſes Streifzuges den Bruder des de Rouain 
toͤdtlich verwundet hatte; er war ſelbſt damals in die Haͤnde der Indianer 
gerathen, welche ſich aber damit begnuͤgten, daß ein jeder Krieger zufolge 
eines ſonderbaren, bei den meiſten Wilden Nordamerika's eigenen Ge— 
brauches, ihm einen Schlag mit einem roth gemalten Stocke auf die 
Achſeln gab. Dieſes Verfahren iſt aber keineswegs als eine auf Grau— 
ſamkeit gegruͤndete Handlung zu betrachten, und nur eine aberglaͤubiſche 
Sitte der im Kriege herumziehenden Voͤlker. Angeſehene Krieger begnuͤgen 
ſich alsdann damit, ihren Gegner nur leiſe zu beruͤhren; der Muthwillen 
der jungen Leute mochte wohl, durch das abenteuerliche Aeuſſere des de 
Rouain gereizt, es nicht bei einer bloßen Beruͤhrung gelaſſen haben. 
Genug, de Rouain blieb beinahe leblos im Walde liegen. Die Dro: 
hungen, durch welche der Greis ſeiner boͤſen Laune Luft gemacht hatte, 
verfehlten uͤbrigens voͤllig ihren Zweck, namentlich bei dem betheiligten 
Indier, welcher mit einer unbegreiflichen Ruhe und einer vollkommen 
heiteren Miene den Baptiſte anhoͤrte, und ihm, nachdem jener eine gute 
halbe Stunde in den unmanierlichſten Ausdruͤcken geſcholten hatte, kalt 
zur Antwort gab: „Mein Vater irrt ſich; der Skalp feines Bruders 
ruht nicht in dem Arzneibeutel“) ſeines Freundes.“ Wenn ein Gefühl 
des Mitleids in der Seele dieſes Kriegers Raum haͤtte finden koͤnnen, ſo 
waͤre ich genoͤthigt geweſen, zu glauben, daß das gebrechliche und klaͤgliche 
Aeuſſere des de Rouain den en geruͤhrt batte e Der Indier vergibt 
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*) Die franzoͤſiſchen Creolen benennen, den ledernen Beutel, in welchem die 
Indier die zum Behufe ihres myſtiſchen Gottesdienſtes gehörigen Werkzeuge auf: 
bewahren, Sac de médecine. Ich erlaube mir eine woͤrtliche Ueberſetzung des 
Wortes, mit der Bemerkung, daß dieſe Gegenſtaͤnde in ausgebaͤlgten Thieren, 
Knochen, Schaͤdeln, Skalps, Pfeifen, Wampums u. ſ. w. beſtehen 
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aber ſelten eine geſchehene Beleidigung, und wenn er auch der Kunſt 
vollkommen Meiſter iſt, ſie anſcheinend ruhig zu ertragen, ſo bruͤtet er dennoch 
im Geheim nur auf Rache, ſelbſt wenn er ſie auf lange Zeiten hinaus⸗ 
ſchieben muß. Dagegen fuͤhlt der Indier gegen das Alter eine ſo unbe— 
grenzte, faſt zum Aberglauben ſich neigende Achtung, daß er die grauen 
Haare auch am Feinde ehrt und nie einen Greis mit Worten beleidigen 
wird, wenn denſelben auch gleich das weiße Haupt nicht vor einem ge— 

waltſamen Tode ſchuͤtzt. Dieſem allein verdankte de Rouain, welcher 
ſich den Neunzigen näherte, die anſcheinend glimpfliche Behandlung 
des Kriegers. 

Die Ayowas boten mir ihre Waffen und andere geringfuͤgige Sachen 
gegen Branntwein im Tauſche an; ich fand es aber keineswegs rathſam, 
dieſen Handel einzugehen, indem ich deſſen ſchaͤdliche Folgen vorausſah. 
Nachdem ich einige kleine Geſchenke und Tabak unter die Indier ausge⸗ 
theilt hatte, ſchieden ſie dem Anſcheine nach zufrieden von uns. 

Um fuͤnf Uhr fuhren wir bei dem kleinen Salinenfluß vorbei, 
welcher die Aufmerkſamkeit des Reiſenden nicht feſſeln wuͤrde, wenn er 
durch einen großen Gehalt von Kochſalztheilen in der Folge nicht bedeu- 
tungsvoller werden koͤnnte. Ein langes Flachufer zieht ſich von dieſem 
Bache laͤngs des Stromes fort, und bildet abwechſelnd entweder niedere 
Baͤnke, Battures, oder mit hohem Holz bedecktes Land, Cötes basses. 
Der Waſſerſtand vom Miſſoury war ſchon ſo ſehr geſunken, daß ich viele 
Plaͤtze bemerken konnte, an welchen der Boden des Stromes vorragte 
und Sandbaͤnke bildete. Auch war an manchen Orten das Waſſer ſo 
ſeicht, daß ſelbſt unſer flaches Boot kaum mit Huͤlfe der Stangen fort— 
geſtoßen werden konnte. Nur mit vieler Muͤhe und anſtrengender Arbeit 
legten wir noch zwei Meilen vom Salinenfluſſe an zuruͤck, und mußten 
in der Nacht einen leichten Regen bei ſehr ſchwuͤler Luft aushalten, durch 
welchen eine unausſtehliche Menge Fliegen und Muͤcken hervorgelockt 
wurden, die uns trotz der groͤßten Muͤdigkeit keinen Schlaf geſtatteten. 
Der Morgen vom zehnten entſchaͤdigte uns; denn das Wetter wurde kuͤhl, 
und mit Stoßen und Rudern gelangten wir an eine Inſel, die Ile du 
grand Manitou genannt, deren Ufer viele Baͤnke bildeten. Sie iſt zwei 
Meilen lang, aber ſchmal, und theilweiſe mit Pappeln bewachſen. Um 
eilf Uhr erreichten wir die Spitze dieſes Eilandes; ich zaͤhlte von dem 
Ende derſelben bis zur Saline eine Entfernung von fuͤnf engliſchen Meilen. 
Mit Tages Anbruch waren die Jaͤger aufgebrochen und kamen mit einem | 
erlegten Stuͤck Tannwildpret zuruͤck. An den ausgeſetzten Angeln fing ſich J 
ein fhöner Fiſch von der Familie der Welſe, welchen ich für den Cata- 
phractus costatus anſprach, und der mir bis dahin noch nicht vorgekom— 
men war. Aus der Reihe panzertragender Fiſche befinden ſich uͤberhaupt 
mehrere ausgezeichnete Arten in den Gewaͤſſern des nordweſtlichen 
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Amerifa’s. *) Sie find ſaͤmmtlich Raubfiſche, und ihre Schuppen, welche 
oftmals über den ganzen Körper einen undurchdringlichen Harnifch bilden, 
find fo ſtark, daß fie den Wirkungen des Feuergewehrs widerſtehen koͤnnen. 
Unſere Fahrt ging laͤngs des rechten Ufers fort, welches ſeicht und 
flach blieb. Das linke Ufer dagegen erhob ſich zu hohen Felſen, welche, 
ſich ſchroff in's Waſſer ſenkend, eine Menge Hoͤhlen und Kluͤfte bilden. 
Dieſe Bergreihe wird la Cöte du grand Manitou genannt, und erſtreckt 
ſich bis an die Muͤndung eines kleinen Fluſſes, ſechs engliſche Meilen 
laͤngs des Stromes. Gegen Abend befanden wir uns dem Ende der 
Bergkette gegenuͤber. Der Miſſoury macht hier eine Kruͤmmung nach 
Weſten, und das ohnehin ſehr flache linke Ufer des Stromes verlor ſich 
ſo ploͤtzlich in ſeichte Untiefen, daß das Boot Grund faßte, obgleich es 
nur zwei Fuß tief im Waſſer ging. Die gelbgraue Farbe des mit Thon— 
erde geſchwaͤngerten Miſſourywaſſers machte es unmoͤglich, ſolche gefaͤhr— 
liche Stellen zu erkennen, da das Senkblei den Schiffer bei der ſtarken 
Stroͤmung und der langſamen Fahrt der Fahrzeuge ſtromaufwaͤrts ge— 
woͤhnlich im Stiche laͤßt. Nachdem das Boot auch wieder flott gemacht 
worden war, ſchien es dennoch unmoͤglich, quer uͤber den Strom nach 
dem linken tiefen und felſigen Ufer zu gelangen. Mit aͤuſſerſter Noth 
waren wir hart an dem Ufer bei einer ſehr gefaͤhrlichen Stromſchnelle 
vorbeigefahren, und mußten nun mit großer Lebensgefahr dieſe Untiefe 
ſtromabwaͤrts zurücfahren. Die Strömung riß uns pfeilſchnell mit ſich 
fort, und eine Menge Treibholz, namentlich der entwurzelte Stamm eines 
rieſenhaften Sykamor, lagerte ſich dem Boote gerade in den Weg. Mit 
dem heftigſten Gebrauſe ſchoß der Strom in kurzen und hohen Wellen 
bei einer gewaltigen Brandung uͤber alle Gegenſtaͤnde, welche ſeinen Lauf 
verſperrten, und irgend einen Ausweg, auſſer zwiſchen dem aufgethuͤrmten 
Gebaͤlke ſelbſt, auf dem Bette der Stromſchnelle geſtatteten vielfache 
„Strudel und Klippen, welche ſich an das hohe und felſige linke Ufer an— 
lehnten, durchaus nicht. Wie durch ein Wunder wand ſich das Fahrzeug, 
ohne anzuſtoßen, durch die gefaͤhrlichſten Stellen, und erreichte zuletzt 
weit unterhalb der Stromſchnelle das tiefe und weniger reißende Fahr⸗ 
waſſer der entgegengeſetzten Kuͤſte. Aus Vorſicht hatte ich meine beſten 


*) So gehoͤrt unter andern in die Familie der Siagonoten ein noch unbe— 
ſchriebener Knochenſchuppfiſch, Lepisosteus. Der Schnabel iſt doppelt ſo lang als 
der Schaͤdel und ſehr ſpitzig, etwas in die Höhe gebogen. Die obere Kinnlade 
beinahe flach, die untere kurzer als die obere. Der Kopf kaum die Hälfte fo 
lang als der Körper. Die Schuppen rhombenfoͤrmig, ungezaͤhnelt, laufen in pa: 
rallelen Reihen und bilden an der Schwanzfloſſe ſcharf auslaufende Spitzen. Der 
erſte Strahl der Bauchfloſſen bildet eine doppelte Saͤge. Die Geſtalt des Fiſches 
iſt hechtfoͤrmig, und die Lange beträgt 5 Fuß. Die Farbe blaͤulich, in's Milch⸗ 
weiße uͤbergehend. Im Miſſiſippi. g | 
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und nothwendigſten Sachen an das Land bringen laſſen, da ich durch 
Caillou, deſſen Sachkenntniß ſich bei dieſer Gelegenheit von Neuem 
erprobte, auf die große Gefahr ſchon vorher aufmerkſam gemacht worden 
war. Meine Fuͤrſorge war daher nur auf diejenigen Perſonen gerichtet, 
deren Dienſt ihre Gegenwart auf dem Boote erforderte, und von denen 
viele nicht ſchwimmen konnken. Ohne Aufenthalt mußte wieder ſtrom⸗ 
aufwärts gerudert werden, nachdem es der Mannſchaft gelungen war, 
das Boot zu wenden und der Strömung entgegen zu ſteuern. Mit großer 
Anſtrengung wurde noch eine Meile zuruͤckgelegt und au einem gelegenen 
Orte Halt gemacht. Nicht leicht erinnere ich mich, einen herrlicheren 
Abend in der neuen Welt zugebracht zu haben, als der war, welcher 
dem muͤhevoll durchlebten Tage folgte. Die Sonne ging im ſchoͤnſten 
Purpur unter, und ein gelinder Oſtwind erkuͤhlte ſo vollkommen die Luft, 
daß ſelbſt die Mousquiten ihr unruhiges Treiben aufgeben mußten. 

Am fruͤheſten Morgen vom 44. Juni erhob ſich ein kraͤftiger und 
guͤnſtiger Wind, welcher, mehrere Stunden anhaltend, uns zeitig dem 
großen Manitou naͤherte, und mit ihm das Ende der Bergkette gleiches 
Namens erblicken ließ. Dieſer Felſen, geziert mit dem Gepräge echt in— 
diſcher Malerei, wirft ein ſchwaches Licht auf die rohen Begriffe des Goͤtzen— 
dienſtes der wilden Urvoͤlker. Die Indier opfern hier zuweilen einem 
boͤſen Weſen, ) welches fie fuͤrchten, und der Goͤtze, deſſen ſymboliſche 
Geſtalt die Formen eines Thieres in ſeinen Umriſſen nachzuahmen ſcheint, 
verwies deutlich durch die Wirkung, welche die Witterung auf die Farben 
geaͤuſſert hatte, auf ziemlich entfernte Zeiten, in welchen ſchon dieſe Stein— 
maſſe zu den myſtiſchen Andachtsuͤbungen der Wilden gedient haben 
mochte. Es ſchien mir ſogar, als waͤre die Malerei oͤfters renovirt 
worden, und beſonders friſch und kraͤftig bemerkte ich die Farben anderer 
mehr erhaltenen Zeichnungen, welche, nicht ohne alles Ebenmaß, Schlachten 
oder Jagdzuͤge der Urvoͤlker ziemlich deutlich vorſtellten. Obgleich alle 
Zeichnungen dieſer Art einen ganz eigenthuͤmlichen Charakter haben, ſo iſt 
es dennoch nicht zu laͤugnen, daß ſie in den ſteifen Formen, welche allen 
primitiven Proben dieſer Kunſt eigen zu ſeyn ſcheinen, ein gewiſſes 
Talent entwickeln, welches von jeher in der Nachbildung der Gegenſtaͤnde, 
beſonders hieroglyphiſcher Geſtalten, die meiſten rohen Voͤlker auszeichnete 
und zu wichtigen hiſtoriſchen Unterſuchungen uͤber den Urſprung und die 
Verbreitung des Menſchengeſchlechtes Anlaß gibt. Wir fuhren vor einer 
in der Nähe gelegenen Juſel, die Ile de la grande bonne Femme ge⸗ 
nannt, wieder quer über den Strom an das rechte Ufer; hier fanden 
wir eine Plage ganz neuer und eigener Art. Ganze Milliarden von 


) Der böfe Geiſt heißt bei den Voͤlkern, welche die Oſagenſprache reden, 
Pi- scherti Ua -kanda, oder Ua-kanda Pi -sche,, im FARBEN des PUR, Gottes 
oder Herrn des Lebens, des Ua-kanda. | 
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einer Familie Schmetterlinge aus der Gattung der Nymphaliten, nahe 
mit der europaͤſſchen Aegeria verwandt, bedeckten das Fahrzeug und alle 
Gegenſtaͤnde, und hinderten beinahe jegliches Geſchaͤft, indem fie unauf- 
hoͤrlich Augen und Haͤnde verdunkelten, und ſelbſt beim Sprechen und 
Athmen in den Mund flogen, oder ſich an die Naſenloͤcher feſtſetzten. 
In dem heißen Erdguͤrtel der neuen Welt ſcheint dieſe Erſcheinung haͤu- 
figer ſtatt zu finden. Bei der beſchwerlichen Kuͤſtenfahrt, welche Chriſtoph 
Colon an der Suͤdſeite von Cuba im Mai 1494 bewerkſtelligte, erwähnt 
ſchon dieſer Admiral einer aͤhnlichen Erſcheinung, und ich erinnere mich 
ſelbſt, große Zuͤge wandernder Tagfalter an den ſumpfigen Kuͤſten der 
naͤmlichen Inſel, beſonders in der Gegend von Batayano, geſehen zu 
haben. Wahrſcheinlich waren dieſe Inſekten erſt kuͤrzlich ihren Puppen 
entſchluͤpft, und hatten, da ſie ſich geſellſchaftlich metamorphoſiren, noch 
nicht Zeit gehabt, zu verfliegen. Gegen Mittag befanden wir uns dem 
kleinen Fluß la Bonne femme *) gegenüber, den man nicht mit der Pe- 
tite bonne femme verwechſeln darf. Das rechte Ufer des Stromes vers 
wandelt ſich hier in maͤßige Felſenreihen, welche aber nicht viel uͤber 
hundert Fuß Hoͤhe meſſen koͤnnen. Die Sonne brannte ſo heftig bei 
ſtiller Luft, daß der Thermometer im Schatten bis auf 25° flieg. Doch 
war dabei die Luft heiter und die Waͤrme ertraͤglicher, als bei ſchwuͤlen 
Tagen und ſelbſt niederem Stande des Waͤrmemeſſers. Das linke Ufer 
iſt flach, und nahe an demſelben, beim Einfluß der Grande bonne femme, 
liegen mehrere kleine, mit Weiden bewachſene Eilande. 

Nachmittags um fuͤnf Uhr erreichte das Boot Franklin, eine kleine 
nicht ganz unbedeutende Stadt, in welcher ich zu dieſer Zeit nur zwei 
ordentlich gebaute Haͤuſer bemerkte; alle übrigen waren nur hölzerne Ba⸗ 
racken. Die Stadt liegt am linken Ufer des Miſſoury, und zaͤhlte ſchon 
gegen 500 Einwohner, meiſt Anglo-Amerikaner und Irlaͤnder. Ihre 
Lage mitten unter den wilden Urvoͤlkern, von Waͤldern umringt, war in 
mancher Hinſicht den Angriffen der rohen Horden ſehr ausgeſetzt, und die 
Sorgloſigkeit ihrer Einwohner druͤckte ſich nur zu deutlich in den wenigen 
Maßregeln aus, welche zur Sicherheit des Ortes getroffen waren. Die 
Lage neu gebauter Staͤdte, entfernt von den großen, in den Miſſoury 
muͤndenden Stroͤmen, iſt ebenfalls in meinen Angen uͤbel berechnet, indem 
ſie, meiſt von Kaufleuten bewohnt, uͤber kurz oder lang verlaſſen werden 
duͤrften, wenn die Bevoͤlkerung und dadurch der Handel am Oſage und 
Kanzas zunehmen follten, Franklin gegenüber, auf der erhöhten Kuͤſte 
des rechten Ufers, befinden ſich einige zerſtreut liegende Huͤtten, deren 
Einwohner, auf Franklin mißguͤnſtig, ihrer Niederlaſſung ebenfalls den Na: 
men einer Stadt, Boonville, beilegen. Kaum eine Stunde angekommen, 


*) Big good woman Creek. 
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ließen ſich die Spuren von den nahe gelegenen Branntweinlaͤden deutlich 
merken; denn ſaͤmmtliche Mannſchaft war betrunken und verfuͤhrte einen 
großen Laͤrm, unter welchen Umſtaͤnden es mir noch unbegreiflich iſt, 
daR kein Ungluͤck durch das Pulver entſtand, welches den größten Theil 
der Schiffsladung ausmachte, und von welchem durch den unvorſich—⸗ 
tigen Gebrauch der Tabakspfeifen ſtuͤndlich eine Exploſion zu gewaͤr⸗ 
tigen ſtand. Ich hatte mir vorgenommen, erſt den andern Morgen an 
das Land zu gehen, da weder die Stadt, noch deren Einwohner ſehr 
einladend zu ſeyn ſchienen. Bald erhielt ich aber allerlei Beſuch von 
dummdreiſten und neugierigen Leuten, welche mancherlei naſeweiſe Fragen 
an mich richteten, und deren Abſicht dahin zu gehen ſchien, mich als 
einen Fremden zu verhoͤhnen. As ſie ſahen, daß ich ihrem Zwecke nicht 
entſprach, erlaubten ſie ſich weitere Unhoͤflichkeiten, und gingen ſogar ſo 
weit, auf meine Papiere und Sachen Beſchlag legen zu wollen, indem 
fie mich für einen Abenteurer oder Spion ausſchrieen. Mein Jaͤͤger hatte 
inzwiſchen, um mich von dieſen unangenehmen Gaͤſten zu befreien, den 
Caillou und ein paar Bootsknechte, die noch nicht voͤllig berauſcht 
waren, in mein Intereſſe gezogen, und forderte die unruhige Geſellſchaft, 
mit der ich im lebhafteſten Wortwechſel begriffen war, zum Ruͤckzuge 
auf, wozu ſich die Frankliner durchaus nicht im Guten verſtehen wollten. 
Ich mußte in meiner eigenen Angelegenheit den Vermittler machen, und 
war endlich ſo gluͤcklich, beide Parteien dahin zu bewegen, das Boot 
zu verlaſſen und ihre Sache auf dem Lande abzumachen, wo es dann 
auch zu einer argen Schlaͤgerei kam, waͤhrend welcher ein Franzoſe, Herr 
Bénouai aus Bordeaur, der ein recht ordentlicher Mann war, zu mir 
an Bord kam, um mich zu beruhigen. Dieſer Bénouai verſprach mir 
den voͤlligen Schutz der Geſetze, wenn ich in ſeinem Hauſe einkehren 
wollte, und machte mich aufmerkſam, ja keine Einladung von Seiten der 
jungen Leute anzunehmen, welche mich in ihre Taverne unter dem Scheine 
der Freundſchaft einzufuͤhren ſich bemuͤhen werden, um dort Streitig⸗ 
keiten mit mir anzuzetteln; auch gab er mir den Rath, nicht unbe⸗ 
waffnet das Boot zu verlaſſen. Ich verſprach dem gefaͤlligen Franzoſen 
auf den andern Tag einen Beſuch, und erkannte bald die Rechtlichkeit 
ſeiner Geſinnungen; denn unter dem Scheine verſoͤhnender Zuſprache 
fanden ſich zwei Perſonen bei mir ein, welche, nachdem ſie einige 
plumpe Eutſchuldigungen vorgebracht hatten, mich aufforderten, ſie in's 
Boardinghouſe zu begleiten, um ein Verſoͤhnungsfeſt zu feiern. Anfangs 
entſchuldigte ich mich auf eine hoͤfliche Weiſe, da ſie aber immer zudring⸗ 
licher und handgreiflicher wurden, ſo jagte ich ſie, zum großen Gelaͤchter 
ihrer Kameraden, aus dem Boot hinaus, und da dieſe buͤndige Manier 
den Franklinern echt volksthuͤmlich erſchien, ſo ließen ſie die Sache dabei 
bewenden. 


247 


Da die Reiſe zu Waſſer aͤuſſerſt langſam von Statten ging, fo faßte 
ich den Entſchluß, zu Lande bis an den Kanzas zu wandern, um daſelbſt 
die Ankunft des Bootes abzuwarten. Von Franklin fuͤhrt ein fahrbarer 
Weg bis an die Muͤndung dieſes großen Fluſſes, wo alle weitere weiße 
Bevoͤlkerung aufhoͤrt, und wo der Reiſende die Natur, nur von wilden 
Voͤlkern ſparſam belebt, in ihrer Urgeſtalt unveraͤndert erblicken kann. Ich 
ſehnte mich ſehr nach dieſen Wildniſſen wegen der beſſern Jagd und des 
Ueberfluſſes von Thieren aus allen Reichen. Aus der Naͤhe der Woh— 
nungen geſitteter Menſchen, auch wenn ſie noch ſo ſparſam und vereinzelt 
liegen, ziehen dennoch alle die Freiheit liebenden Thiere in die voͤllig un— 
bewohnten Gegenden, beſonders da, wo ſolche noch ſo haͤufig, wie in dem 
weſtlichen Nordamerika, zu finden ſind. In den gut bevoͤlkerten Laͤndern 
unſers civiliſirten Europa finden die wilden Thiere wenig wirkliche Ein— 
oͤden mehr, und daher bleiben ſie in den menſchenfreieren und ſtillen Waͤl— 
dern, wo ſie zum Theil noch gehegt und ihrer Fortpflanzung keine Hin— 
derniſſe in den Weg gelegt werden, oder ſie ſterben gaͤnzlich aus, wie 
manche reißende Thiere, deren Exiſtenz mit der Naͤhe der Menſchen und 
der ihnen nuͤtzlichen Geſchoͤpfe ganz unvertraͤglich iſt. 

Um meine Landreiſe zur Ausfuͤhrung zu bringen, begab ich mich den 
12. Juni zeitig in die Stadt, begleitet von Caillou, und nahm meinen 
Weg in das Haus des Herrn Bénouai. Schon den Tag vorher hatte 
dieſer ſich bemuͤht, ein paar Pferde auszumitteln. Reitpferde konnten 
aber, ſowie in St. Louis, nicht herbeigeſchafft werden, indem ebenfalls 
nur ſchwache abgejagte Thiere zu Dienſten ſtanden. Ich mußte mich 
daher bequemen, Platz in einem hoͤchſt elenden und zerbrechlichen einſpaͤn⸗ 
nigen Karren zu nehmen, welcher am Morgen der Abreiſe noch mit Naͤ— 
geln zuſammengeſtuͤckelt wurde, um einen Weg von mehr denn 60 Stun— 
den durch meiſt ſchlecht gebahnte Wege zu befahren, oder richtiger geſagt, 
zu Fuß zuruͤckzulegen; denn in dem Karren war auſſer dem Fuhrmann 
kaum Raum genug, mein geringes Gepaͤck unterzubringen. Ein kleiner 
Burſche von 14 Jahren uͤbernahm das Wageſtuͤck, dieſes Fuhrwerk durch 
ein unbekanntes Land voller Wuͤſten, wo oft die Wohnungen viele Meilen 
weit auseinander ſtehen, zu leiten. Meinen Jaͤger hatte ich an Bord des 
Bootes zuruͤckgelaſſen, um die Aufſicht uͤber meine Effekten und Samm— 
lungen zu fuͤhren, welche mir manche Sorge machen mußten. Um halb 
eilf Uhr ſetzten wir uns endlich, trotz einer aͤuſſerſt heftigen Hitze und 
einem gluͤhenden Suͤdoſtwind, in Bewegung. Der rauhe Pfad, dem man 
hier den Namen einer Straße beilegt, iſt ſo ſchlecht gebahnt, daß ihn der 
Reiſende haͤufig aus den Augen verliert, und mit ſo vielen Windbruͤchen 
und moraſtigen Stellen durchkreuzt, daß ich oft ganze Stunden brauchte, 
um uͤber die Hinderniſſe des Weges zu ſiegen. Bis man den Kanzas 
erreicht, muß der Miſſoury zweimal uͤberſchifft werden, das erſte Mal 
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bei Pierre de la fleche, und das zweite Mal in der Nähe des Fuſſes Tabeau. 
Der Weg nach dem Pierre de la flöche, welcher zu Waſſer zwölf engliſche Mei⸗ 
len von Franklin betraͤgt, geht durch eine waldige, ſparſam bewohnte Gegend. 
Die erſten zwei Meilen iſt die Straße noch paſſabel. Die Waldungen 
beſtehen aus einzelnen ſchoͤnen Staͤmmen und einem dichten Grunde hoher 
krautartiger Pflanzen, beſonders Compoſiten. Herrliche Baumformen bil— 
deten die haufig wachſenden Sykamore, gemiſcht mit üppigen Gruppen 
der Gleditſchien, Eſchen und Eichen.“) Ein Sumpf liegt hart an dem 
Wege, und lehnt ſich an denſelben uͤber eine engliſche Meile. Dieſes 
ſtehende Waſſer wurde von Waſſerpflanzen aus den Geſchlechtern Typha, 
Potamogeton und Rumex bedeckt; auch erfreute eine ſchoͤn bluͤhende 
Nymphaea mein Auge. Zahlloſe Waſſervoͤgel erhoben ſich ſcheu in die 
Luͤfte, und große Schaaren der Anas sponsa zogen uͤber meinem Kopf 
| hinweg. In botanifcher und ornithologiſcher Hinſicht erſchien mir dieſe 
Gegend nicht ohne Intereſſe, und ich bedauerte ſehr, daß mir die Gele— 
genheit fehlte, mich laͤnger aufhalten zu koͤnnen. Am Ende des Sumpfes 
flachen ſich die angrenzenden Huͤgel ab, und ein niedriges, meiſt vom 
Strome uͤberſchwemmtes Land nimmt ihren Platz ein. In einem tiefen 
Loche brach unſer Karren zum erſten Mal, wurde aber nach einem Auf— 
enthalt von mehr denn zwei Stunden durch Caillou, welcher ſich mit 
einer Axt verſehen hatte, nothduͤrftig reparirt. Waͤhrend dieſer Zeit zer— 
ſtachen mich zahlloſe blutgierige Mücken, welche das Innere dieſer Wald- 
region noch mehr zu lieben ſchienen, als die Gegenden hart am Ufer. 
Durch den ſumpfigen Urwald legten wir noch ſieben Meilen zurück, wäh: 
rend welcher Zeit ich unerfreuliche Bemerkungen über die große Ungeſchick— 
lichkeit meines jungen amerikaniſchen Fuhrmannes mit voller Muße machen 
konnte, und erreichten um vier Uhr Nachmittags ein einzeln ſtehendes 
Haus am Miffoury, dem Pierre de la fleche gegenüber. Hier wohnte 
der Inhaber der Faͤhre, auf welcher uͤber den Strom geſetzt wird. Die 
Bewohner dieſer elenden Hütte waren arme, aber gutmuͤthige Leute, bei 
welchen wir eine Stunde anhielten, um auszuruhen. Ich hatte mich in 
Franklin mit einigen nothwendigen Lebensmitteln verſehen, Caillou hatte 
aber in der Eile dieſelben vergeſſen; dieſer Verluſt war mir wegen ei— 
niger Flaſchen Rum beſonders fuͤhlbar, da bei der großen Hitze der 


*) Ferner bemerkte ich haufig: Gymnocladus canadensis, Paphia flava, An- 
nona triloba, Laurus Sassafras, Vitis riparia, Tilia americana und glabra; 
ſeltener: Symphoria racemosa, Menispermum lyoni und canadense, Queria 
canadensis, eine noch unbeſtimmte Achillea, Cacalia atriplieifolia, Zanthoxylon 
clava herculis, Liatris pyenostachia, Cucubalus stellatus, Rudbeckia pur- 
purea, Ostrya virginica, Geum album, Myosotis virginiana, einen Amaranthus. 
Urtica pumila und andere Neſſeln, die ich nicht beſtimmen konnte, bedeckten alle 
niedrig gelegenen und den Ueberſchwemmungen des Stromes ausgeſetzten Laͤndereien. 
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Genuß des Waſſers ohne Miſchung eines geiſtigen Getraͤnkes ſehr ſchaͤdlich 
und fieberbringend werden kann. In dem Hauſe war nichts weiter, als 
ſchlechte und beinahe zu Kaͤſe zuſammengelaufene Milch zu bekommen; 
dieſe und etwas vertrocknetes Maisbrod machten daher unſer Mittagmahl 
aus. Das Ufer, welches den Pierre de la fleche bildet, iſt hoch, von 
ſchoͤn geformten Felſen gebildet. Dieſe Bergkette des rechten Miffourgs 
Ufers iſt kaum zwei engliſche Meilen lang, von wo ſie ſich in eine Flaͤche 
verliert, die ſich bis Franklin hinzieht. Ein kleiner Fluß, Rivière à la 
mine genannt, mündet ſich vier engliſche Meilen von Franklin in den 
Miſſoury. Es befindet ſich eine große, zwei engliſche Meilen lange, mit 
hohen Pappeln bedeckte Inſel in der Nahe des Ausfluſſes. Dieſes Eiland 
verurſacht ein ſchmales Fahrwaſſer zwiſchen dem Ufer. Bei meiner Ueber— 
fahrt auf der Prahm fiel nichts Merkwuͤrdiges vor; wir brauchten aber 
beinahe eine ganze Stunde, indem das Fahrzeug eine halbe engliſche 
Meile ſtromaufwaͤrts gezogen werden mußte. Die Stroͤmung in der Naͤhe 
der Felſen des Pierre de la fleche iſt aͤuſſerſt reißend, und es koſtete 
viele Muͤhe, um das Fahrzeug auf dem rechten Ufer zu befeſtigen. Wir 
ſtiegen einen ziemlich hohen und ſteilen, mit Nußbaͤumen und Saſſafras 
bewachſenen Berg in die Hoͤhe. Gleich auf dem Kamm des Gebirges 
wird das Holz duͤnner und der Wald wechſelt mit Waideplaͤtzen ab. 
Die Vegetation wird üppiger, die dichten Sträucher geben Grasflaͤchen 
Raum, und immer mehr nimmt die Gegend ein helleres Gewand an, 
welches den deutlichen Uebergang der Waldregion in die der Savanen be— 
urkundet. Eine halbe Meile weiter nach Weſten trennen ſchon groͤßere 
nur von Kraͤutern bewachſene Plainen einzelne dichte Gebuͤſche von 
Sträuchern, aus Sumach, Nußbaͤumen und Saſſafras ) beſtehend, ſowie 
Gruppen einzeln ſtehender Eichen und Pappeln vom ſchlankeſten Wuchſe, 
deren Formen das Gepraͤge eines freien Wachsthums aͤuſſern. Hohe 
Kraͤuter, unter denen ich eine noch unbeſtimmte Aquilegia mit ganz 
kleinen lichtblauen Bluͤthen, ſowie die Acnıda cannabına und ruscocarpa 
bemerkte, welch letztere eine Hoͤhe von 5 bis 6 Schuh erreicht, bilden 
einen Saum um die Waͤlder, und machen zuletzt den niederen Steppen— 
graͤſern Platz, deren hellgruͤner Teppich, noch nicht von den Strahlen der 
Sonne gebleicht, ſich in weiter Ferne in ſanfte wellenfoͤrmige Hügeln an 
dem blauen Horizonte verlor. *) Dieſen Anblick genoß ich nun zum er: 
a Mal, als ich eine niedere Anhöhe erſtiegen hatte, auf deren Voöhe io 


5 ) Rhus 5 oopllinum, ar) poweina, Gasen rubra, e 
Populus angulata eto. 

**) Prairie a la mine wird dieſe Steppe nach dem durch ſie ſtroͤmenden und 
in ihr entſpringenden Fluß genannt; ſie haͤngt ſchon ununterbrochen mit dem großen 
Savanen⸗Gebiete des noͤrdlichen Amerika zuſammen, und wird in 1 von 
den beeisten Cordilleren Neuſpaniens begrenzt. 
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eine der letzten jener vorbeſchriebenen Baumgruppen befand. Er erſcheint 
maleriſch ſchoͤn, wenn er ſich, als neu, zum erſten Male dem Auge dar: 
ſtellt, verliert aber zuletzt Vieles von ſeinem Intereſſe, da er, zur Ge— 
wohnheit werdend, die Sinne ermuͤdet. Durch die goldgelben Strahlen 
der ihrem Untergange nahen Sonne erleuchtet, wurde das reizende Bild 
in ſeiner einfachen Pracht noch mehr verſchoͤnert, und erinnerte mich an 
die gluͤcklichen Abende, unter dem Tropenhimmel mitten auf dem großen 
Ocean verlebt, wo das Meer, in ſtiller Majeſtaͤt, mit dem Blau des 
Saphirs das dunklere Gewoͤlbe des herrlichen Himmels abſpiegelt, und 
das Gefuͤhl des Menſchen tief ergreifend, die Seele in eine andaͤchtige 
Stimmung zum Preiſe des Schoͤpfers fortreißt. Wir machten, nachdem 
wir eine kurze Strecke in der Prairie fortgeritten waren, bei der Huͤtte 
einer gutmuͤthigen Anſiedler-Familie Halt. So aͤrmlich dieſe Wohnung 
beim erſten Anblick erſchien, ſo bemerkte ich doch bald bei den Bewohnern 
derſelben die Spuren eines bedeutenden Wohlſtandes, der als Folge von 
Fleiß und Arbeitſamkeit in dieſem geſegneten Lande nie ausbleiben kann. 
Mit dem Luxus völlig unbekannt, ermangelten die Bewohner der noth— 
wendigſten Bequemlichkeiten im Innern ihrer Huͤtte, und bei einem be— 
deutenden Reichthum derſelben an Vieh und Ackergeraͤthe, konnte ich nicht 
einmal einen Tiſch finden, um in mein Tagebuch die noͤthigen Bemer— 
kungen einzutragen, und mußte mich hierzu einer umgekehrten Buttertonne 
bedienen. Die Frau vom Hauſe war ſogleich bemuͤht, Anſtalten zu einem 
Abendbrode zu treffen, welches als Gegenſatz des eingenommenen kaͤrg⸗ 
lichen Mittageſſens im Hauſe des Faͤhrmanns recht reichlich ausfiel. In 
der Nacht bedrohte uns ein heftiger Sturm aus Nord-Oſt, wobei es fuͤr 
die Jahreszeit ſo kalt wurde, daß wir die Wirkungen davon ſelbſt im 
Innern der Wohnung fuͤhlten. Des Morgens legte ſich der Wind, und 
wir konnten zeitig aufbrechen. Bis zur erſten und naͤchſten Wohnung 
in der Steppe, welche unweit dem Miffoury liegen ſollte, waren 28 eng— 
liſche Meilen, eine Strecke, die man übrigens während der trockenen Jah— 
reszeit im Sommer wohl fuͤglich in einem Tage zuruͤcklegen konnte. 
Wir folgten der Spur eines Wagens, der einige Zeit vor uns gefahren 
ſeyn mußte, und deſſen Geleiſe im Graſe den Kennerblicken meines Ber 
gleiters noch ſichtbar waren. Auf dieſe Weiſe fuhren wir bis Mittag bei 
einer aͤuſſerſt heftigen Hitze durch die gegen Weſten und Suͤden ſich erſtrek— 
kende unabſehbare Grasflaͤche, welche nur noch ſehr ſparſam durch hin 
und wieder zerſtreut liegende bewaldete Flecke unterbrochen war. Solche 
Gebuͤſche, deren Hölzer ſelten eine anſehnliche Höhe erreichen, gleichen, 
von der Ferne geſehen, einzeln liegenden Inſelgruppen, welche ſich aus 
dem Schooße des beruhigten Oceans zu erheben ſcheinen. Die meergruͤne 
Farbe der Savanen, die ſonderbar wellenfoͤrmige Bewegung der durch den 
Wind belebten hohen Graͤſer, und jene merkwuͤrdige Lufterſcheinung, 
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Mirage, welche, fih am Horizont ſpiegelnd, einer bewegten Waſſermaſſe 
gleicht, deren Erſcheinen, die von Durſt gequalten Menſchen und Thiere 
irre leitend, von den Arabern fo bildlich „Durſt der Gazelle“ bes 
nannnt wird, traͤgt Vieles zu dieſer Taͤuſchung bei. Die druͤckende Waͤrme, 
durch einen trockenen und beinahe brennenden Suͤd-Oſt-Wind noch ver— 
mehrt, hatte auch wirklich unſer nach Waſſer lechzendes Pferd, welches 
ſchon eine Strecke von 1s engliſchen Meilen zuruͤckgelegt hatte, ſo ermuͤ— 
det, daß es nicht mehr weiter konnte. Ich war ſeitwaͤrts voraus ge— 
gangen, und fand endlich gluͤcklicher Weiſe eine Quelle unter einigen ver— 
kruͤppelten Baͤumen, deren Waſſer aber ſo lau und ſchlammig war, daß 
ich mich trotz meines Sehnens nach einem Trunke nicht dazu entſchließen 
konnte, davon zu koſten. Damals war ich noch zu ſehr Neuling und mit 
den Beſchwerden einer Reiſe in den Wuͤſten noch nicht genugſam ver— 
traut; in der Folge aber mußte ich mich wohl, um mein Leben zu fri— 
ſten, zu noch viel ſchlechterem Trunke bequemen. Ich war auch damals 
der Meinung, daß das laue und truͤbe Waſſer erſchlaffend, und wegen 
des mit dem Genuſſe deſſelben verbundenen Widerwillens ungeſund ſeyn 
muͤſſe. Dies iſt aber durchaus nicht der Fall, da gerade im Gegentheil 
der Genuß eines kalten und erfriſchenden Quellwaſſers hoͤchſt ſchaͤdlich 
ſeyn ſoll, und ſelbſt die Indier daſſelbe niemals kalt, wie es von der 
Quelle koͤmmt, zu trinken wagen. Mein kleiner Fuhrmann hatte Furcht, 
in der Steppe uͤbernachten zu muͤſſen, ließ ſeinem erſchoͤpften Pferde kaum 
die noͤthige Mittagsruhe, und fuhr nach einer halben Stunde weiter. In 
den Steppen muß der ungeuͤbte Wanderer ſich der Bouſſole bedienen, um 
den Weg nicht zu verfehlen, da ihm jene Merkmale entgehen, die ſich nur 
dem ſcharfen und ſachkundigen Blicke des Eingeborenen offenbaren. Ich 
nahm daher auch zur Magnetnadel meine Zuflucht; mein Gefaͤhrte aber 
wollte darauf keine Ruͤckſicht nehmen, und verfehlte bald die rechte Rich— 
tung, die wir erſt nach einem großen Umweg wieder erreichten. Mit Un— 
tergang der Sonne ließ die Hitze etwas nach, und um 11 Uhr des Nachts 
erreichte ich die mir bezeichnete einſam ſtehende Wohnung, in welcher aber 
wegen der unausſtehlichen Menge Ungeziefers und der druͤckenden Hitze 
es unmoͤglich war, auszuhalten; auch ſchienen die Bewohner des Hauſes 
durch unſern ſpaͤten Beſuch wenig erfreut zu ſeyn. In der Nacht fiel 
ein ſo ſtarker Thau, daß ich ganz durchnaͤßt wurde, und dieſen Zuſtand 
in der eingetretenen Kuͤhle bei Sonnenaufgang ganz unertraͤglich fand. 
Das Haus, bei welchem wir uͤbernachteten, lag unweit des Miſſoury, 
und war nur von dieſem Strom durch einen Sumpf und eine ſchmale 
waldige Gegend getrennt. Durch die Naͤhe des ſtehenden Waſſers konnte 
ich mir auch leicht die uͤbergroße Menge von Mousquiten erklaͤren, welche 
mich die Nacht hindurch ſo entſetzlich zerſtochen hatten, daß meine ganze 
Haut wie von einem Neffelfieber entzuͤndet war. 
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Den 14. ließ ich erſt gegen acht Uhr Morgens die Reiſe fortſetzen. 
Die Aufgabe des Tages war kleiner, auch ſollte die Gegend bewohnter 
ſeyn. In der Tags vorher durchwanderten Steppe war Alles wie aus— 
geſtorben geweſen, und auſſer einigen Stuͤck Tannwildpret und zwei Roth— 
hirſchen, “) die ſcheu vor uns ſchon auf einige tauſend Schritte entflohen, 
belebten nur wenige Voͤgel die oͤde Gegend. An krautartigen Pflanzen 
iſt die Steppe ebenfalls arm, und nur ſelten bemerkte ich eine bluͤhende 
Pflanze. Unter dieſen fiel mir ein Syngeneſiſt mit großen, noch nicht 
voͤllig entwickelten Blumen, wahrſcheinlich eine Rudbeckia, auf, deren 
Wurzel den widrigen Geruch der Klapperſchlangen waͤhrend der Begat— 
tungszeit hat. Ferner wuchs hin und wieder an feuchteren Stellen eine 
Datura, von Stramonium nur durch größere und lappige Blätter unter⸗ 
ſchieden, und als niedriges 1 ein Sambucus gruppenweißs zuſam⸗ 
men gedraͤngt. 

Bis Mittag um drei Uhr e wir unſern Weg ununterbrochen 
fort, und da wir uns mehr in der Naͤhe des Miſſoury befanden, ſo hatte 
auch die Gegend einen waldreichern Charakter angenommen, welcher zuletzt 
wieder ganz die Oberhand gewann. Die Rivière à la mine laͤuft bei⸗ 
nahe parallel mit dem Bett des Stromes in einer Entfernung von unz 
gefähr 20 Stunden, und benetzt mit den vielen, dieſem kleinen Fluß tri⸗ 
butaͤren Baͤchen den grasreichen Boden, deſſen große Fruchtbarkeit zum 
Anbau einladen muͤßte, wenn die Gegend nicht ſo holzarm waͤre. Doch 
zur Pferde- und Rindviehzucht gibt es keine beſſere Lage; für Schafe 
aber ſcheint auch hier das Clima nicht zutraͤglich, indem die Wolle ſich 
verſchlechtert. Wir erreichten noch vor Einbruch der Nacht die Ufer des 
Fluſſes Tabau, welcher ſich in den Miſſoury mündet, und zwiſchen hohen 
Ufern ſtroͤmend, waͤhrend der naſſen Jahreszeit reißend und tief iſt. Noch 
hielt ſein Bett ſechs bis acht Fuß Waſſer, auch fand ich dieſes letztere 
auffallend kalt. Ich kehrte in einem Hauſe ein, deſſen Bewohner deut— 
ſchen Urſprunges waren und eine unausſprechliche Freude fuͤhlten, ſich in 
ihrer Mutterſprache angeredet zu hoͤren. Aus ihrer gaſtfreundſchaftlichen 
Aufnahme mußte ich ſchließen, daß ſie ſich in einem wohlhabenden Zu— 
ſtande befanden; auch fehlte es an nichts, um unſern Hunger ſattſam zu 
ſtillen. Fuͤr Leute, welche Sinn fuͤr Arbeitſamkeit, Geſundheit und etwas 
Induſtrie beſitzen, entwickelt das fruchtbare Land, gehoͤrig benutzt, auch 
allen Segen einer freigebigen Natur. Durch ein Bad im kuͤhlen Fluß, 
geſunde Nahrungsmittel und ein ordentliches Nachtlager geſtaͤrkt, konnte 


) Cervus major, Say (Cervus canadensis, Cuvier; C. strongyloceros, 
Gmelin.) Es iſt der Elk der Amerikaner, und, bedeutend größer als der euros 
päifche Rothhirſch, bildet er die ee 1 8 aller Thiere des Buß 
Geſchlechtes. 
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ich den andern Tag fchon zeitig aufbrechen. Da wir aber auf dem Ruͤk— 
ken eines ſich an den Miſſoury anlehnenden Bergkammes fortreiſen muß— 
ten, ſo hatten wir die groͤßte Noth, unſer Fuhrwerk auf dem ſchlechten 
und ſteinigen Wege fortzubringen. Endlich erreichten wir den Strom, um 
uͤber denſelben unweit einer kleinen, nun verlaſſenen Stadt, Brington ge— 
nannt, zu ſetzen. Das rechte Ufer, la Cöte du soldat de Duchaine, iſt 
mit niedrigen Huͤgeln begrenzt, und lehnt ſich an einen Sumpf, den Ma— 
rais du sorcier, welcher bei den Urvoͤlkern und Eingewanderten im uͤbel— 
ſten Rufe ſteht, und zu allerlei laͤcherlichen Geruͤchten und Erzaͤhlungen 
Anlaß gibt. Es iſt überhaupt merkwuͤrdig, wie bei doch ausgeſprochener 
Tapferkeit und Verachtung aller Gefahren, die Indier den Einfluß boͤſer 
und geſpenſtiger Weſen fuͤrchten. Auch ſie theilen die aberglaͤubige Mei— 
nung der niedrigen und ungebildeten Volksklaſſen Europa's, welche ſolchen 
uͤbernatuͤrlichen Weſen einen bedingten und begrenzten Aufenthalt einraͤu— 
men, innerhalb deſſen ſie ihren Einfluß aͤuſſern ſollen. Von Brington 
bis zum Pierre a la fleche rechnet man 60 engliſche Meilen, welchen 
Weg wir in zwei und einem halben Tage zuruͤckgelegt hatten. Durch den 
uͤbeln Zuſtand, in welchem ſich der Wagen befand, und zuletzt durch die 
ſchlechten Straßen verhindert, hatte ich beinahe den ganzen Weg zu Fuß 
gemacht, welcher beſonders am 15. wegen des bergigen und felſigen Bo— 
dens ſehr beſchwerlich war, und durch eine Hitze, die alle Mittag eine 
Hoͤhe von 27 bis 289 R. im Schatten erreichte, faſt unertraͤglich wurde. 
Mein Begleiter, der Creole, welcher ein Mann war, gemacht, den aͤrg— 
ſten Strapatzen die Stirne zu bieten, nannte dies einen Spaziergang, 
und lief, oft ein Pack von 80 bis 400 Pfund auf ſeine lange Buͤchſe 
gehaͤngt, baarfuß uͤber die heißen Steine hinweg. Er war es, der alles 
Nothige herbeiſchaffte, das Gepäck auf- und abpackte, und das Pferd be— 
ſorgte, weil unſer Fuhrmann ein Knabe war, kaum geſchaffen, um nur 
das lange Fahren bei der großen Hitze auszuhalten; er war der Letzte, 
der ſich zur Ruhe begab, und der Erſte, der beim Schein der Morgen— 
daͤmmerung zum Aufbruch ermahnte; dabei aß er ſehr wenig und trank 
nur Waſſer. Seine ganze Kleidung beſtand aus einer ledernen Jacke, 
ein Paar linnenen Beinkleidern und einer wollenen Decke. Doch nur ei— 
nem ſolchen Menſchenſchlage, gewohnt, mit Leichtigkeit und beinahe ſpie— 
lend die groͤßten Gefahren und Entbehrungen zu beſtehen, konnte es ge— 
lingen, die endloſen Regionen der neuen Welt zu entdecken und zu bevoͤlkern. 

Nach langem Rufen und vergeblichem Warten auf die an der ent— 
gegengeſetzten Kuͤſte wohnenden Faͤhrleute mußte Caillou auf einem, 
glücklicher Weiſe am Ufer liegenden, ſehr baufaͤlligen Canot über den Miſ— 
ſoury fahren. Nach einer Stunde brachte er die Schiffer, grobe und une 
gefaͤllige Irlaͤnder, welche ſich erſt in ein langes Handeln mit mir ein— 
ließen, und nach der Ueberfahrt dennoch das Doppelte des feſtgeſetzten 
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Preiſes begehrten. Am linken Ufer iſt der Weg durchaus fchlecht und 
ungebahnt; entweder mußte ich durch grundloſen Moraſt und große 
Stellen ſtehenden Waſſers, oder auf hartem, holperigen, von der Sonne 
ausgebrannten Thonboden gehen. Die ganze Gegend war zugleich theils 
mit undurchdringlichem Geſtraͤuch und Dornen, theils mit mannshohen 
Neſſeln uͤberwachſen. Das Fuhrwerk brach bei dieſer Gelegenheit voͤllig 
entzwei, auch wurde das Pferd ſo lahm, daß die Leiden des Thieres Er— 
barmen erregen mußten. Die Menge des aufgeſtoßenen Wildprets, be— 
ſonders die vielen wilden Welſchhuͤhner und der Anblick unzaͤhliger Vögel, 
namentlich großer Schwaͤrme von Papagayen, ſowie die herrliche und 
mannichfaltige Ueppigkeit der Baumformen, verbunden mit dem unver; 
gleichlichen Wohlgeruch, den die in voller Bluͤthe ſtehenden Linden verbreite— 
ten, wuͤrden mich dennoch hinlaͤnglich fuͤr die anſtrengende Fußreiſe entſchaͤdigt 
haben, wenn nicht meine Aufmerkſamkeit durch das zahlloſe Ungeziefer auf 
eine peinvolle Art beſchaͤftigt worden waͤre. Am Abend erreichten wir, 
mit einer anſehnlichen Beute von Wildpret beladen, einige Haͤuſer, Bloff— 
town genannt. Hier fand ich eine ziemlich gute Taverne, und uͤberließ 
in meinem Unmuthe meinen elenden Karren und den kleinen Kutſcher ihrem 
eigenen Schickſal, den letzteren fuͤr die ganze Reiſe entſchaͤdigend. Die 
Inhaber der Taverne machten ſich verbindlich, mir ein Pferd zu Fort— 
ſchaffung meines Gepaͤckes zu beſorgen, und uͤber den Anſtalten zu dieſer 
Veraͤnderung der Art zu reiſen verſtrich der ganze Abend und ein Theil 
des naͤchſten Morgens. Es verſammelten ſich allerlei Landbewohner aus 
der Nachbarſchaft, und das Wirthshaus zu Blofftown ſcheint mir der 
Vereinigungs- und Beluſtigungsort der Gegend zu ſeyn. So erſchienen 
namentlich auch mehrere Frauenzimmer, darunter einige, welche Anſpruͤche 
auf Schoͤnheit machten, und dieſen Vorzug wohl einſehend, ſich nicht we— 
nig vor den andern herausnahmen. Ich wurde als Fremder beſonders 
beguͤnſtigt, namentlich als der gewoͤhnliche Zeitvertreib der Amerikaner, 
das Buͤchſenſchießen, vorgenommen wurde, und ich meinen vorzuͤglich guten 
Waffen wieder die beſten Preiſe verdankte. Dieſe Schießuͤbungen ſind 
das leidenſchaftlichſte Spiel der Bewohner der nordweſtlichen Staaten, bei 
welchen viel Geld gewonnen und verloren wird. Der beſte Schuͤtze wird 
auch hier ſo vorgezogen, wie in Tyrol und in der Schweiz, und verfehlt 
ſelten ſein Gluͤck bei den Weibern. In einem Lande, wo die Waffen von 
ſolcher Wichtigkeit ſind, wie in den Wildniſſen der neuen Welt, iſt dies 
ſehr erklaͤrlich. Die Landleute des höheren Miſſoury erſcheinen beinahe 
immer zu Pferde, und ich habe nicht leicht etwas Drolligeres, als die 
ſonderbare Haltung der Weiber beim Reiten geſehen. Auch der Anzug 
der Frauenzimmer, ein Gemiſch aͤlterer und neuer Moden, iſt poſſierlich; 
namentlich tragen ſie thurmfoͤrmige ſpitze Hauben von weißer Leinwand, 
welche einem oben abgeſchnittenen Zuckerhute gleichen, und um das Doppelte 
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hoher find, als die Kopfbedeckungen der wendiſchen Weiber in der 
Lauſitz. Schon fruͤher ſah ich bei den Amerikanerinnen aͤhnliche Moden, 
doch nie mit ſolcher Uebertreibung. Das Haar tragen ſie entweder in 
langen Locken, oder ganz kurz geſchoren, und die Taille zwaͤngen ſie in 
ein uͤbel geſchnittenes enges Jaͤckchen, welches den ganzen Wuchs verunſtaltet. 

Gegen ſechs Uhr des andern Morgens wurde endlich nach vielen 
vergeblichen Bemuͤhungen ein altes, beinahe blindes Pferd herbeigefuͤhrt, 
auf welchem ich mein Gepaͤck und im ſchlimmſten Falle bei ſehr großer 
Muͤdigkeit mich ſelbſt bis zur kleinen Stadt Liberty fortſchaffen ſollte. 
Dieſer Ort iſt 24 Landmeilen von Blofftown entfernt und an einem 
kleinen Fluß gelegen, welcher ſich, beinahe der Muͤndung des Kanzas ge— 
genuͤber, in den Miſſoury ergießt. Gegen acht Uhr konnten wir erſt die 
Reiſe fortſetzen. Die Hitze fing ſchon fruͤh an, ganz unertraͤglich zu 
werden, und der Weg fuͤhrte durch den Wald uͤber eine Menge Baͤche 
und Waldwaſſer, deren Steege und Bruͤcken weggeſchwemmt waren, oder 
laͤngs ſteiler und holperiger Bergabhaͤnge, auf denen mein Packpferd 
unaufhoͤrlich ſtolperte und zuſammenſtuͤrzte, ſo daß ich die Hoffnung ſchon 
aufgab, daſſelbe lebend bis zur Liberty zu bringen. Nachdem zwoͤlf 
Meilen zuruͤckgelegt waren, erblickte ich das Ufer des in vielen Kruͤm— 
mungen laufenden Fiſchfluſſes, Rivière aux poissons, deſſen Bett für 
Canots ſchiffbar, ziemlich tief und ſchlammig iſt und ein graues unap— 
petitliches Waſſer enthaͤlt. Auf einer Prahme ſetzten wir uͤber, und hielten 
darauf eine Stunde im Hauſe eines Pflanzers, das erſte, welches ich ſeit 
dem Morgen geſehen hatte, an. Im Walde konnte man wegen der 
Mousgquiten nicht ruhen; auch ſchwamm das elende abgemattete Pferd, 
durch die unzaͤhligen Stiche der Bremſen und Pferdefliegen verwundet, in 
ſeinem Blute. Die Gegend wimmelte von Tannwildpret und Welſch— 
huͤhnern, welche letztere ſo dreiſt waren, daß ſie ſich mit ihren Jungen 
iu der Naͤhe des Hauſes ſonnten und gar nicht aus ihrer Ruhe ſtoͤren 
ließen. Die naͤchſte Wohnung lag abermals in einer Entfernung von 
ſechs Meilen. In der Naͤhe derſelben fiel vor wenigen Jahren ein hiz— 
ziges Gefecht zwiſchen Oſagen und Pflanzern vor. Die erſteren hatten 
mehrere raͤuberiſche Angriffe gemacht und beſonders vieles Vieh und 
Pferde geſtohlen. Trotz dem werden die Oſagen lange nicht ſo wie die 
Ayowas gefuͤrchtet, welche ihre Streifzuͤge durch Mordtha ten und Pluͤn— 
derungen bezeichnen. Beſonders wurde die Gegend des neuangebauten 
Landes zwiſchen dem großen Fluß, Grande rivière, und dem Kanzas 
von ihnen hart bedraͤngt, und einzeln wohnende Koloniſten konnten ſich 
trotz aller Wachſamkeit kaum erhalten. Unweit des Pfades, auf welchem 
ich dahinzog, lag zur Linken, etwa achtzehn Meilen vom letzten Nacht: 
lager, eine große ſumpfige Wieſe, die ſich gegen den Miſſoury hinzieht. 
An einzelnen Punkten iſt die Gegend maleriſch ſchoͤn, und eine Kette 
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hoher Hügel zieht ſich von Nord nach Suͤd-Weſt gegen die Ufer dieſes 
Stromes. Erſt als es dunkel wurde, etwa um 9 Uhr, erreichten wir 
Libertytown, nach einer Tagreiſe von faſt 26 engliſchen Meilen. Fuͤr 
diesmal war mein Creole auch ſo ermuͤdet, daß er keinen Schritt weiter 
hätte gehen koͤnnen. Die auſſerordentliche Hitze von einigen 30 Schat— 
tenwaͤrme hatte uns in einen fieberhaften Zuſtand verſetzt, welcher boͤſe 
Folgen fuͤr die Geſundheit gewaͤrtigen ließ, zum Gluͤck aber ſich mit einer 
bloßen Mattigkeit endigte. Liberty beſteht aus einigen elenden Huͤtten, 
von Bohlen nur auf kurze Dauer zuſammengefuͤgt. Die Taverne, in der 
ich uͤbernachtete, war mit einer Menge Menſchen bevoͤlkert, welche erſt 
gegen Mitternacht Anſtalten trafen, ſich zur Ruhe zu begeben. Der da— 
durch verurſachte Laͤrmen in dem engen Raume des Hauſes, und die 
abſcheuliche Hitze, durch die Ausduͤnſtung ſo vieler Menſchen veranlaßt, 
war wenig geeignet, dem ermuͤdeten Wanderer die fo noͤthige Erquickung 
zu gewaͤhren. Um den Leſern einen Begriff von der Unſchuld und Na— 
tuͤrlichkeit der Sitten in dieſem von dem Schooße der Kultur ſo weit ent— 
fernten Lande zu geben, will ich nur bemerken, daß die Toͤchter des 
Hauſes, junge Mädchen von 15 bis 16 Jahren, in ihrer Gutmuͤthigkeit 
von meiner großen Erſchoͤpfung geruͤhrt, mir oͤffentlich vorſchlugen, mich 
zu ihnen in's Bett zu ala als die einzige bequeme Schlafſtelle in der 
ganzen Behauſung. 

Ich hatte abermals, wie bisher, ſehr viele Muͤhe, den andern Tag, 
den 17. Juni, zwei Pferde herbeizuſchaffen, das eine fuͤr mich, das an— 
dere fuͤr Caillou, welcher krank und leidend zu ſeyn ſchien. Meine 
Abſicht war, zu einem Bekannten meines Begleiters, deſſen Wohnung am 
Miſſoury, drei Meilen vom Einfluß des Kanzas, gelegen ſeyn ſollte, zu 
reiten, um dort einige Tage auszuruhen und waͤhrend der Abweſenheit 
meines Bootes mehrere Streifzuͤge in's Innere des Landes gegen Weſten 
und an den Kanzas zu machen. Dieſe Huͤtte, deren Bewohner bloß 
Jaͤger war, mußte gegen fuͤnfzehn Meilen von der Liberty an dem Ab— 
hange einer ſich daſelbſt abflachenden Felſenkette liegen; da aber gar kein 
Weg oder Fußpfad dahin fuͤhrte, ſo ſollte auf Gerathewohl in gerader 
Richtung durch die Waͤlder geritten werden. Nachdem wir uns alſo 
mehrere Stunden über hohe Hügel, durch dichtes Geſtraͤuch und tiefe Bäche 
eine Bahn gebrochen hatten, beruͤhrten wir zu meiner groͤßten Freude 
einen betretenen Fußpfad. Auch waren die Pferde, welche ich zu Liberty 
geliehen hatte, nicht uͤbel, und uͤberſchritten die Hinde rniſſe des beinahe 
unzugaͤnglichen Bodens mit mehr Leichtigkeit, als ich mir Hoffnung ge— 
macht hatte, und ſchon nach ſechs Stunden erblickte ich die Wohnung des 
Jaͤgers von dem Gipfel eines Felſen dicht unter meinen Fuͤßen. Dieſer 
Mann iſt in der ganzen Gegend unter dem Namen des Grand Louis 
bekannt, und wurde mir von Vielen als gaſtfreundlich und ziemlich 
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gutmäthig geſchildert. Unter feines Gleichen war er wenigſtens der befte 
Jaͤger und Fallenſteller, ein recht guter Buͤchſenſchuͤtze und muthiger Mann, 
durch ſeine ungeheure Koͤrperkraft und die ſeinen Verhaͤltniſſen angemeſſene 
Verwegenheit der Schrecken der raͤuberiſchen Indier und der wilden 
Thiere ſeiner Nachbarſchaft. Dieſer reine Sohn einer wilden Natur, er— 
zogen in dichten Waͤldern und in der Gemeinſchaft indiſcher Horden, 
oder in der Geſellſchaft eines Jaͤgers- und Schiffervolkes, deſſen Hang zum 
Trunk und Sittenloſigkeit haͤufig uͤber die Grenzen aller menſchlichen 
Wuͤrde geht, verbarg unter ſeinem ledernen Wammes ein Gemuͤth, nicht 
fuͤhllos für das Beſſere, und wäre als ein ſeltenes Beiſpiel unter feines 
Gleichen dazuſtehen wuͤrdig geweſen, wenn er nicht manchmal die ſchoͤ— 
neren Seiten ſeines Charakters durch Voͤllerei und Neigung zum Whisky 
verdunkelt haͤtte. Dieſe Bemerkungen uͤber einen an ſich unbedeutenden 
Menſchen ſind verzeihlich, weil der Grand Louis eine kurze Rolle in 
dieſer Geſchichte ſpielt, und treffende Bilder ſowohl von Menſchen als aus 
der Natur aufzuſtellen die Pflicht des beobachtenden Reiſenden iſt. 

Als ich die aͤrmliche Huͤtte betrat, fand ich den Hausvater nicht anwe— 
ſend, wohl aber ſeine Frau, ein gutmuͤthiges Weib, und ihre alte ſiebzigjaͤh— 
rige Mutter, eine Creolin von wirklich fuͤr ihren Stand ausgezeichneten 
Eigenſchaften. Mit der groͤßten Freundlichkeit wurde ich empfangen, und ein 
Mittagbrod, ſo gut es die Umſtaͤnde erlaubten, war gleich bereitet. Gegen 
Abend kam der Wirth ſelbſt zu Hauſe, hatte aber wegen des hohen Waſſer— 
ſtandes keine ſonderlich gute Jagd gemacht, welches ſchon anfing fuͤhlbar zu 
werden, da die Nahrungsmittel abnahmen. Die entfernten Koloniſten haben 
zwar einiges Rindvieh, Schweine und Huͤhner, ſchlachten aber ungerne dieſe 
haͤuslichen Thiere, ſo lange noch Hoffnung vorhanden iſt, ſich durch die 
Jagd zu ernaͤhren. Um dem Mangel abzuhelfen, machten wir uns gleich 
den folgenden Tag nach dem entgegengeſetzten Ufer, welches eine flache 
Spitze bildet, auf die Jagd. Dieſe Gegend liegt ſchon auſſerhalb der 
Grenzen des den Vereinigten Staaten angehoͤrigen Territoriums, und iſt 
Eigenthum der Urvölfer. Mein Fuß betrat nun zum erſten Male jenes 
endloſe Gebiet im noͤrdlichen Theile der neuen Welt, deſſen Herrſchaft 
noch von keinem Volke europaͤiſchen Urſprunges behauptet wird, da alle 
von den Vereinigten Staaten getroffene militaͤriſche Vorkehrungen bloß 
die Sicherheit der Colonie und des Handels betreffen. Die Hitze war 
abermals ſo unertraͤglich, daß ich mich kaum fortbewegen konnte, und 
hohe Neſſeln machten den rauhen und dichten Wald noch unzugaͤnglicher. 
Trotz des vielen Wildprets gelang es mir nur ein Stuͤck Tannwild zu 
ſchießen, da es aͤuſſerſt ſchwer iſt, ohne große Uebung im Dickicht zu 
jagen. Ein Trupp Indier von der Nation der Kanzas ſtrich durch das 
Gehoͤlz; ich konnte aber nur einzelne Maͤnner zu Geſicht bekommen, 
welche alle bis auf einen Gurt um den Leib voͤllig nackt waren. Nachmittags 
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lagerten ſich mehrere Creolen-Jaͤger und Meſtizen nebft einem Trupp 
indiſcher Weiber mit ihren Kindern an das rechte Ufer, der Wohnung 
des Grand Louis gegenuͤber. Dieſe Jaͤger kamen bald zum Beſuch bei 
meinem Wirth, und wiederholten dies auch den andern Tag, aber waren 
dabei immer betrunken, und trotz einer natuͤrlichen Gutmuͤthigkeit in dieſem 
Zuſtande hoͤchſt widerwaͤrtig. Die indiſchen Weiber in ihrem Gefolge 
trugen ſich nach der ihrem Volke eigenthuͤmlichen Art, mit rothen und 
und blauen Tuͤchern nothduͤrftig bedeckt, mit Glasperlen, Korallen und 
Porcellanſtaͤbchen behangen, und das Geſicht mit rother, blauer und gruͤner 
Farbe bemalt, welches die an ſich nicht haͤßlichen Geſichter dieſer indiſchen 
Schoͤnen, die ſaͤmmtlich als Concubinen oder Sqwas die Jaͤgerbande be— 
gleiteten, nicht wenig verunſtaltete. Waͤhrend meines dreitaͤgigen Aufent— 
haltes beim Grand Louis kamen auch mehrere Anglo- Amerikaner beiderlei 
Geſchlechts, wahrſcheinlich aus Neugierde, mich zu ſehen, in das Haus. 
Es waren aber einſylbige Leute, welche uns ſtets mit Aergerniß verließen, 
weil wir ihren neugierigen Fragen beim beſten Willen nicht hinlaͤnglich 
Rede ſtehen konnten. Die uͤbernatuͤrliche Waͤrme, welche ſich den ganzen 
Tag hindurch zwiſchen 28 bis 329 R. erhielt, wurde immer druͤckender, 
und verurſachte ein deſto groͤßeres Leiden, je empfindlicher die Haut durch 
die vielen Muͤckenſtiche geworden war. Zwar entlud ſich in der Nacht 
vom 19. ein entſetzliches Gewitter mit gewaltigem Regenguſſe, welcher 
Alles wegzuſchwemmen drohte, kuͤhlte aber dennoch die Luft nicht ab. Am 
Morgen des 24. fing es wieder ſtark an zu regnen und der Wind drehte 
ſich nach Nord-Weſt, worauf die ſchwuͤle Waͤrme zuletzt doch etwas 
nachließ. Da am Miffoury wegen des hohen Waſſerſtandes und der 
uͤberall uͤberſchwemmten Gegend weder im Bereich der Naturkunde noch 
auf der Jagd etwas Erhebliches auszurichten war, ſo faßte ich den Ent— 
ſchluß, mich nach dem Kanzas zu begeben. Zu dieſem Zwecke hatte ich 
eine große Pirogue borgen laſſen, welche wenigſtens im Nothfall zehn 
Perſonen faſſen konnte, und fuhr in Begleitung des Caillou, des 
Louis und eines aͤltlichen Canadiers, mit Namen Rondeau, trotz der 
uͤblen Witterung ab. 

Der Strom bildet hier eine Bee Krümmung nach Suͤd⸗Weſt, 
und das rechte Ufer geht in eine flache Spitze aus, die mit hohen Pap— 
pelnbe wachſen iſt und ſich im Hintergrunde an niedrige Felshuͤgel anlehnt, 
welche wahrſcheinlich vor langen Zeiten das eigentliche Ufer des Stromes 
bildeten. Indem wir am Ufer dicht fortruderten, jagten die Hunde ein 
großes Stinkthier“) auf, welches ſich längs der Küfte in ein Weidengebuͤſch 


*) Mit einem ſchmalen weißen Streif auf der Stirne und zwei ſehr breiten 
auf dem Rüden, welche ſich in den Schwanz verlieren. Doppelt fo groß, als 
Mephitis putorius, und ebenfalls von dem des Dupraz verſchieden. Iſt wahr⸗ 
ſcheinlich eine neue Art. 


retten wollte, und feine Verfolger, welche es von Zeit zu Zeit ftellten, 
mit feiner Fluͤſſigkeit beſpritzte und fie zu verſcheuchen ſuchte. Die Gegend 
wurde davon ſo verpeſtet, daß wir Alle heftiges Kopfweh davon trugen 
und das Ufer zu verlaffen genoͤthiget waren. Das Abſtreifen eines 
ſolchen Thieres iſt eine der qualvollſten Aufgaben, bei deren h man 
nur durch die Schoͤnheit deſſelben entſchaͤdigt wird. 

Unfern von der Muͤndung des Kanzas fließt ein ganz kleiner Fluß, 
Eau bleue genannt, in den Miſſoury. Der Kanzas ſelbſt iſt an ſeinem 
Ausfluſſe 80 bis 100 Klafter breit und ſehr tief, das Waſſer deſſelben 
iſt klar, ſein Lauf aber traͤge; daher fand ich auch ſeine Temperatur 
um mehrere Grade warmer, als die des Miſſoury. Er befand ſich eben 
im mittleren Waſſerſtande, und trotz dem, daß er ſchon ſeit einem Monat 
im Abnehmen war, fand ich die Ufer an der Muͤndung uͤberſchwemmt 
und den Fluß ſelbſt ſtockend, woran die bedeutende Hoͤhe und der Druck 
der Fluten ſeines Gegners Schuld war. Es ſchien wirklich beim erſten 
Anblick, als wenn ſein Waſſer nach aufwaͤrts ſtroͤmte, welche Erſcheinung 
durch den langſamen Lauf des Kanzas und durch die reißende Stroͤmung 
des Miſſoury ſehr erklaͤrlich iſt; wenigſtens wirkte der Gegendruck des 
einen gegen den andern fo heftig, daß ich noch in einer Entfernung von 
zwolf engliſchen Meilen den Kanzas ſtromaufwaͤrts die Folgen davon bes 
merkte. Die Niederlaſſung der Pelzhaͤndler, zwei geraͤumige Wohnungen, 
befinden ſich eine kleine halbe Meile weiter am rechten Ufer des Miſſoury, 
und ich fuhr bis dahin, um die Beſitzer derſelben, die Herren Curtis 
und Woods, zu beſuchen. Beide fand ich nicht gegenwaͤrtig, wohl aber 
die Frau des letzteren, eine Creolin und Tochter des alten Chauvin, 
bei welchem ich unfern St. Charles uͤbernachtete. Die ganze Bevölkerung 
der Niederlaſſung beſtand nur aus wenigen Perſonen, Creolen und Me— 
ſtizen, deren Beſchaͤftigung der Handel mit den Kanza-Indiern, etwas 
Jagd und Ackerbau ausmacht. Hier fand ich auch einen Juͤngling von 
16 Jahren, deſſen Mutter aus dem Stamme der Scho- schone oder 
Schlangen-Indier war und die Herren Lewis und Clarke nach dem 
ſtillen Ocean in den Jahren 4804 bis 1806 als Dolmetſcherin begleitet 
hatte. Dieſe Indierin wurde von dem franzoͤſiſchen Dolmetſcher der Ex— 
pedition, Namens Touſſaint Charbonneau, geehelichet. Char 
bonneau diente mir ſpaͤter ebenfalls einige Zeit in dieſer Eigenſchaft, 
und Daptifte, fein Sohn, deſſen ich oben erwähnte, geſellte ſich auf 
meinem Ruͤckwege zu mir, folgte mir nach Europa, und iſt ſeitdem bei 
mir geblieben. Ich blieb uͤber Mittag bei Madame Woods, und fuhr 
nach dem Eſſen wieder nach Kanzas. Die Ufer deſſelben ſind Anfangs 
ganz niedrig, nach Verlauf einer Meile erheben ſich aber mehrere Sand— 
felſen mit ſchroffen und nackten Waͤnden am linken Ufer, verlieren ſich 
jedoch bald wieder, um einer flachen, mit hohem Gehoͤlze prangenden 
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Ebene Raum zu geben. Eine lange und fehr flache Sandbank lehnte fich 
an dieſes Ufer und verbreitete ſich beinahe uͤber das ganze Bett des 
Fluſſes, welcher in ein ſchmales, aber ſehr tiefes Fahrwaſſer gedrängt 
wird. Wir arbeiteten uns acht engliſche Meilen ſtromaufwaͤrts. Das 
rechte Ufer erhob ſich in lieblich bewaldete Hügel, welche, nach Suͤd-Weſt 
einer Kruͤmmung des Kanzas folgend, von einer langen, ſehr ſchmalen 
Flaͤche begrenzt werden. Die Nacht blieben wir ohne Nahrungsmittel 
auf einer Sandbank liegen, und hatten, da es kuͤhl geworden war, ziemlich 
Ruhe vor den Muͤcken. Der ganze folgende Tag wurde zur Jagd be— 
ſtimmt. Doch ſchon mit Tagesanbruch vom 22. Juni wendete ſich der 
Wind nach Suͤden, und die warme Luft erweckte eine ſo zahlloſe Menge 
Ungeziefers, daß ich mich nicht erinnern kann, fruͤher oder ſpaͤter jemals 
ſo viel davon geſehen zu haben. Am Rande des Waſſers empfand ich 
dennoch nur das Vorſpiel der qualenerregenden Gaͤſte, die meiner im 
Walde harrten. Kaum hundert Schritte im Dickicht vorgedrungen, be— 
deckten und umſchwaͤrmten uns die Mousquiten dermaßen, daß wir uns 
auf zwanzig Schritte Entfernung kaum ſehen und erkennen konnten. Dies war 
auch die wahrſcheinliche Urſache, weßhalb wir kein Tannwildpret zu Geſicht 
bekamen. Anſtatt deſſen uͤberfiel meinen Begleiter, den Louis, ein 
großer ſchwarzer Baͤr, als er den Ruf des Tannkalbes nachahmte, um 
ein Tannthier anzulocken. Dieſer Ruf iſt das gewoͤhnliche unweidmaͤn— 
niſche Mittel, deſſen ſich die amerikaniſchen Jaͤger bedienen, um in dieſer 
Jahreszeit zu Schuß zu kommen, und die Haupturſache der großen Ab— 
nahme des Wildprets, welches meiſt bloß der Decke wegen geſchoſſen wird. 
Wenn ſich die Baͤren in der Naͤhe befinden, ſo kommen ſie haͤufig auf 
die klagende Stimme zugerannt, da die Wildkaͤlber dieſen reißenden 
Thieren ein Leckerbiſſen ſind. In der Brunft oder Baͤrzeit, welche von 
Anfang Juli bis Mitte Auguſts dauert, iſt der maͤnnliche Baͤr ſehr 
bösartig und nimmt gerne Menſchen auf; mein Begleiter hatte daher 
einen ſchlimmen Stand gehabt, wenn ſeine Buͤchſe verſagt haͤtte, da ich 
bei 50 Schritte im dicken Holze von ihm entfernt war. Er ſchoß aber 
den Baͤren durch den Kopf, ſo daß er unter dem Feuer verendete. Ich 
ſah noch zwei Baͤren, welche aber nicht ſo kuͤhn wie der erſte waren, 
und bei unſerer Annaͤherung eiligſt ihr Lager verließen. Es iſt auffallend, 
in welcher großen Anzahl dieſe Thiere den Kanzas und einige benachbarte 
Stroͤme bewohnen. Auf der Sandbank im Fluß fanden wir haͤufige 
Locher, mit Schildkroͤteneiern angefuͤllt, welche von der Sonne ausgebruͤtet 
werden und die Größe von Rebhuͤhnereiern erreichten. Dieſe Schildkroͤ— 
teneier und unſer erlegter Baͤr gewaͤhrten uns ein koͤſtliches Mittagsmahl, 
welches um fo erwuͤnſchter war, da wir ſeit 24 Stunden nichts zu uns 
genommen hatten. Wegen der vielen Mousquiten mußte ich den Plan 
aufgeben, den Kanzas weiter ſtromaufwarts zu ſchiffen, und an die 


— —yt:, — 


Ruͤckkehr denken; hoch ſtand noch die Sonne am Himmel, als wir ſchon, 
mit der ange den Kanzas und den Miſſoury enen, die Woh⸗ 
nung des Louis erreichten. 

Am 24ſten war das große Boot noch nicht angekommen, und ich fing 
an, ein Ungluͤck zu beſorgen. Dies, ſowie die Ermanglung meines 
Fliegennetzes, welches Caillou in Franklin vergeſſen hatte und ohne 
welches ich nicht ſchlafen konnte, bewog mich, meinen Leuten firoms 
abwaͤrts entgegen zu fahren. Ich ließ zwei kleine Canots an einander 
binden und Sitze uͤber dieſelben legen. Auf dieſe Weiſe iſt man vor dem 
Umſchlagen in der Stroͤmung ſicher und hat ein bequemes Fahrzeug, 
auf welchem Raum genug fuͤr Menſchen und Sachen iſt; ſtromaufwaͤrts 
kann man aber nicht damit fahren. Eine genauere Beſchreibung der Ufer des 
Miſſoury erſpare ich bis zur Geſchichte meiner Ruͤckkunft am Boote, welches 
durch ſeinen langſamen Lauf zu Beobachtungen der Gegend mehr Muße 
gewaͤhrte, und beſchraͤnke mich, bloß in Kuͤrze zu ſagen, daß wir gegen 
Abend am 24ſten das Fort Oſage, ein vor nicht langer Zeit verlaſſenes 
militariſches Etabliſſement, erreichten, deſſen Lage auf einem Huͤgel, von 
Waͤldern und Savanen umgeben, wirklich maleriſch iſt. Vier Meilen 
weiter ſtromabwaͤrts ſchlugen wir unſer Nachtlager an einem flachen Ufer 
auf. Als es dunkel wurde, traten an den flachen Kuͤſten und Sandbaͤnken 
vieles Tannwildpret und wilde Welſchhuͤhner aus den Waͤldern an den 
Strom, um ſich zu kuͤhlen, welches uns einen angenehmen Anblick ge— 
waͤhrte; da wir aber den Tag hindurch haͤufig auf Wildpret geſtoßen 
waren, welches ſich am Rande des Waſſers fonnte, und ſchon eine gute 
Jagd gemacht hatten, ſo uͤberließen wir die wilden Thiere ihrer Ruhe, 
wurden jedoch in der ſchwuͤlen Nacht unſrerſeits von unſern maͤchtigſten 
Feinden, den Mousquiten, verfolgt. Den 25ſten des Morgens erzeugte ſich 
plotzlich ein dichter und undurchdringlicher Nebel, welcher alle Gegenſtaͤnde 
verſchleierte und unſern Blicken entzog, wodurch wir genoͤthigt wurden, 
bei unſerer Abfahrt die Mitte des Stroms zu gewinnen, um kein Ungluͤck 
zu erleiden. Dies war aber mit dem Zweck meiner Fahrt nicht recht zu 
vereinigen, da auf dieſe Weiſe es ſehr leicht geſchehen konnte, daß ich an 
meinem großen Boote, ohne es zu gewahren, vorbeifahren mochte. Zum 
Gluͤck ſah ich uͤbrigens gegen zehn Uhr des Morgens daſſelbe nicht weit 
vor jenen Haͤuſern, bei welchen ich den 15. Juni über den Miſſoury 
uͤbergeſetzt worden war. Hier lag es, vom Nebel aufgehalten, an einer 
vom Strom gebildeten Kruͤmmung unweit einer Inſel am rechten Ufer, 
die [le du chenal Tigre, oder Ile du marais Apaqua genannt. Bald 
nach meiner Ankunft ſetzte es ſich in Bewegung, und die langweilige Fahrt 
ſtromaufwaͤrts begann von Neuem. Das rechte Ufer iſt hier bergig, das 
linke aber ſehr flach, und der Miſſoury windet ſich nach Nord-Weſt. 
Ein tiefer und ſchiffbarer Arm des Stromes durchſchneidet dieſe Kruͤmmung, 
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und ift unter dem Namen Chenal de la prairie des Sacs PR Wir 
wollten uns dieſen naͤheren Weg zu Nutze machen, mußten aber unver⸗ 
richteter Sache zuruͤckkehren, da der ganze Kanal mit angefloͤßten Holz⸗ 
ſtaͤmmen verſtopft gefunden wurde. Hier ſchoß ich zum erſten Male den 
großen nnd prächtigen amerikaniſchen Steinadler, deſſen Schwanzfedern, 
von den indiſchen Voͤlkern ſehr hoch geſchaͤtzt, eine ihrer groͤßten kriegeriſchen 
Zierrathen bilden. Dieſer Adler iſt felten, und durch Wilſon genau be⸗ 
ſchrieben und abgebildet. Ob der Aq. imperialis, *) den Temminck 
und Bechſtein als eigene Art aufſtellen, in Amerika auch vorkoͤmmt, laſſe 
ich dahingeſtellt? Die Creolen nennen den Steinadler Oiseau à calumet, 
weil die indiſchen Krieger ihre Pfeifen mit ſeinen Federn ſchmuͤcken. Mit 
ausgebreiteten Fluͤgeln maß der von mir geſchoſſene, ein Wies Maͤnnchen, 
8 Fuß 2 Zoll. | 

In der Nacht uͤberfiel uns ein eggs Gewitter mit n Regen 
und gewaltigen Donnerſchlaͤgen. Den 26ſten war die Fahrt ſehr gefaͤhrlich, 
indem das Fahrwaſſer am Rande der Inſel mit Treibholz und Wind⸗ 
bruͤchen gaͤnzlich bedeckt war; auch machte die ſtarke Stroͤmung den 
Durchzug bei ſo vielen Hinderniſſen aͤuſſerſt beſchwerlich. Gluͤcklich ließen 
wir die gefaͤhrlichen Stellen hinter uns, und erreichten bald einen neuen 
Arm des Stromes, dem wir nicht ausweichen konnten, und deſſen Durch⸗ 
fahrt ebenfalls nicht wenig Muͤhe verurſachte. Als wir jedoch das Ende 
des Canals erreicht hatten, war der Grund nicht tief genug, um mit 
voller Ladung des Bootes durchzufahren; es mußte daher die ganze Be⸗ 
mannung des Fahrzeuges in's Waſſer ſteigen, um es zu erleichtern und 
unter einer aͤuſſerſt anſtrengenden Arbeit das Boot mit dem Schlepptau 
uͤber den Sandboden hinweg zu ziehen. Hierauf ſtießen wir auf eine mit 
entwurzelten Baͤumen uͤberſaͤete Stromſtelle, welche als ein unuͤberwind⸗ 
liches Hinderniß jeden andern Schiffer abgeſchreckt hatte; den amerikani⸗ 
ſchen Bootsknechten aber, gewöhnt, wenn es ſeyn muß, beinahe überna- 
tuͤrliche Kraͤfte zu entwickeln, gelang auch dieſes Wageſtuͤck nach einer 
raſtloſen Arbeit von mehr denn fünf Stunden. Wir machten natürlich 
nur eine kurze Tagreiſe, und blieben die Nacht auf einer Sandbank am 
Chenal a Hubert. Dieſer Canal bildet eine hufeiſenfoͤrmige Inſel und 
nimmt einen kleinen Fluß auf. In der Nacht bemaͤchtigten ſich zwei 
von den Bootsleuten, welche die liederlichſten der ganzen Bemannung 
waren, meines mitgebrachten Canots, und entflohen, nachdem ſie ihre 
Kameraden bedeutend beftohlen hatten, den Strom abwaͤrts. Ich habe 
nachher nichts mehr von dieſen Leuten gehoͤrt. Am Morgen fand ich an 
meiner ausgeſetzten Angel einen großen, uͤber vier Fuß langen Katzenfiſch, 
Pimelodus Catus. Zu Mittag erreichten wir eine mitten im Strome 


*) Temminck, Manuel d' Ornithologie. T. I. pag. 36. 
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liegende kleine Inſel, deren benachbarte Ufer fich in niedrige, aber reizend 
geſtaltete Felsgruppen bilden. Zwei und eine halbe Meile von unſerm 
Nachtlager bildet der Miſſoury eine große Kruͤmmung nach Nord-Weſt. 
Als wir die Spitze des linken Ufers erreicht hatten, erhob ſich ein ftarker - 
Windſtoß, das Segel wurde ſogleich aufgezogen, und wir umfuhren das 
Vorgebirge; da wir aber, um einigen Baumſtaͤmmen auszuweichen, uns 
uͤber hundert Schritte weit vom Ufer mitten in die groͤßte Stroͤmung 
gewagt hatten, ließ plotzlich der Wind nach, der Strom nahm das 
Boot gewaltſam mit ſich fort und warf es gegen die Felſen des rechten 
Ufers. Die ganze Mannſchaft ſtand mit Stangen an der linken Seite 
des Bootes, und durch die Anſtrengung ſo vieler Menſchen wurde das 
Fahrzeug gerettet. Das Boot mußte nun vermittelſt des Schlepptaues, 
welches an einem Baum feſtgebunden worden, um die gefaͤhrlichen Felſen 
gewunden werden. Nochmittags erhob ſich der Wind aus Nord-Oſt. 
Dieſe Huͤlfe brachte uns ſchnell uͤber eine gefaͤhrliche Flachkuͤſte, Batture 
du chenal du sorcier, welche an vier Meilen lang iſt. Gegen fuͤnf 
Uhr bemerkte ich, daß die flachen Ufer von niedrigen Bergreihen unter— 
brochen wurden, und erkannte bald die Gegend, an welcher Blofftown, 
wo ich fruͤher uͤbernachtete, gelegen iſt. 

Caillou litt ſeit einigen Tagen durch eine Wunde an der rechten 
Hand, welche in Entzuͤndung uͤbergegangen war, die heftigſten Schmerzen, 
und ich mußte ſtuͤndlich erwarten, daß ſich der Brand einſtellen wuͤrde. 
Da er kein Geſchaͤft vornehmen konnte, ſo hatte ich einen Meſtizen aus 
Canada von der Nation der Sklaven-Indier einſtweilen zu feiner Untere 
ſtuͤtzung gemiethet; es war aber ein untaugliches Subjekt und ein ausge— 
machter Trunkenbold. Gegen Sonnenuntergang kam ein Steuermann 
vom hohen Miſſoury an Bord. Er hatte die ungluͤckliche Expedition des 
Herrn Ashley bei den Ricaras mitgemacht, und uͤberbrachte uns zuerſt 
die Kunde dieſes traurigen Ereigniſſes, dem eben ſo betruͤbte nachfolgen 
ſollten. Ich bewog Caillou, die Gelegenheit zu benutzen, und mit dem 
Bootsfuͤhrer nach St. Louis zuruͤckzukehren, indem ich fuͤr ihn ſehr beſorgt 
war; mit Thraͤnen in den Augen verließ er mich. Da das Waſſer noch 
immer ſehr hoch war, fuhren wir den 28. nur langſam fort, die Luft 
war ſchwuͤl, und es regnete in heftigen Guͤſſen. Das rechte Ufer iſt 
flach. Ein Windſtoß aus Suͤd trieb uns endlich ziemlich ſchnell vorwaͤrts 
und kam an mehreren gefährlichen Stellen der erſchoͤpften Mannſchaft 
wohl zu Nutzen. Wir fuhren gegen Abend in einen Arm des Stromes, 
den Chenal de la prairie du flux. Dieſes Fahrwaſſer iſt tief, aber nicht 
breit, und trennt eine Wieſe von dem hohen Holze der flachen Kuͤſte. 
Wir blieben hier uͤber Nacht. Schon am fruͤheſten Morgen des andern 
Tages erhob ſich der Wind aus Nord-Nord-Oſt ſo friſch, daß wir das 
Segel ſpannen konnten. Um ſechs Uhr erreichten wir die Muͤndung der 
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Durchfahrt, und blieben an dem ſich zu Felſen erhebenden rechten Ufer. 
Das Fort Oſage beendigt auf einer der hoͤchſten, mit Steppen bedeckten, 
Anhoͤhen die Kette dieſer Berge. Das Fort gewaͤhrt eine gute militaͤriſche 
Poſition, beſteht uͤbrigens jetzt nur aus einem hoͤlzernen, von einer einzi— 
gen Familie bewohnten Blockhaus. Es bildet die Demarkationslinie gegen 
die Indier am rechten Ufer des Miſſoury; laͤngs des linken Ufers aber 
gehoͤrt das Land bis zum Liberty-Fluß in den Miſſoury-Staat. Dicht 
beim Fort begegnete ich Herrn Courtis vom Kanzas in einem Boote, 
und uͤbergab ihm Briefe von ſeiner Handelsloge. In der Naͤhe der Fel— 
ſen am Fuße des Forts war die Stroͤmung ſo ſtark, und die Fahrt durch 
einen Waſſerwirbel ſo erſchwert, daß wir ohne Huͤlfe des Windes nicht 
weiter gekonnt haͤtten. Der Wind wurde uͤbrigens ſo heftig, daß er das 
Boot durch den Druck des Segels umlegte, und es Waſſer zu ſchoͤpfen 
anfing. Wenn nicht der Windſtoß jaͤhlings nachgelaſſen haͤtte, ſo waͤre das 
Fahrzeug unvermeidlich verloren gegangen, da ein maͤchtiger Baumſtamm 
in der Naͤhe eines unausweichbaren Waſſerwirbels quer in der Stroͤmung 
lag, und es nicht moͤglich geweſen waͤre, das Segel zu ſtreichen, da es 
zu feſt an den Maſtbaum befeſtigt war. Nachdem wir noch vier engliſche 
Meilen zuruͤckgelegt hatten, machten wir einer kleinen Inſel gegenuͤber am 
linken Ufer Halt. Den folgenden Tag wurde die Luft in Folge eines 
ſtarken Regens fo druͤckend und ſchwuͤl, daß die Mousquiten abermals 
freies Spiel bekamen. Da ſich kein Wind erhob, mußte an der Leine 
gearbeitet werden; deſſenungeachtet aber ging die Fahrt ziemlich ſchnell. 
Beide Ufer find flach, und das linke nur aͤuſſerſt ſparſam angebaut. Dies 
niedrige hochbewaldete Land war mit mehr denn mannshohen Neſſeln bes 
wachſen. Nicht leicht habe ich ſo viele Papageien auf einem Fleck bei— 
ſammen geſehen. Wenn ich von einem Baume, auf welchem oft hunderte 
dieſer Voͤgel beiſammen ſaßen, einen ſchoß, verließen die andern dennoch 
nicht ihren Platz, ſondern begnuͤgten ſich lediglich damit, ein entſetzliches 
Geſchrei zu erheben. Das Naͤmliche thun ſie auch beim Anblick eines 
Raubvogels. Das Fleiſch dieſer Papageien iſt zaͤh und ſchwarz, die 
Fiſche ſind ſehr lecker darnach, und man bedient ſich daher deſſelben zum 
Köder an den Angeln. Etwa vierzehn engliſche Meilen vom Fort Oſage 
erhebt ſich eine niedere Felſenkuͤſte, hinter welcher eine drei Meilen lange, 
mit niedrigen Weiden und undurchdringlichem Geſtraͤuch bewachſene Ebene 
ſich befindet, an der wir die Nacht zubrachten. In voller Bluͤthe befand 
ſich hier Asclopias syriaca und amoena, nebſt Solanum carolinianum. 
Den 1. Juli brachen wir ſchon gegen A Uhr Morgens auf. Unweit uns 
ſers Nachtlagers fließt der Pichiky, ein kleiner Fluß, in den Miſſoury, 
deſſen Ufer ſehr reichhaltig an Bleierz ſeyn ſollen. Eine Inſelgruppe, die 
lles de Vincent, bildet weiter ſtromaufwaͤrts mehrere enge Durchfahrten, 
au welche ſich eine ſieben Meilen lange, ſehr flache Kuͤſte, la Batture 
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à Benit, anlehnt, deren Ende wir gegen Abend erreichten. In einer 
bergigen Gegend ſah ich ein ſehr reichhaltiges Steinkohlenlager, welches, 
den Creolen ſchon laͤnger bekannt, von ihnen wegen des vielen Holzes 
natuͤrlich nicht benuͤtzt wurde. Die Batture à Benit wird von einem 
Arm des Stromes durchſchnitten. Dieſer Canal verkuͤrzt den Weg um 
vier Meilen. Das Waſſer in demſelben iſt ſehr tief, der Gund ſchlam— 
mig und ſein Lauf reißend; es koſtet daher viele Anſtrengung, um ſich 


durch denſelben durchzuwinden, da dichtes Geproͤtz und viele eng ſtehende 


mit Weinranken dicht verſchlungene Weiden das Gehen am Ufer und das 
Ziehen des Bootes am Schlepptau unmoͤglich machten. Auch wird das 
Soßen mit langen Stangen durch den moderigen Grund ſehr erſchwert. 
Einige der Leute fielen bei dieſer Gelegenheit in's Waſſer, und ließen 
ihre Stangen ſtecken, die mit vieler Muͤhe von den Schwimmern wieder 
eingeholt wurden. Die haͤufigen Spuren des Tannwildes, der Waſchbaͤ— 
ren und Welſchhuͤhner verriethen eine wildreiche Gegend. Mehrere große 
Kraniche *) von weißer Farbe zogen über meinen Kopf. Dies iſt ein 
uͤberaus ſchoͤner Vogel, noch groͤßer als der europaͤiſche, und kommt ziem— 
lich haͤufig in den noͤrdlichen Steppen der neuen Welt vor. Auch fing 


ich eine Buprestis mit herrlichem Metallglanz, welcher in Betreff der 


Schoͤnheit der Farben dem braſiliſchen Curculio imperialis wenig nach— 


gibt. Die Muͤndung der Durchfahrt, welche wir am fruͤheſten Morgen 


ſchon erreichten, verurſachte viele Arbeit, und es ging faſt der ganze 


Tag damit hin, eine Strecke von beinahe nur dreißig Schritten, welche 


ganz mit Baumſtaͤmmen verlegt war, zu ſaͤubern und zur Durchfahrt 
tauglich zu machen. Die Leute, welche ſchwimmen konnten, begaben ſich 
mit Aexten dahin, und hieben die Staͤmme und Aeſte durch. Der Abend 
war indeß herangeruͤckt. Dieſer Muͤndung gegenuͤber befindet ſich eine 
große Juſel, an welcher wir noch zwei Meilen hinauffuhren. Ein furcht— 
bares Gewitter bereitete ſich in majeſtaͤtiſchen Formen am oͤſtlichen Him— 
mel vor. Nie ſah ich ſchoͤnere Wolkengeſtalten im auffallendſten Licht— 
wechſel der Farben als Widerſchein der Strahlen einer untergehenden 
Sonne. Ein ununterbrochenes Blitzen und Donnern vermehrte den Ein— 
druck, den das ſchoͤne ehrfurchtgebietende Schauſpiel gewaͤhrte. Wir ba— 
deten uns alle in der Abendkuͤhle. Einer von den Leuten gerieth in tiefes 
Waſſer und Strudel, und ohne die muthvollſte Anſtrengung von Seiten 
der Schwimmer waͤre er ohne Rettung verloren geweſen. Im Verlauf 
der Nacht dauerte das Gewitter fort, es blitzte ſo haͤufig, daß ich die 
ganze Zeit hindurch leſen konnte, da das Getoͤſe des Donners ohnehin 
keine Ruhe geſtattete. 


) Grus americana, enl. 889. 
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Den 3. konnten wir als Ziel unferer Tagreife nur das entgegenge— 
ſetzte Ufer erreichen. Es hatte ſich als Folge des Gewitters ein heftiger 
Suͤd⸗Weſt-Wind erhoben, der es nicht erlauben wollte, einen Schritt 
weiter zu fahren. Ich brachte den Tag mit Botaniſiren zu, war 
jedoch nicht gluͤcklich; wohl aber fand ich einen großen Reichthum an 
Inſekten, welche das faule Holz an der Kuͤſte belebten. In der 
Nacht vermehrte ſich der Suͤd-Weſt-Sturm und ging in einen hefti— 
gen Orkan mit wiederholten elektriſchen Entladungen uͤber. Da der 
Blitz mehrere Male ganz dicht neben das Boot in's Waſſer ſchlug, ſo 
glaubten die Leute nicht anders, als daß einer dieſer Wetterſtrahlen zu— 
letzt unſer mit Pulver beladenes Fahrzeug in die Luft ſprengen wuͤrde, 
und begaben ſich daher ſaͤmmtlich in einer ziemlich weiten Entfernung von 
demſelben zur Ruhe. Die Gefahr ging uͤbrigens gluͤcklich voruͤber und 
fühlte die Luft ſehr merklich ab.“) Auch war der Morgen vom 4. Juli 
heiter und ſchoͤn. Wir umfuhren die Spitze, welche das linke Ufer bildet, 
und hatten vor dem Fruͤhſtuͤck ſchon drei Meilen zuruͤckgelegt. Das rechte 
Ufer iſt bergig, und zieht ſich in dieſer Geſtalt nach Suͤd-Suͤd-Weſt bis 
nach dem Kanzas. Der alte Baptiſte de Rouain und mein Jaͤger 
ſuchten zu Lande die Wohnung des Louis zu erreichen; auch ſchickte ich 
mit dieſer Gelegenheit den canadiſchen Meſtizen weg, weil er an einer 
haͤßlichen anſteckenden Krankheit litt, und überhaupt ein ſehr unthaͤtiger 
arbeitsſcheuer Menſch war. Der Wind erhob ſich wieder ſehr ſtark, als 
wir Mittags eine Spitze erreicht hatten, welche eine Stunde von den 
Felshuͤgeln entfernt iſt, au deren Abhange gegen Weſten die Wohnung 
des Louis liegt. Da das Boot dem Anuſcheine nach nicht weiter fahren 
konnte, ging ich ebenfalls voraus, um ebenbenanntes Haus zu erreichen. 
Der Weg führte mich Anfangs laͤngs des Ufers durch beinahe undurch⸗ 
dringliches Geſtraͤuch, unter welchem ein dorniger Crataegus alle Kleider 
zerriß. Mit dem Meſſer in der Hand mich durchwindend, erreichte ich 
die Muͤndung eines Waldwaſſers, deſſen Grund ſehr tief und ſchlammig 
war. Ich verfolgte den Lauf des Baches aufwaͤrts uͤber drei Meilen, bis 
ich einen ſchicklichen Platz zum Durchwaten fand. Auf einem ſchlechten 
Fußpfade gelangte ich an eine verlaſſene Wohnung, von der ich einen 
ehemals gebahnten Weg nach dem Ufer fand. Auf benauntem Ufer ging 
ich laͤngs der Huͤgel noch eine Meile bis zur Jaͤgerwohnung, wo ich 
Niemand zu Hauſe fand. An dem rechten Ufer quer uͤber den Fluß be— 
merkte ich an der Stelle, wo die Jaͤger ihr Lager bei meinem fruͤhern 
Hierſeyn hatten, indiſche Zelte und eine Horde der Kanza-Nation gelagert. 


) Den 3. Abends 6 Uhr + 27,5» R. Morgens den 4. + 18° R. 


Neuntes Capitel. 


Zuſammenkunft mit den Kanzas. Wa-kan-ze-re, ihr Häuptling. Bemerkungen über 
dieſe Indier. Der Wa-sa-bae-wa-kanda-ge. Die Fluͤſſe Nann dawa, Tar-ku-yu, Ni- 
ma-ha, Nisch-na-ba-tona. Der la Platte, Cötes a Kennel, Fort der Otos. Ayowas. 


Wa-kan-ze-re, ein Häuptling der Kanzas, von den Creolen le 
Chef americain genannt, ſteht in einigem Anſehen bei der Horde, welche 
übrigens, wie die meiſten amerikauiſchen Urvoͤlker, in mehrere Banden ger 
theilt iſt, die ſich nur ſelten vereinigen, wenn ſie auf der Jagd ſind; 
auch in ihrem großen Dorfe, worunter man ſich natuͤrlich keinen ganz 
ſteten Wohnſitz denken muß, nur daun ſich unter ein Haupt ſtellen, wenn 
es die hoͤchſte Gefahr erfordert. Bei den Weißen iſt Wa-kan-ze-re 
beſonders geſchaͤtzt geweſen, weil er einer der erſten Indier ſeines Stam— 
mes war, welcher die Kanzas, ein fruͤher gegen die Anſiedler und Pelz— 
haͤndler feindſelig geſinntes, grauſames Urvolk zu milderem Verfahren 
und zum Verkehr mit den Europaͤern ſtimmte Seit dem Anfang dieſes 
Jahrhunderts iſt dieſer Einfluß des obenerwaͤhnten Haͤuptlings und einiger 
andern angeſehenen Indier ſehr merklich. Er iſt ein Mann uͤber 40 
Jahren, von großer, etwas beleibter Geſtalt und einen ernſten gebieten— 
den Zug in ſeinem Geſichte, der auf Anſtand und jene ruhige Haltung 
deutet, die ſich fo vortheilhaft im Charakter der Urvoͤlker Amerika's aus— 
ſpricht. Wie die meiſten Haͤuptlinge, welche die oͤſtlichen Staaten beſucht 
haben, um mit der Regierung am Sitze des Congreſſes zu verhandeln, 
zeigt er in ſeinem Benehmen, daß er die Vortheile europaͤiſcher Geſittung 
wohl erkennt, aber dennoch die Geſetze der Europaͤer als unpaſſend fuͤr 
die Voͤlker betrachtet, die dem Naturzuſtande noch ſo nahe ſtehen und da— 
her den ploͤtzlichen Uebergang zu derſelben nicht ertragen koͤnnen. Ich 
erfuhr gleich nach meiner Ankunft, daß die Indier von mir gehoͤrt hatten 
und neugierig auf meine Bekanntſchaft waren, auch deßhalb ihre Abreiſe 
ſchon um mehrere Tage verzoͤgert hatten. Ich nahm ein Canot und ließ 
mich uͤber den Strom ſetzen. Das Lager war unweit des Ufers aufge— 
ſchlagen, kleine Kinder waren im Baden begriffen und Weiber ſchabten 
Felle am Rande des Waſſers, welche ſie ausgerben, weiß faͤrben oder braun 
raͤuchern, wodurch dieſelben weich werden und in der Naͤſſe nicht mehr 
zuſammenſchrumpfen. Da die Maͤnner mich hatten kommen ſehen, ſo 
verſammelten ſie ſich ſaͤmmtlich bei dem Zelte ihres Oberhauptes und 
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ſetzten ſich in einem Kreiſe bei demſelben. Dieſer ſaß auf einem Gtiers 
felle, waͤhrend die andern auf dem bloßen Boden lagen. Bei meiner 
Ankunft erhoben ſich die Indier bis auf die Halfte; Wa-kan- ze- re 
aber trat an mich heran, reichte mir die Rechte mit dem kurzen Ausrufe: 
Hau! dem gewoͤhnlichen Freundſchaftszeichen, fuͤhrte mich an ſeinen Sitz, 
auf den ich mich niederlaſſen mußte, waͤhrend er ſich wie die andern 
Krieger auf die Erde niederwarf, welches ein Beweis beſonderer Ehrer— 
bietung iſt. Ein indiſcher Krieger, deſſen Geſicht abenteuerlich mit rothen 
Strichen bemalt und deſſen Kopf glatt geſchoren war, hielt hierauf eine 
Anrede mit lauter und gedehnter Stimme, deren Sinn von dem Dolmet— 
ſcher ungefaͤhr folgendermaßen uͤbertragen wurde: „Der Stamm der Kan— 
zas betrachte mich als einen nahen Bruder der großen Oberhaͤupter uͤber 
dem großen See in Oſten. Dieſe ſeyen maͤchtiger, als alle Haͤuptlinge 
(Ha hi- gé) der rothen Leute, und fo mächtig, wie der große Vater 
der langen Meſſer.“ Ferner: „Es ſey der ewige Frieden mit den Weißen 
geſchloſſen und ihre Zuſammenkunft mit mir lange ihr Wunſch geweſen,“ 
Nachdem die Rede geſchloſſen war, gab mir der Haͤuptling eine Papier— 
rolle, welche den Traktat mit der Regierung enthielt, worauf ſaͤmmtliche 
Maͤnner nach der Reihenfolge ſich aufrichteten und einer nach dem andern 
mir die Hand gaben. Ich las den Traktat laut vor, wobei die Indianer 
unaufhoͤrlich ihren Dank ausdruͤckten, obgleich ſie natuͤrlich kein Wort von 
dem Inhalt verſtehen konnten. Bei dieſer Handlung wurden die Weiber 
und Kinder zugelaſſen und ſtellten ſich hinter die Maͤnner auf, doch ohne 
ſich niederzuſetzen. Ich bewunderte die ruhige Haltung der Verſammelten. 
Auſſer dem Wa-kan-ze-re, dem Dolmetſcher und mir ſprach Niemand 
mehr ein Wort. Der Haͤuptling ließ die große Friedenspfeife bringen, 
rauchte oder zog vielmehr ein paar Zuͤge daraus, dann uͤbergab er ſie 
mir, worauf ich ein Gleiches that. Dabei erhoben ſich die Maͤnner ein 
wenig, ließen ſich aber wieder nieder und rauchten zuletzt jeder drei Zuͤge 
nach der Reihe. Der Haͤuptling ließ ferner einen ſchoͤnen Bogen von 
Gelbholz nebſt einem Dutzend gebrauchter Pfeile, ſowie ſeinen rothen 
Scheitelputz als hohes Ehrenzeichen beibringen und machte mir ein Ge— 
ſchenk damit. Bei dieſer Gelegenheit ſagte er mir, daß er durch Vermit— 
lung der amerikaniſchen Agenten mit den meiſten benachbarten Voͤlker— 
(haften, namentlich den Siour (Da-ko-tah), den Pahnis, Sakis, Otos, 
Oſagen u. ſ. w. befreundet ſey; dies aber noch immer nicht mit den 
Ayowas der Fall ware, woran der unverſoͤhnliche und heimtuͤckiſche . 
rakter dieſes Stammes Schuld ſey. 

Die Männer waren meiſt bis auf einen Schurz am Schamgürtel 
nackt. Dieſe Bedeckung beſteht gewoͤhnlich aus einem blauen oder rothen 
Stuͤck Tuch, welches hinten und vorne zwiſchen den Beinen durchgezogen 
wird und auf beiden Seiten durch einen Riemen befeſtigt iſt. Ich ſah 
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bei den Männern weniger Mitaffen und Mokaſſin; auch war ihr Körper 
voller Narben und von Dornen zerkratzt. Im Gurte trugen ſie ſaͤmmtlich 
ein Meſſer, deſſen Scheide aus einem doppelt zuſammengelegten Leder 
mit ganz breitem Rande beſteht, in welchem ſich ein tiefer dreieckiger 
Einſchnitt befindet, der, durch den Gurt gezogen, die Scheide feſthaͤlt. 
Ihre Meſſer beſtehen aus der gewoͤhnlichen Tauſchwaare, die im Lande 
uͤblich iſt. Die Kanzas tragen ſelten gezogene Buͤchſen und ziehen noch 
immer in ihrer Unwiſſenheit ſchlechte Flinten von engliſcher Fabrik jenen 
vor, obgleich die Pelzhaͤndler, deren Vortheil es iſt, die Jagdbeute der 
Indier vermehrt zu ſehen, ſich alle Muͤhe geben, ſie vom Gegentheil zu 
überzeugen. Ihre Bogen find gewoͤhnlich von Nußbaumholz, ganz ein: 
fach gearbeitet, kurz und ſehr ſtramm, die Pfeile mit eiſerner Bewaffnung 
aus dem Holze von Cornus oder Cephalanthus geſchnitzt. Sie bedienen 
ſich dieſer Waffe immer ſeltener und nur gegen die Auerochſen, ein Thier, 
welches aus ihrem Jagdgebiete immer mehr verſchwindet. Wie die uͤbri— 
gen berittenen Indier, holen ſie dieſen furchtbaren Bewohner der Steppen 
zu Pferde ein und durchbohren ihn ganz in der Naͤhe mit ihrem Geſchoß. 
Im Kriege iſt der Pfeil des Indiers gefaͤhrlicher als das Feuergewehr, 
welches die weſtlichen Horden gewoͤhnlich nicht gut zu fuͤhren verſtehen. 
Er verſagt nie, verraͤth im Gebuͤſch nicht leicht den Schuͤtzen und fliegt 
ſehr weit. Manchmal ſind die Spitzen der Pfeile nur am Feuer gehaͤrtet, 
und doch ſind ihre Wirkungen toͤdtlich. Die Bewaffnung der Pfeile iſt 
von zweierlei Art, naͤmlich zum Gebrauch im Kriege, oder auf der Jagd. 
Die erſtere iſt ſpitzwinklig, mit einem Bart verſehen und bleibt in der 
Wunde ſtecken. Die zweite iſt ſtumpfwinklig und kann herausgezogen 
werden. Die Koͤcher ſind von Wildleder und der Bogen befindet ſich am 
Koͤcher in einem beſondern Futterale. Wie alle Indier, ſind die Kanzas 
leidenſchaftliche Raucher. Sie tragen den Tabak und ein Surrogat deſ— 
ſelben, aus den Blättern des Khus typhinum und der Rinde eines Cor— 
nus bereitet, Hinikinik genannt, in artig verzierten Beuteln aus dem 
Felle kleiner Saͤugethiere. Gewoͤhnlich wird das Thier ordentlich ausge— 
bälgt, wobei Kopf und Zehen an dem Felle bleiben, die innere Schwanz— 
ſeite mit gefaͤrbten Borſten des Stachelſchweines geſtickt und ſowie die 
Füße des Thieres mit Metallplaͤttchen und Trotteln behaͤngt. Selbſt 
groͤßere Thiere, wie die Fiſchotter, werden zu dieſem Behufe mit groͤßtem 
Fleiße zubereitet. Die Weiber tragen einen Schurz von Tuch um die 
Lenden, und zum oͤftern recht ſauber gearbeitete und reich verzierte Mi— 
taſſen. Ich ſah einige huͤbſche Geſichter unter ihnen, und beide Geſchlechter 
zeichneten ſich durch ihren ſchoͤnen Wuchs und durch ihre dunkle Koͤrper— 
farbe aus. Die Krieger tragen meiſt gefchorene Köpfe und nur am Hin— 
terkopf eine Art von Hahnenkamm nebſt zwei langen Haarflechten; da— 
gegen prangten Weiber und Kinder mit ihrem ſchoͤnen, glatten, glaͤnzend 
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ſchwarzen Haare. Die Männer laſſen fih hin und wieder ein paar 
Haare am Kinn ſtehen, zupfen ſich aber alle uͤbrigen am ganzen Koͤrper mit 
der groͤßten Sorgfalt aus. Die Ohren beider Geſchlechter ſind ſaͤmmtlich 
viermal der Laͤnge nach durchloͤchert, in jedem Einſchnitt haͤngt ein Buͤndel 
blauer und weißer Porcellan-Staͤbchen, die bei dieſen Indiern in hohem 
Werthe ſtehen. Die reichern unter ihnen tragen Schnuͤre ſolcher aneinan⸗ 
der gereihten Porcellanſtaͤbchen an dem Hals und platte Armbaͤnder von 
Silberblech uͤber den Gelenken der Arme. Kinder beiderlei Geſchlechts 
von 12 bis 14 Jahren gehen ganz nackt. 

Da das Wetter ſtuͤrmiſch wurde, mußte ich fruͤher, als ich es 
wuͤnſchte, mein ſchwankendes Fahrzeug beſteigen, um das jenſeitige Ufer 
zu gewinnen. Die Geſchicklichkeit meines Faͤhrmannes beſiegte gluͤcklich 
die hohen Wellen des Stromes, welche ihr Spiel mit dem ausgehöhlten. 
Baumſtamme trieben. Da ein ganz eigener Vortheil dazu gehoͤrt, das 
Gleichgewicht in einem ſolchen Canot zu behalten, ſo werden Perſonen, 
in deren Geſchicklichkeit man kein Vertrauen ſetzt, im Augenblick der Ge— 
fahr der Laͤnge nach wie in einen Sarg hineingelegt, und duͤrfen ſich nicht 
ruͤhren. Dennoch ſchlagen ſehr haͤufig die indiſchen Canots um. Den 
Indianern, die alle ſchwimmen koͤnnen, wie die Fiſche, iſt dies ganz 
gleichgültig, da dieſelben ihre wenigen Habſeligkeiten gewohnlich zu retten 
wiſſen. Selten laͤßt ein Indier, oder Miſſoury-Jaͤger ſeinen Reiſe— 
gefaͤhrten ertrinken, obgleich er vorher die Vorſicht anwendet, den zu 
Rettenden ſo viel Waſſer ſchlucken zu laſſen, daß derſelbe unfaͤhig wird, 
den Schwimmer durch irgend eine unzeitige Bewegung zu hindern. 

Am Abend erhielt ich einen Beſuch von einem angeſehenen Kanza, 
der ſich Sa- ba- no- tsché, d. i. der Stehende Schwarze, nannte. Er hatte 
den Auftrag, mir von Seiten des Haͤuptlings deſſen Beſuch auf den an— 
dern Tag anzukuͤndigen. Dieſer Krieger war ein ſchoͤner Mann, wenig— 
ſtens von ſechs Fuß hoher, athletiſcher Geſtalt, der uͤbrigens nicht wenig 
eitel war; denn er ließ ſich ſogleich einen Spiegel geben, um feinen Kopf— 
putz zu ordnen, der in einer geſtickten Binde und der ſeltenen Ehre des 
rothgefaͤrbten Hirſchſchweifes beſtand. Er ſchien ein guter Menſch zu ſeyn; 
er ſprach ganz vernuͤnftig mit uns und zollte beſonders meinen Waffen 
ſeine Bewunderung. Meine Doppelbuͤchſe ſchien ihm beſonders von prak— 
tiſchem Werth und er rieth mir ganz treuherzig, dieſelbe mit mir zu neh— 
men, falls ich allein durch die Waͤlder ſtreifen wollte, indem man in 
dieſen Gegenden vor Menſchen und Thieren nicht genug auf ſeiner Hut 
ſeyn koͤnne. Ich ließ ihm etwas Branntwein vorſetzen; doch nippte er 
nur an demſelben, welche Maͤßigkeit eine ſeltene Eigenſchaft in dieſem 
Lande iſt. Zuletzt ſchieden wir, nachdem wir uns wechſelſeitig beſchenkt 
hatten, unter wiederholten Freundſchaftsverſicherungen des ſehr zufrieden 
geſtellten Indiers. Erſt ſpaͤt am Abend kam das große Boot, welches 
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ich mit Sorgen erwartet hatte, weil das Wetter immer ſtuͤrmiſcher wurde. 
Der Wind heulte furchtbar und heftige Blitze erleuchteten durch die Spal— 
ten des ſpaͤrlich beſchuͤtzten Hauſes das Innere der aͤrmlichen Jaͤgerwoh— 
nung. Am Morgen weckte mich uͤbrigens die Sonne wieder mit aller 
ihrer Pracht und eine kuͤhle Luft wehte mir angenehm entgegen. Da 
Gewitter und Regen vom Monat Juli an immer ſeltener, dagegen die 
aͤuſſerſt druͤckende Hitze von Tag zu Tag heftiger wird, fo ſieht der Rei— 
ſende ſolchen Stuͤrmen gerne entgegen, indem ſie, wenn gleich nur auf 
wenige Stunden, die Maſſen von ſtechendem Ungeziefer vermindern. Die 
Indianer ſtellten ſich fruͤhzeitig ein, die Maͤnner ſetzten ſich in einem 
Halbkreis, den Haͤuptling in der Mitte. Der Sprecher von geſtern 
nahm wieder das Wort und rief mit großer Emphaſe einige Lobeserhe— 
bungen aus, die mich betreffen ſollten. Hierbei nickte ihm die ganze Ge— 
ſellſchaft Beifall zu. Ich ließ etwas Branntwein und Tabak vertheilen 
und machte dem Haͤuptlinge einige Geſchenke. Hierauf nahm er die Frie— 
denspfeife und uͤbergab ſie mir als ein Zeichen der hoͤchſten Freundſchaft, 
wobei er mit ziemlichem Anſtand eine Rede hielt, deren Inhalt ich na— 
tuͤrlich nicht verſtand, da der Dolmetſcher abweſend war. Dieſer Uebel— 
ſtand brach auch die Zuſammenkunft ziemlich bald ab, wobei die Indier 
ſaͤmmtlich von ihren Sitzen aufſtanden und mir Einer nach dem Andern 
die Hand reichten. Schließlich muß ich noch zur Ehre dieſer Indier be— 
kennen, daß ich keinen Betrunkenen erblickt habe, obgleich die Gelegenheit 
dazu nicht fehlte und ſie noch uͤberdies das Beiſpiel der gegenwaͤrtigen 
Canadier und Creolen vor ſich hatten, welche ſaͤmmtlich dem uͤbermaͤßig— 
ſten Genuſſe des Whisky ſich uͤberließen. Trotz meiner Vorſicht, das 
Fahrzeug ſchon am frühen Morgen weiter zu ſenden, gelangte es dennoch 
nur eine halbe Stunde ſtromaufwaͤrts bis an eine flache Stelle des linken 
Ufers. Ein Theil der Mannſchaft hatte ſich naͤmlich heimlich entfernt 
und lag betrunken am Ufer. Die Hitze flieg bis auf 534° + R. und 
zog abermals ein heftiges Gewitter nach ſich. Um mich vor dem Regen 
zu ſchuͤtzen, fand ich mich genoͤthigt, in das Haus des Louis einzukehren, 
und mußte dort den ekelhaften Anblick der Berauſchten ertragen. Die 
traurige Lage der armen Hausfrau mit einem kranken Kinde auf dem 
Arme erbarmte mich ernſtlich; mehrere Male mußte ich den Raufbolden 
die Meſſer und Buͤchſen mit Lebensgefahr aus den Haͤnden reißen und 
nur der in Stroͤmen ſich ergießende Regen und die betaͤubenden Wirkungen 
des Branntweins trennten endlich in der Nacht die raſende Bande. Schon 
vor Tagesanbruch wurde die fehlende Mannſchaft geſammelt und an 
Bord gebracht, und da ſich der Wind erhob, ſo fuhr das Boot ab. Um 
es einzuholen, mußte ich in einem ſumpfigen, mit mannshohen Neſſeln 
uͤberwachſenen Boden fuͤnf engliſche Meilen durch den Wald zuruͤcklegen. 
Das Fahrzeug befand ſich eine Meile weit oberhalb der Muͤndung des 
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Kanzas, wo es durch einen Zufall halten geblieben war. Weiter haͤtte 
ich nicht folgen koͤnnen, da ich unterwegs einen meiner Schuhe hatte im 
Schlamm ſtecken laſſen und mein Fuß durch die Dornen ſehr verwundet 
war. Um dieſen Verluſt zu erſetzen, nahm ich ein Canot, um zu den 
Pelzhaͤndlern zuruͤckzukehren, ließ uͤbrigens das Boot die Reiſe fortſetzen. 
Mein Begleiter betrank ſich gleich wieder ſo ſehr, daß ich mich genoͤthigt 
ſah, das Canot im Stich zu laſſen. Ein junger Meſtize zeigte mir den 
Weg und nachdem ich einen vier Fuß tiefen ſchlammigen Arm des Stro— 
mes durchwatet hatte, holte ich das Boot ein (7. Juli). Oberhalb der 
Muͤndung des Kanzas iſt das rechte Ufer Anfangs flach; dann erhebt es 
ſich zu Hügeln, welche mit uͤppigem Holzwuchſe bedeckt find. Eine Flach» 
kuͤſte entſpringt vom Abhange jener Felſen in einer Kruͤmmung, die der 
Strom 6 Meilen weiter aufwärts nach Nord und ſpaͤter nach Nord-⸗Weſt 
macht. Einem kleinen Fluſſe, la Petite riviere platte genannt, gegenüber 
wurde Mittag gehalten. Dieſer Fluß windet ſich zwiſchen dem huͤgel— 
reichen, ſtark bewaldeten linken Ufer des Stromes. Er entſpringt in den 
Steppen zwiſchen dem Miſſoury und der Rivière des moines, welcher 
ſeine Waſſer dem Miſſiſippi zufuͤhrt. Merkwuͤrdig iſt die Gebirgsforma— 
tion, welche das Bett des kleinen la Platte bildet. Der reißende Wald⸗ 
ſtrom ſtuͤrzt ſich naͤmlich uͤber eine Maſſe der quer durchriſſenen Kalkfel— 
fen, welche Spalten den Kalkſtein in viereckige Bloͤcke theilen und ihm 
das Anſehen eines Schachbrettes geben. Der Thermometer ſtieg wieder 
auf 32,59 + R., fo daß die Mannſchaft beinahe unter der Arbeit erlag. 
Wir legten daher nur noch drei engliſche Meilen zuruͤck. Das Ufer macht in der 
Naͤhe eines Eilandes eine große Kruͤmmung von Oſt nach Weſt und bil— 
det dadurch ein breites Baſſin. Hier ſtehen ſtockende Gewaͤſſer in Ver— 
bindung mit dem Strome, deren Flaͤchen mit vielen Sumpfpflanzen be— 
wachſen find und namentlich eine ſchoͤne Waſſerroſe *) ernähren. 
Zwiſchen zwei Inſeln erhebt ſich das rechte Ufer zu maleriſchen Fels— 
gruppen, und abwechſelnd bei Felſenriffen und Flachkuͤſten vorbeiſegelnd, 
erreichten wir um 5 Uhr ein großes Eiland, in der Sprache der Kanza 
Wa-sa-bae-wa-kanda-ge **) genannt. Daſſelbe wird durch einen tiefen 
Kanal vom Feſtlande getrennt und bildet eine krumme Flaͤche von Oſt 
nach Suͤd⸗Weſt, welcher Richtung die Hauptſtroͤmung folgt. Dem Eilande 
gegenuͤber liegt auf dem rechten bergigen Ufer ein Platz, auf welchem ſonſt 
ein indiſches Dorf lag, welches die Pelzhaͤndler le Village de douze, 
das Dorf der Zwoͤlfe, nannten, weil es 12 Stunden von der Muͤndung 
des Kanzas entfernt lag. Als in neueſter Zeit das Fort Atkinſon an den 
Council-Bloffs aufgehoben wurde, legte der General Leawentworth hier 


*) Nymphaea sagittata. 
) Bei den Creolen Ours de médecine. 
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eine neue Militaͤr⸗Colonie an, worüber ein ae in meiner zweiten 
Reiſe zu erſehen iſt. 

| Unerachtet der heftigen Strömung , die der Miſſoury gerade in der 
Durchfahrt verurſacht, welche die Inſel vom Feſtlande trennt, erreichten 
wir dennoch das Ende derſelben. Da uns der Wind zu Huͤlfe gekommen 
war, fo hatten wir an dieſem Tage 25 engliſche M. zuruͤckgelegt. Den 
8. wehte der Wind ſtoßweiſe abermals guͤnſtig; die großen Savanen, 
welche ſich bis an die Gipfel der den Strom begrenzenden Berge anleh— 
nen, ſchimmern durch lichte Holzgruppen mit ihrem matten Gruͤn, und 
immer mehr verſchwindet der dichte Baumwuchs des bergigen Urwaldes, 
deſſen Gebiet kaum noch die Spitzen der dem Strom zunaͤchſt ſtehenden 
Huͤgel erreicht. In der Folge gewinnt zwar das mit Holz bedeckte Land 
wieder etwas mehr an Flaͤche; kaum 60 Stunden dem Miſſoury weiter 
aufwaͤrts nimmt aber die Steppe allmaͤhlig mehr Raum ein, bedeckt zu— 
letzt ſelbſt die erhoͤhten Ufergebiete des Stromes und zwaͤngt die Wald— 
form in jene niedere Region ein, die den jaͤhrlichen Ueberſchwemmungen 
des gewaltigen Stromes unterworfen bleibt. In dieſen Flachlanden nun, 
von den Creolen Pointes basses genannt, concentrivt ſich die vegetative 
Kraft der Holzmaſſen auf eine uͤberaus uͤppige Weiſe, und von den Quel— 
len des Miſſoury und ſeines rieſenhaften Gefaͤhrten, des Vellowstone, 
an erblickt man die oͤde Wildniß am Rande beider Stroͤme, durch meilen— 
lange, oft an einander gekettete Pappelwaͤlder bezeichnet, die gleich Inſeln 
aus dem Meere der Steppengraͤſer ſich enthuͤllen. Um 8 Morgens lag 
ein großes Eiland, Ile à la vache genannt, vor mir. Dieſes Eiland 
enthielt ehemals ein Fort nebſt einer Garniſon, welche aber wegen der 
ungünftigen Lage verlegt worden iſt. An dieſem Tage ſah ich haufig 
Tannwildpret und Welſchhuͤhner am Ufer des Stromes. Oft bemerkte 
ich, daß jene Pappelart, welche das untere Miſſoury- und das Miſſi⸗ 
ſippi⸗Gebiet auszeichnet und von den Anglo-Amerikanern Cotton wood 
genannt wird, der canadiſchen Pappel immer mehr und mehr Platz 
macht. Auch wird die Aſſimine, jene durch ihre vortreffliche Frucht be— 
kannte Annonnee (Orchidocarpus (Porcelia) triloba, (Mich.) An- 
nona triloba (WMilld.) Engl, Pawpaw) immer feltener, je mehr man 
ſich dem Aten Breitengrade naͤhert. Obgleich die Vegetation der Holz— 
arten noch immer aͤuſſerſt uͤppig iſt, ſo bemerkt man doch immer mehr 
und mehr das Verſchwinden einzelner Arten und es ſcheint wirklich, als 
wenn der eben benannte Breitengrad einen hoͤchſt merklichen Einfluß auf 
die geographiſche Vertheilung der Pflanzen uͤberhaupt im noͤrdlichen Ame⸗ 
rika ausübe. Die Wälder find durch wildes Geſtruͤpp zwar noch immer 
ſo undurchdringlich durchwachſen, daß kaum wilde Thiere ſich durchwinden 
koͤnnen, bieten aber aus Mangel an ſchoͤnen bluͤhenden, krautartigen Ge— 
waͤchſen dem Botaniker kein weites Feld zur Unterſuchung dar. An 
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Vögeln iſt das Land ebenfalls arm und auſſer Welſchhuͤhnern, Papagayen 
und Kraͤhen hoͤrt man nur ſelten die Stimme eines Saͤngers. 

Der ſtarke Wind trieb das Fahrzeug noch bis zum Saum einer 
Huͤgelreihe, Cöte du Sahöne genannt, wo wir an einer kleinen Inſel die 
Nacht zubrachten. Die Gegend traͤgt ihren Namen von dem Grabmale 
eines kuͤrzlich daſelbſt beerdigten Haͤuptlings einer Sioux-Nation, welcher, 
auf dem Wege nach St. Louis begriffen, daſelbſt ſtarb. Ich hatte 14 
Lieues zuruͤckgelegt; durch einen Platzregen wurde das Boot wahrend der 
Nacht durchnaͤßt. Seit drei Tagen war nun der Regen in Stroͤmen ge— 
fallen; die Regenguͤſſe Amerika's ſind im Gegenſatze mit der oft langen 
Trockenheit ſo auſſerordentlich ſtark, daß nach Verhaͤltniß weit mehr Waſſer 
als in Europa unter gleichen Breiten faͤllt. Das Gewitter hatte die Luft 
nicht abgekuͤhlt, und als wir den 9. fruͤh um 4 Uhr aufbrachen, zeigte 
der Thermometer ſchon auf 24°. Da das Boot wegen voͤlliger Wind» 
ſtille und der großen Stroͤmung nur langſam fortgezogen werden konnte; 
ſo erſtieg ich den Huͤgel, auf welchem ſich das Grab des Sahone befin— 
det, fand aber dort nichts Bemerkenswerthes. Der Boden war mit einem 
undurchdringlichen Geſtraͤuch von Sumach und Hollunder bedeckt; einzeln 
ſproßten unter dichten Graͤſern die Acacia illinioensis, Michauæ, und 
eine Sesbania mit violetter Blume. 

Unweit dieſer Stelle ſtoͤßt die Steppe bis an den Rand des 85 
mes und verliert ſich in Hügeln auf eine unabſehbare Weite. Auf ieſ 
Platze lag ſonſt ein indiſches Dorf der Kanza-Nation, von den Cres 
wahrſcheinlich wegen der Entfernung vom Kanza-Fluß das Dorf der 24 
Stunden, Village de vingt quatre, genannt. Die Urbewohner haben es 
noch nicht lange verlaſſen, um ein neues zu gründen. Häufige Feuers 
plaͤtze ſowie unlaͤngſt verlaſſene Hütten von Baumreiſſern ließen mich 
ſchließen, daß noch vor einigen Tagen Indianer hier gelagert hatten; je— 
doch gehörten dieſe Obdaͤcher, nach ihrer Form zu urtheilen, nicht den Kan— 
zas an, wohl aber den Ayowas, oder Otos. Die Savane verliert ſich 
wieder an einer Reihe felſiger Huͤgel, welche in gerader Richtung nach 
Nord laufen und von dem Miſſoury durch eine große, flache Waldſpitze, 
die von Suͤd nach Oſt ſich erſtreckt, getrennt werden. Die Ufer des 
Stromes ſind hier ganz flach; der Savane gegenuͤber laͤuft eine lange 
Raſenbank, welche, obſchon mit jungen Weiden bewachſen, dennoch den 
Fuß nicht trug. Gegen Abend ſtieg ich an das Land, in der Hoffnung, 
etwas Wildpret anzutreffen. Nachdem ich eine Stunde durch mannshohe 
Neſſeln gedrungen war, fuͤhrte mich ein vor mir aufſtiebender Welſchhahn 
an den Rand eines von Baͤumen völlig entbloͤßten Platzes, welcher mit 
dem hohen Kraut von Rudbeckia und Sylphium bewachſen war, das, 
von einem Dolichos *) und wildem Wein 1 ſo Wah, pr 
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daß ich eine Stunde brauchte, um eine Strecke von 200 Schritt zuruͤck⸗ 
zulegen. Mir erſchien anfangs die Flachſpitze nicht fo ausgedehnt, wie 
fie wirklich war, und ich fuchte das oͤſtliche Ufer derſelben zu erreichen, 
in der Hoffnung, das Boot anzutreffen. Die Sonne war untergegangen, 
als ich durch einen ſonderbaren Geruch aufmerkſam gemacht wurde und 
mehrere Plaͤtze im dichten Geſtraͤuch bemerkte, wo die Aeſte und Neſſeln 
geknickt waren. Plötzlich hoͤrte ich ein Geraͤuſch und bemerkte im Halb— 
licht einen großen Baͤren, der gerade auf mich eindrang. Auf meinen 
Schuß ſtuͤrzte das Thier zuſammen; da es aber ſchon dunkel war, hatte 
ich den Bären etwas zu kurz in den Kopf geſchoſſen. Er erhob ſich das 
her wieder uud griff mich von Neuem an. Noch hatte ich meine Buͤchſe 
nicht wieder laden koͤnnen, erſah aber zu meinem Gluͤcke einen dicken um⸗ 
geworfenen Sykamor und rettete mich unter dieſen Windbruch. Der Baͤr 
verfolgte mich bis hieher, konnte aber vor Schwaͤche nicht uͤber denſelben 
und es wurde mir leicht, ihn abzufangen. Ich erreichte das Ufer des 
Stromes und bemerkte nun trotz der Dunkelheit der Nacht durch das 
wenige Licht, welches der Mond verbreitete, wie groß meine Entfernung 
von dem Boote ſeyn mußte. Auf mehrere Schuͤſſe erhielt ich keine Ant⸗ 
wort und mußte mich daher bequemen, dem Ufer entlang fortzugehen. 
Das Dickicht war undurchdringlich und meinen fruͤheren Weg konnte ich 
nicht mehr zuruͤck; am Rande des Waſſers aber war es hoͤchſt gefaͤhrlich 
zu gehen, weil das Ufer ſehr hoch und von der Strömung ausgehölt war. 
Der Mond war inzwiſchen untergegangen; nachdem ich mich zwei Stun— 
den in der größten Dunkelheit an dem Ufer, an den Baͤumen und Wur: 
zeln mich feſthaltend, fortgeſchleppt hatte, brach der Boden unter mir und 
ich ſtuͤrzte, mich feſt an Weinreben anklammernd, in das Waſſer. Zum 
Gluͤck hatte ich mich im Fallen ſo ſehr in den wilden Wein verwickelt, 
daß es mir gelang, mich zu befeſtigen und durch Verſchießen meines 
ganzen Pulvervorrathes die Aufmerkſamkeit der Bootsmannſchaft auf mich 
zu richten. Gegen Mitternacht erſchien mein Jaͤger mit vier Leuten, 
welche ſich einen Weg durch das Geſtraͤuch gebahnt hatten, mich von 
meiner gefährlichen Stellung erlösten und nach dem Boote zuruͤckgeleiteten. 

Die Nacht war kuͤhl; aber ſchon am Morgen des 14. machte ſich 
die Hitze mit den erſten Sonnenſtrahlen fuͤhlbar. Wir brachen fruͤh auf 
und um 8 Uhr erreichten wir die Stelle, wo ich an den Miſſoury am vo— 
rigen Abend gekommen war; fie lag vier Meilen von dem Platz, wo über: 
nachtet worden war. Um 9 Uhr begegneten wir einem großen Boote, 
der Compagnie angehoͤrig, von den Council bloffs; in demſelben befand 
ſich ein gewiſſer Rodger, gewoͤhnlich Bell genannt, in Dienſten der 
Geſellſchaft, welcher dem Fahrzeuge entgegen geſendet worden war, um 
den Patron zu einer ſchnelleren Fahrt aufzumuntern. Im Fort der 
Otos, der Faktorei in der Naͤhe der Bloffs, wartete man mit Schmerzen 
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auf die Ladung, welche dieſes Jahr durch das hohe Waſſer fo fehr vers 
ſpaͤtet war. Die Indianer hakten nicht genug Pulver und Blei mehr zu 
ihrer rothen Jagd, und fiel dieſe ſchlecht aus, ſo verurſachte dies der 
Handelsgeſellſchaft einen großen Schaden. Beide Ufer des Stromes find 
in dieſer Gegend flach; der Miſſoury war zwar vor wenigen Tagen etwas 
gefallen, nahm aber nun wieder zu. Nachmmittags fingen wir ein Pferd 
auf, welches dem Anſcheine nach von Jaͤgern im vorigen Herbſt verloren 
worden war. Ich war ſehr vergnuͤgt uͤber dieſen Fund, indem ich den 
Plan faßte, mit dem Rodger über die Steppen nach den Council bloffs 
zu gehen und das Pferd mit dem allernothwendigſten Gepaͤck und Lebens⸗ 
mitteln zu beladen. Dieſe Reiſe war abet nach aller Meinung dem rech⸗ 
ten Ufer des Stromes entlang hoͤchſt muͤhſam, da man ſich nicht nur 
durch unwegſame Gegenden durcharbeiten muß, ſondern auch in der heißen 
Jahreszeit oft Waſſermangel leidet. Die Nacht auf den 12. war ſchoͤn; 
aber gegen Sonnenaufgang uͤberzog ſich der Bed und es fing an, zu 
donnern. J 

Das Gewitter entlud ſich eh mehr noͤrdlich und aͤuſſerte ſi 0 auſ⸗ 
ſer einigen heftigen Schlaͤgen nur durch einen Regenguß, der hoͤchſtens 
eine halbe Stunde dauerte. Der Himmel wurde hierauf wieder heiter und 
der Thermometer zeigte ſchon um 6 Uhr 21 im Schatten. Das geſtern 
gefundene Pferd wurde geſattelt und bepackt und ich machte mich auf den 
Weg. Es waͤre unmoͤglich geweſen, durch das dichte Geſtraͤuch am Ufer 
des Stromes zu reiten. Der wilde Wein durchrankt das dichte Geſtraͤuch, 
beſonders vom Pfeilholz, in ſolchem Maße, daß der Fußgaͤnger ſich ſelbſt 
des Meſſers zum Durchdringen bedienen muß. Mit großer Muͤhe wurde 
das Pferd durchgezogen. Ein ſolches undurchdringliches Buſchwerk macht 
gewöhnlich eine Vormauer des Stromufers und iſt ſelten breiter, als 
2-300 Schritt; auch hier traten wir bald in lichtes Holz, mit hohen 
Neſſeln und Katzenſchwanz *) bewachſen, welches das Innere des Wald— 
landes, das den Miſſoury von den Bergen und Wieſen hier trennt, bildet. 
Das Pferd widerſetzte ſich durch dieſe brennenden und ſtechenden Gewäͤchſe 
zu gehen, und fing an, ſich an jedem Baum zu reiben, wodurch mein 
Gepaͤck ſehr beſchaͤdigt wurde. Dennoch verlor ich noch nicht die Hoff— 
nung, das Thier weiter zu treiben, aber je tiefer wir vordrangen, deſto 
hoͤher und dichter wurden die Neſſeln. Schaaren von Bremſen, Fliegen 
und Muͤcken umſchwaͤrmten uns und plagten das Pferd ſo ſehr, daß es 
ſich immer auf dem Boden waͤlzte und alle meine Sachen in Unordnung 
brachte. Zuletzt wurde das Thier ganz ſtaͤttiſch und ließ ſich mit keiner 
Gewalt von der Stelle bringen, ſo daß kein anderer Rath blieb, als es 
vollends abzupacken; denn ein Theil des Gepaͤckes war ſchon heruntergefallen 
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und im Walde verloren gegangen. Mit der Laſt des Pferdes auf unſerm 
Ruͤcken eilten wir, mein Begleiter und ich, dem mehrere Meilen weit 
entfernten Stromufer zu, erblickten aber das Boot in zu weiter Ferne, um 
es mit unſrer Laſt einholen zu koͤnnen. Rodger verließ mich daher, um 
Mannſchaft vom Fahrzeuge zu holen; und nach Verlauf von mehreren 
Stunden war mein Gepaͤck wieder an Bord, da wir uns mit Huͤlfe unſrer 
Aexte und Meſſer Bahn gemacht hatten. Ich fand das Boot an der 
Mündung eines Flußarmes, welcher eine Inſel am linken Ufer des Stro— 
mes bildet und lle à rivet genannt wurde. Da ſich der Wind aus 
Oſt erhoben hatte, konnten wir die Durchfahrt mit Huͤlfe des Segels ev» 
reichen; nachdem wir aber die Inſel im Ruͤcken hatten, legte ſich der 
Wind wieder. Dies war ſehr unangenehm, indem nun auf das rechte 
Ufer uͤbergeſetzt wurde und laͤngs einer Untiefe, welche wenig Waſſer 
und vieles Treibholz enthielt, durch eine ſehr heftige Stroͤmung gefahren 
werden mußte. Aller Anſtrengung mit Stangen und Rudern ungeachtet, 
war es der Mannſchaft unmoͤglich, die Kraft der Stroͤmung zu brechen, 
und es blieb kein anderer Rath, als das Boot mit der Leine fortzuziehen; 
um dieſes zu bewerkſtelligen, mußten die Leute in's Waſſer ſteigen, und 
da am Ufer zu wenig Waſſer war, uͤber eine halbe Stunde bis uͤber die 
Hüften im Strome waten. Der Miffoury bildet hier eine Krümmung 
nach Nord⸗Weſt. Das linke Ufer bietet dem Auge mit Graswuchs be— 
wachſene Huͤgel dar, welche durch niederes Holz und Geſtraͤuch vom 
Strome getrennt ſind. Dieſe Kruͤmmung iſt 17 engl. Meilen vom Village de 
vingt quatre entfernt. Die Flachkuͤſte ſelbſt iſt drei Meilen lang. Nach— 
dem wir noch zwei Meilen gefahren waren, gelangten wir mit Sonnen— 
untergang an eine Inſel, Ile de grand detour genannt. Der Schiffer 
wollte noch an demſelben Abend unterſuchen, ob die Durchfahrt fahrbar 
ſey, und ſein langes Ausbleiben bis in die tiefe Nacht verurſachte mir 
nicht wenig Sorgen. Endlich kam er mit der Nachricht, daß der Canal 
unfahrbar ſey, indem ſein Einfluß durch Treibholz ganz verſtopft war. 
Die Nacht war ſehr ſchoͤn und kuͤhl; wie uͤberhaupt die hellen Naͤchte im 
Juli ſchon erfriſchend wurden. Doch ſchon der Morgen des 13. verrieth 
die Temperatur, welche den Tag uͤber herrſchen ſollte, indem der Ther— 
mometer ſchon um 8 Uhr auf T 24° ſtieg und dabei kein Luͤftchen 
wehte. Schon mit Tagesanfang waren wir aufgebrochen und indem wir 
uns an das linke Ufer der Inſel hielten, wurde das Boot mit Rudern 
und Stangen fortbewegt. An dem Ufer war vielerlei Treibholz aufge— 
ſchwemmt und das Waſſer ſchoß in der Mitte des Stromes mit groͤßter 
Gewalt. Beide Ufer des Miſſoury ſind hier flach und mit hohem Holz 
bewachſen. An der Mündung des Canals vom Grand detour waren 
große Maſſen Treibholzes aufgethuͤrmt, welche ſich bis weit in den Strom 
erſtreckten und einen Theil des Eilandes umfaßten. Die Fahrt laͤngs 
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dieſer Holzgruppen war ſehr muͤhſam und gefaͤhrlich. Da weder ein 
Langtau, noch ein Kahn ſich an Bord befand, mußten die Schwimmer wie⸗ 
der ihre Geſchicklichkeit beweiſen, indem ſie eine Leine haltend uͤber 100 
Schritt trotz der reißenden Stroͤmung flußaufwaͤrts ſchwimmen und die 
Leine befeſtigen mußten. Vom Deck des Bootes wurde daſſelbe alsdann 
bis auf den Haltpunkt gewunden und waͤre die Leine geriſſen, ſo mußte 
das Boot jedenfalls verungluͤcken. Nie habe ich in meinem Leben fo 
mangelhafte Anſtalten geſehen, um einen Fluß zu beſchiffen; man denke 
ſich nur unſere Gefahr auf dem reißendſten Strom Amerika's, entfernt 
von aller weiteren menſchlichen Huͤlfe. Das ganze vorbeſchriebene Ufer 
bildet eine mit Treibholz bedeckte Untiefe, die bei ſinkendem Waſſerſtand 
ſchon hie und da bis mitten in den Strom an einzelnen Stellen uͤber 
die Waſſerflaͤche ragte. Von Grand detour an macht der Miſſoury noch 
mehrere Kruͤmmungen, in deren Hintergrunde die mit Graswuchs beklei⸗ 
deten Huͤgel vorſchimmern, welche fortan eine Vegetation bezeichnen, die 
in Form geſellſchaftlicher Graͤſer, hin und wieder mit Sträuchern unters 
miſcht, die waldigen Bergufer immer mehr verdraͤngt. Die Gegend bis 
zur Prairie du serpent noir, fieben Meilen von Détour, iſt ganz eins 
foͤrmig, lauter Flachkuͤſten, mit Weiden oder Pappeln bedeckt, durch ganz 
undurchdringliches Strauchwerk verflochten. Ueberhaupt iſt die Vegetation 
ſehr arm. An den Ufern des Miſſoury erſchienen auf rafigen, vom Waſ⸗ 
fer verlaſſenen Flecken die Cassia chamaecrista, einige Dolichos, ein 
Desmodium und Cyperus. An trockeneren Flecken eine Impatiens, mit 
Noli me tangere nahe verwandt, zwei Acnida ein hoher Sonchus 
und Rudbeckia laciniata, ein Epilobium und eine neue, ebenfalls 
zu den Onagraͤen gehoͤrige, hohe krautartige Pflanze. Auſſerdem 
noch mehrere Umbelliſten und Compoſiten, die noch nicht ihre Bluͤthen 
entwickelt hatten. 

Da, wo das Waſſer die Felſen beſpuͤlte, erſchien eine ſehr niedliche, 
wenig Zoll hohe Euphorbia mit blutrothen Flecken auf den Blaͤttern, 
mehrere Asclepias und die Aquilegia canadensis. Den Saum der 
Steppen bezeichneten die Geſtraͤuche des Ahus typhinum, und deren Ue⸗ 
bergang dichte Gruppen von Compoſiten, beſonders Helianthus und 
Silphium, deren Geſchlechter in der neuen Welt fo reich au Arten find. 
Auch an Voͤgeln iſt die Gegend arm; doch fand ich mehrere ſeltenere 
Raubvoͤgel, z. B. Falco borealis und hyemalis, beide zu den Asturen 
gehörig. — Die Icteria sibillatrix, den Coccycus erythrophthalmus 
und große Schaaren von Papagayen. Saurier fand ich gar keine, nur 
einen Batrachier und dieſer war ſelten, drei bis vier Arten Chelonier; 
dagegen noch ziemlich viele Ophidier, beſonders Crotalen. — An Fiſchen 
iſt der Miſſoury ebenfalls ſehr arm, beinahe auf die Geſchlechter ang 
lodus, Cyprinus und Perca beſchränkt. 
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Suͤßwaſſerſchnecken find auch nicht haufig; doch fand ich in den 
ſtehenden Waſſern, welche der Strom zuruͤcklaͤßt, einige große und ſchoͤne 
Bivalven. 

Gegen Mittag erhob ſich ein gelinder Wind aus Suͤd-Oſt, der uns 
aber wenig nuͤtzte. Die Hitze erreichte wieder die auſſerordentliche Hoͤhe 
von 51 ＋ R. im Schatten, welchen Standpunkt der Luftwaͤrme ich niemals 
in den Troppenlaͤndern beobachtet habe. Gegen Abend plagten uns 
Wolken von Mousquiten, welche aber waͤhrend der hellen Nacht durch 
einen eingetretenen Wind verdraͤngt wurden. Der Wind hielt bis zum 
Morgen an und wir konnten denſelben zu unſerer Weiterreiſe benutzen. 
Gegen ſieben Uhr erreichten wir die Prairie du Serpent noir, welche an 
dem öftlichen Ufer des Stromes ſich bis an den Miſſoury lehnt; fie iſt 
eine Fortſetzung der großen Steppen zwiſchen dem Miſſoury und Miſſi⸗ 
ſippi und wird von dem kleinen Fluß zur ſchwarzen Schlange, Blak 
snake creek, bewaͤſſert. Etwas noͤrdlich von dieſem befindet ſich eine 
Factorei, welche von den Agenten der Regierung, der für die Sakı, 
Otogami (Fuchsindier) und Ayowas aufgeſtellt iſt, bewohnt wird. Dieſe 
Factorei lehnt ſich an den Abhang einer niedrigen Huͤgelreihe an, welche 
von Nord nach Süd laufend, zwiſchen dem Miſſdury und großen Fluß, 
Grande riviere, gelegen und mit Wald und Buſchwerk bedeckt iſt. Auch 
dieſe Steppe eroͤffnet eine jener maleriſchen Ausſichten, an denen der große 
Strom nicht immer reich iſt. Bis dicht an denſelben ziehen ſich die den 
Hintergrund bildenden, vom friſcheſten Meergruͤn prangenden Kalkhuͤgel, 
deren in ſonderbar regelmäßige Kegel und Pyramiden aufſteigende Ge 
ſtalten von der Ferne jenen indiſchen Grabhuͤgeln gleichen, welche ich 
bei St. Louis und an andern Orten der Miſſiſippi-Geſtade beobachtet 
habe. Einzelne Baͤume und Gebuͤſche ſcheiden die geſellſchaftlichen Graͤſer 
von den Waldhoͤlzern, und immer kleiner und ſparſamer werdend, ver— 
ſchwinden ſie zuletzt bald, dem Auge nur Steppe und Himmel zeigend. 
Das flache rechte Ufer iſt in jenem Grade traurig und wuͤſte, wie das 
linke lachend und reitzend; eine mit niedrigen Weiden bedeckte Flachbank, 
deren Geſtade jeder Ueberſchwemmung preisgeſetzt iſt, dient nur dem ſte— 
chenden Ungeziefer zum Aufenthalt. Der Miſſiſippi bildet hier eine 
Kruͤmmung nach Nordweſt. Die Huͤgel ziehen ſich bis an dieſe Biegung 
fort, ſchroffe Abhaͤnge bildend und großen Waͤnden gleichend. Dieſe Ab— 
haͤnge koͤnnen ſich erſt in neuerer Zeit geformt haben, indem ich deutlich 
bemerkte, wie große Erdmaſſen ſich gewaltſam abgeriſſen haben mußten. 
Durch die ſtarke Stroͤmung wird der Boden untergraben, und nach und 
nach werden dieſe Huͤgel ganz vom Strom verſchlungen und ihre Stelle 
wird ein großes Waſſerbaſſin einnehmen. Hier muͤndet der Serpent noir 
am Abhange der Huͤgel; ſein Name iſt zweifelsohne indiſchen Urſprungs, 
wahrſcheinlich von einem Haͤuptling der Sak⸗Indier fo genannt. Wir 
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folgten dem linken Ufer entlang in gerader Richtung nach Weſt bis zu 
einer Spitze, wo der Strom wieder eine Richtung nach Nord nimmt. 
Der Wind blies ſtark aus Suͤd, wurde dem Boote dadurch unguͤnſtig und 
beſchwerte ſehr die Fahrt. Endlich zu Mittag erreichten wir das Ende 
der Kruͤmmung und konnten das Segel aufziehen. Bis an eine kleine 
Inſel, die wir bei einbrechender Nacht erreichten, ſind die Ufer mit 
Pappeln und Weiden bedeckt. Ich bemerkte viel Wildpret und Welſch⸗ 
huͤhner, welche die Hitze an den Rand des Waſſers gezogen hatte. Die 
ganze Nacht hindurch blizte und donnerte es, doch ohne zu regnen. Gegen 
Mitternacht legte ſich der Wind und es wurde wieder ſehr kuͤhl. Beide 
Ufer des Stromes waren den 15. an vielen Orten ſo mit Treibholz an— 
geſchwemmt, daß die Reiſe nur muͤhſam von Statten gehen konnte. Ich 
fand Jaͤger, welche ſich ſeit einiger Zeit wegen des vielen Wildprets hier 
aufhielten; ſie hatten ein Faß Branntwein von einem verungluͤckten 
Fahrzeug erbeutet und tractirten damit einige unſrer Leute. Dieſe kamen 
berauſcht zuruͤck und fingen allerlei Streitigkeiten am Bord an, die nur 
mit Muͤhe geſchlichtet werden konnten. Gegen Mittag erſchien eine große 
Pirogue, welche den Strom herab auf uns zukam. In derſelben befand 
ſich ein gewiſſer Herr Pratt, Sohn eines Vorſtehers der Compagnie. 
Er brachte uns drei neue Leute und benachrichtigte mich, daß die ſchwarz— 
fuͤßigen Indier am gelben Felſenfluß eine große Geſellſchaft Jaͤger und 
Pelzhaͤndler niedergemacht hatten, welches für mich gerade keine troͤſtliche 
Neuigkeit war, da ich dieſe Gegenden zu bereiſen beabſichtigte. Herr 
Pratt ſchenkte mir ein großes Fell von einem grauen Baͤren, dem ein— 
zigen, der in dieſem Jahre von den Jaͤgern erlegt worden war.“) Diefer 
Baͤr, obgleich noch jung, hatte zwei Indier zerriſſen und war nachher 
mit vieler Mühe erlegt worden. Am Abend er reichten wir eine große 
Inſel, welche durch einen Canal vom linken Ufer getrennt wird, in den 
ſich der Fluß Nandawa muͤndet. Der Canal, welcher die Inſel trennt, iſt 
uͤber fuͤnf Meilen lang und enthaͤlt beinahe klares Waſſer, da der Einfluß 
des oberhalb in ihn ſtroͤmenden Fluſſes verhaͤltnißmaͤßig ſehr klein iſt; das 
gegen der Nandawa ſein ganzes Waſſer in denſelben ergießt. Die Inſel 
iſt verhaͤltnißmaͤßig viel länger, als breit, mit dünn ſtehendem Holz und 
Pferdfarren bewachſen. Das linke Ufer des Canals dagegen wird durch 
dichtes Strauchwerk, mit wildem Wein durchrankt, unzugaͤnglich. Die 
Fruͤchte des Weins fingen an, ſich zu faͤrben und hingen in großen 
Trauben in unzaͤhliger Menge an den Reben. Ziemlich haͤufig erſcheint 
in dieſer Gegend noch die Annona triloba, wird aber weiter nach Norden 


Auf meiner zweiten Reiſe im Jahre 1830 fand ich Gelegenheit, viele 
dieſer rieſenhaften Raubthiere zu Geſicht zu bekommen. Ich erſpare eine weitlaͤu⸗ 
fige und genaue Beſchreibung dieſer Ungeheuer bis zum Verlauf der zweiten Reiſe. 
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immer feltener und verſchwindet mit dem 40. Breitengrade zulezt gänzlich. 
Dies Naͤmliche iſt auch mit dem Platanus, dem wurzeltragenden Su— 
mach und Tecoma der Fall. Dagegen erheben ſich an den Huͤgelab— 
hängen vielfältige und ſtattliche Eichenarten. Nie ſah ich die Spuren fo 
vieler wilden Thiere, als hier, namentlich ganzer Heerden von Woͤlfen; dar— 
unter der ſchwarze Wolf, den ich ſelbſt in Mexico noch vorgefunden habe, 
und welcher mit dem Wolf der Pampas des Prinzen von Neuwied ) 
nahe verwandt zu ſeyn ſcheint. Dieſer Wolf muß durchaus als eigene 
Art aufgeſtellt werden; er iſt vollkommen verſchieden, ſowohl in ſeiner 
Lebensart als Geſtalt, von den beiden Wölfen des Say, *) wovon der 
eine ein aͤchter Chakal iſt, der andere aber mit dem Wolfe der Ardennen 
Aehnlichkeiten theilt. Dieſer Wolf iſt mehr zimmetbraun, als braun, im 
Winter dunkler, im Sommer heller, groͤßer, als der ſibiriſche Lycaon, 
welchem er auch in Betreff der Feinheit ſeines Pelzwerks weit nachſtehen 
muß. Geſtalt und Lebensweiſe naͤhern ihn dem mexicaniſchen Cojote, 
welcher ein Kuͤſtenwolf der heißen Zone iſt, und deſſen Pelz viel heller 
gefärbt erſcheint. Ueberhaupt iſt Amerika ſehr reich an Wölfen und 
Fuͤchſen, und die Zoologen leben in Betreff dieſer Thiere noch in einem offen— 
baren Wirrwarr, der bei den Varietaͤten, Altersverſchiedenheiten und dem 
Unterſchiede der Groͤße, welche bei denſelben Geſchlechtern vorkommen, nicht 
ſo bald zu loͤſen ſeyn moͤchte. Die Naͤhe der Jaͤger, oder indiſchen Lager 
ziehen zahlloſe Haufen von Woͤlfen herbei. Dieſe Thiere finden in den hohen 
Steppengraͤſern und dichten Waldungen einen großen Schutz, werden wenig 
oder gar nicht verfolgt; und da ſie ſich nicht leicht an Pferde oder Men— 
ſchen wagen, fo iſt ihrer Vermehrung, die ohnehin von der Natur fo 
begünftigt wird, nichts in den Weg gelegt. Dies ſcheinen dieſe Raub— 
thiere recht wohl zu wiſſen, indem ſie, die Naͤhe der Menſchen nicht 
mehr ſcheuend, oft einen geſelligen Charakter annehmen und die Lager der 
Indier wie Hunde verfolgen. Nach laͤngerer Zeit erblickte ich im Gehoͤlze 
wieder große Staͤmme von Pappeln und Platanen, welche mehrere Toiſen 
im Umfange klafterten. Die meiſten Baͤume am Rande des Stromes 
ſelbſt ſind gewoͤhnlich ſchwachen und kruͤppelhaften Wuchſes, da ſie 
ſtarken Stuͤrmen und allem Ungemach der Witterung ausgeſezt ſind und 
kein hohes Alter erreichen koͤnnen, denn nach einem Turnus von 30 bis 
40 Jahren werden ſie gewoͤhnlich vom Strome untergraben und fortgeriſſen. 

Trotz aller Anſtrengung erreichten wir die Muͤndung des Canales 
nicht und mußten an einem mit Weiden bedeckten Platz uͤbernachten. 
Solche Weidengebuͤſche ſind der Lieblingsaufenthalt des Ungeziefers und 
werden daher von den Reiſenden gemieden. Gegen Morgen des folgenden 


) Canis campestris. 
* Canis latrans und Canis nubilus. 
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Tages ftellte fich ein heftiger rigen ein, welcher bis gegen Mittag fort 
dauerte. Nachher klaͤrte ſich der Himmel auf. Der Nandawa iſt an feiner 
cuͤndung gegen 50 Klafter breit, fein Lauf iſt träge, fein Bett ſchlammig 
und theilweiſe tief. Er entſpringt in den Steppen unfern der Quellen 
des Moͤnchsfluſſes, Rivière des moines, und iſt über 60 Meilen mit 
Canots ſchiffbar. Vieles mit Schaum bedeckte Treibholz lagert an der 
Muͤndung und eine ſehr heftige Stroͤmung verrieth die Naͤhe des Miſſoury, 
deſſen hoher Waſſerſtand nur unmerklich abnahm. Wir mußten uns mit 
vieler Gefahr und Mühe laͤngs dem Ufer fortwinden, indem in der größeren 
Stroͤmung die meiſten Holztruͤmmer aufgethuͤrmt waren und beinahe 
keinen Raum zur Durchfahrt geſtatteten. Kaum zwei Meilen waren 
zuruͤckgelegt, und die eintretende Nacht noͤthigte ſchon, das Fahrzeug anzus 
legen. In der Nacht brach ein Gewitter aus und es regnete bis 
zum Morgen. Eine Unzahl Mousquiten erfüllte die Luft und gewährte 
weder Ruhe noch Schlaf; beſonders zeichnete ſich zum erſtenmal eine 
große zolllange Schnacke aus, welche aͤußerſt empfindlich ſtach. Alles 
Ungeziefer, beſonders eine große Erdfloh, wußte ſich aller angewandten 
Vorſicht zum Trotz in die Fliegennetze einzudringen, und ſo dies letzte 
Schutzmittel unbrauchbar zu machen. Den 17. blieb die Luft ſchwuͤl und 
der Himmel bedeckt. Der Geſtank des im Schiffsraum faulenden Waſſers 
wurde unausſtehlich, namentlich in einer fo heißen und feuchten Atmo— 
ſphaͤre, ſo daß mehrere von der Mannſchaft krank wurden und ich den 
Ausbruch eines nervoͤſen Fiebers um ſo mehr befuͤrchtete, da die Leute nicht 

dazu zu bewegen waren, das Boot auszuladen und zu reinigen. 

Ungefaͤhr drei Meilen von der Muͤndung des Nandawa, erheben 
ſich ſehr hohe, mit Wieſenmatten gekroͤnte Huͤgel am rechten Ufer, welche 
die Wolfshoͤhen (les Cötes du loup) genannt werden. Dieſe Hügel 
ziehen ſich eine Strecke von ſechs Meilen dem Strom entlang und ſind zu 
den hoͤchſten in der Miſſoury-Gegend zu zaͤhlen, da ſie 5 bis 600 Fuß 
Hoͤhe erreichen. Auch dieſen Tag ſchleppten wir uns nur langſam fort, 
der ſchwuͤlen druͤckenden Hitze beinahe unterliegend. Den naͤchſten Morgen 
erhob ſich der Wind aus Nord und endlich fiel der Thermometer auf 
+ 21° zuruͤck. Hirbei fiel ein dünner Regen, obgleich der Hygrometer 
von Deluc nur auf 65° zeigte, welches ſelbſt bei heiterer Luft der ge 
woͤhnliche Stand am Miſſoury fuͤr den Monat Juli war. Oft dagegen 
erhob ſich der Hygrometer-Stand zwiſchen 70 und 80. Gegen acht Uhr 
erreichten wir die Muͤndung des Wolfsfluſſes; ihr gegenuͤber iſt eine Inſel, 
ohngefaͤhr eine Stunde lang, an das Ufer ſelbſt lehnt ſich die Steppe, 
welche in der Naͤhe des Stromes in dichtes Geſtraͤuch mit hohen kraut— 
artigen Compoſiten uͤbergeht. Ein niedriges Gebirge, das rechte Ufer 
bildend, iſt mit Linden, Platanen und dem eſchenblaͤttrigen Nußbaum 
bewachſen. Die Cercis canadensis und ein niederer Pflaumenſtrauch mit 
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runden eßbaren Früchten wuchern hier aus den Felſenritzen. An dieſen 
Anhoͤhen wendet ſich der Strom nach Weſt. Das linke Ufer iſt flach, 
mit hohem Holz bewachſen, und das rechte eine am Rande mit Weiden 
bedeckte Niederung, woſelbſt unſre Leute leider ein volles Baryl Whisky 
fanden, welches der Strom daſelbſt angeſchwemmt hatte. Mitten im 
Strom befindet ſich eine ziemlich große Inſel, Ile a Salomon genannt, 
welche meiner Berechnung nach gerade unter dem 409 noͤrdlicher Breite 
liegt; wir blieben an der Spitze derſelben uͤber Nacht. Es war ſchoͤn und 
ein kuͤhler Wind wehte aus Nord-Oſt. Deſſen ungeachtet bedeckten, uns 
Wolken von Muͤken von allen Dimenſionen. Den ganzen Tag uͤber 
waren Kaͤhne mit Leuten von der Geſellſchaft des Herrn Aſhly den Strom 
herabgekommen, meiſtens Verwundete, welche an dem Gefechte mit den 
Ricaras Theil genommen hatten. Auch ſie hatten Branntwein aufgefiſcht 
und waren meiſt betrunken. Am 19. Juli wehte der Wind am Morgen 
noch wie in der Nacht und das Segel konnte an mehreren Stellen mit 
Vortheil angewendet werden. Mehrere Stunden fuhr ich laͤngs einer mit 
ſparſamen Baͤumen bewachſenen Flaͤche, die ſich an das Ufer anlehnte. 
Dann erreichte ich aber eine Bergkette, welche mit ſchroffen Waͤnden die 
Kuͤſten des Stromes bildet. Dieſe Gebirgsmaſſe iſt eine Thonfchiefers 
Formation, deren Gipfel einige Schuhe hoch mit Sand bedeckt ſind; im 
Hintergrunde erſchien die Steppe, die ſich am Horizonte verliert. Eine 
große Inſel, deren Namen mir unbekannt iſt, liegt am linken Ufer des 
Stromes und wird durch einen Canal vom Feſtlande getrennt, welcher 
ſich wahrſcheinlich durch einen Durchbruch des Stromes gebildet hat, da 
das Holz ſowohl am Ufer als auf der Inſel gleiches Alter zeigt und aus 
denſelben Baumarten beſteht. Bei dem vorerwaͤhnten Schiefergebirge windet 
ſich der Strom nach Nord-Weſt; und ich gelangte von da an eine 
ziemlich hohe, ebenfalls mit ſchroffen Waͤnden ſich abdachende Bergreihe 
des rechten Ufers, an deren weſtlichen Fortſatz der Fluß Namaha, oder 
Nimaha in den Miſſoury fließt. Dieſer Fluß, ungefaͤhr 40 Klafter am 
Einfluß breit, fließt von Suͤd-Weſt nach Nord-Weſt durch die Savanen. 
Sein rechtes Ufer lehnt ſich vor dem Eintritt in den Hauptſtrom an die 
Hoͤhen, welche nach ihm benannt werden; das linke aber liegt flach und 
iſt von niedrigen Weidengebuͤſchen bewachſen. Das mit Weiden ebenfalls 
bedeckte rechte Ufer des Miſſoury zog ſich drei Meilen, in Geſtalt einer 
fruͤheren Untiefe fort und wird durch hohes Holz begrenzt. Den Tag 
uͤber beobachtete ich ganze Schaaren einer Chrysomela, welche die 
Weiden an den Ufern bedeckte. Obgleich dieſe geſelligen Kaͤfer immer in 
großen Schwaͤrmen erſcheinen, fo konnte ich mir doch nicht die Möglichkeit 
erklaͤren, wie durch einen Zauberſchlag Milliarden dieſer Thiere eine ab— 
gemeſſene Strecke an den beiden Ufern des Stromes bedecken konnten, 
um nachher ſpurlos zu verſchwinden. Nach genauer Unterſuchung beobachtete 
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ich zwei Arten dieſer Chryſomelen, die eine vom ſchoͤnſten Grün 
mit Goldglanz, die andere mit fuͤnf ſchwarzen Streifen auf den gelben 
Deckfluͤgeln. Der ſchoͤne Papilio Thoas, durch ganz Nordamerika ver⸗ 
breitet, erſcheint auch hier, ſowie P. Marcellus, Ephestion und Plexippus, 
die ſehr gemein ſind. Letzterer geht noch weit nach Norden und ſcheint 
durch ganz Amerika verbreitet, beinahe den ganzen Continent und die 
Inſeln durch alle Climatenwechſel zu bewohnen. Den 20. ſtieß ich abers 
mals am Ufer des Stromes auf die Steppe, welche ſich hier uͤber Huͤgel 
erſtreckt, die von allem Baumwuchs entkleidet ſind, und aus Kalkſtein 
mit aufgefloͤtzten Sandlagern beſteht. Dieſe Alluvialformation verdient 
eine genauere Unterſuchung, beſonders da ſie durchgehends in einer Strecke 
von mehreren Meilen ſtarke Lagen von broͤcklicher Steinkohle enthält, 
worin ſich deutlich die Formen fruͤherer Holzſchichten ausſprechen. Die 
Gegend führt den Namen Tapon gle-se. Höchft merkwuͤrdig überhaupt 
ſind die auſſerordentlichen Maſſen von Steinkohlen, welche groͤßtentheils 
in parallelen Schichten die Kalk- oder Thonformation der Ufer des Mif- 
ſoury und ſeiner Nebenſtroͤme bilden. Dieſe Lagen zeigen, namentlich 
je mehr man ſich den Quellen dieſes Rieſenſtromes naͤhert, eine gigantiſche 
Geſtalt. So erſcheinen an den Ufern des Vellowstone unweit feiner 
Muͤndung, und an mehreren Gegenden des oberen Miſſoury, in Schichten 
von den größten Dimenſionen, in Parallelen über einander gethuͤrmt und. 
ſich bis an die Gipfel mehrere 100 Fuß hoher Gebirgsmaſſen erſtreckend, 
ganze untergangene Waͤlder, mit noch an den Tag tretenden, vollig 
ausgebildeten Stämmen von rieſigem Wuchs. Dieſe Schichten, oft fünf 
bis ſechsfach uͤber einander gethuͤrmt, von weichem Kalk oder rothen 
Thonlagern getrennt, bilden das ſonderbarſte Farbenſpiel und ſind in 
weiter Ferne fichtbar. *) 

Die Fahrt an den Felſenriffen des Tapon glérsé war ſehr gefaͤhrlich 
wegen den vielen hervorſtehenden Klippen und ſeiner reißenden Stroͤmung. 
Sechs Meilen vom Einfluß des Nimaha wendet ſich der Miſſoury nach 
Nord und ein flaches Land bildet eine Spitze, welche den Strom von 
den Steinkohlenbergen trennt. Das linke oder noͤrdliche Ufer iſt flach, 
mit hohen Baͤumen bewachſen. Ein Raubthier hatte ein Stuͤck Wildpret 
zerriſſen und ſo ſchoͤn zugedeckt, daß ich haͤtte glauben moͤgen, es waͤre 
durch Menſchenhaͤnde geſchehen. Obgleich das Thier ſchon durch die 
Hitze in Faͤulniß uͤbergegangen war, ſo ließen ſich dennoch die Bootsleute 
nicht abhalten, von dieſem unappetitlichen Wildpret zu eſſen, da alle 
Vorraͤthe von Lebensmitteln durch die heftige Hitze verdorben, der Speck 


— 


) Auf meiner zweiten Reiſe 1830 beſuchte ich die Steinkohlenlager des 
Yellowstone river und hohen Miſſoury, und werde feiner Zeit darüber meine 
Bemerkungen mittheilen. 
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ranzig und das Boͤckelfleiſch von großen Wuͤrmern belebt war. Der 
Mehlvorrath war beinahe erſchoͤpft, und unſer Schiffszwiback verfault 
und ſchimmelig. Eine Wunde am Fuß verhinderte mich, auf die Jagd 
zu gehen, und mein Jaͤͤger litt an den heftigſten Gliederſchmerzen. 

Wir fuhren noch laͤngs zweier Kruͤmmungen, welche der Strom 
bis an eine Huͤgelreihe am rechten Ufer bildet, und legten trotz mehrerer 
boͤſer Stellen und der heftigen Stroͤmung 15 englifche Meilen zuruͤck; 
ein ziemlich ſtarker Suͤd-Oſt-Wind erlaubte nämlich das Segel aufzu— 
ziehen. Die Nacht war ſchoͤn und kuͤhl. Am folgenden Morgen fuhren 
wir um eine Krümmung in einer Richtung nach Nord-Weſt. Das ſuͤd⸗ 
liche Ufer iſt mit wenigem Holz, aber deſto mehr mit hohen Kraͤutern 
und niederem Strauchwerk bewachſen, welche ſo unzugaͤnglich ſind, daß 
ein Menſch in einer Stunde keine hundert Schritte darin zuruͤcklegen 
kann. Der Boden iſt auch ſchlecht, ſandig, mit Eiſenocher vermiſcht und 
der wuͤſten Gegend angemeſſen. Ein Mann mit einem Kahn kam uns 
von dem Fort der Otos entgegen, mit einem Briefe, in welchem der 
Patron zur groͤßten Eile ermuntert wurde. 

Eine im Strome liegende Inſel wird vom rechten Ufer durch einen 
Canal getrennt, der ziemlich breit iſt und durch welchen wir fuhren. Der 
kleine Fluß Ta- kio, oder Ta-ku-yu fließt unweit davon in den Miſſoury, 
von Oſten dem linken Ufer zuſtroͤmend. Er windet ſich laͤngs einer mit 
Steppe bedeckten Huͤgelreihe, welche einen uͤberraſchenden Anblick gewaͤhrt; 
; fein Bett iſt tief und ſchlammig. Ein anderer Bach, gleichen Namens, 
fließt etwas weiter nach unten ebenfalls in den Strom. Nachdem der 
Miſſoury noch einige unbedeutende Kruͤmmungen etwa im Raume von 
vier Meilen gemacht, bildet ſich eine laͤngliche ſchmale Inſel, mit nie— 
deren Weiden bedeckt, welche vom rechten Ufer durch einen ſchmalen, nicht 
ſehr tiefen Canal getrennt wird. Dieſem Eilande, der noͤrdlichen Spitze 
gegenüber, fließt der Fluß Nisch- nan -ba-to- na in den Miſſoury. Uns 
terhalb dieſes Fluſſes iſt das Ufer des Stromes eine große, in den 
Bergen ſich verlierende, mit wenigen Baͤumen beſchattete Savane, 
waͤhrend das obere Ufer in eine mit dichtem Holz bewach ſene Flachkuͤſte 
auslauft. Die Wieſen durch welche der Nisch-nan-ba- to- na fließt, 
werden durch Banden herum ſtreifender Ajowas und Saks beunruhigt, 
die gerne einzeln reiſenden Jaͤgern oder Pelzhaͤndlern auflauern und 
fie pluͤndern. Das rechte Ufer des Miſſoury vom flachen Fluß (Rive 
platte) bis Na- ma- ha dient den friedlichen Otos zum Jagdrevier. 

Die Ajowas leben in ewigem Kriege mit den weſtlichen Indiern 
zwiſchen dem Miſſoury und Rio bravo del norte, wozu vornehmlich, 
zu einem Urſtamm ſich rechnend, die großen und kleinen Oſagen, (Osa- 
gua) die Arkanzas (Apachos) die Kanzas und andere Indier, von den 
Spaniern Neumexicos, mit dem Namen: Indianos L'laneros bravos 
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benannt, gehören. Die Aywoas gehören zum O- Tshan - gra Winnebago⸗ | 
Stamm, mit ihnen die Füchfe, Saks, Otos und andere zwifchen dem 
Miſſiſippi und Miſſoury ſtreifende, aber friedlichere Indier. Zu dem 
Nadowess Dakota, oder dem Sioux-Stamme gehören alle Horden, 
welche von den Franzoſen im Allgemeinen Sioux genannt werden. Dieſes 
find noch die volkreichſten Staͤmme. Die Panis (paw- ni) und Ara Ri- 
cara ſcheinen Staͤmme zu ſeyn, die von den weſtlichen Gegenden, Neu— 
ſpaniens Grenzen, vertrieben worden ſind, und vielleicht einſt die Gebirge 
von Sierra de las grullas bewohnt haben, da die dort hauſenden Indier 
vieles Eigenthuͤmliche mit ihnen gemein haben ſollen. Die Ricaras, (Ris) 
obgleich von Staͤmmen anderer Racen ſie befeindender Urvoͤlker umringt, 
ſcheinen mit den noͤrdlicheren Indiern nicht verwandt zu ſeyn und ſprechen 
eine der Pani-Sprache mehr verwandte Mundart. 

Der 22. war ein ſchoͤner, aber heißer Tag. Der Miſſoury bildet 
hier eine große Inſel von laͤnglicher Geſtalt, die wie die meiſten hieſigen 
Eilande keinen beſtimmten Namen fuͤhrt. Das Auge genießt in dieſen 
Gegenden viele uͤberraſchende Fernſichten auf die maleriſchen Wiefenge- 
filde, deren ſchoͤnes Meergruͤn gegen die gelbe Faͤrbung der Felſen, die 
oft in großen Maſſen hervorragen und hohe abſchuͤſſige Waͤnde bilden, 
ſowie die nun ſparſam werdenden Waldſpitzen, welche mit ihren ſilber— 
belaubten Pappeln in den Sonnenſtrahlen glaͤnzen, einen auffallenden 
Farbenwechſel bilden. Der graugelbe Strom waͤlzt in großer Breite ſeine 
bald ſtrudelnden bald ſpiegelglatten Waſſermaſſen und ſcheint nach ſeinen 
Quellen hin eher zu, als abzunehmen, indem er in dieſen hoͤheren Ge— 
genden oft breiter als der Miſſiſippi an ſeiner Muͤndung zu ſeyn ſcheint. 

Eine Felſenreihe, welche nur ſparſam mit Holz bekleidet iſt, zieht 
ſich von Oft nach Weſt und verliert ſich dann plotzlich beim Einfluß des 
kleinen Na- ma- ha. Dieſer unbedeutende, ganz von Savanen umgraͤnzte 
Fluß lehnt ſein rechtes Ufer an die vorbenannten Huͤgel und bildet an 
ſeinem Ausfluſſe eine kleine mit Weiden nur ſpaͤrlich bedeckte Inſel, 
deren noͤrdlicher Waſſerarm im hohen Sommer wahrſcheinlich austrocknet. 
Vom kleinen Na- ma- ha an lehnt ſich in einer Strecke von 2 Meilen die 
Steppe an den Strom. Das linke Ufer aber iſt mit Holz bewachſen 
und flach, obgleich im Hintergrunde eine Huͤgelreihe in maleriſchen Formen, 
mit uͤppigem Grasgruͤn bekleidet, ſich von Suͤd-Oſt nach Nord-Weſt 
hinzieht und fo zuletzt den Strom wieder erreicht, den fie an der Muͤu— 
dung des Nisch- nan - ba- to- na verlaffen hatte. Wir fuhren mit dem 
Boot laͤngs dem rechten Ufer bis an eine Spitze, welche, mit Weiden 
bewachſen, eine Kruͤmmung des Stromes in der Richtung von Nord 
Nord ⸗Oſt bildet. 

Eine auf dieſen Abend berechnete Mondsfinſterniß, deren Beobach⸗ 
tung fuͤr mich hoͤchſt wichtig war, konnte unter keinen guͤnſtigeren Umſtaͤnden 
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eintreten; die Sonne ging naͤmlich prachtvoll unter und der Mond 
erſchien ſchon halb verdunkelt, als ich ihn durch die niedern, den Hori— 
zont umgrenzenden Gefilde uͤber den Wald aufſteigen ſah. Eine kleine 
Wolke bedeckte ihn aber bei ſeiner gaͤnzlichen Verfinſterung, die nach mei— 
ner Uhr zwiſchen 9 Uhr, 50 und 40 Minuten eintrat. Er ſtand ganz 
frei am Himmel, erſchien dunkelroth gefaͤrbt und ſeine linke Flaͤche heller 
als die rechte. Das Mare crisium konnte ich nicht erkennen, wohl aber 
die ihm entgegengeſetzten, untern dunklen Flecke. 

Die Spitze, auf der ich mich befand, lag nach meiner Berechnung 
unter dem 40° 387 noͤrdl. Br. und 989 44“ weſtl. L. von Greenwich, 
und demzufolge der Breite nach in demſelben Meridian, wie die Haupt— 
ftädte der waͤrmſten Laͤnder Europa's, naͤmlich Neapel, Conſtantinopel 
und Madrid. Doch wie auffallend iſt hier die Verſchiedenheit der Tem— 
peratur gegen die naͤmlichen Breitengrade Europa's! Waͤhrend die Som— 
mer am mittleren Miſſoury dem brennenden Clima Egyptens ſich naͤhern, 
(mittlere Temperatur beider 26 — 27° + R.) gleichen die Winter denen 
Moskaus, indem der Miſſoury oft vom November bis Maͤrz mit einer 
ſechs Fuß dicken Eisrinde und 4 — 6 Fuß hohem Schnee bedeckt iſt. 
Dieſes abwechſelnde Clima der noͤrdlichen Haͤlfte des nordamerikaniſchen 
Feſtlandes erſtreckt ſich durchgehends bis zum 28. Breitengrade, unter 
den natuͤrlichen Abſtufungen der Climate im auffallendſten Verhaͤltniß in 
allen oͤſtlich von den Cordilleren liegenden Ländern; dagegen die weſtlich 


liegenden ſich einer geregelteren Ordnung der meteorologiſchen Stufenfolge 


erfreuen. Als Beiſpiel fuͤhre ich nur folgende an: die Muͤndung der 
Columbia, (46° noͤrdl. Br.) das Dorf der Rikaras und Quebeck liegen 
beinahe unter der naͤmlichen Breite; waͤhrend die Winter an der Columbia 


denen des ſuͤdlichen Deutſchlands gleichen, erſtarren beide letztern Gegen⸗ 


den von einer kaum in Königsberg oder Moskau gewöhnlichen Kälte, 
Das Presidio de San Francisco, St. Louis und Wafhington ſind ſaͤmmt⸗ 
lich zwiſchen dem 38 — 39 Breitegrade gelegen. Waͤhrend nun am 
erſtern Orte Orangen und Feigen gut gedeihen, bedecken dichte Eismaſſen 
im Januar und Februar den Miſſiſippi und Potomak. Zu St. Ildefonſo 
in der Provinz Sonora in Mexiko wachſen an der Kuͤſte des Meeres 
von Cortes die Gewaͤchſe der tropiſchen Zone; dagegen zwiſchen dem 29. 
— 30. Breitengrade in Neu-Orleans und San Agostin von Oſtflorida 
der Thermometer in meiner Gegenwart auf 65 — R. gefallen iſt und arms, 
dicke Eiszapfen am Bord der Schiffe in den Tauen hingen. Vom 28ſten 
Breitengrade an hoͤren mit dem mexikaniſchen Meerbuſen dieſe auffal— 
lenden Winterſymptome auf; denn ſchon in der Colonie Neu-Smyrna 
(28° 45 noͤrdl. Br.) find Froͤſte ganz ſelten. Und die Kuͤſten bei 
Matamoros, vom Rio bravo del norte an, ſowie die ganze Halbinſel 
Florida, von dem 26 gerechnet, kennen weder die erſtarrenden Nord— 
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Weſt⸗Winde in dem hohen Grade, wie die fruͤher beſchriebenen Gegenden, 
noch eigentliche Fröͤſte; daher gedeihen auch ſchon die tropiſchen 15645 
zen gut. 

Wir fuhren am 25. fruͤh laͤngs dem chsch ufer fort, welch aus 
Weidenniederungen und einzelnen Stellen hoͤhern Waldholzes beſteht. 

Mehrere kleine Inſeln bilden ſich ſechs Meilen vom kleinen Na-ma-ha 

im Strom und liegen entweder mitten im Miſſoury, oder an den Ufern, 
von denen ſie nur durch enge Canaͤle getrennt ſind. In einem derſelben 
mußten wir umkehren, weil die Muͤndung geſperrt war. Die Mannſchaft 
fand im angeſchwemmten Holze, welches den Eingang verſperrte, ein Faß 
mit Branntwein, wodurch den ganzen Tag uͤber der groͤßte Theil derſel— 
ben betrunken und zum Dienſt untauglich wurde. Die Reiſe ward da— 
durch nicht beſchleunigt. Gegen Mittag kam ein Canot mit drei Leuten, 
welche dem Fahrzeug entgegen geſchickt wurden. Solche Sendungen an 
neuer Mannſchaft waren aber immer von wenig Nutzen, indem ſie nur 
Unordnung ſtifteten und ſelbſt wenig oder gar nicht Hand an die Arbeit 
legen wollten. Mehrere Inſeln von verſchiedener Groͤße liegen kettenfoͤr— 
mig in dem Fluſſe, von den Ufern nur durch mehr oder weniger breite 
Canaͤle getrennt und ſcheinen fruͤher dem feſten Lande angehoͤrt zu haben. 
Die Ufer ſind mit kruͤppelhaften Hoͤlzern, die nur hie und da durch 
einen großen oder geſunden Stamm unterbrochen ſind, bewachſen und 
grenzen dicht an die Savanen, die oft in meilenlangen Strecken an's 
Ufer ſelbſt ſtoßen und dann am Rande des Waſſers mannshohe, hanf⸗ 
artige Kraͤuter und niedrige Sumachſtraͤucher in undurchdringlichen Maſſen 
ernaͤhren. Ich ſah zum erſtenmal mehrere Oenothera und eine ſehr zier— 
liche Asclepias, ein an mannigfaltigen Arten in Amerika reiches Geſchlecht. 
Wir erreichten noch eine große Inſel (Ile à beau soleil), vielleicht die 
groͤßte im Miſſoury. Ein breiter und tiefer Canal trennt ſie vom rechten 
Ufer. Die Nacht war ſehr ſchoͤn und kuͤhl, und am Morgen zeigte ſich 
ein Nebel mit ſtarkem Thau. | 

Wir fuhren am Morgen laͤngs des rechten Ufers fort. Das Waſſer 
ſchien etwas zu wachſen. Wir hielten den ganzen Tag dieſelbe Seite 
des Stromes und mußten nur ein Mal längs einer Bergkette fortrudern, 
deren ſchroffe und hohe Kalkfelſen ein ſteiles Ufer bilden. Die uͤbrige 
Strecke zog ſich laͤngs einer Wildniß hin, die wie gewoͤhnlich aus den 
undurchdringlichſten Kraͤutern und ganz dicht ſtehenden Weiden beſtand. 
Die Steppe behaͤlt man entweder im nahen Hintergrunde oder am Waſ— 
ſerrande immer im Auge. Der Strom bildet nur eine Kruͤmmung nach 
Norden. 

Wir hatten eine ſehr ſchoͤne und kuͤhle Nacht. Den 25. erreichte das 
Boot eine Kruͤmmung des Stromes nach Nord-Weſt, an einer gefaͤhrli— 
chen Stelle, wo die Stroͤmung auf dem ſeichten Grunde uͤber viele 
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Baumſtaͤmme eine ſehr heftige Stromſchnelle bildete, auf welcher ſchon meh— 
rere Fahrzeuge zu Grunde gegangen ſind. In der Mitte des Falles ergriff 
die Staͤrke der Stroͤmung das Fahrzeug und wendete es mit ſolcher Ge— 
walt, daß man genoͤthigt war, auf das linke Ufer, welches eine mit 
mannshohem Graſe bedeckte Wieſe bildet, zu lenken. Der Strom fuͤhrte 
uns eine Meile zuruͤck und wir befanden uns Morgens um acht Uhr nach 
einer vierſtuͤndigen Fahrt zwei Meilen vom Uebernachtungsplatz ſtromabwaͤrts. 
Ein hohes in Bluͤthe ſtehendes, dichtbewachſenes ſchilfartiges Gras bedeckte 
in weiter Entfernung vom Ufer die Steppe.) In großen Schwaͤrmen 
bemerkte ich einen Schmetterling aus der Sippe der Danaiden, mit Pap. 


Egdusa verwandt. Doch war er, wie die meiſten Tagfalter dieſer Gegend, 


| 


ſehr ſchwer zu fangen. 

Der Wind hatte ſich ziemlich ſtark gehoben und wehete uns aus 
Norden entgegen. Obgleich hinderlich zur Reiſe, war er mir doch er— 
wuͤnſcht, indem er mir die Hitze milderte und die Mousgquiten vertrieb. 
Die fruͤher ſchon beſchriebene, von Oſt nach Nord-Weſt ſich erſtreckende 
Huͤgelreihe zieht ſich längs des Miſſoury hin und entfernt ſich wenig von 
dieſem Strome. Kalkriffe und liebliche Plattformen wechſeln miteinander 
ab, bald große nackte Stellen bildend, bald mit uͤppigem Graswuchſe 
prangend. Laͤngs dieſes niedrigen Gebirges ſchlaͤngelt ſich der Nisch man— 
ba- to- na von Suͤd⸗Oſt nach Nord-Weſt. Durch dieſe, beinahe mit 
dem Miſſoury parallel laufende Richtung naͤhern ſich die Quellen dieſes 
Fluſſes dem Strombette deſſelben, und die Gegend, in der dieſe Annaͤhe— 
rung nur wenige engl. Meilen betraͤgt, wird von den Creolen la Traite 
du Nisch- nan - ba- to- na genannt. 

Trotz der unbeſchreiblichen Hitze und der nur von einzelnen Regen— 
guͤſſen gemilderten Sonnenglut war das Gruͤn der Wieſen und der laub— 
reichen Waͤlder noch ſo friſch wie im Fruͤhling. In Laͤndern anderer 
Welttheile unter den naͤmlichen Breiten, wo die Hitze des Sommers we— 
niger heftig, die Winter aber viel gelinder ſind, als im waͤrmern Europa, 
oder den großen Steppenlaͤndern des waͤrmern Aſiens ſind zu Ende Juli's 
ſchon die Spuren der ausgetretenen Vegetation bemerkbarer, und im Aus 
guſt erſtirbt die grüne Farbe in den grasreichen Gefilden ganz, ſich in 
ein todtes Gelb verwandelnd. Die Savanen des noͤrdlichen Amerika 
dagegen, ſelbſt in den dem heißern Erdguͤrtel angrenzenden Gegenden, 
ſcheinen einer viel laͤngern Lebenskraft zu genießen, woran die mildern 
und regelmaͤßigen Winde Schuld ſeyn moͤgen. Auch ſuche ich dieſe Er— 
ſcheinung in der großen Feuchtigkeit der Luft. Nach genau dreimal des 
Tages angeſtellten hygrometriſchen Beobachtungen zeigt im weſtlichen Ame— 
rika an den Geſtaden des Miſſoury der Hygrometer von Deluc nicht 


*) Ein Saccharum. 
Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reife nach N.-A. 7 19 
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leicht, ſelbſt in den heißeſten Tagen, unter 550. Der mittlere Stand 
iſt zwiſchen 62 — 649. Man vergleiche dagegen den Feuchtigkeitsſtand 
im ſuͤdlichen Europa und beſonders im mittlern Aſien; das Reſultat wird 
einer Differenz von 15° ſich naͤhern. Des Morgens nach Sonnenauf⸗ 
gang thaut es Be 1 0 wobei der Waͤrmegrad der Luft wenig 
verringert wird. 

Der Strom macht eine ſehr große Krb, welche von der Wieſe, 
mit ihrer gruͤnenden Huͤgelkette im Hintergrunde, umſchloſſen wird. Das 
rechte Ufer iſt eine Flußbank und mit Weiden bedeckte Niederung, welche 
durch einen engen Canal von dem Lande getrennt iſt und demzufolge eine 
Art Inſel bildet. Nie ſah ich den Miſſoury ſo breit, wie hier, indem er 
uͤber zwei engl. Meilen maß; ſelbſt bei dem fallenden Waſſerſtande war 
dies ſehr bemerkbar. Der Strom hatte ſeit acht Tagen von ſeiner hoͤch— 
ſten Hoͤhe uͤber ſieben Fuß abgenommen, und obgleich er in der Nacht 
auf den 25. etwas geſtiegen war, ſo erſchien dies dennoch kaum bedeutend 
genug, um eine Erwaͤhnung zu verdienen. In einiger Entfernung von 
von der großen, eben benannten Kruͤmmung entſteht eine, ſehr weit in 
Strom ragende Flachkuͤſte, mit vielen Untiefen begrenzt. Der Mif- 
ſoury wird dadurch in ein ſehr enges, aber tiefes und reißendes Bett ge— 
zwungen, welches das entgegengeſetzte rechte, von vielen eingefloͤßten 
Baumſtaͤmmen umlagerte Ufer ſehr gefaͤhrlich macht. 

Der Strom wendet ſich dann eine Meile weiter nach Norden und 
die beiderſeitigen Geſtade verändern ihren Pflanzenwuchs, indem das rechte, 
eine mit hohem Holz bekleidete Hochkuͤſte bildet, deren Ufer an 15 Fuß 
hoch ſind. Das linke, ebenbenannte Ufer iſt die Fortſetzung einer ſehr 
großen Flachſpitze, deren Anfang die Steppe an der großen Kruͤmmung 
iſt. Ein etwa 50 Fuß breiter Canal trennt ein mit Weiden bedecktes 
Eiland; wir verſuchten die Durchfahrt, mußten aber davon abftehen, in- 
dem das Waſſer zu ſeicht war. Meine Leute fingen einen Catfiſch ) 
von ganz auſſerordentlicher Groͤße. Dieſer Fiſch, zu den Siluren gehoͤrig, 
ſcheint mir von den im Ohio vorgefundenen Arten merklich verſchieden. 

Die Hitze war den ganzen Tag uͤber ſehr heftig geweſen und der 
aus Nord-Oſt wehende Wind konnte ſie nur wenig abkuͤhlen, indem die 
verſengenden Sonnenſtrahlen zwiſchen 10 und 5 Uhr jeden Luſtzug zu 
unterdruͤcken pflegten. Solche Windſtillen ſind unertraͤglich, beſonders 
da alle Mittel, ſich zu erfriſchen, am Miſſoury fehlen. Quellen kalten 
Waſſecs ſind hoͤchſt ſelten und das friſche Waſſer aus dem Strom muß, 
trinibar zu werden, gewöhnlich zwei bis drei Stunden ſtehen, weil die 
erdigen Theile ſehr langſam niederfallen; dann nimmt es ſelbſt an den 
kuͤhlſten Orten, die nur aufzufinden find, die Temperatur der Luft an. 


*) Pymelodus. 
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Das Waſſer des Miſſoury hielt eine Temperatur von 24 — 25° J R., 
eine Waͤrme, die das Flußwaſſer, wenn es keinen geiſtigen Zuſatz erhaͤlt, 
beinahe ungenießbar machen kann. Seit drei Wochen hatte ich nichts an- 
deres als dieſes ſchlammige Waſſer getrunken und zwar ohne krank ge— 
worden zu ſeyn, ein Beweis, daß das Flußwaſſer, beſonders mit erdigen 
Theilen vermiſcht, weniger ſchaͤdlich iſt, als das der kuͤhlern Quellen. 
Dieſe Erfahrung wird allgemein am Miſſoury und Miſſiſippi gemacht. 

Die Nacht war kuͤhl; deſſenungeachtet umſchwaͤrmten Milliarden von 
Mousquiten die Luft. Den 26. Juli wurde mit dem fruͤheſten Morgen 
aufgebrochen und das Boot laͤngs des rechten Ufers fortgezogen. Die 
Reiſe ging wegen der angeflößten Holzmaſſen, die ſich in großen Haufen 
am Ufer angeſchwemmt hatten, auf eine muͤhſame und gefaͤhrliche Weiſe 
von Statten. Die mit Weiden bewachſenen Niederungen verlieren ſich 
hier in eine mit ſparſamem Holze hin und wieder bedeckte Savane. An 
mehreren Stellen waren ganze Strecken einzeln ſtehender Baͤume kahl und 
unbelaubt. Sie gleichen jenen Lichtungen, welche von den Coloniſten, 
durch Feuer urbar gemacht und wieder verlaſſen, der Natur uͤberlaſſen 
worden ſind. Der Urſprung iſt auch hier der naͤmliche, indem die India⸗ 
ner auf ihren Spaͤtherbſt⸗Jagden die trockenen Steppen in Brand ſtecken, 
wodurch ganze Waͤlder in Aſche verwandelt werden. Der Wind treibt 
die Strichfeuer bis zum Strome fort, die in der Steppe einzeln ſtehenden 
Baͤume werden nun zwar von den Flammen ſelbſt nicht ergriffen; ihre 
Rinde vertrocknet aber durch die Hitze unweit der Wurzeln und das Leben 
hoͤrt auf. Da, wo aber Waͤlder ſtehen, ergreift das Feuer die niedern 
Aeſte, ſowie die Straͤucher und Schlingpflanzen. Wie ein Feuermeer 
wogt alsdann, durch den Wind getrieben, die Flamme hoch in den Luͤften 
fort und verzehrt auf viele Meilen weit den herrlichſten Forſt. 

Die an das Ufer ſtoßende Savane ſteht mit einer, zwei Meilen 
oberhalb die Ufer bildenden Bergkette in Verbindung. Sie wird durch 
zerſtreut ſtehende Gebuͤſche belebt, welche den Waldpartieen eines Parkes 

gleichen. Das linke Ufer verliert ſich in eine Niederung, an welcher ein 
von einem breiten Canal getrenntes Eiland liegt. An der Muͤndung die— 
ſes Flußarmes war ein Boot Fürzlich verungluͤckt. 

Erſt gegen Mittag erreichte mein Fahrzeug die vorerwaͤhnte Huͤgel— 
kette, welche ſich in einer Strecke von zwei Meilen laͤngs des rechten 
Ufers hinzieht und aus Kalkerde und Sand beſteht. Ihre leichte broͤcklichte 
und unzuſammenhaͤngende Maſſe verurſacht bei fallendem Waſſer ein oft— 
maliges Abtrennen erdiger Theile am Rande des Stromes, welches haupt— 
fachlich bei einem dieſer ſehr vorſpringenden Berge bemerkbar iſt, weßhalb 
dieſes Gebirg von den Creolen den Namen Grand debouli erhalten hat. 
Dieſer Name theilt ſich auch der unterhalb gelegenen Inſel mit. (Ile du 
grand debouli,) Nach und nach im Verlauf der Zeit wird dieſe 
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Huͤgelreihe ganz verſchwinden. Die Steppen vereinigen ſich völlig mit den 
Bergen; nur ſind jene hier und da mit einzelnen Baͤumen bewachſen. 
Es find Nußbaͤume und Eichen *) von kruͤppelhaftem Wuchs und vers 
dorrten Gipfeln. Der Miſſoury, welcher eine große Kruͤmmung macht, 
iſt, wegen einer Stromſchnelle, die durch eine Untiefe verurſacht wird, ſehr 
gefaͤhrlich, beſonders bei fallendem Waſſerſtande. An einer Stelle des 
darauffolgenden erhoͤhten Ufers fielen mehrere Pappeln vor und hinter 
dem Boote in den Strom, indem ihre Wurzeln vom Waſſer untergraben 
waren. Auf dieſe Weiſe gewinnt der Miſſoury auch in dieſen hoͤhern 
Gegenden an manchen Orten an Breite, während er an andern durch 
Anſatz von Thonlagern abnimmt. An einer ſumpfigen Stelle bemerkte 
ich eine in Bluͤthe ſtehende Typha, “) der in den europaͤiſchen Seen und 
Teichen aͤhnlich, und nur durch etwas dickere Blumenkolben und ſchmalere 
Blaͤtter verſchieden. Die amerikaniſche Zitterpappel des Michaur zeigte 
ſich hin und wieder unter Weiden und anderm Gehoͤlz. Sie iſt ſchwer 
von Populus angulata, Mild. zu unterſcheiden. Ueberhaupt ſind alle 
von Michaux angeführten und meiſt nach Europa gebrachten Aſpen nur 
wenig von der der gewöhnlichen Miſſiſippi-Pappel verſchieden. Dieſe 
gleicht wieder der Pappel von Canada, iſt aber doch merklich von ihr 
verſchieden. Nordamerika iſt uͤberhaupt ſehr reich an Pappeln oder 
Aſpen, deren mannichfache Arten ſich bis in die Tropenlaͤnder erſtrecken. 
Mexiko ernaͤhrt am Abhange der Cordilleren in den heißeſten Gefilden, 
wie auf den Central-Plateaux in der Umgebung der Hauptſtadt dieſes 
Landes ausgezeichnete Formen dieſer Holzart. 8 
Die Nacht vom 26. und 27. war kuͤhl; aber der Morgen wurde 
ſchwuͤl und regneriſch. Gleich bei der Abfahrt mußte eine ſehr gefaͤhrliche 
Stelle umfahren werden, wobei das Steuerruder durch einen aus dem 
Waſſer ragenden Baumſtamm ausgehoben und vom Strom weggeſchwemmt 
wurde; unſere Schwimmer holten es aber ein und brachten es zuruͤck. 
Der Wind erhob ſich gleich darauf aus Suͤd-Suͤd-Oſt mit ganzer 
Kraft und kam der Fahrt ſehr zu ſtatten. Ich erreichte die am rechten 
Ufer liegenden Cötes de la table, eine Huͤgelreihe, welche ſich durch ihre 
mit Walopartieen untermiſchte Grasbedeckung recht gefällig ausnimmt. In 
einer Kruͤmmung, die der Strom nach Weſten am Abhange der benach— 
barten Höhen bildete, fließt der kleine Tiſchfluß ***) in den Miffoury. 
Das rechte Ufer des Miſſoury iſt eine Niederung, welche durch einen im 
Sommer austrocknenden Arm eine große Inſel trennt, die eigentlich wies 
der als mit dem Feſtlande verbunden betrachtet werden kann. Der Canal 


— 
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) Juglans nigra, fraxinifolia. Quercus phellos, obtusifolia, u. ſ. w. 
% Typha angustifolia iſt es nicht. 
) Riviere de la table. 
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hielt noch Waſſer genug, wodurch das Boot wenigſtens drei Meilen ab» 
kuͤrzte, die in einer halben Stunde zuruͤckgelegt waren. Der Strom 
kruͤmmt ſich wieder nach Weſten. Das rechte Ufer iſt eine von angefloͤß⸗ 
tem Holz belegte hohe Flachſpitze. Wir fuhren auf das linke Ufer hin— 
uͤber; dieſes iſt eine mit Weiden bewachſene Niederung, an welcher wegen 
der ſtarken Stroͤmung und des uns in die Seite kommenden Windes die 
Fahrt gefaͤhrlich wurde. Der Strom kruͤmmt ſich in einer großen Wen— 
dung nach Norden und bildet eine Menge Sandbaͤnke. Eine grasbewach— 
ſene Huͤgelreihe (wegen eines Baches Cötes de l'eau qui pleure genannt) 
zieht ſich eine geraume Strecke fort. Der Miſſoury iſt an mehreren Stel⸗ 
len ſehr breit und durch viele flache Stellen und Sandbaͤnke unſicher. 
Das linke Ufer iſt die Fortſetzung einer großen, von Bergen und Sava⸗ 
nen umgrenzten Spitze. 

Beide kleine vorher benannte Fluͤſſe ſind nur ſchwache Baͤche, deren 
Namen aus den indiſchen Sprachen entnommen ſind. Sie trocknen im 
Spaͤtſommer ganz aus und enthalten in ihren Betten viele Lager fetter 
Thonerde, die den Buͤffeln und Hirſchen ſonſt zur Aetzung dienten. Im 
Spaͤtjahr zogen ſich dieſe Thiere in die Naͤhe derſelben; doch ſchon ſeit 
einigen Jahren ſieht man ſie nicht mehr in dieſer Gegend, da die militaͤ— 
riſche Niederlaſſung an den Council-bloffs ſie auf laͤngere Zeit weit weg 
verſcheucht hat. Seitdem uͤberhaupt der Verkehr der Weißen mit den 
Nationen, die ihren Wohnſitz zwiſchen dem Flachen und dem Rennenden Fluß 
(Eau qui courre) aufgeſchlagen haben und noch ſehr zahlreich find, zu 
genommen hat und ſelbige mit Schießgewehr verſehen ſind, haben die 
Biſon oder amerikaniſchen Auerochſen, faͤlſchlich bei den Amerikanern 
Buͤffel genannt, ſich auf hundert Stunden weit entfernt. Dieſe Thiere 
werden in einigen Decennien vielleicht die Rocky- mountains uͤberſteigen 
und in die weſtlichen Gegenden der neuen Welt eindringen, die früher 
von der Natur nicht zu ihrem Wohnſitz eingeraͤumt geweſen zu ſeyn 
ſcheinen. Noch waren die Steppen in der Gegend des Baches, Qui 
pleure, mit halbverwitterten Schaͤdeln und großen Knochen dieſer rieſen— 
haften Ochſen bedeckt und meine Begleiter verſicherten mich, vor 5 bis 6 
Jahren noch Jagd auf ſie gemacht zu haben. Bei meiner Ankunft in 
der Faktorei der Otos vertroͤſtete man mich auf wenige Tagereiſen entlang 
dem Hirſchhornfluſſe; ich mußte aber noch uͤber hundert engliſche Meilen 
weiter nach Norden reiſen, ehe ich die erſten dieſer Thiere zu Geſicht 
bekam.) 

Der Wind wehete den ganzen Tag ununterbrochen mit gleicher 
Staͤrke. Zu Mittag erreichten wir zwei große Eilande. (les Iles à Trudot), 


) Auf meiner Reiſe den Miſſoury auſwaͤrts im Jahre 1830 ſtieß ich erſt 
auf die erſten Biſone in der Naͤhe der Niederlaſſung der Rikgra-Indier, etwa 
unter 45° 50° nördlicher Breite. EN 


* 
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deren erſtes und größtes durch einen engen und tiefen Canal von 
dem Lande getrennt iſt. Das zweite liegt eine Meile weiter und ziemlich 
in der Mitte des Strombettes. Der Strom kruͤmmt ſich nach Weſt— 
Nord⸗Weſt und bildet eine Stunde weiter eine große Inſel, welche den 
Namen Ile aux barils führt. Dieſe Inſel liegt dem linken Ufer naͤher 
und das Hauptbett des Stromes fließt laͤngs des rechten hin. Von hier 
erhebt ſich eine lange Huͤgelkette, deren Fuß das rechte Ufer des Miſſdury 
bildet. Sie bilden eine Fortſetzung der Savane, und ihre Flaͤchen, welche 
nur einzeln ſtehende Baͤume von mittlerer Höhe ernaͤhren, gleichen unſern 
Obſtgaͤrten, deren Grund eine Wieſenflaͤche iſt. — Die in großen Rudeln 
weidenden Hirſche gleichen den Viehheerden, und die vielen Raben und 
Kraͤhen, “) den unſrigen an Farbe und Größe ziemlich gleich, erinnern an 
ihre europaͤiſchen Geſchlechtsverwandten. 

Eine Menge Sandbaͤnke liegen im Strom, und da ſie bald in der 
Mitte, bald am Ufer ſich befinden und zum Theil noch mit Waſſer bedeckt 
waren, erſchwerten ſie die Fahrt ſehr. Ich ſah viele wilde Gaͤnſe (Anser 
canadensis und hyperborea) und ſchoß einen alten Mauſer, der ſich 
durch Fliegen nicht retten konnte und am Boote vorbeitrieb. Die kana⸗ 
diſche, als die allerverbreitetſte in Nordamerika, fuͤhrt ihren Namen mit 
Unrecht und wuͤrde beſſer Ans, nigricollis genannt werden koͤnnen. Die 
in Deutſchland von Wolf und Meyer unter Ans. leucopsis bekannte Art 
theilt mit Ans. canadensis ebenfalls die weißen Wangen; daher der 
Name leucopsis ebenfalls nicht paſſend iſt und zu Verwechslungen Anlaß 
geben koͤnnte, wenn die geographiſche Vertheilung beide Arten nicht trennte. 
Der ſchwarze Hals dagegen iſt bei der kanadiſchen Gans ziemlich eigen⸗ 
thuͤmlich. Wir blieben an dem Fortſatz der vorerwaͤhnten Huͤgel an einer 
Stelle, Pierre à columet genannt, uͤber Nacht. Es uͤberfiel uns in der 
Nacht ein ſehr heftiges Gewitter mit Nordfturm. Der Morgen vom 28. 
war aber ſehr ſchoͤn und heiter. — Das Boot fuhr dem rechten Ufer 
entlang um eine Waldſpitze, auf welcher eine von Bergen umſchloſſene 
Steppe bis an den Miſſoury lief und eine mondfoͤrmige Krümmung bil- 
det, die durch einen hohen, weit in das Waſſer hineinragenden Felſen, 
welcher bloß mit Gras bewachſen iſt, begrenzt wird. Dieſer Felsblock 
heißt Oeil de fer, oder das Eiſerne Auge, und entlehnt ſeinen Namen von 
einem hier begrabenen Indier aus dem Stamme der Otos. Bei allen 
Urvoͤlkern Amerika's iſt ein Grabhuͤgel, beſonders der eines Haͤuptlings, 
ein Heiligthum. Sie werden vorzugsweiſe an merkwuͤrdigen Stellen oder 
auffallenden Gebirgsformen beerdigt. Dieſe ſonſt gegen Feinde ſo barbari— 
ſchen Menſchen beruͤhren nie ein Grab, ſelbſt das ihrer groͤßten Feinde, 


ww. u 
) Corvus major und Corvus americanus, mihi. Die amerikaniſche Kraͤhe. 
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um es zu Leſchimpfen; nicht etwa aus Großmuth, ſondern aus aberglaͤu⸗ | 
biger Scheu, einem bekanntlich rohen Völkern fo eigenthuͤmlichen Gefühle, 
Ein kleiner Bach fließt vor dem Felſen in den Miffoury. 

Der Strom kruͤmmt ſich hinter den Anhoͤhen nach Weſten. Eine 
große Inſel wird vom rechten Ufer durch einen tiefen und ziemlich breiten 
Canal getrennt. Man rechnet am Ende dieſer Inſel bis zur Mündung 
des flachen Fluſſes ſechs Meilen. Eine felſige Huͤgelgraͤte lehnt ſich an 
den Strom und bildet ein ſehr ſteiniges Ufer. Dieſe Erhoͤhungen dehnen 
ſich bis an dieſen Fluß und werden les Cötes de la riviere platte ges 
nannt. Die erſten Anhoͤhen ſind mit Wald bewachſen; die Haupthoͤlzer 
ſind: Mespilus americana, Quercus phellos, nigra, ein Prunus; die 
Tilia americana und Fraxinus u Alle dieſe Hölzer haben aber 
weder deu ſtolzen Wuchs, noch die uͤppige Belaubung ihrer Geſchlechts⸗ 
verwandten auf den fruchtbaren Anhoͤhen des untern Miſſoury. Die ſpaͤter 
folgenden Bergruͤcken verfallen bald in die allgemeinere Form der Gegend, 
naͤmlich die des Grasbodens, und ziehen ſich in ununterbrochenen Savanen 
fort. An einem kleinen Bache, an welchem zwei Abhaͤnge zuſammen— 
ſtoßen, brachten wir die Nacht zu. Das Ufer iſt hoch und mit Graͤſern 
bedeckt. Die Nacht ſchien ſehr kuͤhl und wir froren bei 189 E R., eine 
Folge der dem Körper zur Gewohnheit gewordenen Hitze. Keine Mous— 
quiten ließen ſich hoͤren und ſelbſt die Fledermaͤuſe vom Geſchlecht der 
Molossus hörten auf, uns zu umſchwirren. Auch thaute es ſehr ſtark, 
beſonders gegen Morgen. Schon fruͤh um 7 Uhr erreichten wir am 29. 
Juli den großen Flachen Fluß. Die Berge ſenken ſich hier ploͤtzlich nieder 
und bilden eine flache, mit Pappeln bewachſene Spitze. Mehrere Eilande 
von verſchiedener Groͤße liegen an ſeinem Einfluß; daher ſtroͤmt der Fluß 
in ſeiner vollen Breite in den Miſſoury. Der Flache Fluß (Rio la plata 
von den Spaniern in Neumexiko genannt) fuͤhrt den erſtern Namen mit 
Recht, indem er ſehr flach und wegen einer Menge Stromſchnellen und 
Untiefen unſchiffbar iſt. Er iſt unſtreitig der groͤßte unter den Stroͤmen, 
welche ihr Waſſer mit dem Miſſoury vermengen, und gehoͤrt zu den Haupt— 
fluͤſſen des noͤrdlichen Amerika. Seine Quellen, obgleich noch nicht ganz 
genau bekannt, entſpringen in den ungeheuern Eismaſſen der noͤrdlichen 
Cordillern Mexiko's, ) in den Regionen des ewigen Froſtes, innerhalb der 
Schneelinie, noͤrdlich vom großen James Pick, 1 dem 409 — 419 


nördlicher Breite. 


2 
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Die Quellen der vier großen Ströme Rio 1 0 del norte, Rio dos 
arcos (Arcansas), Rio colorado de Natchitoches und Rio de la plata 


) Ueber den Flachen Fluß und deffen. geographiſche Lage iſt die Reiſe des 
Major Longs die einzige ſichere Quelle. Ich verweiſe daher auf das Werk dieſes 
um die Wiſſenſchaften fo verdienten Reiſenden. 
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entſpringen ſaͤmmtlich in der Sierra de grullas, oder den Kranichbergen, 


nicht weit von einander, und ſtroͤmen, den Rio bravo del norte ausge- 
nommen, unter beinahe unveraͤndertem Namen dem Gebiete der vereinig⸗ 
ten Staaten zu, ſich in den Miſſoury oder Miffifippi entleerend. Nach 
einem Laufe von beinahe 200 deutſchen Meilen durch ununterbrochene 
Grasebenen, die nur ſehr ſelten an den Ufern des Fluſſes ſelbſt durch 
einzeln ſtehende Baͤume und Straͤucher unterbrochen werden, fließt der 
flache Fluß in den Miſſoury (41 2° nördlicher Breite, 999 47 weſtlicher 
Länge von P.), nach einem regelmäßigen Lauf von Weſt nach Oft. Uns 
ter den wichtigſten Nebenfluͤſſen, die der Flache Fluß aufnimmt, iſt der 
Hirſchhornfluß zu nennen (Corne de cerf, Elkon river), unweit deſſen 
Zuſammenfluſſes das erſte Dorf der Otos liegt. An den Ufern dieſes 
Stromes und den angrenzenden Savanen ſtreifen viele indiſche Staͤmme, 
von denen mehrere an den Grenzen Neuſpaniens ſich durch Raubluſt 
auszeichnen. 

Im Gebiete der vereinigten Staaten find die Pahnis die volkreich— 
ſten Staͤmme und noch am friedfertigſten gegen Amerikaner und Franzo⸗ 
ſen, gegen die Spanier aber als unverſoͤhnliche Feinde beruͤchtigt. Die 
Weta-pahatos, die Kıaou (Kiawa), die Chayenne, die Rapahos *) und 
Apachos find minder zahlreich und bekanntlich unter dem Namen India- 
nos Llaneros bravos bei den Spaniern bekannt. Eine große Sandbank 
lehnte ſich an die den Ausfluß verſperrenden Eilande; ſie war mit 
vielem Treibholz belegt. An den Ufern hatten ſich da, wo dieſelben er— 
hoͤht waren, unzaͤhlige Flußſchwalben ?) eingeniſtet. Eine niedliche Sterna 
mit ſchwarzem Kopf und weißer Binde auf der Stirne ſtrich herum. Der 
Unterleib iſt weißgrau, Ruͤcken und Fluͤgeldeckfedern dunkler. Schwung⸗ 
federn grauſchwarz. Schnabel und Fuͤße gelb. 

Bis an den kleinen Schmetterlingsbach (Riviere au papillon), der 
ſehr ſeicht iſt, iſt das Ufer mit Holz bewachſen; ſpaͤter aber nicht mehr 
mit Baͤumen, ſondern mit Wieswachs untermiſcht. Auf den Sandbaͤnken 
wachſen, wenn ſie dicht am Ufer ſind, niedere Weiden, deren Samen im 
Sandboden leicht Wurzel faßt. Das linke Ufer iſt fortwaͤhrend eine mit 
hohen Pappeln bewachſene Flachſpitze. Eine Strecke der Steppe ſtoͤßt 
an das Ufer und zieht ſich bis an eine Bergreihe (Cötes a Kennel) 
hin, an deren Abhange eine Faktorei der damaligen amerikaniſchen Geſell— 


ſchaft liegt. — Wir erreichten dieſe Niederlaſſung bei Sonnenuntergang, 


nachdem wir laͤngs einer mit hohen Neſſeln und flachsartigen Kraͤutern 
bewachſenen Wieſe gefahren waren. Der kleine Mous quitenfluß fließt 


. 


*) Ara pahoras der Mer. 
* Hirundo riparia und viridis. 
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am linken Ufer zwiſchen Weiden in den Strom. Ich verließ das Boot, 
um den Aufſehern der amerikaniſchen Geſellſchaft meine Briefe abzugeben, 
und blieb die Nacht bei ihnen. Hier bemerkte ich die Spuren indiſcher 


Zelte im Hofe; es waren Ayowas, die aber nach dem Fort der Otos ge- 


zogen waren. 

Nach dem Fruͤhſtuͤck fand ich einen ſpaniſchen Mauleſel vor dem 
Hauſe geſattelt, um mich nach dem Fort der Otos, 22 Meilen von den 
Cötes à Kennel, zu tragen. Mit dem elend ausſehenden Geſchoͤpf in 
der großen Hitze eine ſo große Tour zuruͤcklegen zu koͤnnen, ſchien mir 
unmoͤglich; ich wurde aber durch meinen Fuͤhrer, einen alten Meſtizen, 
der als Dollmetſcher der Faktorei diente, getroͤſtet, da er mich verſicherte, 
daß dieſes Maulthier mit 300 Pfund 40 engliſche Meilen in einem Tage 


zuruͤcklegen koͤnne. Obgleich ich dies nicht ſo recht glauben wollte, ſetzte 


ich mich doch auf den Eſel und trollte auf einem engen Fußpfade den 
Berg hinauf. Ein ſchlechter, mit Fallholz und Windbruͤchen verlegter, 
ſehr enger Fußweg zog ſich uͤber mehrere ſehr ſteile, mit dem dichteſten 
Geſtraͤuch und hohen Kraͤutern bewachſene Felshoͤhen uͤber vier engliſche 
Meilen fort. Mein Maulthier ging aber im munterſten Schritt fort und 
ſtolperte nicht ein einziges Mal. Hinter dieſem ſchlechten Wege fangen 
die Savanen an, welche ſich an die Bergruͤcken anlehnen und in unend— 
licher Ferne am weſtlichen Horizonte verlieren. Der Pflanzenwuchs dieſer 
Ebenen ſchien mir in mancher Hinſicht verſchieden von den ſuͤdlicher lie 
genden Steppen, indem die Graͤſer niedriger waren und nicht mit jenem 
üppigen Grün prangten, wie diejenigen, welche ich fruͤher geſehen hatte. 
Viele meiſt einjaͤhrige Pflanzen ſtanden in Bluͤthe, meiſt aber bekannte 
Arten, wie Helianthus, Silphium, Rudbeckia, Tagetes und andere Com⸗ 
poſiten. Dieſe ſtanden entweder einzeln in der Steppe, wie die Sonnen— 
blumen, oder bildeten dichte Gruppen an feuchten Stellen und am Rande 
kleiner Baͤche. Zahlreiche kleinere Pflanzenformen, welche den Teppich 
des Grasbodens bedecken, hatten theils abgebluͤht, theils entfalteten ſie 
ihre meiſt unanſehnlichen Bluͤthen. Hierher gehoͤren beſonders mehrere Le— 
guminoſen von den Geſchlechtern Dalea, Astragalus, Kennedia, u. ſ. w. 
Die Opuntia des noͤrdlichen Amerika erſchien auch ſchon hin und wieder, 
doch noch ſelten im Verhaͤltniß zu den noͤrdlicheren Gegenden. 

Mein Begleiter ſchien Eile zu haben und ließ ſein Pferd im geſtreck— 
ten Galopp forteilen; das Maulthier gab ihm aber nichts nach und hielt 
im beſten Athem einen ununterbrochenen Lauf von wenigſtens vier deut— 
ſchen Meilen in der brennendſten Hitze aus. Die neuſpaniſchen Maul— 
thiere, obgleich klein und unanſehnlich, uͤbertreffen die europaͤiſchen bei 
Weitem. Mit den größten Laſten beladen, treibt fie der Ariero *) oft 


) Spaniſcher Maulthiertreiber. 
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30 Stunden in Einem Tage in den bergigen Gegenden und auf ſchlechten 
Wegen. Im Laufen uͤbertreffen ſie oft die Pferde, und die Jaͤger in 
Neumexiko bedienen ſich guter Maulthiere ſelbſt zum Einholen der Auer— 
Ochſen. ee e 
Der Miſſoury, welcher eine große Kruͤmmung nach Norden macht, 
und der Flache Fluß werden von den Anhoͤhen an mehreren Orten geſehen. 
Beider Bett ſcheint gleich breit zu ſeyn. Die Savanen ſenken ſich von 
den Bergen allmaͤhlig hinab und erreichen den Miſſoury in einer flachen, 
mit einzelnen Baͤumen bewachſenen Spitze. Eine Felſenkette lehnt ſich 
am Ende der Krümmung an den Strom und bildet von den Gipfeln ab— 
waͤrts maͤchtige Waͤnde von abgeſtoßenen Kalkſchichten. 

Als ich dieſe Berge unfern des Stromes erreicht hatte, wurde der 
Weg wieder ſehr ſchlecht, indem der Fußpfad durch 15 bis 20 Fuß hohe 
Kraͤuter fuͤhrte, die ſo dicht zuſammengewachſen waren, daß ich mich nur 
mit der groͤßten Muͤhe durcharbeiten konnte. Die Handelsfaktorei der 
Otos ') liegt zwiſchen Bergen an einem Abhange dicht am Strome; um 
aber bis dahin zu gelangen, mußte ich die ganze Berggraͤte umreiten; 
auch fand ich den Fußweg beinahe unzugaͤnglich, weil ſehr wenig Men— 
ſchen dieſen Weg betreten und die große Vegetationskraft des Bodens 
den Pfad, der kuͤrzlich muͤhſelig angelegt worden war, bald mit neuen 
Pflanzen uͤberdeckt hatte. 

Das Haus der franzoͤſiſchen Geſellſchaft, mit dem Namen eines 
Forts belegt, liegt an einem kleinen Bache, der es mit ſeinen abſchuͤſſigen 
Ufern wie mit einem Wall umfaßt. Das Haus iſt ziemlich feſt aus 
Holz aufgebaut und hat gemauerte Schornſteine. Der Agent der franzoͤ— 
ſiſchen Geſellſchaft, Herr Robidoux, nahm mich mit großer 1 auf 
und hatte, von der Geſellſchaft auf meine Ankunft vorbereitet, fuͤr mich 
ein Zimmer eingerichtet. Vor dem Hauſe waren am Rande des Waſſers 
ein Haufen Ayowas gelagert, welche aus Furcht vor den Sioux, ) oder 
Dakotah, mit denen ſie in unverſoͤhnlicher Feindſchaft leben, hierher 


*) Im Jahre 1823 führte die Compagnie zum Unterſchied der amerikaniſchen 
Geſellſchaft für den nordweſtlichen Pelzhandel noch den Namen Compagnie fran- 
saise, weil fie von franzoͤſiſchen Creolen geſtiftet worden war. Als die amerika 
niſche Compagnie aufhoͤrte, eine geſchloſſene Handelsverbindung zu bilden, verei: 
nigte die franzoͤſiſche Geſellſchaft beinahe alle Intereſſenten des Pelzhandels unter 
dem Namen American fur Company und trieb das Geſchaͤft mit wenig Concur⸗ 
renz beinahe allein innerhalb des Gebietes der vereinigten Staaten unter dem 
Prafidium des Herrn Aſtor zu Neu-Pork. Zu den aͤlteſten Stiftern des Pelz⸗ 
handels am Miſſoury gehörte die Familie Chouteau von St. Louis. Sie iſt noch 
ſehr bei dem Handel intereſſirt und Herr Pierre Chouteau iſt der jetzige Direktor 
der Handlung zu St. Louis, als dem Hauptplatz, von welchem alle wichtigen 
Unternehmungen ausgehen. 

* Vom Stamme der Jenkton. 
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gezogen waren. Sie ſtanden unter einem neuen Anführer, der zugleich ihr 
Prieſter zu ſeyn ſchien. Die Meiſten waren in tiefer Trauer wegen einer 

vor Kurzem erlittenen Niederlage, in welcher die Jenkton einen der beſten 
Anführer der Ayowas, Namens Oua-i-a-ka, le Coeur dur (das harte 
Herz), und einige Krieger erſchlagen hatten. Die Weiber und Kinder 
waren von den Wilden geraubt worden und einige der erſteren auch 
getoͤdtet. Man zeigte mir eine Frau, welche ſich durch die Flucht gerettet 
und über 150 deutſche Meilen in vierzehn Tagen barfuß und ohne alle 
andere Nahrung, als Wurzeln und in den Steppen wachſende Zwiebeln, 
zuruͤckgelegt hatte. Einen kleinen Knaben hatten die Agenten der Regie— 
rung losgekauft und, um die Freundſchaft mit den Ayowas zu beſtaͤrken, 
den Eltern zuruͤckgebracht. Da ich waͤhrend meines Aufenthaltes Gelegen— 
heit hatte, den Stamm der Ayowas genauer kennen zu lernen, will ich 
beiſtehende Beobachtungen mittheilen, in der Hoffnung, durch dieſe Skizze, 
welche die Lebensweiſe und Gebraͤuche eines beinahe verloͤſchenden ameri— 
kaniſchen Urvolkes bezeichnet, nicht zu ermuͤden. 

Einige Charakterzuͤge der Ayowas unterſcheiden ſie ſehr von benach— 
barten Nationen. Sie halten naͤmlich viel auf eheliche Treue und die 
Muͤtter wachen auf die Keuſchheit ihrer Toͤchter. Daher findet man viel 
weniger liederliche Dirnen und Weiber bei ihnen, als bei den Pahnis, 
Sioux, Kanzas u. ſ. w. Ferner verdient die Liebe der Eltern zu den 
Kindern und der Verwandten unter einander einer Erwaͤhnung. Freunde 
verlaſſen ſich nie in der Gefahr, und Tapferkeit iſt das einzige Be— 
ſtreben dieſer Wilden. Bei dieſen Eigenthuͤmlichkeiten koͤnnte die 
fortſchreitende Bildung viel, ſelbſt aus noch ſo roh ſcheinenden Men— 
ſchen machen. Als vor Kurzem ein großer Haͤuptling von den Dakotah 
getoͤdtet wurde, ſtuͤrzte ſich ein ſechzigjaͤhriger Greis, Namens Nan-ki- pa- 
hi, freiwillig in den Tod. Als er den Tod ſeines Freundes erfuhr, rief 
er ſeinem noch aͤlteren Weibe zu: „Alte, mein Oberhaupt iſt todt; ich 
bin gewohnt, mit ihm zu leben, wir muͤſſen mit ihm ſterben.“ Die Alte 
folgte und Nan-ki-pa- hi ließ mit vollem Zügel fein Pferd in die ruͤckkeh⸗ 
renden Feinde rennen. Als er den Feind erreicht hatte, rief er mit voller 
Stimme: „Wo die Schaͤdelhaut meines Freundes haͤngt, mag auch die 
meinige ſeyn!“ Von hundert Pfeilen durchbohrt, ſtuͤrzte er nieder, mit 
ihm das alte Weib. — Die aͤltere und neuere Geſchichte zaͤhlt wenig 
Züge ſolcher Freundestreue und wir koͤnnen noch Voͤlker verachten, welche 
ſolche Maͤnner in ihren Reihen zaͤhlen! Die Wohnungen der Ayowas 
gleichen denen anderer amerikaniſchen Nomadenvoͤlker. Gewoͤhnlich ſind 
uͤber bogenfoͤrmig ausgeſpannte Weidenſtaͤbe Decken gelegt. Andere glei— 
chen kegelfoͤrmigen Zelten und ſind mit Ochſenhaͤuten uͤberzogen. Die 

Familie lebt unter einander, auf Decken ausgeſtreckt. Ein Feuer brennt 
hart vor der Huͤtte. Die Nahrung iſt gewoͤhnlich Welſchkorn oder Fleiſch, 
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in Keſſeln ohne Salz gekocht; fie wird mit Meſſern und Loͤffeln von Bir 
ſonhorn gegeſſen. Die Ayowas eſſen alle möglichen Speiſen aus dem 
Thierreich, übrigens auch Wurzeln und Baumrinde. Hunde find ein Lek— 
kerbiſſen. Sie bequemen ſich nicht leicht zum Ackerbau, und obgleich ihre 
Geſchlechtsverwandten, die Miſſoury und Otos, in feſten Doͤrfern leben 
und große Felder mit Welſchkorn und Kuͤrbis bebauen, konnte die ameri⸗ 
kaniſche Regierung mit aller Muͤhe dieſen Stamm noch nicht feſt an eine 
Stelle binden. Die Otos und Miſſoury bleiben auch nur während der 
Ausſaat und Ernte in ihren Doͤrfern; die uͤbrige Zeit wird zum Jagen 
der amerikaniſchen Auerochſen und der Hirſche angewandt. 

Endlich ſcheint es in dieſem Jahre den Anſtrengungen des Major 
O Fallon gluͤcken zu wollen, die Ayowas mit den Otos und Miſſoury zu 
verbinden. Letztere leben in einem Dorf zuſammen und trennen ſich nur 
wenig durch Beibehaltung ihrer Nationalitaͤt, ſind aber im Ganzen nur 
ein Stamm und ſtehen einander in Krieg und Frieden bei. Die Be: 
muͤhungen einer gemaͤßigten Regierung und des Agenten derſelben, welcher 
ein hoͤchſt achtungswerther Mann iſt, unterdruͤcken viele blutige Haͤndel 
unter den Indianern. Alle moͤglichen Mittel werden in Guͤte angewandt, 
die Nationen zu befreunden, und nur der Handelsneid kann auf die Ans 
ſtrengungen der Regierung und ihrer Agenten nachtheilig wirken.“) 

Die Ayowas nennen ſich in ihrer Sprache Pa-io-tsche, was man 
durch grauer Schnee, von Schnee Pa, und io-tsche, grau, uͤberſetzen kann. 
Sie ſcheinen von den Nyo ta- tsche oder den Miſſourys abzuſtammen und 
Stammverwandte der Quac-to-ta-tas oder Otos und einiger andern 
wilden Voͤlker zu ſeyn, mit welchen ihre Sitten und Sprache eine auf- 
fallende Aehnlichkeit haben. Am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
wurden dieſe Voͤlker durch die erſten franzoͤſiſchen Schifffahrer bekannt. 
Die Ayowas koͤnnten ebenſogut auch Abkoͤmmlinge der Vinnebogas, der 
dui- ne- pe- gong oder O- tschan-gra (Großfiſche) ſeyn, die in führen 
Jahrhunderten ein bedeutendes Volk e 

Der Cultus, die Sitten und der Dialekt dieſer obengenannten Volker, 
welche in ihrer Geſammtheit die groͤßte Uebereinſtimmung darbieten, ver⸗ 
einigen fich, um der Meinung Gewicht zu geben, daß fie einen gemein— 
ſchaftlichen Urſprung haben koͤnnten, und zwar weit eher in Ruͤckſicht 
dieſer wichtigen Merkmale, als durch Beweiſe, welche man ſich vergeblich 
aufzuſuchen bemuͤhen wuͤrde, um vorliegende Meinung dadurch zu belegen, 


*) Leider hat ſich feit dem Kriege mit dem ſchwarzen Falken, einem Haͤupt⸗ 
ling der Saki, dem die Ayowas beiwohnten, Vieles zum Schaden beider Theile 
geaͤndert. Dieſer blutige Krieg entwickelte ſich kurz nach meiner 2ten Reiſe und 
ich ſelbſt mußte während derſelben ſchon den Vorlaͤufern ſehr ernſthafter Begeben⸗ 
heiten beiwohnen. 
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daß man auf die Denkmale zurückgeht, welche ihre, ſtets in Lobeserhe— 
bungen uͤbertriebene Poeſie, der Tapferkeit ihrer Vorfahren geſetzet hat. 
Es ſcheint, daß die verſchiedenen Voͤlker, welche zwiſchen den großen 
Seen und dem Miſſiſippi wohnten, fruͤher in Canada gelebt haben, und erſt, 
nachdem ſie von da vertrieben wurden, der Richtung der Seen gefolgt ſind. 

Sie ſprechen, jedoch verworren, von einer kaͤltern Gegend, als die ſie 
gegenwaͤrtig bewohnen, auch bemerkt man bei ihnen eine undeutliche 
Vorſtellung von einem, gegen Oſten gelegenen Meere, das ſie den großen 
Salzſee nennen. Was ihr Aeuſſeres betrifft, ſo haben ſie meiſtens eine 
ſpitzige Naſe, hohe Schlaͤfe, eine ſehr gewoͤlbte Stirne, flachere Kinn— 
knochen, ſtaͤrkere Lippen und eine tiefere Grube oberhalb des Kinns, als 
die Eingebornen anderer Nationen. Ein kleinerer Wuchs und weniger ath— 


letiſche Glieder unterſcheiden ſie von den Oſagen, den Omahas und den 
Kanzas, von denen auch noch ihre Geſichtsbildung abweicht, deren Zuͤge 


maͤnnlicher und wilder ſind, als die der letztgenannten Voͤlker. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß man ſehr ſelten auf haͤßliche 
Frauen trifft. Deſſenungeachtet hat der Umriß ihres Geſichts, obgleich 
regelmaͤßig und ſchoͤn, einige Aehnlichkeit mit den Geſichtsbildungen der 
Voͤlker Aſiens, ſowie mit denen, welche die Wallachei, Servien und 
Polen bewohnen, und allen den amerikaniſchen Nationen, welche ich zu 
ſehen Gelegenheit hatte. Das Kupferfarbige, in welches die Haut der 
braunen Menſchen ſpielt, findet ſich bei ihnen nicht. Ihre ſehr langen 
Haare ſind ſtets ſorgfaͤltig geordnet. Gewoͤhnlich beſteht ihre Kleidung 
aus einem Rock von Indienne oder Tuch von einer grellen Farbe, Mi— 
taſſen von blauem oder Scharlach-Tuch, mit Glasperlen oder Corallen beſetzt, 
und Schuhen von Mocaſſin mit Schweins- oder Stachelſchweinsborſten 
beſetzt. Die Maͤnner haben einen ſehr duͤnnen Bart, deſſen harte Haare ſie 
ſich ſogleich ſorgfaͤltig ausreißen, ſobald ſie ſie bemerken. Die Meiſten 
ſchneiden ſich ihre Haare bis auf einen Buͤſchel auf dem Hinterhaupte 
ganz ab, an welchen ſie den rothfarbigen Schwanz eines Rehes befeſtigen. 
Dieſe kriegeriſche Auszeichnung iſt nur denen geſtattet, welche einen kuͤhnen 
Streich ausgefuͤhrt, oder den Feind ſeines Haarbuͤſchels beraubt haben. 

Die Meiſten tragen einen Guͤrtel um die Lenden und lederne Schuhe 
(Aka- tsche). Die Mitaſſen (Aku-tu) find für fie ein Luxusartikel, und 
ſtatt der Ochſenhaͤute, die ſehr ſelten bei ihnen zu finden ſind, tragen 
ſie Wolldecken von rother weißer und gruͤner Farbe. 

Beide Geſchlechter haben kleine Fuͤße, muskuloͤſe und gut proportio— 
nirte Glieder, glaͤnzende pechſchwarze Haare, aber auch hart wie Roßhaar. 
Auch herrſcht bei beiden Geſchlechtern der allgemeine Gebrauch, jedes Ohr 
mit vier Loͤchern zu durchſtechen, in welche fie porcellanene Ohrgehaͤnge 
haͤngen. Dieſe Gegenſtaͤnde des Luxus, ſowie auch ihre Armſpangen, die 
aus Porcellan-Ringen beſtehen, werden oft theuer von ihnen bezahlt. 
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Die Sprache der Ayowas hat viele Kehl- und Nafentöne, ohne jedoch 
des Ausdrucks zu ermangeln. Sie klingt kreiſchender bei den Frauen. 
Die religioͤſen Anſichten dieſer Völker find mit Zügen aus der My⸗ 
thologie vermiſcht, und naͤhern ſich in dieſer Beziehung denen der fruͤhern 
Voͤlker des Alterthums. Sie ſtellen ihren Gott, den fie Wa- kon- dah 
benennen, mit Huͤlfe ſymboliſcher Formen dar, und es ſcheint nicht, daß 
dieſe Goͤtzenbilder oder Manitu's von ihnen wie Gott ſelbſt verehrt werden, 
ſondern nur als Sinnbilder dieſes Gottes. Sie wiſſen, daß der Herr des 
Lebens unſichtbar iſt, und indem ſie ihn uͤber Blitz und Donner gebieten 
laſſen, handeln ſie anaolog mit den Voͤlkern pelasgiſchen Urſprungs und 
mit den aͤlteſten Bewohnern des noͤrdlichen Europa, welche gleichfalls 
ihre erſten Goͤtter, Jupiter und Wodan, mit dem Blitze bewaffneten. 
Ihr Cultus theilt ſich in mehrere Seiten; nach ihrer Tradition 
haben anfaͤnglich acht Menſchen gelebt, die ſich waͤhrend ihres kurzen 
Lebens nur mit dem Gluͤcke ihres Volkes beſchaͤftigt haben; nach deren 
Tode haben ſich ihre Seelen in die Koͤrper von acht verſchiedenen Thieren 
begeben, deren jedes von einer Sekte verehrt wird, welche das Abbildliche 
deſſelben Symbols bewahrt, das nur bei feierlichen Gelegenheiten und 
hauptſaͤchlich vor dem Ausmarſche ihrer Kriegshaufen oͤffentlich ausgeſtellt 
wird. Die erſte Sekte betet Tu- num- pe unter dem Bilde eines Bären 
an. Tu- num- pe war der erſte, welcher rohes Fleiſch aß. Die andern 
Sekten verehren Aro-tschon und Tsche-hi-ta, den Adler, Cu- tsche, 
die Turteltaube, und Pa- he, den Biber, welche nach ihrer Tradition das 
Mittel entdeckt haben, Feuer durch Reibung zweier Hoͤlzer zu erzeugen. 
Bei den Wilden duͤrfen ſich nie zwei aus derſelben Sekte heirathen. 
Dieſe Beſtimmung befeſtiget unter ihnen eine innige Vereinigung. Hat 
ein junger Indier in der Familie einer andern Sekte eine Wahl getroffen, 
ſo geht er auf die Jagd, bemaͤchtigt ſich eines Wilds, das er ganz, wie 
es iſt, ſeinem Vater oder den naͤchſten ſeiner Verwandten uͤberbringt, der 
es ſodann, auf fein Pferd gebunden, ohne Aufſchub an den ihm bezeich— 
neten Ort uͤbergibt, und, ohne ein Wort geſprochen zu haben, wieder 
weggeht. Nach einiger Zeit erſcheint der Bewerber, und wenn er ſich 
uͤberzeugt hat, daß ſein Wild zubereitet iſt, und er zu dem Feſte einge— 
laden wird, zu welchem die Zubereitungen getroffen werden, ſo iſt dies 
ein uͤberzeugender Beweis fuͤr ihn, daß ſeine Bewerbung angenommen 
wurde. Hierauf waͤhlt ſein Vater oder ſein naͤchſter Verwandter die 
Pferde und andere Gegenſtaͤnde, die zum Hochzeitsgeſchenk beſtimmt ſind, 
und welche der Verlobte traͤgt, und bringt ſie in die Wohnung der Braut. 
Nach den bei den Ayowas ſtatthabenden Gebraͤuchen wird dieſer zu 
gleicher Zeit Beſitzer aller juͤngern Schweſtern feiner Frau. Die Viel— 
weiberei erlaubt ihm deren Gebrauch, doch iſt es ihm auch geſtattet, eine 
oder mehrere derſelben ſeinen Freunden abzutreten, ohne die Verwandten 


303 


dadurch zu beleidigen. Oheime und Tanten werden wie Vater und 
Mutter, und Vetter und Baſen wie Bruder und Schweſter angeſehen. 

Bei dem Tode eines nahen Verwandten rauft ſich die ganze Familie 
die Haare aus, oder ſchneidet fie ab. Das Zeichen einer tiefen Trauer 
iſt in dieſem Falle eine ſehr ſtrenge Enthaltſamkeit, Trauerkleider und ein 
ſchwarz gefaͤrbtes Geſicht. Es iſt zum Erſtaunen, bis zu welchem Grade 
die Wilden die gaͤnzliche und freiwillige Enthaltſamkeit von aller Nahrung 
trotz der dringendſten Mahnungen der Natur ſteigern. Ein Haͤuptling oder 
ein tapferer Krieger wird mit vielem Pomp begraben. Seine beſten Waffen 
werden ihm mit in das Grab gegeben, und ſeine ſchoͤnſten Pferde werden als 
Opfer dargebracht. Sein Leichnam, haufig vollkommen bekleidet und bewaff— 
net, wird in eine enge und tiefe Grube gelegt, und mit Steinen und Erde 
bedeckt, um ihn vor der Gier der Wölfe zu ſichern. Man macht [feine Hügel 
oder Tumulos uͤber das Grab und ſchmuͤckt ſie mit Pferdeſchweifen und 
andern kriegeriſchen Atributen. Dieſe Grabſtaͤtten werden ſelbſt durch die 
Freunde reſpektirt, und die Stelle, wo ſie ſich befinden, iſt geheiligt. 
Ich muß aber bemerken, daß die nordweſtlichen Voͤlker Amerika's die 
Leichname ihrer Todten auf hohen Geruͤſten oder auf Baͤumen aus— 
ſtellen und ſie mit ihren koſtbarſten Effekten umgeben. Die Mandanen 
und die Dickbaͤuche ſtellen ſie auf dieſe Art um ihre Doͤrfer oder Weiden 
herum aus. Beim Anblif dieſer Leichname und deren Ueberbleibſel, womit 
die Wohnungen dieſer Wilden umſtellt ſind, dringt ſich dem Wanderer 
nothwendig der Gedanke auf, den dieſer traurige Schauplatz mit aller 
Staͤrke erweckt: daß der Tod dieſen Menſchen ihre Freunde wegraffen, 
aber das Andenken an ſie nicht vertilgen kann. 

Ihre Taͤnze und ihre Leichenceremonien begleiten ſie mit einem 
ſtarken Geheul und mit graͤßlichen Grimaſſen. Findet einer unter ihnen 
den Tod durch Feindes Hand, ſo verſammelt man ſich, um den Mörder 
zu verfluchen, und bedroht ihn bei ſeiner Wiederkehr mit der grauſamſten 
Behandlung. Ich war bei dem Leichenbegaͤngniſſe eines Haͤuptlings ge— 
genwärtig, welcher zu gleicher Zeit mit vier Kriegern und einer Frau 
getoͤdtet worden war. Das Geheul und Geſchrei der Wittwen, welche 
auf den Hoͤhen oder Gipfeln der benachbarten Huͤgel in einem Geſtraͤuch 
verſteckt waren, verlaͤngerten dieſes Gefuͤhl. Die Ceremonien fanden 
ſtatt, um die Krieger zu einer militaͤriſchen Unternehmung vorzubereiten, 
durch welche die erlittene Beleidigung geraͤcht werden ſollte. Die Taͤnze 
und Geſaͤnge, welche bei dieſer Gelegenheit ſtattfanden, waren im Ganzen 
laͤcherlich und zugleich abſcheulich. Von der einen Seite naͤherten ſich 
die Maͤnner, von der andern die Weiber je zwei und zwei einander, und 
nachdem ſie zuſammengeſtoßen und ſich vereinigt hatten, bildeten ſie eine 
Gruppe Tanzender, ganz auf die Art, wie man dies aus den Zeichnungen 
und Beſchreibungen beruͤhmter Reiſenden erſieht, welche die Inſeln des 
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indifchen Archipelagus im Suͤdmeer beſucht haben. Die Tänzer machten 
eigentlich keine Schritte, ſondern huͤpften mit geſchloſſenen Beinen, ohne 
das Knie zu biegen, nach den Toͤnen einer Art Trommel die ſich 
mit dem Schalle halb mit Samen angefuͤllter Kuͤrbisflaſchen miſchten 
und von den traurigen und melancholiſchen Geſaͤngen der Anweſenden 
begleitet wurden. Ich habe bei denſelben dreierlei Arten von Tanzen 
bemerkt, und zwar ihre Beluſtigungs-, ihre Leichentaͤnze und ſolche, die 
ihren kriegeriſchen Unternehmungen vorhergehen. Nur bei den erſten 
beiden werden die Frauen zugezogen, den letzten fuͤhren die Maͤnner allein 
aus. Die Krieger erſchienen dabei, wie ſie in's Gefecht gehen, durch 
eine barbariſche Malerei entſtellt und mit ihren Tomawhaks oder Streits 
aͤrten verſehen. Einer ihrer vornehmſten Krieger ſtellt durch eine natur⸗ 
getreue Pautomine ſeine heroiſchen Thaten dar und beſtrebt ſich durch 
ausdrucksvolle Reden, die er an die umſtehenden jungen Waffengefaͤhrten 
richtet und in denen er die glaͤnzende Auszeichnung hervorhebt, die ihm 
feine Waffenthaten verſchafften, den Geiſt derſelben zu erheben und 
ſie anzufeuern. . 

Die Tracht der Frauen iſt, wenn ſie ſich zu frohen Feſtlichkeiten 
vereinigen, haͤufig bizarr und laͤcherlich. Ich ſah die Tochter eines 
Haͤuptlings uͤber ihrem Rock die alte Livree eines engliſchen Bedienten 
tragen. Eine andere Indianerin, die kaum mit einem Guͤrtel bekleidet 
war, trug einen mit Federn geſchmuͤckten Strohhut auf dem Kopf, und 
eine alte Matrone trug eine Dragoner-Uniform und einen runden 
Hut. Die Haͤuptlinge und die Krieger machen bloß die Zuſchauer bei 
den Taͤnzen der jungen Leute; ſie ſtellen ſich in einen Kreis um ſie und 
laſſen ihre Friedenspfeife von Mund zu Munde gehen. 

Die Ayowas haben dieſelbe Art, Krieg zu fuͤhren, wie die andern 
Voͤlker des noͤrdlichen Amerika. Iſt der Krieg allgemein, ſo bewaffnet 
ſich die ganze Nation; ergreifen jedoch nur einzelne Krieger die Waffen 
gegen einen feindlichen Stamm, ſo iſt es bloß ein Parteikampf. Letztere 
kommen am haͤufigſten vor, und werden meiſtens durch den Wunſch er— 
zeugt, eine erlittene Beleidigung an einer Familie oder einem ganzen 
Stamme zu raͤchen. Iſt es ein allgemeiner Krieg, ſo verſammeln ſich 
die Nomaden-Horden an einem kriegeriſchen Orte, um daſelbſt Kriegsrath 
zu halten, der zuweilen Wochen lang dauert. Bei ſolchen Gelegenheiten 
entwickeln die vornehmſten Haͤuptlinge ihre Klugheit und Beredſamkeit, 
und es ſtreiten ſich die jungen Krieger hierbei, welchem von den Aelteſten 
des Stammes die meiſte Ehrerbietung gebuͤhre. Es iſt bekannt, daß die 
Wilden die Gabe der Beredſamkeit im Allgemeinen beſitzen und daß ſie 
in ihren Reden blumenreiche Phraſen lieben. Bei ihren Berathſchlagungen 
ſuchen ſie jedoch durch reifuͤberlegte und auf Wahrheit gebaute Gruͤnde 
zu uͤberzeugen. Nie erlauben ſie ſich die geringſte Perſoͤnlichkeit oder 


Streiti igfeiten bei ihren Berathſchlagungen. Iſt einmal der Kriegsplan ange⸗ 
nom en, fo wird er mit dem umverlehlichen Siegel des Geheimniſſes 
in den Herzen bewahrt, bis er im Augenblicke der Ausführung auf's Neue 
in's Leben tritt. Wenn ein beleidigter Indier Genugthuung wänfcht, fo 
beſchmiert er ſein Geſicht, vermeidet jede Verbindung mit ſeinem Stamme, 
begibt ſich an einen abgelegenen Ort, und laͤßt von hier aus den Todten— 
geſang erſchallen. Tapfere und junge Krieger, welche geneigt ſind, deſſen 
Partei zu ergreifen, legen ſtillſchweigend einen Pfeil zu den Fuͤßen ihres 
Partei-Genoſſen, und wenn, dieſer ſich ſofort für ſtark genug hält, fo 
ha und kleidet er ſich mit Sorgfalt, und verſammelt ſodann ſeine 
haͤnger zur Berathſchlagung. Es iſt ſehr gefaͤhrlich, ſolchen Kriegshaufen 
zu begegnen, ſie bezeichnen oft jeden ihrer Schritte mit Pluͤnderung oder 
Mord, und ſind gegen ihre Feinde grauſam und unverſoͤhnlich. Alle ihre 
Nachbarn haben ſie zu Feinden, beſonders die Weißen. 

Es ſcheint ſogar, daß zwiſchen ihnen und den Sioux kein Mittel zur 
Ausſohnung vorhanden iſt. Ihr Haß treibt ſie ſo weit, daß ſie einander 
in den Kaufhaͤuſern herausfordern, wenn der Zufall ſie gleichzeitig in eine 
. führte. Ich war ſelbſt hievon Zeuge im Fort der Otos. 

Die Ayowas ſind keine Menſchenfreſſer mehr, — ihren Feinden 
(nein fie die Haarbüfehe (Nan to- tscha) ab. Beſonders lebhaft 
werden ihre Gefechte, wenn ſie ſich um einen ihrer Krieger ſtellen, um 

3 ihn vor dem Schimpf zu beſchuͤtzen, ſkalpirt zu werden. 
Selten machen ſie Gefangene, aus Barbarei toͤdten fie ihk Seine, 
ger un und Kinder, 
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Das Fort Atkinſon Kur den Council bloffs. Das Dorf der O⸗mahas. ae 
mit den O⸗maha⸗ Indiern. Der Fluß Eau qui court. Die Ponkara. Der Weiße Flu 
Vulkaniſche Gegend. Sioux⸗Indier. Die Faktorei von Sofa Puls 
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Wenige Tage nach meiner Ankunft in der 50 0 nie Pelzhändler 
Geſellſchaft beſchloß ich, das zwei geographiſche Meilen ſtromaufwaͤrts 
gelegene militaͤriſche Etabliſſement auf den Council bloffs zu beſuchen, 
und daſelbſt in Abweſenheit des Commandanten, welcher ſich mit einer 
Expedition von Truppen gegen die Rikaras befand, meinen fruͤhern Be⸗ 
kannten, Herrn O' Fallon, den Agenten der Indier, aufzuſuchen. Damals 
befand ſich das Fort Atkinſon noch in ſeinem beſten Zuſtande und konnte 
das erſte militaͤriſche Etabliſſement an den Grenzen der unabhaͤngigen 
Indier genannt werden. Seither iſt es zerſtoͤrt worden, um die bewaff⸗ 
nete Macht naͤher an die weiße Bevoͤlkerung heranzuziehen. Der Weg 
von der Faktorei bis zum Fort fuͤhrt theils durch anmuthige Waldungen 
von Eichen und Sumach, welche von dichtem Strauchwerk durchwachſen 
ſind, theils uͤber Steppen von hohem Graſe und breitblaͤttrigen Kraͤutern, 
aus der Familie der zuſammengeſetzten Blumen, uͤber eine Huͤgelgraͤte, welche 
ſich in ſanften Abhaͤngen gegen den Strom und gegen die weſtlichen Grasflaͤchen 
ausdehnt. Trotz der brennenden Hitze war die Vegetation noch aͤuſſerſt uͤppig 
und das ſchoͤnſte Gruͤn bedeckte die Wieſenmatten. Ein Anfangs ſehr enger 
und beſchwerlicher Pfad durch dicht verwachſenes Gebuͤſch fuͤhrte mich 
nach einem Ritte von einer Stunde in jene offenen Savanen, und ich 
ſah die Council bloffs als einen der maleriſchſten Punkte unter den nur 
zu oft gleichfoͤrmigen Geſtaden des großen Stroms. Man ſah die ger 
ſchmackvollen und weiß getuͤnchten Gebaͤude des Forts in einer ziemlichen 
Entfernung beinahe aus allen Richtungen, und es war ein wahres Wohl— 
gefuͤhl fuͤr mich, nach einer monatlangen Entfernung aus der öden Wild⸗ 
niß einmal wieder die Wohnungen geſitteter Menſchen, oder vielmehr eine 
kleine Stadt zu ſehen. 

Die Garniſon verdiente auch dieſen Namen, denn ſie befchäftigte 
mehrere 100 Militärs, von denen viele ihre Haushaltung führten, un 
auſſerdem noch viele ſolche Familien, welche die Verhaͤltniſſe herbeigezogen 
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hatten. Auſſer St. Charles und Franklin ift das Fort Atkinſon wohl noch 
der bevoͤlkertſte Ort am Miſſoury geweſen und war ſo weit vorgefchritten, 
g ſowohl in feiner oͤkonomiſchen als militaͤriſchen Einrichtung, daß es bei ſeiner 
guͤnſtigen und feſten Lage wohl verdient hätte, nicht fo ſchnell verlaſſen zu wer; 
den. Auch ſind mir die eigentlichen Gründe, welche die Regierung der Ver: 
einigten Staaten hiezu vermocht haben, nicht ſo recht klar, es ſey denn, daß 
der Transport gewiſſer Beduͤrfniſſe oder die Ungeſundheit des Orts als 
Grund vorgeſchoben wurde. Da es aͤuſſerſt beſchwerlich iſt, Truppen 
den Strom aufwärts zu verſenden, da die Streitigkeiten mit den Urvoͤl— 
kern nicht aufhoͤren, ſo lang es unabhaͤngige Indianer geben wird: ſo hat 
unſtreitig die Ruhe der weſtlichen Staaten nichts dadurch gewonnen, daß 
eine bedeutende Garniſon unterhalb St. Louis aufgeſtellt wurde, die den 
Krankheiten eben ſo gut und mehr noch unterworfen iſt, als in den hoͤhern 
Gegenden, da zwar wohl im Nothfalle Truppen durch Dampfboote den 
Miſſoury und den Miſſiſippi hinauf, doch nicht weiter bis zu jenem 
Punkte befoͤrdert werden koͤnnen, wo beide Ströme für dergleichen Fahr— 
zeuge "gefährlich zu werden anfangen. In den letzten Kriegen mit den 
Ursoolkern haben ſich zwar die großen Nationen, welche den Flachen Fluß?) 
und den Miffoury bewohnen, gegen die Amerikaner nicht feindlich gezeigt, 
welches ich unter die glücklichen Zufaͤlle rechnen zu muͤſſen glaube; durchaus 
aber moͤchte ich der Regierung der Vereinigten Staaten nicht rathen, zu ſicher 
auf die Freundſchaftsverſicherungen irgend eines indiſchen Stammes zu bauen, 
da oft kleine unvorhergeſehene Umſtaͤnde ſo heftig auf den reizbaren Charak— 
ter der Indier wirken, daß die nicht anders als vaͤterlich zu nennenden 
Geſinnungen der amerikaniſchen Regierung nur zu leicht vereitelt werden 
konnen. Ich erlaube mir daher noch die Bemerkung, daß bei dem glück 
lichen Militär-Colonifations-Syftem, welches die Vereinigten Staaten wirk— 
lich muſterhaft einzufuͤhren wußten, und wodurch eine Garniſon ſich ihren 
vollkommenen Lebensunterhalt Jahre lang, ſelbſt in einer weiten Entfer— 
nung von den Grenzen, zu verſchaffen weiß, die politiſche Stellung des 
Staatenbundes das Hinausſchieben ſolcher militaͤriſchen Plaͤtze ſelbſt in 
die Nähe der Rocky mountains oder ſogar bis an die Weſtkuͤſte nöthig 
machen moͤchte, und dadurch jene Verbindung zwiſchen beiden Weltmeeren 
a vorbereitet werden kann, deren Verwirklichung zwar noch der Zukunft uͤber— 
laſſen werden muß, aber gewiß im Plan einer Regierung liegt, die ſchon ſo 
viele Opfer dem oͤffentlichen Vrkehr und dem Welthandel gebracht hat. 
Obgleich, wie ich vorhin bemerkt habe, die Beſatzung dieſe Stellung ver— 
laſſen hat, und ich im Jahre 1830 anſtatt der betriebſamen Colonie nur 
noch einen Schutthaufen und die Feuer der Indier rauchen ſah, wo wenige 
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Jahre vorher Geſittung und militaͤriſche Disciplin obgewaltet hatten, 
ſo erlaube ich mir dennoch, den Ort einer naͤhern Beſchreibung zu wuͤrdi⸗ 
gen, da dieſe einen deutlichen Begriff von den amerikaniſchen Militaͤr⸗ g 
Colonieen uͤberhaupt geben kann, und jener wohl fuͤr die Folge bei dem 

fernern Umſichgreifen des amerikaniſchen Auſiedlungs⸗ fen wieder zu 
einiger Wichtigkeit gelangen möchte. ‘ 

Bekanntlich wurden in dem Jahre 1804 die Capitaͤns Sa und 
Clarke von der Regierung der Vereinigten Staaten zu einer Entdeckungs 
Reiſe ausgeſendet, deren Zweck darin beſtand, den Miſſoury bis an fein. 
Quellen aufwaͤrts zu fahren, alsdann einen Landweg uͤber die Felſenberge 
(Rocky mountains) zu entdecken, und den Columbia-Strom entlang 
bis an die Geſtade des weſtlichen Meeres zu gelange. Dieſe Offiziere, 
deren Unternehmung drei Jahre dauerte und mit dem guͤnſtigſten Er⸗ 
folge gekroͤnt wurde, gelangten zu Ende Juli 1804 in die Gegend, wo 
damals das Militär-Etabliffement ſtand, und nannten ſie Council bloffs, 
weil ſie mit den Otos daſelbſt eine Zuſammenkunft hatten. Die Lage am 
Miſſoury, wo mehrere der groͤßten Nationen von Urvoͤlkern in einem 
ziemlich engen Raum zuſammenleben, und die Naͤhe des Flachen Fluſſes, 
an deſſen Einfluß die mehr oder minder gefaͤhrlichen Kriegsparteien des 
obern und untern Miſſoury zu ſtreichen pflegen, erheiſchten damals mit 
unumgaͤnglicher Nothwendigkeit die Anlegung eines Militaͤrpoſtens zur 
Sicherheit des Handels mit den Urvoͤlkern und zum Schutze der Colo⸗ 
niſten, welche ſich bis an den Kanzas-Strom anzubauen anfingen. Die 
vorbenannten Offiziere unterließen nicht, ihre Rapports und Vorſtellungen 
ſo dringend wie moͤglich dem Praͤſidenten und dieſer dem Congreſſe vorzu⸗ 
legen. Die Regierung beſchloß zuerſt die Anlegung des Forts Oſage. 
General Clarke uͤbernahm dieſe Expedition. Doch die Gruͤnde, welche 
von den Herren Lewis und Clarke beruͤckſichtigt worden waren, fanden 
ſich fo dringend und der Handel wurde durch die herumſtreifenden Zus 
dier ſo erſchwert, daß die Regierung endlich den Congreß dahin bewog, 
700 Mann unter dem damaligen Oberſten Ann. in die cer Ge⸗ 
gend abzuſchicken. 

Dieſe Expedition, aus den Schuͤtzen und dem 6ten n Linienvegimente be⸗ 
ſtehend, war mit Allem ausgeruͤſtet, was zur Eroberung, eines Forts, 
zur Urbarmachung der Gegend und zum Unterhalt der Mannſchaft nöthig 
war, und gelangte den 12. Oktober 1849 an die Bloffs. Die erſte Ge⸗ 
gend, welche gewaͤhlt wurde, war eine flache Spitze, etwa drei Meilen, 
hoͤher flußaufwaͤrts als die Bloffs, unweit eines Moraſtes. Im Sommer 
1820 entſtand eine bösartige Epidemie, welche in ſucceſivem Anſchwellen 
der Glieder beſtand, von den hieſigen Aerzten Erdſcorbut genannt 12 
nicht ergruͤndet worden zu ſeyn ſcheint, auch über 300 Mann wegra 
Die vorhergegangene Ueberſchwemmung, die Naͤhe der Moraͤſte und der 
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Gebrauch des ranzigen eingeſalzenen Schweinefleiſches moͤgen die Urſachen 
dieſer Krankheit geweſen ſeyn. Die ſehr romantiſch liegenden, mit ſchrof⸗ 
fen Abhaͤngen gegen den Strom abgedachten Huͤgel wurden als eine paſ⸗ 
ſende Stellung für die Militärpoften auserkoren, und das Fort erhielt 
1820 den Namen Atkinſon. Die Lage dieſes Etabliſſements war ſehr 
gut, unter 41 17° nördlicher Breite, in einer von der Luft frei beſtriche⸗ 
nen ae gewählt, die das angrenzende Land über 1000 Schritte, {vs 
wie den Miſſoury, der hier nicht breit iſt, vollkommen beherrſcht. 

Das Fort ſelbſt war ein Viereck, deſſen Seiten jede 200 amerikaniſche 

Vards lang waren, und beſtand auf 8 Blockhaͤuſern, deren immer zwei 
an jeder Seite ſich befanden. Das Fort hatte drei Thore, und nach 
der Waſſerſeite nur einen unter den hier zuſammenhaͤngenden Haͤuſern ge— 
henden Durchgang. Jedes Haus beſtand aus 10 Zimmern, und hatte 25° 
Breite bei 250“ Laͤnge. Die Haͤuſer dachen ſich nach innen ab und 
haben die Fenſter und Thuͤren nach innen. Nach hinten hatte jedes 
Zimmer eine 10° lange Schießſcharte. Der innere Hof war ein großer 
viereckiger Raſenplatz, in deſſen Mitte als Centrum das ſteinerne Pulver— 
Magazin ſtand. Um das Fort in einer Entfernung von 50 Schritten 
geht ein Zaun mit drei Thoren. Auſſerhalb des Forts an der Nord— 
Weſt⸗Seite lag das etwa 50° lange Berathſchlagungshaus, aus einem 
Saal und einem Zimmer beſtehend, worin der Agent der Regierung mit 
den Deputationen und Chefs der Indier unterhandelte. 
Auf der Nord» Wet Seite des Forts ſtanden mehrere kleine Haͤuſer, 
fuͤr die Vorraͤthe der Artillerie beſtimmt, und der Buͤchſenmacher hatte 
daſelbſt ſeine Handwerksſchmiede. Die uͤbrigen Gebaͤude, die um das 
Fort herumſtanden, lagen am Ufer des Miſſoury unterhalb deſſelben. 
Es waren namlich die Laden (store) für die perſoͤnlichen Beduͤrfniſſe des 
Etabliſſements; ferner die Baͤckerei, die Schmiede und das Haus fuͤr die 
Tiſchler und Zimmerleute. 

Auf der Suͤdſeite war eine Mahl⸗ und Brettmuͤhle, welche durch 
Ochſen getrieben wurden und fuͤr die Gegend vollkommen eingerichtet 
genannt werden konnten. Ein Magazin, aus drei Stockwerken beſtehend, 
das unterſte für geiftige Getraͤnke, das zweite für Salzfleiſch, das dritte 
für trockene Huͤlſenfruͤchte. Ein anderes Magazin in zwei Stockwerken 
enthielt alle Beduͤrfniſſe in Material- und Eiſenwaaren, welche zur dͤkono— 
miſchen Einrichtung des Forts noͤthig waren. Die dkonomiſche Betrieb— 
ſamkeit um das Fort war ausgezeichnet. Ein bedeutender Strich Landes 
laͤngs des Miſſoury, im Suͤden vom Fort, durch eine Huͤgelreihe 
von den Steppen getrennt, in herrliches Gartenland verwandelt; die 
ſchoͤnſten europaͤiſchen Gemuͤſe prangten daſelbſt. In vorzuͤglicher 
Guͤte fand ich den Weißkohl, unſere Bohnenarten, Gartenzwiebeln und 
Melonen. 
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Die Waſſermelonen beſonders erreichen in dieſer Gegend eine vorzuͤg⸗ 
liche Guͤte und Groͤße. An den Raͤndern der Gaͤrten zogen die Soldaten 
die italieniſche Fahren⸗ Hirſe, deren Buͤſchel wie im ſuͤdlichen Europa 
zu Beſen benutzt werden. Große Welſchkorn⸗ und Weizenfelder umgaben 
das Etabliſſement, ſowie einige Maierhoͤfe, in welchen vieles Vieh gezogen 
wurde. Die ſchonen Steppen mit ihren herrlichen Graͤſern befoͤrderten 
die Pferdezucht ſehr, und das Heu fuͤr den Winter iſt vortreffli ich. Die 
Anficht der Regierung überhaupt, was militaͤriſche Poſten betrifft, iſt 
recht vernünftig, weil ſie nicht nur den Soldaten gut bezahlt, kleidet 
und naͤhrt, ſondern auch ſtrenge Arbeitſamkeit von ihm fordert. Die 
amerikaniſchen Militaͤr-Etabliſſements find als ein Vereinigungspunkt 
großer Induſtrie anzuſehen, und verſorgen ſich mit allen Beduͤrfniſſen im 
Ueberfluſſe ſelbſt, die rohen Materialien, z. B. Tuch, Le 
Lederzeug, naturlich ausgenommen. Ihre Handwerker find zum Theil 
ſehr geſchickt und verfertigen die ſchoͤnſten Arbeiten. In Betreff der 
Alimente mußten noch im Jahr 1823 Salzfleiſch und Branntwein ange 
ſchafft werden; im naͤchſten Jahr aber bedurfte die Beſatzung auch deſſen 
kaum mehr, indem die ausgebreitete Viehzucht hinreichte, das ohuehin 
ungeſunde Salzfleiſch zu erſetzen, und eine neuangelegte Brennerei den 
noͤthigen Branntwein bereiten konnte. 8 

Die militaͤriſche Ordnung iſt in den Vereinigten Staaten , der 
Dienſt ſtrenge, aber maͤßig. Die Rationen in den Cantonirungen ſind 
für Offiziere und Soldaten gleich, naͤmlich / Pfund Rindfleiſch, . 
Salzfleiſch; monatlich 1 Gallon Whisky, Gemuͤſe in uͤberfluͤſſiger Menge, 
als Ertrag der Gaͤrten in unbeſtimmter Zahl. Die in den Werkſtaͤtten 
arbeitenden Soldaten erhalten immer eine doppelte Ration Branntwein. 

Der Geiſt des Offizier-Corps war hier ebenfalls gut, und ſaͤmmtliche 
Mitglieder deſſelben aͤuſſerten ſtets die größte Achtung für die gut organi⸗ 
ſirten Kriegsheere Europa's. Die Compagnieen ſind Cadres von 40 
Mann. In dem Fort Atfinfon ſtanden für gewoͤhnlich 10 Compagnieen. 
Bei meiner Ankunft fand ich Herrn O' Fallon beſchaͤftigt, mit einigen 
Haͤuptlingen der Otos zu verhandeln, auch hatte ſich der ſonderbare Fall 
ereignet, daß durch das merkwuͤrdigſte Abenteuer eine Geſellſchaft Jaͤger 
aus Montreal in Canada, meiſt Irokeſen und Meſtizen, von einem 
Jagdzuge aus den weſtlichen Gebieten bis zu den Council bloffs gezogen 
waren, um den Schutz der nordamerikaniſchen Regierung anzuſprechen. 
Dieſe Jaͤger naͤmlich, welche zu den unerſchrockenſten Leuten des nord— 
amerikaniſchen Feſtlandes gerechnet werden, hatten mehrere Jahre ſchon 
den St. Laurenzfluß verlaſſen, und, etwa 30 Mann ſtark, mit ihren 
Familien, nach Brauch indiſcher Jaͤger oder Biberfaͤnger (trappers), eine 
Expedition nach dem Weſten an die Quellen der Suskatſhewan und den 
Rocky mountains unternommen, woſelbſt der Biberfang noch ſehr eintraͤglich 


# So lange dieſe Leute auf engliſchem Gebiete jagten, ging Alles 
gut, einmal aber in die Demarkations⸗ Linie der Vereinigten Staaten 
gekommen, wurden ſie von den Raben- und Chayenne- Indiern uͤberfallen 
und mußten auſſer mehreren Todten auch noch einige Weiber und Maͤd— 
chen im Stiche laſſen. Um nun zu deren Beſitz zuruͤckzukommen, unter⸗ 
nahmen die Irokeſen den hoͤchſt gefaͤhrlichen Marſch bis zu den Bloffs, 
der ihnen auch nach manchem blutigen Kampf mit den Indiern gelang. 
Der Intendant nahm ſich dieſer wackern Leute auf das Beſte an und 
verſprach ihnen alle moͤgliche Huͤlfe. Ich werde im Verlauf meiner 
zweiten Reiſe ee finden, biefen Gegenſtand nochmals zu 
beruͤhren. 

Am ſpaͤten Abend verließ ich das Fort, nachdem ich noch alle An⸗ 
ſtalten zu meiner weitern Reiſe getroffen hatte, deren Vorbereitungen, 
da ſolche zu Lande geſchehen ſollte, Herr O' Fallon zu übernehmen fo güs 
tig geweſen war. Die Hitze, welche den Tag über auſſerordentlich druckend 
geweſen, hatte ſich durch die Schatten einer dunkeln Gewitternacht ums 
merklich gemildert, und ich war genoͤthigt, auf einem engen, von dichtem 
kaum durchdringlichen Gebuͤſch begrenzten Fußwege meinen elenden Klepper 
an der Hand zu fuͤhren. Um Mitternacht erreichte ich endlich die Faktorei 
ſehr ermuͤdet und von Ungeziefer beinahe aufgezehrt. Meine Ankunft er⸗ 
regte ein großes Getuͤmmel unter den Indianern, welche bei der Nieder 
laſſung lagerten und welche, durch die Hunde aufgeweckt, zu den Waffen 
griffen. Dieſe Indier lebten in einer ewigen Furcht vor einem Ueberfall 
von Seiten einer Jenkton⸗Sioux⸗Bande, welche in der Gegend umher: 
ſtreifen und die Todfeinde der Ayowas ſind. Ihre Furcht war auch 
nicht ganz ungegruͤndet, denn den folgenden Tag verſuchten es einige 
junge Leute von den Jenktons, ſich in das Lager zu ſchleichen, durch— 
ſchwammen in dieſer Abſicht den Strom und verſteckten ſich auf einer 
flachen Stelle dicht am Ufer. Zufaͤllig wurden ſie entdeckt und durch 
einige Schuͤſſe vertrieben. 

Mit vieler Muͤhe brachte Herr Robidoux ein paar taugliche Pferde 
fuͤr mich auf, welche mit einigen Mauleſeln hinlaͤnglich ſchienen, um mehrere 
hundert Meilen durch die Steppen zu wandern. Da die Pferde und 
Saumthiere den ganzen Sommer uͤber an die Waide gewohnt, und 
ſelbſt die kurzen und niedern Savanengraͤſer ſehr nahrhaft ſind, ſo halten 
die Thiere gewoͤhnlich auf der Reiſe gut aus und werden auf Maͤrſchen oft 
fetter als in der Naͤhe der Niederlaſſungen, wo man aus Furcht vor 
den Indiern, welche die Pferde ſtehlen, dieſelben nicht weit austreiben kann, 
und die Wieſen abgegraſet ſind. 

Zu meiner Begleitung miethete Herr Robidoux zwei Individuen, 
der eine, Rodger, genannt Bell, deſſen ich in dem vorigen Kapitel ſchon 
erwaͤhnt, und der andere ein Meſtize und firmer Jaͤger, Monbrun, auch 


la Malice genannt, ein ue a von echt indifcher Natur, aber muthig 
und treu, der, was ſelten unter dieſen Leuten iſt, die nie nicht 
fuͤrchtete, und von den benachbarten Stämmen geachtet wurde. 1 

Dien 9. Auguſt, gegen Mittag, verließ ich das Fort der Otos. Dies⸗ 1 
mal ſchlug ich einen etwas weitern, aber bequemern Weg ein, weil ich hi 
fuͤrchtete, daß die ohnehin muthwilligen Saumthiere mein Gepaͤck verder⸗ 
ben koͤnnten; beſonders nachdem dieſe Mauleſel oder Packpferde eine 
Zeitlang auf der Waide gelaufen ſind, ſind ſie aͤuſſerſt widerſpenſtig, 
und der Reiſende hat alsdann viel Noth mit ihnen. Dies iſt auch die, 
ewige Klage der Naturforſcher, die bei ihren Expeditionen auf dieſe Weiſe 
ihre beſten Inſtrumente und Sammlungen einbuͤßen. Für mich waren 
die Leute, welche die Laſtthiere zu verpflegen hatten, wobl als die Thiere 
ſelbſt eine unverſiegbare Quelle von Aergerniß, weil fie ewige Hinderniſſe 
in der Fortſetzung der Reife veranlaßten, worauf ich im Berlaufe meiner 
Erzaͤhlung haͤufig zuruͤckkehren werde. 

In der Hoffnung, einen beſſern Weg zu finden, ſah ich mich den⸗ 
noch getaͤuſcht, denn an vielen Orten fuͤhrte er durch hohes Geſtraͤuch, 
von Wein⸗ und Schlingpflanzen durchrankt. Alle Augenblicke mußte ich 
halten, da eines oder das andere der Thiere ſeine Laſt abgeſchuͤttelt hatte. 
Die Anhoͤhen, welche den Strom von den Grasebenen ſcheiden, ſind oft 
uͤber 400 Fuß hoch und ſehr ſteil. Der Weg fuͤhrte mich am Abhange 
derſelben bis zu einer Stelle, wo ſonſt eine Niederlaſſung fand, welche 
nun aber ganz wuͤſte geworden war; und nur ein zerfallener Zaun und 
wildwachſendes Welſchkorn verriethen den fruͤhern Anbau. Ueberall war 
der Graswuchs uͤppig und manche ſchoͤne Pflanze entwickelte ſich in voller 
Bluͤthe. Ein kleiner beinahe ausgetrockneter Bach mit ſchlammigem Bette, 
in welchen die Pferde bis an die Kniee ſanken, hielt mich abermals auf. 
Drohende Gewitterwolken verfinſterten die Atmoſphaͤre und nur mit Muͤhe 
erreichte ich die Bloffs. Es erhob ſich ein entſetzlicher Sturm und mehr 
rere Stunden lang entlud ſich eines jener ſchrecklichen Gewitter, von de— 
nen man in Europa ſich ſchwerlich einen Begriff machen kann. Es 
folgte Blitz auf Blitz und der Donner hoͤrte nicht auf, zu rollen. Dabei 
ſtuͤrzte das Waſſer mehrere Stunden in Strömen und drohte die niedrigen, 
Gegenden zu uͤberſchwemmen. Die Pferde ſowohl als das Rindvieh, 
welche ſich auf der Waide befinden, ahnen die Gefahr, welche ſolche 
Naturſcenen darbieten, und heerdenweiſe ſieht man ſie beim Anruͤcken der 
Gewitter auf hohen und geſchuͤtzten Plaͤtzen ihre Zuflucht ſuchen. Dieſe 
Bemerkung machte ich ſelbſt ſpaͤter an den amerikaniſchen Auerochſen, 
welche die naͤmliche Vorſicht beobachten. Das Pferd, welches ich fuͤr 
meinen Jaͤger beſtimmt hatte, fand ſich ſo elend, daß ich es zuruͤckſchicken 
mußte; doch durch die Gefaͤlligkeit der Offiziere konnte ich es durch ein 
beſſeres erſetzen. Die Preiſe der Pferde ſind auf den Council bloffs um 


das Doppelte höher als in St. Louis, und in den Faktorieen des obern 
Miſſoury beinahe nicht zu erhalten, ſchlechte india niſche Klepper ausge⸗ 
nommen, die gewöhnlich keine Strapazen aushalten Tonnen. Die beſſern 
Pferde werden von den Indianern ſelbſt nur fuͤr uͤbertriebene Preiſe uͤber⸗ 
laſſen, daher die Reiſenden viel beſſer thun, ſich in St. Louis mit Pfer⸗ 
den zu verſorgen. Ich bereute es ſpaͤter ſehr, den Rath meiner Freunde 
nicht befolgt und die ganze Reiſe von St. Louis aus zu Lande 
gemacht zu haben. Dadurch haͤtte ich meine Excurſionen bis zu den 
Rocky mountains ausdehnen koͤnnen und wuͤrde der langweiligen Fahrt 
auf dem ? iſſoury überhoben geweſen ſeyn. Als ich 7 Jahre fpäter 
ſelbſt mitten im Winter St. Louis verließ, hielt, trotz der frengen 
Jahreszeit, ein Theil meiner Pferde die ganze Reiſe aus. 

Mittags den 10. Auguſt verließ ich die Bloffs. Der Weg fuͤhrt 
durch die Steppen, die hier viele hohe Graͤſer ernaͤhren; doch iſt das 
Land huͤgelreich mit fanften Abhaͤngen. Etwa 4 engliſche Meilen von 
den Council bloffs ſtieß ich auf die Quellen des kleinen Schmetterling— 
Fluſſes (Butter- fly-creek). Dieſer Fluß enthalt nur ſeichtes Waſſer, 
und die Pferde ſanken bis an den Leib in den ſchlammigen Grund. 
Eine andere, zwei Meilen weiter liegende Quelle deſſelben Baches war 
ganz ausgetrocknet. Auf der Hoͤhe eines Bergruͤckens erblickte ich bald 
darauf den Elkhorn-Fluß. Ich folgte einer Hochebene, und erreichte den 
Elkhorn, von den Creolen Corne de cerf genannt, in einer recht pitto— 
resken Gegend. Das linke Ufer deſſelben iſt von Kalkfelſen begrenzt, 
deren Gipfel durch Baͤume und Buſchwerk bedeckt erſchienen. Das linke 
Ufer breitet ſich in eine tiefliegende Ebene (Prairie) aus, welche ſich 
bis an den Flachen Fluß, oder la Platte, hinzieht. Mehrere Rothe 
hirſche (Cervus mayor, Say.) ergriffen die Flucht. Ich ließ die Pferde 
und das Gepaͤck uͤber den Fluß ſetzen, deſſen klares Waſſer trotz des 
vorangegangenen Ungewitters nicht ſehr angeſchwollen war. Da es ſpaͤt 
am Abend war, ſo machte ich Halt und ließ unſer Lager am Rande 
des Fluſſes aufſchlagen. Trotz dem, daß es in der Nacht kuͤhl wurde, 
plagten uns dennoch die Mousquiten auſſerordentlich, und verließen 
uns ſelbſt am Morgen bei einem ſtarken Thaue nicht. Eine kleine Wolfs— 
Art, von Herrn Say Canis latrans genannt, kam haͤufig des Nachts 
bis dicht an mein Lager, und quaͤlte mich durch ihr widriges und klaͤg— 
liches Geheul. Dieſes Raubthier iſt ein echter Schakal, welcher die 
Lebensart und Gewohnheiten ſeines Genoſſen in der alten Welt theilt. 
Obgleich dieſer amerikaniſche Schakal nicht in ſo großen Haufen erſcheint 
wie die Schakals im Morgenlande, ſo iſt er dennoch ſehr verbreitet und 
viel kuͤhner als die groͤßern amerikaniſchen Wolfsarten. Dieſe Thiere 
ſtehlen mit der groͤßten Gewandtheit alle Gegenſtaͤnde, deren ſie habhaft 
werden koͤnnen. Sie ziehen den Caravanen der Amerikaner ſowohl wie 
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den indiſchen Lagern nach, find immer im Gefolge der großen Heerden 
von wilden Biſons, und zeigen wenig Furcht vor den Menſchen. Da 
ihr Pelzwerk nichts nutze iſt, fo wird dieſer Wolf wenig verfolgt, und 
man ſieht ſie nur in ſolchen Gegenden ſelten, wo es kein Wildbret gibt, 
und wo es ihm an Nahrung gebricht, die hauptſächlich in den Ueber⸗ 
bleibſeln ſolcher Thiere beſteht, welche von den Jaͤgern und Indianern | 
erlegt worden find. Ich habe eine treue Abbildung dieſes früher unbe⸗ 
kannten Wolfs entworfen, um ſolche zu ſeiner Zeit mit den buten 
naturhiſtoriſchen Gegenſtaͤnden bekannt zu machen. 
Am folgenden Morgen ließ ich mit Tagesanbrüt aufbrechen. 
hielten uns laͤngs des Fluſſes und mußten durch ſehr babes Grat ı reiten. 
Mehrere kleine Seen und Moräfte lehnen ſich an den Fluß. Diese ſta⸗ 
gnatilen, mit dem Schilfe einer Typha bewachſenen Gewaͤſſer waren 
durch unzählige Waſſervoͤgel bevölfert, von denen ich nur Anas ameri- 
cana, A. boschas, A. sponsa und Mergus cucullatus anfuͤhren will. 
Ich ſah auch den Calumet-Adler (Aquila imperialis, Temm.), deſſen 
ſchoͤne Schwanzfedern bekanntlich den Indiern zur Zierrath dienen, und 
den Falco ulliginosus, Edo. Dieſe Sumpfweihe ſcheint in Amerika 
ſehr verbreitet zu ſeyn; ich fand fie in den ſumpfigen Gebieten des tro⸗ 
piſchen Amerika eben ſo haͤufig wie im Norden, und ſelbſt in den ver⸗ 
ſchiedenſten Jahrszeiten, ja mitten im Winter in hohen Breiten. Die 
Flaͤche des Waſſers wurde durch die Blaͤtter einer Nymphaea, eines 
Potamogeton und einer breitblaͤttrigen Sagittaria bedeckt. Ich ritt unge⸗ 
faͤhr zehn engliſche Meilen laͤngs des Elkhorn und gewann nachher eine 
Hochebene, deren kurze und krauſe Graͤſer eine Hoͤhe von kaum 3 — 4 
Zoll erreichten. Von einer Anhoͤhe herab konnte ich nun das Dorf der Otos⸗ 
Indier erblicken. Es lag am Flachen Fluß, dicht unter einer ſchroffen An⸗ 
hoͤhe, welches aus Lagern eines weißen, kreidehaltigen Kalkſteines beſtand. 
Zu Mittag lagerte ich einige Stunden an einem beinahe ausgetrockneten 
Bache, la Petite prune ) genannt, unter dem Schatten einiger Bäume. 
Eine weite Hochebene erſtreckte ſich vor meinen Augen in einer Richtung 
von Weſt zu Nord. Gegen Abend ſtieß ich auf die erſten Antilopen, 
Von den franzoͤſiſchen Creolen Cabril auch Cabris genannt. Aus dieſer 
ſchoͤnen Art der weitlaͤufigen Gemſen-Familie hat Ord mit allem Recht 
das Geſchlecht Antilocapra gebildet. Unter allen mir bekannten ziegen⸗ 
artigen Thieren iſt dieſe amerikaniſche Steppen-Gemſe wohl das einzige, 
deſſen Hoͤrner gegabelt erſcheinen. Die Hoͤrner, welche uͤbrigens dem 
weiblichen Geſchlechte gänzlich fehlen, find an der Baſis des Hornſtockes 
bei allen Böcken mehr oder weniger ſtark geperlt. Nach dem zweiten Jahre 
1 


) Von den wilden Pflaumen, die an feinen Ufern wachſen. 


315 


ie fih einige Zoll aufwärts eine nach vorne gerichtete Spitze, welche 
zuletzt mehrere Zoll Laͤnge einnimmt, waͤhrend das uͤbrige Gehoͤrn ich, 
wie bei den wenigſten Antilopen, nach innen kruͤmmt. Die Hoͤrner ſelbſt 
ſind dunkel ſchwarzgrau, und erreichen oft die Laͤnge von einem Schuh 
und mehreren Zoll. Das Fell der Steppen-Gemſe iſt auf dem Ruͤcken 
im Sommer dunkel braungelb, der Unterleib glaͤnzend weiß, der Spiegel 
gelblich. Ueber Kopf und Stirn zieht ſich längs der Augen bis über die 
Naſe ein dunkler Streif. Die Schaalen an den Fuͤßen gleichen denen 
unſerer 1 und. ſind ra als bei den andern Antilopen. Die 
Zähne af erſchie edenheit im Allgemeinen mit den uͤbrigen Anti— 
lopen. r Soße eh fie in der Mitte zwiſchen dem Tannhirſch 
und dem Reh, varürt aber nach Alter und Geſchlecht ſehr. Smith 
gibt dieſer Antilope den Namen Discranoceros furcifera, und Cuvier 
ſtellt ſie zwiſchen den Aegonoceros, Sm., und Tetraceros, Leach. Ich 
halte die Benennung Antilocapra 8 fuͤr paſſender, da der 
Kopf und die Schaalen ſie an die Ziegen rein ihre Lebensart aber die 
der Antilopen iſt. Wenige Thiere der Schoͤpfung zeigen fo viel ſonder⸗ 
bare Eigenſchaften in ihrer Lebensart als der Cabril. Kein Thier in 
der Welt iſt fo neugierig und ſtuaͤrzt ſich fo muthwillig in Gefahr. In 
ſolchen Gegenden, wo ſie nicht einer immerwaͤhrenden Verfolgung aus— 
geſetzt ſind, naͤhern ſie ſich einem jeden ihnen auffallenden Gegenſtand, 
und eilen beim Anblick von Pferden und Menſchen gerade auf fie los, 
und ſelbſt wenn ſie erſchreckt werden, kehren ſie dennoch mehrere Male 
zuruͤck und ſchmaͤhlen beinahe wie ein Reh. Kein Thier hat mir auf 
meinen Reiſen mehr Unterhaltung gewaͤhrt, als dieſe harmloſen Gemſen, 
denen uͤbri igens die Indianer, da ihr Fell wenig Werth hat und ihr 
Fleiſch kaum dem einer Ziege gleicht, nur im Nothfalle nachſetzen. Selbſt 
da, wo durch Jaͤger und Pelzhaͤndler der Cabril beunruhigt wird, iſt es 
ein Leichtes, ihrer habhaft zu werden, indem die Jaͤger an Stellen, die 
von den Gemſen beſucht werden, ſich verſtecken und einen rothgefaͤrbten 
Stock oder ſonſtigen auffallenden Gegenſtand in einiger Entfernung von 
ſich hinſtellen. Hat der Schutze guten Wind und die Gemſe wird den 
Gegenſtand gewahr, ſo eilt ſie ſogleich darauf zu, und wird ſelbſt wenn 
ſie gefehlt wird, wieder zurückkehren. 

Ein kleiner Fluß, la Mauvaise riviere, the bad creek genannt, 
koſtete viele und wiederholte Muͤhe, um die Pferde und Mauleſel durchzu— 
bringen. Ich ſelbſt ſank bis unter die Schulter in den Schlamm, da 
ich mich unvorſichtig an einer truͤgeriſchen Stelle in den Fluß gewagt 
hatte, und wurde nur mit Muͤhe herausgezogen. In der Furth, welche 
von den Indianern zum Durchfuͤhren ihrer Klepper benutzt wird, und 
welche wir als die einzige moͤgliche erachteten, fanden ſich die Gerippe 
daſelbſt verſunkener Pferde und Mauleſel. Auſſer dem Eau qui court, 
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Running water, einem der größeren dem Miſſoury zollbaren Fluͤſſe, 
habe ich kein fataleres Waſſer als die Mauvaise riviere gefunden, die 
er doch ein an ſich ganz unanfehnlicher Fluß iſt, welcher nach einem Laufe 
von wenigen Stunden in den Elkhorn muͤndet. Wir (er hier über. 
Nacht aus Mangel an Waffer an einem andern Platze, und wurden von 
Mousquiten, welche vorzugsweiſe ſchlammige Gewäſſer lieben, ganz er⸗ 
baͤrmlich zugerichtet. Ich ließ, um dieſer Qual zu entgehen, den 42. 
Auguſt ſehr zeitig aufbrechen, welches um fo nöthiger dene weil die 
ite unerträglich wurde, und wegen der trockenen & u 
Tagreiſe bis zum großen Dorfe der O⸗mahas am 
den mußte. Der Weg fuͤhrte durch die . „welche nur ein 
Steppenland aufbieten kann, und wir ſahen, wegen der ee 
ſchenden Duͤrre, kein lebendes Weſen, auſſer einigen Brachvögeln, Die 
hier, wie in allen Steppen des weſtlichen Amerika's, gemein find. Haufen 
von Fringilla pecoris umſchwärmten die Pferde und waren ſo wenig 
ſcheu, daß fie, ſich in meiner Naͤhe auf die Saumthiere ſetzten, um das 
Ungeziefer aufzufreſſen, welches dieſe bedeckte. Es fanden ſich auch aͤhn⸗ 
liche ganz aſchgraue Voͤgel ein, welche ich fuͤr die Jungen im erſten 
Kleide- hielt. Da dieſe aber noch viel vertrauter waren, auch einen andern 
Flug zeigten, ſo war ich beinahe geneigt, ſie fuͤr eine eigene Art zu hal⸗ 
ten. Uebrigens iſt Fringilla pecoris, welche von den Naturforſchern 
auch zu den Webern und Ammern gerechnet wird, ein Zugvogel, der im 
Winter den hohen Norden mit dem ſuͤdlichen Theil der Vereinigten Staa⸗ 
ten vertauſcht und ſich in ſeinem Fluge den Schwalben, in ſeiner Lebens⸗ 
art den Staaren nähert. Die alten Männchen find vom ſchͤnſten 
Schwarzbraun mit Stahlglanz, und das Weibchen iſt hellbraun. Die 
Amerikaner nennen fie Cow -bird, Kuhvogel, und Wilſon liefert uns 
eine vortreffliche Abbildung und lange Beſchreibung dieſes Vogels, welcher | 
eines der Glieder der großen Familie amerikaniſcher Hordenvoͤgel bildet. 
Die Hitze des Tags ſtieg bis 31° Reaumur und wurde für Men⸗ 
ſchen und Thiere unertraͤglich. Gegen 5 Uhr Abends erreichten wir ganz 
erſchoͤpft einige Sandhuͤgel, die etwas kuͤmmerliches Geſtraͤuch ernaͤhrten. 
An ihrem oͤſtlichen Abhange waren, zwei tiefe, mit klarem Waſſer angefuͤllte 
Locher, deren Ränder mit Sumpfpflanzen bewachſen waren. Vom Gipfel 
dieſer Hoͤhen erblickte ich den Elkhorn in einer as ehre Wieſenflaͤche, 
welche ganz uͤberdeckt war mit Schaͤdeln und Gerippen von Auerochſen, 
die damals die Gegend im Winter noch haͤufig beſuchten. Seither haben 
ſich dieſe rieſenhaften Bewohner der Steppe immer weiter zurückgezogen, 
und der Ponka oder ſelbſt der Weiße Fluß (White River) mög wohl 
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jetzt ihrer geographiſchen Vertheilung laͤngs des Laufes des Miſſoury 
Grenzen ſetzen, die immer weiter nach Norden und Weſten zuruͤckgeſcho— 
ben werden, je mehr die Nachfrage nach dem koſtbaren Pelzwerk dieſer 
Thiere und die Vertilgungswuth der das Land durchſtreifenden Jaͤger ihre 
Zahl vermindern mußte. Mein Jaͤger, welcher ſich ſchon ſeit meiner 


Abreiſe von den Council bloffs unwohl fuͤhlte, erkrankte, durch Hitze und ? 


Muͤdigkeit erſchoͤpft, an dieſem Tage voͤllig, und es zeigten ſich alle 
Symptome eines nervöſen und gaſtriſchen Fiebers. Ein kleiner Fluß, der 
en h Weſten | in den Elkhorn ſtroͤmt, und in dem wir unſre 
teten Thiere tänfen wollten, war ganz verſiegt, fo daß wir nur 
mit der” größten Anſtrengung die Ufer des Elkhorns erreichen konnten. 
Wir hatten an dieſem Tage, trotz des Waſſermangels und einer uner— 
traͤglichen Hitze, gegen 30 engliſche Meilen zuruͤckgelegt. In der Nacht 
aber uͤberzog uns ein gewaltiges Gewitter, deſſen Vorbote ein Orkan 
war, welcher mehrere Stunden aus Suͤdoſt w ehete. Ploͤtzlich brach der 
Wind ab; nun ſtuͤrzte der Regen in Stroͤmen, druͤckte das kuͤnſtliche 
Dach, welches meine Leute verfertigt hatten, zuſammen und uͤberſchwemmte 
uns mit Waſſer. Mein Zelt hatte r Sturm ſchon umgeriſſen und es 
wurde von dem Waſſer 5 welches auch alle Gegenftände 
mit fie ch riß, die nicht durch ihre Schwere aufgehalten wurden. Am mei— 
ſten bedauerte ich die Lage meines deutſchen Dieners, welcher im ſtaͤrkſten 
Fieberparoxismus. unfaͤhig war, ſich aufzuraffen, und daher im allgemeinen 
Wie eee die Elemente verurſacht hatten, und in der entſetzlichen 
Finſterniß, welche alle Gegenſtaͤnde verhuͤllte, geringe Huͤlfe erhalten konnte. 
Der anbrechende Tag beleuchtete die Zerſtoͤrung, welche das Wetter aus 
gerichtet hatte. Rieſenfoͤrmige Pappeln, die den Elkhorn beſchatteten und 
ſich längs des Dorfes der Omahas hinzogen, lagen theils vom Orkan, 
theils vom Blitz zerſchmettert, umgeworfen oder zerſplittert am Boden. 
Der Fluß hatte ſich in einen Strom verwandelt, und die Erdhuͤtten des 
im Sommer verlaſſenen Dorfes der Jungen ‚fanden unter Waſſer. Da 
die Indianer im Fruͤhjahre Welſchkorn, „Kuͤrbiſſe und Waſſermelonen aus⸗ 
ſaͤen, um ſolche im Herbſte bei ihrer Wiederkehr von der Jagd einzuſam— 
meln, ſo war vorauszuſehen, daß das greuliche Wetter große Verwuͤſtun— 


gen angerichtet haben werde. Dies war aber nicht der Fall, denn die 


Indianer ſind ſo geſchickt in der Auswahl der einzelnen Laͤndereien, und 


ſo ſehr gewoͤhnt an ſolche Unwetter, daß ihren Feldern ſelten ein Ungluͤck 
widerfaͤhrt. Es iſt merkwuͤrdig, daß ſelbſt feindliche Parteien, die wech— 
ſelſeitig die Niederlaſſungen der Indier im Sommer durchſtreifen, die 
Anpflanzungen ihrer Feinde als Heiligthum berrachten, und dieſe ſich eines 
wechſelſeitigen Schutzes erfreuen, eine nothwendige Politik, von der die 
Erhaltung der ohnehin ſo ſehr im Abnehmen begriffenen Staͤmme nothwendig 


abhängt. Mit vieler Mühe rafften meine Leute unſere Habſeligkeiten 
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zuſammen, und trockneten dieſe ſo viel als moͤglich. In der Nacht hatten 
ſich die Pferde und Maulthiere verlaufen, und mußten m it Muͤhe zuſam⸗ 
mengetrieben werden. Erſt um 9 Uhr fanden es Per a , 
den Elkhorn zu durchwaten, der übrigens in der Nähe des Dorfes der 
O⸗mahas ſehr flach iſt. Hätte das Regenwetter noch einige Zeit fortges 
N dauert, ſo waͤre es unmzg liz geweſen, an dieſem Tage hinüͤberzuſetzen, 
und ich fühlte offenbar den Mißgriff, den ich begangen hatte, den Rath 
des Monbrun nicht befolgt zu haben, welcher, trotz des 1 Marſches, 
noch am Abend des vorigen Tages den Uebergang r machen wollte. Ich 
tte den Morgen, die Huͤtten der Indianer zu beſich wi in welchen 
ſich noch hin und wieder Geraͤthſchaften befanden, welche die Indianer 
zuruͤckgelaſſen hatten. Die Huͤtten ſelbſt ſind von berſchiedener Groͤße, 
doch meiſt ſo, daß ſie mehrere Familien bequem enthalten konnen, und 
von runder Bauart, eine Halbkugel uͤber dem Boden bildend, aus langen 
gekruͤmmten Stangen zuſammengeſetzt, welche durch ein Flechtwerk von 
Weidenruthen verbunden und mit einer hohen Erdſchicht uͤberworfen 
ſind. Der Grund dieſer Huͤtten iſt 2 — 5 Fuß tief ausgegraben und 
mit einer Schichte harten Thones t Rund um den innern 
Raum der Huͤtten befinden ſich erhoͤhte Schlafſtellen von Flechtwerk, 
welche mit ziemlich gut gearbeiteten Matten ausgelegt ſind und Aehn⸗ 
lichkeit mit den Schlafſtellen in den Kajuͤten der Schiffe hase Mitten 
in der Bedeckung der Erdhuͤgel befindet ſich eine Oeffnung, durch welche 
der Rauch durchziehen kann, und unter derſelben eine Einrichtung zum 
Aufhaͤngen der Kochkeſſel. Die Thuͤre, welche bei allen Huͤtten ge 
Suͤden liegt, iſt nichts als ein rundes Loch, durch welches man See 
durchkriechen muß. Auf ihren Jagdzuͤgen bedienen ſich die Indianer 
lederner Zelte von gegerbten Buͤffelhaͤuten, welche die Geſtalt ei 
Zuckerhuts haben, 8 — 20 Perſonen nothduͤrftig beh herbergen und 50 
drei ineinander greifende Stangen befeſtigt werden. Dieſe oft 20 
langen Stangen muͤſſen die Indianer wegen Mangel an Holz mit er 
ſchleppen, welches auf ihren nomadiſchen Zuͤgen viel Unannehmlich⸗ 
keiten verurſacht. Ich fand noch in den Huͤtten einige an ſich werthloſe 
Gegenſtaͤnde „, die ich für vergeſſen hielt und gern mitgenommen ‚hätte, 
Monbrun aber, der mich begleitete, ließ es nicht zue d ſagte mir, 
alle zuruͤckgelaſſenen Gegenſtaͤnde wären Ua-kan, wodurch i den das 
Gepraͤge der Unverletzbarkeit mitgetheilt wuͤrde; ſo ſind die Fel die 
Graͤber und manche ſymboliſche Zeichen der ſehr cbergliubiſch 25 
für Praͤdeſtination eingenommenen Indier Ua-kan, oder verzaubert. 
Dieſes geſchieht durch ihre Prieſter oder Gaukler, welche die Vorurtheile 
und den Aberglauben der Indianer ſehr wohl zu benutzen wiſſen, und 
durch den myſtiſchen Schleier, den ſie uͤber ganz natuͤrliche Gegenſtaͤnde 
ziehen, und durch wenige oberflaͤchliche Kenntniſſe in der Heilkunde, oder 
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Vorausſagung wahrſcheinlich zutreffender Ereigniſſe das Gemuͤth der In⸗ 
dianer ſo zu umſpinnen wiſſen, daß dieſe nichts ohne den Rath dieſer 
Bonzen unternehmen wagen. Auch bilden ſie eine eigene Kaſte, deren 
Lebensart ſich voͤllig von der der uͤbrigen Indianer unterſcheidet. Sie 
fuͤhren ein faules, ſorgenloſes Leben, nehmer u weder Theil an der Jagd 
noch am Kriege, laſſen ſich mit den beſten Biſſen fuͤttern, und rauchen 
den ganzen Tag ihren Hinik- kinik, oder indiſchen Tabak, der das 
nothwendigſte Aggrediens fuͤr ihre alben ap gegen gegen die 
boͤſen Geiſter ſeyn ſoll. 
Da die Gebräuche der Völker fo: viele Yrafogkeen zeigen, fo bemerke 
ich noch, daß namentlich bei den nordweſtlichen Voͤlkerſchaften das Ua- 
kan in einem oft ſehr ausgedehnten Sinne gedeutet wird, und hier mit 
dem Tabu der Bewohner der Sandwich- und Washington-Inſeln große 
Aehnlichkeit zeigt. Die ſonderbaren Gebraͤuche, welche ich bei der Beſtat— 
tung der Todten bei den Mandanen, Großbaͤuchen und Aſſiniboinen 
beobachtet habe, erinnern ebenfalls an die Morays der Bewohner des 


ſtillen Oceans, worauf ich im Verlaufe meiner zweiten Reiſe zurückkom⸗ 1 


men werde. 

Als das Wetter klar wurde, bevölkerte ſich die Umgegend des Dorfes 
durch zahlreiche Voͤgel, welche eine durch Baͤume bekleidete Gegend mitten 
in der Steppe, gleich einer Inſel im Ocean, belebten. Die kahle Steppe 
bietet nur wenigen Luftbewohnern Nahrung dar, hoͤchſtens ſolchen, welche 
von Heuſchrecken und andern Inſekten leben. Auch haben ſie dort keinen 
Schutz gegen Raubodgel und kein Waſſer. Auſſer Sängern, Ammern 
und Fliegenſchnaͤppern erblickte ich große Haufen vom Cassicus phoeni- 
ceus, der den Maisfeldern nachſtellte, die Fringilla caudacuta, *) den 
Tyrannus pa, T. ferox, welchen Wilſon unter dem Namen Mus— 
cicapa crinita aufſtelte, ferner Vireo gilvus u. ſ. w. Dieſe Vögel 
werden ihrerſeits von mehreren Falken verfolgt, unter denen ich Falco 
columbarius, F. hyemalis, und F. sparverius bemerkte. Wir waren 
kaum aus dem Dorfe heraus, als vier Indiauer völlig nadt mit Bogen 
und Pfeilen auf uns zu kamen. Meine Begleiter hielten fie für Sioux 
und ſprangen von den Pferden. Dies machte die Indianer ſtutzig und 
veranlaßte ſie, freundſchaftliche Zeichen zu machen, durch welche wir ſie 
für O⸗mahas erkannten. Sie kamen freudig auf uns zu, ſchuͤttelten mir 
die Haͤnde und erklaͤrten, daß ein großer Theil der O-mahas von der 
Jagd zuruͤckgekehrt ſey, und ein Haufe in einer Entfernung von 9 Meilen 
lagern wuͤrde. Ein zweiter = ſey im Anmarſch auf das Dorf begrif⸗ 
fen, und ein dritter, unter ihrem erſten Häuptling, dem Te-re-ki-ta-nau, 


*) Emberiza oryzivora. 


* 
—— — 
3 


bunden ſind, leben fortdauernd im Kriege mit ſämmtl lichen Staͤmmen der 


1 yo O⸗mahas und Ponkas ftehen gegen die Sioux in offenbarem Nachtheil, 


N 7 


320 


nga, der große Hirſch, Wes big elle gr 1 Re 5 
zu den Pahnis ° 5Mgaugen⸗ Die jungen Leute Weihen N 
kamen aber bald wieder, und brachten reife Waſſermelonen und Wes, 
kolben, welche gerade in der Mich 1 und alsdann eit ſehr a | 
Gericht geben. . 
Ei.ine hohe Huͤgelreihe zieht ſich in einer nem von zwb Melh 
laͤngs des linken Ufers vom 3 und wird von gem durch eine | 
mit hohem Graſe bewachſene W getrennt. Es dauerte nicht lange, ſo 
erblickte ich eine Menge. indian Krieger, alle mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnet, in kleinere Abtheilungen getheilt auf den Anhoͤhen und ar 
dem Fluſſe, welche die Gegend durchſtreiften und den Vortrab des gr 
Haufens bildeten. Es waren meiſt junge Leute, welche zu Nſem Deenſt 
gebraucht werden, und nicht leicht findet man unter den indiſchen Vor⸗ 
poſten einen angeſehenen Krieger, da dieſe gewoͤhnlich im Centrum verei⸗ 
nigt reiten, um noͤthigenfalls bei einem feindlichen Ueberfall ſich dahin zu 
begeben, wo die Gefahr am groͤßten iſt, oder um die Marſchcolonne, 
welche aus Weibern und Kindern, Greifer 3 dem in beſteht, 
u decken. N 

Die Indianer ſind bekanntlich Meiſter im kleinen Kriege; und a 
jede Nation eine Menge Feinde zahlt, deren Kriegsparteien jeder Bewe⸗ 
gung der indianiſchen Lager folgen, ſo werden ihre Maͤrſche mit der größ- 
ten Vorſicht geleitet, mit weit ausgedehnten Patrouillen umgeben und eine 
ſtete Verbindung der Vorpoſten und des Nachtrabs mit der Hauptcolonne 
unterhalten. Die O-mahas, die Ponkas, die Kanzas und Oſagen, 4 

r 


wie ich ſchon fruͤher erwaͤhnte, zu einem großen Haupt⸗ Stamme 
hern Zeiten „gehörten. und durch Gleichheit der Sprache mit einander ver⸗ 


2 


Sioux oder Dacotahs. Die Sioux ſind al, inde noch 


und aͤuſſern ihre Wuth ſelbſt an wehrlosen n und ıdern, während 
die andern Nationen letztere gewöhnlich nur zu Gefangen machen. So 
barbariſch und oft mit raffinirter Grauſamkeit gefangene Krieger gemartert 
werden, ſo wenig hart iſt das Loos gefangener Kinder und Weiber, da 
ſie gewoͤhnlich adoptirt und der Nation des Siegers einverleibt werden. 
Das unmenſchliche Verfahren der Sioux theilen uͤbrigens auch die Rika⸗ 
ras und Jupites oder ſchwarzfuͤßigen Indier, welche beide die wildeſten 
und blutgierigſten Voͤlker des nordamerikaniſchen Continents ſeyn moͤgen. 


äuſſerſt gra auſam, 


indem ſie weit weniger Feuergewehre haben als letztere, und ſolche ſich 
. nicht fo leicht verſchaffen koͤnnen, da ihre Jagdbeute dee iſt als 


) Dieſer Name wird von den Anglo- Amerikanern Pawnees geſchrieben. 
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die der Sioux, und von dieſer offenbar der Reichthum der Indianer abs 
hängt. Ich zaͤhlte innerhalb eines zweiſtuͤndigen Rittes über 4 — 500 
junge Leute, zwiſchen 12 und 18 Jahren, welche, zum Theil auch durch 
das halbreife Welſchkorn, eine Lieblingsſpeiſe der Indier, angelockt, ihrem 
Dorfe zuſtroͤmten; erſt nach dieſer Zeit kamen einzelne Haufen mit ihren 
Packpferden an. Die Maͤnner trugen ſelten mehr als ihre Waffen, und 
waren meiſt zu Pferde, dagegen die Weiber und Maͤdchen große Paͤcke 
durch einen um die Stirne gezogenen Riemen trugen. Die Laſtthiere waren 
ſehr mager und uͤbermaͤßig bepackt, da ſie die ganze Jagdausbeute und 
große Paͤcke getrockneten Auerochſenfleiſches zum Herbſtvorrathe trugen. Die 
früher erwähnten Zeltſtangen, 3 bis 4 an der Zahl, je nach der Größe 
des Zeltes, welche von den Creolen Loges genannt werden, hingen an 
den Seiten des Gepaͤckes und ſchleppten weit hintennach auf der Erde. 
Kleine Kinder lagen ganz oben auf der Ladung unbefeſtigt, ohne herunter 
zu fallen, in den ſonderbarſten Stellungen. a 

Der zweite Haͤuptling der Omahas, Huis ru- gnan, der Mann 
voll Muth (Homme de valeur) genannt, hatte ſich am linken Ufer 
des Elkhorns gelagert, und ich ſah, daß der groͤßte Theil der Zelten um 
das ſeinige aufgeſchlagen wurde. Schon fruͤher habe ich bemerkt, daß 
nur ein Theil der Omaha⸗Nation zu ihrem Dorfe zuruͤckkehrte; von dieſen 
blieb ein Theil die Nacht bei ihrem Oberhaupte im Lager, waͤhrend ein 
anderer noch das Dorf zu erreichen ſuchte. Als man uns anſichtig wurde, 
kam ein Indier zu Pferde herangeſprengt. Es war ein alter Krieger, Nas 
mens La- bac- tie, vom Oberhaupte abgefendet, um uns hoͤflichſt einzu— 
laden, in das Lager zu kommen; und als er durch die Dolmetſcher er⸗ 
fahren hatte, wer ich ſey, benahm er ſich ſehr ehrerbietig gegen mich. 
Ich ritt nun in's Lager und ſchlug mein Zelt dicht am Ufer des Fluſſes 
auf. Schon uͤber hundert indiſche Jurten, jede zwei bis vier Familien 
enthaltend, fand ich daſelbſt vor; ihre Zahl wuchs aber gegen Abend bis 
auf das Vierfache. Hui-ru-gnan, nachdem er die tapferſten Krieger um 
ſich verſammelt hatte, empfing mich in ſeinem Zelte, die Friedenspfeife 
in der Hand. Er legte mir viele Fragen vor, verrieth einen ſehr gefuns 
den Menſchenverſtand und zeigte ein wuͤrdevolles Benehmen, welches ich 
von keinem Indianer erwartet haͤtte. Er bot mir zur Fortſetzung meiner 
Reiſe alle Huͤlfe an, die in ſeinen Kraͤften ſtand, und aͤuſſerte ein ſo leb— 
haftes Gefuͤhl von Theilnahme, daß ich an ſeiner Freundſchaft nicht 
zweifeln konnte. Auch hier machte ich abermals die Bemerkung, daß ein 
gewiſſer Grad von Höflichkeit dem Indianer eigenthuͤmlich iſt und daß 
dieſe Menſchen in ihrer Bildung und im geſelligen Leben viel weiter vor— 
geſchritten ſind, als man gewöhnlich annimmt. Hui - ru- gnan iſt ein 
ſehr großer dicker Mann mit ausdrucksvollem Geſicht, von ruhiger Hals 
tung und ungezwungenem Benehmen. Da er bemerkte, daß ich ermuͤdet 

Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reife nach N.-A. 77 i 
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war, ſo bewog er mich, in mein Zelt zu gehen, und gab ſtrenge Befehle, 
die heranſtromenden Weiber und Kinder mich in meiner Ruhe nicht ſtoͤren 
zu laſſen. Er war emſig beſchaͤftigt, für meine und meiner Leute Bes 
wirthung zu ſorgen, und verſprach den Abend bei mir zuzubringen. | 

Ein Indier, Oa-schin ga-sa-bae, der ſchwarze Vogel ( Oiseau noir) ge⸗ 
nannt, ſtellte ſich vor mein Zelt und den Lagerplatz meiner Leute, erklaͤrte 
Alles für ua-kan, und ergriff zuweilen ſehr durchgreifende Maßregeln, wenn 
ſich junge Leute oder Frauenzimmer, welche bei den Indiern ſich ſehr zum 
Diebſtahl neigen, mir naͤherten. Dieſer junge Krieger war der Sohn 
des groͤßten Haͤuptlings der Omahas, welcher bis zu ſeinem Tode einen 
bedeutenden Einfluß uͤber dieſe ſowohl als die benachbarten befreun⸗ 
deten Staͤmme ausuͤbte. Im weitern Verlaufe dieſes Berichtes werde 
ich von dem alten Oa-schin -ga-isa-bae, welcher zur Zeit der Expedi⸗ 
tion der Herrn Lewis und Clarke das maͤchtigſte Oberhaupt der Gegend 
war, Mehreres erwaͤhnen. Sein Grabmal befindet ſich an dem rechten 
Ufer des Miſſoury auf einem Berge, welcher von den Creolen la Butte 
de l'oiseau noir genannt wird. Sein Sohn war nach dem Tode des 
Vaters nach Washington gegangen, und gehoͤrt zu den erſten Indiern 
des hoͤhern Miſſoury, welche dem Congreſſe vorgeſtellt worden ſind. Er 
iſt ein treuer Anhaͤnger der Weißen, und det der oberſte a der 
Dmahas Nation geworden. 1 

Nach Verlauf von einigen Ständen ſtellte ſich Hui-ru-gnan mit 
vier Greiſen ein, welche ſein Gefolge bildeten. Ich ſchenkte ihm Tabak 
und bewirthete ſie mit Kaffee, den die Indianer ſehr lieben. Da mein 
Dolmetſcher angekommen war, ſo fing ich an, Kleinigkeiten, beſonders 
Waffen von den Indianern einzuhandeln. Die Bogen und Pfeile der 
Omahas ſind vorzuͤglich gut, und ein Omaha durchbohrt mit ſeinem Pfeil 
den ſtaͤrkſten Biſonſtier, wenn er ihn zu Pferde berennt. Die Nation der 
Omahas muß noch ſehr volkreich ſeyn, denn obgleich ich ſchon mehrere 
Tauſende von Indianern gezaͤhlt hatte, ſo zogen dennoch immer neue 
Haufen vorüber. Die Abtheilungen unter dem Hui-ru-gnan bildeten auch 
noch keineswegs die Mehrzahl der Voͤlkerſchaft, indem auſſer jener Ab⸗ 
theilung, welche zu den Pahnis gezogen war, noch eine andere ſich am 
Fluſſe Eau qui courre “) befand und dort mit den Ponkaras vereinigt 
war. Befreundete Nationen beſuchen ſich uͤberhaupt haͤufig, und jagen 
gemeinſchaftlich mit einander. Gegen Sonnenuntergang badeten ſich die 
jungen Leute, ohne Unterſchied des Geſchlechts, vor aller Leute Augen. 
Sie fanden ſo wenig etwas Anſtoͤßiges darin, entbloͤßt vor Fremden zu 
erſcheinen, daß ſie ſich noch hinſtellten und uͤber unſere europaͤiſchen Klei⸗ 
der lachten. Die ganze Nacht hindurch ſtimmten die Indianer 850 Geſaͤnge 


) Die Creolen nennen dieſen Fluß Eau qui courre, welches rennendes 
Waſſer bedeuten ſoll. 
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an, fröhliche ſowohl als Todtenlieder; beide ein abſcheuliches Geheul, in 
welches ſich ihre Hunde und die Woͤlfe der Wuͤſte miſchten. Es gibt 
in der Welt nichts Graͤßlicheres als dieſe kannibaliſchen Konzerte, 
die, von gewiſſen mechanten Inſtrumenten unterſtuͤtzt, alle Naͤchte 
fortwaͤhren. Bei den Nationen am hoͤhern Miſſoury und den Rocky 
mountains, die ich mehrere Jahre ſpaͤter beſuchte, wurden die Kriegs- und 
Todtenlieder auſſerdem mit ſchrecklichen Martern und Verſtuͤmmelungen ver— 
knuͤpft, denen die Indianer ſich unterwarfen, um die boͤſen Geiſter zu verſoͤhnen. 
Die Hunde der Urvoͤlker Amerika's haben ſpitze Ohren und ſchlaffe 
Schwaͤnze, und bilden eine eigene Art, ſo wie der Dingo der Suͤdſee— 
Inſeln; doch findet man natuͤrlich auch viele gekreuzte Racen und Baſtarde 
europaͤiſcher Hunde. Die Urrace dieſer Hunde ſcheint von den Steppen⸗ 
Woͤlfen herzuſtammen; ſie heulen, bellen aber nicht, knurren und ſtraͤuben 
die Kammhaare, naͤhern ſich ſtill und beißen, beſonders Europaͤer. Die 
Indianer muͤſſen dieſe Hunde ſchon vor der Entdeckung gezaͤhmt haben, 
und alte Indianer verſicherten mich, von ihren Vaͤtern gehoͤrt zu haben, 
wie ſie Woͤlfe gezaͤhmt haͤtten. Die Woͤlfe ſtreichen auch den laͤufigen 
Huͤndinnen nach und erzeugen dadurch Baſtarde, wie ich deren ſelbſt geſehen. 
Den 14. Auguſt machte ich fruͤh Anſtalten zur Abreiſe, auch waren 
ſchon vor Tages Anbruch die meiſten Indianer aufgebrochen. Von 3 bis 
400 Zelten ſtunden nur noch 5 auf dem Platze. Der Haͤuptling und 
mehrere angeſehene Indianer kamen in mein Zelt, um Abſchied zu nehmen, 
und verließen mit mir das Lager. Ein kleiner Fluß, Riviere des frenes 
genannt, muͤndet ſich in den Elkhorn, unweit des Lagerplatzes; meine 
Reiſebegleiter riethen mir, den Lauf des Fluſſes aufwaͤrts zu verfolgen. 
Den Mittag noͤthigte ein heftig einbrechendes Gewitter, welches zwei 
Stunden anhielt, meine Caravane, Halt zu machen. Des Nachmittags 
wurde die Luft kuͤhl, und es erhob ſich ein heftiger Wind aus Suͤdoſt. 


Ein Ponka⸗Indianer, der mich begleitete, entdeckte am Abend einen Trupp 


Indianer, die er zu ſeiner Nation gehoͤrig erkannte. Er ritt dem Haufen 
entgegen und kam in Begleitung dreier Maͤnner nach Verlauf einer halben 


Stunde angeſprengt. Unter ihnen befand ſich ein Haͤuptling der Ponkas, 


Namens Ua-bac-tie, Er ritt ein ſehr ſchoͤnes Pferd und lud mich ein, fein Lager 


zu beſuchen, welcher Einladung ich auch Folge leiſtete. — Ich unterbreche den 


Faden meiner Geſchichte, um einige Worte uͤber die indiſchen Pferde zu ſagen. 
Alle Indianer weſtlich vom Miſſoury und Miſſiſippi gehoͤren zu den 
berittenen Staͤmmen. Die von den Spaniern nach Mexiko und Florida 


gebrachten Pferde verwilderten im Laufe der Zeit, und irrten in den. 


Steppen und Wildniſſen herum. Ein großer Theil der den Spaniern 
angehoͤrigen wurde auch jaͤhrlich von den Indianern auf ihren Raub» 
zuͤgen geſtohlen, welches Schickſal auch die franzoͤſiſchen Coloniſten 
der Nouvelle France oder Louiſiana erfahren mußten. Da die Franzoſen 
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aber Neu⸗Frankreich viel ſpaͤter bevoͤlkerten als die Spanier Mexiko, und 
auch weniger Pferde beſaßen, ſo haben die indianiſchen Pferde ſpaniſcher 
Race weniger Kreuzung des Blutes mit den von den Franzoſen uͤberge— 
ſiedelten Pferden der Normandie oder Picardie erlitten. Die indiſchen 
Pferde haben durch den langen Aufenthalt in einem fremden Welttheile, 
durch Nahrung und Lebensart, ihre Natur und Geſtalt ſehr geaͤndert und 
gleichen der Mutter-Race wenig mehr. Beim fluͤchtigen Blicke moͤchte 
man ſie mit den Steppenpferden des oͤſtlichen Europa verwechſeln. Lang 
herunterhaͤngende Maͤhnen, lange Haͤlſe, ſtarke, kurze Feſſeln und ein ge⸗ 
rader Ruͤcken geben ihnen eine Aehnlichkeit mit den Pferden polniſcher 
Race. Wahrſcheinlich iſt der Mangel an Veredlung durch Hengſte von 
guter ſpaniſcher Zucht die Haupturſache, warum die Steppenpferde von 
der Stamm⸗Race fo. auffallend degenerirt ſind. In Mexiko, wo die 
Pferdezucht mit großem Eifer betrieben und die edelſten Hengſte zum 
öftern aus Europa uͤbergefuͤhrt wurden, hat freilich der gute Pferdeſchlag 
erhalten werden koͤnnen, und hat ſich zuletzt beſſer geſtaltet, wie im 
Mutterlande ſelbſt. Auch iſt es nicht in Abrede zu ſtellen, daß in Mexiko 
jetzt beſſere Pferde gefunden werden, als in Spanien, deſſen ſonſt vortreffliche 
Pferdezucht in Abnahme gekommen iſt. Hin und wieder findet man unter 
den indianiſchen Pferden edle Thiere von ſchoͤner Geſtalt, doch ſind dieſe 
ſelten und werden von den Indianern ſehr hochgehalten, ſo daß es bei— 
nahe unmoͤglich iſt, ſie ihnen abzuhandeln. Im Allgemeinen ſind die 
indianiſchen Pferde ſehr ausdauernd und begnügen ſich mit dem oft kuͤm⸗ 
merlichen Futter der Steppe. Im Winter muͤſſen ſie unter tiefem Schnee 
oft eine ſpaͤrliche Nahrung hervorſuchen und das aͤußerſte Ungemach er⸗ 
tragen; ja ſogar, wenn die große Kaͤlte die Indianer zwingt, die Steppe 
zu verlaſſen und ſich an die Fluͤſſe in den Waldungen, welche den Rand 
der Stroͤme bekleiden, zu lagern, muͤſſen die Pferde ſich mit der Rinde 
und den Aeſten der Aspen und Weiden begnuͤgen, oder Pferds-Farren 
(Equisetum) freſſen. Im Winter find daher die Pferde ungemein mager, 
erholen ſich aber im Fruͤhjahre ſchnell wieder. Es iſt unglaublich, wie 
viel die Indianer mit ihren Pferden zu leiſten im Stande ſind, welche 
große Laſten dieſe Thiere tragen und welche weite Kan in u 
1 mit ihnen zuruͤckgelegt werden konnen. 

Die Indianer ſind aͤuſſerſt kuͤhne und verwegene Site, weches ſie 
ak auf ihren Jagden gegen den Biſon bewähren, bei welchen gez 
faͤhrlichen Ritten man oft in Zweifel geraͤth, ob man dem Roß oder dem 
Reiter die mehrſte Gewandtheit zuſchreiben ſoll. Da ſich der Indianer 
bei dem Gebrauche des Bogens und der Pfeile keiner Zuͤgel bedienen 
kann, und das Pferd ganz ſich ſelbſt uberlaſſen, auch dem Biſon ſich auf wer 
nige Schritte naͤhern muß, ſo muß das Pferd ganz darauf abgerichtet 
ſeyn, neben dem oft gewaltigen und ergrimmten Stier dicht einher zu 
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laufen und einem jeden Angriffe dieſes furchtbaren Gegners mit Schnelligkeit 
auszuweichen. 

- Ua-bac-tie kam eben von der Jagd zuruͤck, und hatte noch am Morgen 
Auerochſen geſehen; dies machte mich ſehr ungeduldig auf den Anblick 
dieſer coloſſalen Bewohner der Steppe, auf die ich mich ſchon lange freute. 
Ich hoffte nun in wenig Tagen auf Biſons zu ſtoßen, da mehrere große 
Heerden den Fluß Eau qui courre uͤberſchritten hatten, und ſelbſt bis 
in die Naͤhe des Dorfes der Omaha und an den Elkhorn gerathen waren 
Der indiſche Haͤuptling ſchien mir ein ſehr aufrichtiger, guter Mann zu 
ſeyn, wie uͤberhaupt die Omahas und Ponkas die beſten Indianer am 
Miſſoury ſeyn mögen. Dieſe zwei Voͤlkerſchaften, ſowie die Mandanen 
hatten bis zur Zeit meiner erſten Reiſe noch nie einen Weißen erſchlagen 
oder beraubt. Leider hat ſich aber in neuerer Zeit der Charakter der 
Omahas und Ponkas verſchlimmert, woran Mißgriffe Schuld ſeyn duͤrften, 
die freilich gegen Indianer oft nicht zu vermeiden ſind, und welche der 
Handel und Austauſch von Pelzwaaren, ſowie die Abnahme der Jagd 
mit ſich bringen muͤſſen. Ich ſchenkte dem Ua-bac-tie einige Kleinigkeiten 
Meſſer, Tabak u. ſ. w. und erhielt dafuͤr einen ſchoͤnen Bogen von Gelb— 
holz, welche praͤchtige Holzart von den Indianern ſehr hoch gehalten 
wird, und zu den edelſten Tiſchler-Hoͤlzern gehoͤren wuͤrde, wenn 
man ſie durch den Handel verbreiten koͤnnte. Der Baum, welcher das 
Gelbholz liefert, welches, uͤbrigens roͤthlich, bei den Creolen Bois jaune 
genannt wird, gehört unter die Familie der Annoneen ) und wächst an 
den oͤſtlichen Abhaͤngen der Cordilleren, zwiſchen dem 35 und 40° noͤrd⸗ 
licher Breite. Ich verließ das kleine Lager des Ponka-Haͤuptlings und 
ritt noch einige Stunden weiter, ſetzte über den Fluß des frenes und 
blieb uͤber Nacht an deſſen Ufer, unter einer Gruppe von Ahornbaͤumen. 
Dieſer Ahorn war der Acer Negundo, aus deſſen Saft ebenfalls ein 
guter Zucker bereitet werden kann. Jene Ahorn-Art erhebt ſich bis hoch 
nach Norden, waͤhrend der Zucker-Ahorn ein gemaͤßigteres Clima liebt. 
Ich fand dieſelbe noch in der Naͤhe der Rocky mountains, woſelbſt die Wald— 
formen ſchon haͤufiger werden und hin und wieder die Steppen verdraͤngen. 
In der Nacht fiel der Thermometer bis auf 4° + R. und ein heftiger 
Thau durchnaͤßte mich gaͤnzlich. 

Den 15. Auguſt fuͤhrte der Weg durch unabſehbare Wuͤſteneien und 
in einer Richtung nach Nordweſten traf ich kein Waſſer, ſelbſt nicht in 
dem tiefen Bette eines Baches, den ich bei einbrechender Nacht erreichte. 
Erſt als es ganz dunkel geworden war, gelang es dem Monbrun, etwas 
Waſſer in einem Fluſſe zu entdecken, deſſen Bett von hohen und beinahe 
kahlen Bergen umgeben war. Hier ließ ich Halt machen, nachdem die 


) Maclura aurantiaca? 
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Pferde eine Strecke von mehreren 30 engliſchen Meilen zuruͤckgelegt hatten, 
und daher aͤuſſerſt ermuͤdet und durſtig waren. Die Hitze war bis auf 
28° + R. geſtiegen und durch einen ziemlich ſtarken Suͤdweſt⸗Wind, 
welcher in den nordamerikaniſchen Steppen den Sirocco vollkommen er⸗ 
ſetzt, beinahe unertraͤglich geworden. Mein Jaͤger war durch Huͤlfe meiner 
Leute und der Indianer bis hieher transportirt worden, da er ſich, fo 
lange er Beſinnung hatte, unter keiner Bedingung entſchließen wollte, bei 
den Omahas zuruͤck zu bleiben. Nun war aber ſein Zuſtand ſo gefaͤhrlich 
geworden, daß ich ſeinen Tod jeden Augenblick vorausſah. Ich wurde 
hierdurch in einen ſehr peinlichen Zuſtand verſetzt, in dem es mir unmoͤglich 
geweſen waͤre, wegen voͤlligen Mangels an Lebensmitteln, einen Aufenthalt 
zu geſtatten. Viele Antilopen erſchienen auf den Hoͤhen der benachbarten 
Berge oder kamen an den Fluß um zu trinken; dennoch machten wir 
fruchtloſe Jagd auf dieſe Thiere, die daſelbſt aͤuſſerſt ſcheu waren. Am 
Morgen des 16. Auguſt erreichten wir nach einem ſechsſtuͤndigen hoͤchſt 
beſchwerlichen Ritte uͤber hohe Gebirge und durch tiefe Schluchten den 
Eau qui courre unweit ſeiner Muͤndung in den Miſſoury. Dieſer Fluß 
wird durch ſteile Berge begrenzt, doch verlieren ſich dieſe kurz vor ſeiner 
Muͤndung, welche von beiden Seiten von einer Strecke flachen Landes 
umgeben iſt. Das ſuͤdliche Ufer, in der Naͤhe der Muͤndung, dehnt ſich 
in eine ſchoͤne Wieſenflaͤche mit hohem Graſe aus; das noͤrdliche Ufer 
aber iſt von hohen Baͤumen beſchattet, und eine Waldflaͤche, welche ſich 
an eine Huͤgelreihe anlehnt, verbindet ihn mit dem Miſſoury, eine drei: 
eckige Waldſpitze bildend. Die Muͤndung befindet ſich ungefaͤhr unter 
dem 42° 37° noͤrdl. Breite und 98° 8 weſtl. Laͤnge von Greenwich.) 


Als ich den Fluß erreicht hatte, ſah ich zwei Indianer zu Pferde 
von einer Anhöhe auf das entgegengeſetzte Ufer zueilen. Dieſe guten Leute 
hatten meine Truppe bemerkt und kamen uns entgegen, um uns eine gute 
Furth durch den Fluß zu zeigen, deſſen Bett an manchen Stellen viel 
Treibſand enthaͤlt und aͤuſſerſt reißend iſt. Der Eau qui courre iſt 
ſchon in fruͤheren Zeiten von franzoͤſiſchen Pelzhaͤndlern entdeckt worden, 
und es waren, wenn ich nicht irre, die Gebruͤder Chouteau, welche zuerſt 
ſeine Ufer betraten. Genauer beſtimmt wurde er unter dem Namen Rapid 
water river durch die Expedition von Lewis und Clarke, welche denſelben 
den A, September 1804 erreichten. Die Ingenieurs der Expedition fanden 
ihn dicht an der Muͤndung 76 Toiſen breit. Dies iſt uͤbrigens eine Annahme 
beim niedrigſten Waſſerſtande; als ich denſelben Fluß mitten im Winter 


— 


*) Genaue Meſſungen konnte ich leider nicht anſtellen, indem alle meine 
Inſtrumente verloren gegangen oder voͤllig untauglich geworden waren. Auf 
meiner zweiten Reiſe war der Himmel, bei heftigem Schneegeſtoͤber, bedeckt. 
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ſieben Jahre fpater paſſirte, war er ungemein reißend, breit und tief, und 
verurſachte bei einem heftigen Treibeiſe unendlich viele Schwierigkeiten und 
Aufenthalt. Diesmal war er nicht tief, aber ſo reißend, daß an Stellen, 
wo das Waſſer eine Hoͤhe von 3 bis 4 Fuß erreichte, die Thiere nur 
mit aͤuſſerſter Muͤhe denſelben durchwaten konnten. Zugleich iſt das Bett 
des Fluſſes ſehr ungleich, voller Sandbaͤnke und lehmiger Stellen, die 
durch Ablagerung von Thonerde entſtehen und aͤuſſerſt ſchluͤpfrig ſind. 
Die Ufer ſind, ſowie die des benachbarten Miſſoury, aus einem gelben 
Ocker gebildet, welche Beobachtung den Herren Lewis und Clarke nicht 
entgangen iſt; uͤberhaupt nimmt die Gegend vom 429 30“ noͤrdli⸗ 
cher Breite aufwaͤrts einen hoͤchſt auffallenden Charakter gegen den 
untern Miſſoury an. Große Maſſen vulkaniſcher Gebirge verdrängen den 
Sandſtein oder die Kalkgebilde, welche weiter ſtromabwaͤrts vorherrſchen. 
Das lebhafte Gruͤn der Wieſen wird durch kahle, mit erloſchenen Laven 
bedeckte Vulkane verdraͤngt, deren Vegetation die Formen der Cactus und 
der Yucca erzeugen, die große Strecken Landes bedecken und den 
Reiſenden in ein Tropenclima verſetzen. Auffallend merkwuͤrdig und 
offenbar einzig in ihrer Art iſt dieſe geographiſche Pflanzen vertheilung, 
die die groͤßte Analogie mit den gemaͤßigten vulkaniſchen Hochebenen 
Mexiko's und Peru's zeigt, und wie durch einen Zauberſchlag aus dem 
Gebiete der Andes mitten in die Centralflaͤche der nordamerikaniſchen 
Steppenregion verſetzt zu ſeyn ſcheint. Die praͤchtige Bartonia, deren 
Formen ebenfalls das Clima verlaͤugnen, dem ſie doch angehoͤrt, 
iſt auf einen ſehr geringen Flaͤchenraum begrenzt und uͤberdeckt mit 
ihren uͤberaus ſchoͤnen Bluͤthen die unwirthſamſten Geſtade der Fluͤſſe. 
Dieſe Pflanze gehört zu der Familie der Loaſegen oder vielmehr der Cac— 
teen, und iſt vorzuͤglich gut von Barton abgebildet.“) 

Die Pucca, deren ich früher. erwaͤhnte, ſcheint ebenfalls neu. Sie treibt 
einen Bluͤthenſchaft mit großen weißen Blumen, welcher dem der Yucca 
aloefolıa gleicht. Die Pflanze ſelbſt erreicht aber kaum die Höhe von 2 
bis 5 Schuh. Die Samen keimten vollkommen gut in meinem Garten 
und vertragen das Clima des ſuͤdlichen Deutſchlands. Aus der Familie 
der Cactus iſt die eine Opuntia missouriensis, die andere, noch nicht 
genau beſtimmte eine kleine Mamillaria mit praͤchtiger rother Bluͤthe, 
welche ich septentrionalis “) nennen moͤchte. Als ich das Bett des Fluſſes 
betrat, erhoben ſich große Fluͤge von Enten und Gaͤnſen, und mehrere 
Haufen von Woͤlfen (Canis nubilus, S.) flohen aus ihren Schlupfwinkeln 
in dichtem Weidengebuͤſche. Hier ſah ich zum erſten Mal den nordiſchen 


) Bartonia ornala, Vutt. (Flora of N. Am. by W. P. C. Barton. Tab. 
81.) Die Bartonia nuda erſcheint ebenfalls, doch ſeltener wie ornata. 


**) Dieſe Mamillaris wird faͤlſchlich mit M. simplex verwechſelt. 
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Hafen, wohl verſchieden vom Lepus variabilis. Im Winter iſt dieſer Haſe 
ſchneeweiß bis auf die Zehen und den untern Theil der Pfoten, welche 
gelblich ſind. Die Spitzen der Loͤffel ſind dunkel ſchwarz und verlieren 
ſich bis gegen die Ohrmuſchel in eine gelbbraune Faͤrbung. Dieſer Haſe 
iſt ſehr groß und im Sommer hellbraun, bis auf den een 3 
ganz weiß iſt. 

Die beiden Indianer nie; daß bir Häuptling EN Ponkas, 
Chu-ge-ga-chae, der große Rauch, oder La Boucanne genannt, in der 
Gegend ſich aufhielt; da nun der huͤlfloſe Zuſtand meines deutſchen Dieners 
alle weiteren Huͤlfsmittel unmoͤglich machte, ſo nahm ich mir vor, den 
Ungluͤcklichen der Barmherzigkeit des indianiſchen Kaziken anheimzuſtellen, 
und entſchloß mich, dieſen Fuͤrſten der Wuͤſte, deſſen guter Charakter allgemein 
anerkannt wurde, aufſuchen zu laſſen, und bis dahin, aller Widerrede 
meiner Begleiter zum Trotz, Raſt zu halten. Ich ließ daher mein kleines 
Lager am Ufer des Fluſſes auf einer Anhoͤhe aufſchlagen, und bat die 
Indianer, ihrem Oberhaupte die traurige Lage des Kranken vorzuſtellen 
und deſſen Mitleid in Anſpruch zu nehmen. Die Indianer ſprengten im 
vollen Gallop davon und verſchwanden bald hinter den Bergen. 

Ich benuͤtzte den Reſt des Tages mit Beſichtigung der Gegend und 
vermehrte meine Herbarien durch einige gute Pflanzen. Auffallend niedliche 
Leguminoſen durchrankten die niedern Graͤſer, und die Cassia chaema- 
christa bedeckte noch mit ihren ſchoͤnen gelben Bluͤthen und mimoſenartigem 
Gefieder die niedern Stellen am Ufer des Fluſſes. Eine Galega und ein 
Desmodium, *) von welchem letzteren die klebrigen Huͤlſen reif geworden 
waren, blieben an den Kleidern haͤngen, ohne ſich ſelbſt durch Huͤlfe des 
Meſſers von denſelben abloͤſen zu laſſen. Uebrigens iſt dieſes Desmodıum 
eine ſehr ſchoͤn bluͤhende, perennirende Pflanze, deren roſenrothe Bluͤthen 
ſich mehrere Monate lang entfalten. Die hoͤheren Steppen ernaͤhren einen 
Reichthum von Daleen und Astragalus, ſowie einen ſehr üppigen Meli- 
lotus, welcher einen vortrefflichen Futterklee abgeben muß. Unter den 
Baumformen erblickt man die amerikaniſche Ceder (Juniperus oxycedrus), 
welche den Miſſoury aufwaͤrts bis zum Adften Breitengrade eine bedeutende 
Hoͤhe erreicht und ein ſehr feſtes, nutzbares Holz abgibt. Tetrao pha- 
sianellus erſcheint hier ſchon hin und wieder, und theilt die Lebensart 
des Tetrao cupido. Ein großer ſchoͤner Kernbeißer, braun, mit gelbem 
Unterleibe und weißgeduͤpfelt, lebt einſam oder in kleinen Haufen und 
ſcheint die wilden Kirſchbaͤume der Steppe aufzuſuchen. Dieſe Kirſchen, 
welche in traubenfoͤrmigen Buͤſcheln vielfache, ſchwarzrothe Fruͤchte erzeugen, 
deren Geſchmack angenehm und kuͤhlend iſt, ſowie eine Pflaumenart mit 


) Hedysarum glutinosum, Mild.“ 
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ziemlich großen, rothen Früchten, zeigen ſich ſchon in dieſer Gegend ziem: 
lich haͤufig in der Steppe, doch keine ſo großen Gruppen bildend, wie 
im hoͤheren Norden, wo beſonders die Kirſchen große Flaͤchen Landes bes 
Wake und eine Hauptnahrung der Indier im Sommer bilden, 

Schon mit Tagesanbruch kam Chu-ge-ga-chae mit einem Haufen 
Indier, in Begleitung feines Sohnes, Ka-hi-ge-schin-ga genannt, welches 
Wort in der Sprache der Indier einen kleinen Haͤuptling bedeutet. Sie 
waren die ganze Nacht geritten und hatten ihre Pferde ſehr ermuͤdet. 
Chu-ge-ga-chae war ein Fuͤnfziger von hohem Körperbau und ſehr dick, 
auch durch eine aͤuſſerſt große Naſe ausgezeichnet, welche fein Geſicht verun— 
ſtaltete. Leider iſt dieſes durch Tapferkeit und Herzensguͤte ausgezeichnete 
indiſche Oberhaupt vor einigen Jahren geſtorben, und liegt unweit der 
Stelle begraben, an welcher ich die Zuſammenkunft mit ihm hatte. Ein 
großer Steinhaufen ziert die Staͤtte, welche die Ueberbleibſel eines Indiers 
birgt, deſſen ausgezeichneter Charakter ein beſſeres Loos als das eines 
Steppenhaͤuptlings verdient hätte, und deſſen Andenken ein Gegenſtuͤck zu 
den abenteuerlichen und laͤcherlichen Schilderungen darbieten mag, womit 
oft Reiſende Voͤlkerſchaften verunglimpfen, deren Gebraͤuche und Sitten 
ſie nicht zu beurtheilen verſtehen. 

Bei feiner Ankunft gab er mir ſichtlich fein Bedauern. über die trau— 
rige Lage meines Dieners zu verſtehen, und verſprach mir auf das feiers 
lichſte, ihm alle Huͤlfe, die in feinen Kraͤften ſtuͤnde, zukommen zu laſſen. 
Unter den angekommenen Ponkas befand ſich auch ein Creole, welcher 
bei den Sioux als Dolmetſcher gelebt hatte, und welcher wilder ausſah, 
als ein Indianer ſelbſt. Er ſchien uͤbrigens ein guter Menſch zu ſeyn, 
lobte den Chu-ge-ga-chae gar ſehr und verſicherte mich unbedingt, ich 
koͤnnte über die Lage des Kranken auſſer Sorge ſeyn, indem das Ober— 
haupt alle Hoffnung zu ſeiner Wiederherſtellung hege, und der Kranke, 
einmal im indiſchen Lager angekommen, die beſte Verpflegung erhalten 
werde. Alle geleiſteten Verſprechungen wurden auch auf das puͤnktlichſte 
und uneigennuͤtzigſte erfüllt, der Kranke vollkommen hergeſtellt und einige 
Monate ſpaͤter in das Fort Atkinſon zuruͤckgebracht. 

Nachdem ich mich mit Chu-ge-ga-chae noch eine kurze Zeit uͤber feine 
Angelegenheiten und Verhaͤltniſſe zu den Sioux beſprochen hatte, gab ich 
das Zeichen zum Aufbruch. Der Sohn des Oberhauptes begleitete mich 
uͤber die naheliegenden Berge mit einigen indiſchen Kriegern bis auf eine 
Anhöhe, von welcher herab man den Zug der Ponkas, oder Pun-ka⸗ras, 
wie ſie ſich in ihrer Sprache nennen, erblicken konnte. Der ganze Haufen 
war die Nacht hindurch ſeinem Haͤuptlinge gefolgt und konnte noch meh— 
rere Meilen entfernt ſeyn. Dieſe Indier zogen in derſelben Ordnung wie 
die Omahas heran, doch unterhielten ſie eine ſtarke und wohlbewaffnete 
Nachhut, um vor einem Ueberfalle der Dakotäs oder Sioux geſichert zu 
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ſeyn. Ka-hi-ge-schin-ga gab mir den Rath, um dem druͤckenden Waſſer⸗ 
mangel auszuweichen, die Spuren des Weges zu verfolgen, den die Pun⸗ 
ka⸗ras den Ponka⸗Fluß aufwaͤrts gemacht hatten. Von den Quellen dieſes 
Fluſſes an ſollte ich alsdann quer in Einer Richtung nach Norden durch 
die felſige Wuͤſte eilen, welche den weißen Fluß von dem Ponka trennt. 
Er machte mich zugleich darauf aufmerkſam, meine Truppe gehoͤrig mit 
Waſſer zu verſehen, indem durch eine Strecke von N 1 i 
ſchen Meilen keines anzutreffen ſeyn wuͤrde. 

Gegen 40 Uhr Morgens erreichte ich den Ponka an einer r Stelle, 
von welcher aus man auf den Miſſoury ſehen konnte. Hohe Pappeln 
beſchatteten den kleinen Fluß, deſſen reizende Ufer das Monotone der 
Gegend angenehm unterbrachen. Unweit dieſer Stelle befindet ſich ein 
hoͤchſt merkwuͤrdiges Befeſtigungswerk laͤngſt erloſchener Nationen, welche 
der uns unbekannten Vorzeit Amerika's angehoͤrten. Auf einer kegelfoͤr⸗ 
migen Anhoͤhe befindet ſich eine zirkelrunde Verſchanzung, welche uͤber 
hundert Schritte im Durchmeſſer haͤlt, und in ihrem ganzen Um⸗ 
fange vielen Jahrhunderten Trotz geboten hat. Dieſes Werk gehoͤrt einer 
Kriegskunſt an, die weit über. die der jetzigen Indianer erhaben iſt, und 
die Wahl der Gegend ſelbſt beweist, daß das Werk auch fuͤr einen laͤn⸗ 
gern Aufenthalt berechnet war. Es iſt merkwuͤrdig, wie wenig die In⸗ 
dianer der untern Gegenden des Miſſoury die Kunſt verſtehen, ſich durch 
geſchickte Befeſtigungsmittel vor einem ploͤtzlichen Ueberfall zu ſichern. Die 
Indianer des hoͤhern Nordens dagegen ſind hierin viel geſchickter, und 
wiſſen ſich durch Verhacke auf ihren Streifzuͤgen vor einem plößlichen Ue⸗ 
berfalle zu ſichern, ſowie ſie auch ihre Doͤrfer durch feſte Palliſaden zu 
befeſtigen ſuchen. In der Naͤhe der Rocky mountains fand ich viereckige, 
aus Baumſtaͤmmen zuſammengeſetzte Befeſtigungen, welche von den ſchwarz⸗ 
fuͤßigen Indianern und Aſſiniboinen herruͤhrten, und von denen oft ſechs 
bis acht in einiger Entfernung aneinander gereihet waren. 

Beim Uebergang uͤber den Ponka ſchoß ich jene Hirſchart, welche die 
Creolen Chevreuil à queue noire nennen und welche von Herrn Say ſehr 
richtig als Cervus macrotys beſtimmt wurde. Dieſe Hirſchart, welche unter 
die Familie der Tannhirſche ohne ſchaufelfoͤrmiges Geweih gehoͤrt, erreicht 
die Groͤße des europaͤiſchen Tannhirſches und ſcheint den Uebergang zu 
den Rothhirſchen zu bilden. Die Geweihe dieſes Hirſches ſind gabelfoͤrmig 
und werden gewöhnlich größer als die des Cervus virginianus. Auffallend 
ſind die auſſerordentlich langen Luſer oder Ohren dieſes Hirſches, ſowie 
der ſchwarze Fleck auf dem kurzen Schweife deſſelben, weßhalb ihn auch 
die Creolen ſo benennen. Weiter gegen Nordweſten wird dieſe Hirſch⸗Art 
immer haͤufiger, waͤhrend der virginiſche ſeltener wird. Die Farbe des 
ausgewachſenen Hirſches iſt roth, in das Gelbliche uͤbergehend, etwas 
lichter wie bei dem virginiſchen; im Uebrigen theilt er deſſen Lebensart. 
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Der Ponka fließt in beinahe gerader Richtung nach Nord⸗Weſt, pa⸗ 
rallel mit dem Eau qui courre, und wird hin und wieder von ſchoͤnen 
Eichen und Pappeln beſchattet. Hohe Huͤgel zwaͤngen ihn oft in ein 
enges Bett, oder erweitern ſich, ſeine Ufer mit flachen Wieſentriften be— 
grenzend. Die Haͤupter der Berge ſind mit kurzen, krauſen Graͤſern be— 
deckt, aus welchen die Miſſoury⸗Opuntie hervorſproßt. Das Bett des 
Fluſſes iſt ſandig, und die Ufer ſteil und hoch. Nachmittags erhob ſich 
ein kalter Nordweſtwind, welcher die Temperatur der Luft von 489 
auf 89 ＋ R. herunterſtimmte und mich noͤthigte, eine waͤrmere Beklei⸗ 
dung hervorzuholen, da ich einen ſolchen Abſtand der Temperatur laͤngſt 
entwoͤhnt war. Die Nacht brachte ich zwiſchen Weidengeſtraͤuch und Pap⸗ 
peln am Ufer zu. Die Kaͤlte der Nacht mochte die Woͤlfe beſonders in⸗ 
commodiren, denn ſie heulten ſo jaͤmmerlich, daß ich nicht ſchlafen konnte. 
Um Mitternacht klaͤrte ſich der Himmel auf, und der Thermometer zeigte 


4,40 . Am Morgen des 18. Auguſt bedeckte ein dichter Reif die 


Gegend, und die ganze Vegetation trauerte bei der ploͤtzlichen Abwechs— 
lung des Waͤrmeverhaͤltniſſtes. Der Thermometer hatte ſich auf wenige 
Linien über Null erhalten, und da die Höhe des Ponka-Fluſſes über die 
Meeresflaͤche ſchwerlich 1800 Fuß rheiniſch übertreffen kann, fo iſt dies 
ein neuer Beweis, wie heftig ſelbſt bei mittleren Breiten der Nordweſt⸗ 
Wind in Nordamerika auf den Thermometer wirkt. 

Hohe Gebirge noͤthigten mich, den Ponka einige Meilen ſeitwärts 
zu laſſen, um die Hochebene zu gewinnen. Hier erblickte ich eine ſonderbar 
geformte Felſengruppe in der Ebene, welche zwiſchen dem Ponka und 
Eau qui courre gelegen iſt und von den Ureinwohnern Pan-haesch-na-bae, 
von den Creolen Buttes de médecine genannt wird. Dieſe merkwuͤrdige 
Bergformation erhebt ſich mitten aus der Ebene und erſcheint in der 
Geſtalt eines viereckigen, von allen Seiten abgeſchrofften Felsblockes von 
4 bis 500 Fuß Höhe, deſſen flacher Gipfel nur durch einzelne Felstruͤmmer 
unterbrochen wird. Unſtreitig iſt dieſes auffallende Gebirge, ſowie ein beinahe 2 
Grade noͤrdlich in der Nahe des Grand detour gelegener, einzeln ſtehender hoher 
Berg, Man-haesch-na-bae, la Grande butte de médecine genannt, ein für 
den Geographen hoͤchſt merkwuͤrdiger Punkt, deſſen Laͤnge und Breite 
genau beſtimmt werden ſollte. Da mich mein Weg dicht in der Naͤhe 
des Gebirges vorbeifuͤhrte, ſo bedauerte ich unendlich den Verluſt meiner 
Inſtrumente, durch welchen ich in die Unmoͤglichkeit verſetzt wurde, Beob— 
achtungen dieſer Art anzuſtellen. Jeder Reiſende, der große und ſchwie— 
rige Landreiſen zuruͤckgelegt hat, wird die traurige Erfahrung gemacht 
haben, wie es beinahe unmöglich iſt, den Barometer in einem tauglichen 
Zuſtande zu erhalten. Das Naͤmliche findet mit den aſtronomiſchen Zus 
ſtrumenten ſtatt, welche durch die Feuchtigkeit oder das Tragen auf dem 
Ruͤcken der Saumthiere zerbrochen oder unbrauchbar gemacht werden. 
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Auch iſt es durchaus nöthig, zu correſpondirenden Beobachtungen zwei bis 
drei Barometer bei ſich zu fuͤhren. Auf den großen und flachen Steppen 
kann man ſich oft des Schiffs-Sertanten bedienen und erhält durch ihn 
ziemlich genaue Breiten. Da dieſes das einzige Inſtrument zu Hoͤhen⸗ 
Meſſungen war, welches noch in einem ertraͤglichen Zuſtande ſich befand, 
ſo bediente ich mich deſſelben einigemal. Es fand ſich aber bei meiner 
Ruͤckkehr in Europa, daß dieſes theure Inſtrument von Campbell der Er⸗ 
wartung, die ich von ihm hegte, nicht entſprochen hat. Die Laͤngen ſind 
durch die Mondsabſtaͤnde und andere aſtronomiſche Beobachtungen jeden⸗ 
falls ſicherer als durch die Laͤngenuhr zu beſtimmen, welche koſtbare Zeit⸗ 
meſſer ebenfalls nicht dem Ruͤcken der Mauleſel mit Sicherheit anvertraut 
werden koͤnnen, und gewoͤhnlich durch die ſtoßende Bewegung dieſer Thiere 
in der Richtigkeit ihres Gangs abweichen. Herr von Humboldt hat das 
unendliche Gluͤck gehabt, bei einem bewunderungswuͤrdigen Eifer fuͤr die 
Erhaltung feiner Inſtrumente feine fo überaus ſchwierigen Arbeiten gluͤck⸗ 
licher auszuführen als irgend ein Reiſender nach ihm, und es iſt mir oft⸗ 
mals unbegreiflich, wie dieſer große Gelehrte bei den unendlichen Entbeh— 
rungen auf ſeinen weiten Excurſionen eine ſo reichhaltige Sammlung 
aſtronomiſcher und phyſikaliſcher Beobachtungen bewerkſtelligen konnte. 
Oeſtlich gegen den Miſſoury hin erhoben ſich in der Ferne große 
Rauchwolken. Es war ein Steppenbrand, der ſchon in dieſer Jahreszeit 
die Savanen zu verzehren anfing; dieſe Braͤnde verbreiten ſich nach und 
nach über das endloſe Gebiet der Steppenregion und verzehren den Grass 
wuchs derſelben im Spaͤtherbſt durch ein Feuermeer. Etwa 50 Meilen 
von ſeiner Muͤndung erreichte ich zu Mittag den Ponka-Fluß. Ein neuer 
Anblick uͤberraſchte mich hier, denn alle gegenuͤberliegenden Anhoͤhen waren 
mit großen Heerden von Biſonen uͤberdeckt. Es waren die erſten Thiere 
der Art, die ich im wilden Zuſtande geſehen. Sogleich wurden Anſtalten 
zur Jagd getroffen, und uͤber den Fluß geſetzt. Wir ſuchten uns hinter 
einer Anhoͤhe zu verbergen, um den naͤher anruͤckenden Thieren den Wind 
zu benehmen. Pferde und Mauleſel wurden ſo viel wie moͤglich mit 
ſtarken, ledernen Straͤngen von Biſonleder, deren ſich die Indianer be— 
dienen, gefeſſelt und zuſammengebunden; in der Eile wurde aber verz 
geſſen, einem Mauleſel, welcher meinen Mantel und die Waſſerbehaͤlter 
trug, die Laſt abzupacken, welches ich nachher ſchwer bereuen mußte. 
Der Meſtize Monbrun ſuchte ſich unter den Pferden das tauglichſte aus, 
ſattelte und zaͤumte es nach indiſcher Art, und ſprengte alsdann in einem 
großen Umweg hinter Anhoͤhen und Schluchten ſo geſchickt unter die 
Haufen von Auerochſen, daß er ſich mitten unter ihnen befand, ehe es 
dieſe Thiere gewahr werden konnten; ſorgfaͤltig den Wind beruͤckſichtigend, 
ließ er ſein Pferd im ſchnellſten Lauf mitten in einen dichten Rudel 
hinein. Ploͤtzlich ſag man unuͤberſehbare Maſſen von Ochſen in einer 
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x unordentlichen Bewegung untereinander hineinrennen und die ganze Prairie, 
ſo weit und breit ſie belebt war, bezeugte den großen Wirrwarr der in 
Aufruhr gebrachten Heerden, welche, ohne zu wiſſen wohin und woher, 
unter einander rannten. Im Anfang ſchien es, als wollten ſich die Heer⸗ 
den gegen Nordweſt hinziehen; doch ploͤtzlich aͤnderten ſie ihren Anlauf 
und ſtuͤrzten ſich mit aͤuſſerſter Vehemenz zwiſchen den Huͤgel, hinter 
welchem ſich meine Saumthiere befanden, und den Ponka-Fluß. Die 
Gegend, in welcher Monbrun auf die Thiere geſtoßen war, hatte ſich 
nun gelichtet, und ich ſah dieſen auf ſeinem Pferde ausruhen, 
nachdem er drei Biſone erlegt hatte. Ich fand gegen die heranrennenden, 
Auerochſen einen Schutz hinter einem Felſen, und gewahrte nun, wie der 
Vortrab der Thiere, vor dem Anblicke der Pferde und Mauleſel erſchrek— 
kend, ſich in gerader Richtung nach dem Fluſſe ſtuͤrzte. Nun zogen die 
gewaltigen Beſtien dicht bei mir vorbei, und ich hatte uͤber eine Stunde 
Zeit, ganz in der Naͤhe dieſe Thiere zu beobachten, deren damals mir 
ganz neuer Anblick mich in Erſtaunen ſetzte. Erſt nach laͤngerer Zeit, 
und wenn man vertraut wird mit der Lebensart dieſer koloſſalen Stiere, 
gewoͤhnt man ſich an ihren Anblick; ja ſie werden zuletzt dem Reiſenden 
gleichguͤltig, und unbekuͤmmert zieht der Jaͤger zwiſchen ihnen hindurch, 
nur diejenigen Thiere erlegend, die er gerade zu ſeiner Nahrung bedarf. 
Es iſt auch hart, wenn man denkt, wie durch Uebermuth eine zahlloſe 
Menge dieſer an ſich harmloſen Geſchoͤpfe geopfert werden, da ihre Jagd 
mit dem Feuergewehre, wenn man einmal mit den Vortheilen, die hiezu 
nothwendig ſind, bekannt iſt, ſo aͤuſſerſt wenig Muͤhe koſtet. 

Ein hoͤchſt unangenehmer Zufall haͤtte mich in die aͤuſſerſte Verlegen— 
heit ſetzen koͤnnen. Trotz der Vorſicht, mit welcher meine Leute die Saum— 
thiere gefeſſelt und angebunden hatten, wollte dennoch das Ungluͤck, daß 
ein Rudel Biſons ihre Richtung gerade in die Gegend nahmen, wo die 
Thiere zuruͤckgelaſſen worden waren. Dieſe erſchracken ſo ſehr, daß ſie 
ſich losriſſen, von ihren Banden befreiten und in der groͤßten Eile die 
Flucht ergriffen. Ein Maulthier, welches nicht abgepackt worden war, 
das meinen Mantel und die Waſſerbehaͤlter trug, war ebenfalls davon— 
gerannt. Der ganze Abend wurde dazu verwandt, die verlornen Thiere 
aufzuſuchen, ſie wurden aber erſt am folgenden Morgen gefunden, bis auf 
das Maulthier, deſſen wir nicht mehr habhaft werden konnten und wel— 
ches wahrſcheinlich, durch das locker werdende Gepaͤck beunruhigt, einem 
Rudel Ochſen gefolgt war. Dieſer Verluſt war, was die Waſſerbehaͤlter 
betraf, für mich ſehr beunruhigend, da ich im Begriff ſtand, die vorer— 
wähnte wuͤſte Gegend zu durchreiſen, und die Noth es gebot, ſich mit 
trinkbarem Waſſer zu verſehen. Meine Leute halfen ſich den andern Tag 
damit, daß ſie die Blaſen der erlegten Auerochſen trockneten, aufblieſen 
und nachher mit Waſſer fuͤllten. Dieſes Waſſer nahm aber einen ſo 
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ckelhaften Geſchmack an, daß es beitahe unmoͤglich wurde, ſich deſſelben 
zu bedienen. In der Nacht zog ein ſtarkes Unwetter mit Donner und 
Blitz uͤber die Ebene, welches mit einem gewaltigen Regenguſſe endigte. 
Das unaufhoͤrliche Rollen des Donners, die ſchweren elektriſchen Detos 
nationen, und das Gebruͤlle der in der Brunſtzeit ſich befindenden Biſon⸗ 
Stiere, welche in großen Rudeln, durch das Wetter erſchreckt, dem Ponka⸗ 
Fluſſe zugeeilt waren, gaben dieſer Nacht jenen beſondern Charakter, wel⸗ 
cher das wahre Gepraͤge der Wuͤſte if. Am meiſten fühlte ich den Ber, 
luſt des Mantels, da ich mich gegen den kalten Regen nicht zu ver 
wahren wußte. Gegen Mitternacht verzog ſich das Wetter, und der 
Mond beleuchtete die duͤſtere Landſchaft. Große Rudel Auerochſen zogen 
dicht bei der Lagerſtaͤtte voruͤber, und einzelne Stiere nahten ſich furchtlos 
auf wenige Schritte. Da ein kuͤmmerliches Feuer mit Muͤhe unterhalten 
wurde, ſo ſchien es mir, als wuͤrden dieſe Thiere durch das Licht geblendet 
und herbeigezogen. Ich habe die Erfahrung noch oͤfter gemacht, daß die 
wilden Thiere ſich gern dem Feuer nähern, oft fo nah, daß man fie ers 
legen kann. Rodger brachte am fruͤhen Morgen die entlaufenen Pferde 
zuruͤck. Da ich noch Hoffnung hatte, auch den Mauleſel wieder zu finden, 
ſo beſchloß ich, bis zum Mittage die Hochebene zu durchſtreifen, welche 
den Ponka von dem Fluſſe Eau qui courre trennt, und benuͤzte die Zeit, 
auf Biſon zu ſchießen und dieſe Thiere ſo nah als moͤglich zu beobachten. 
Von den Stieren war nur die Zunge genießbar, weil ſie ſchon abge: 
brunſtet waren und einen ſcharfen Moſchusgeruch verbreiteten, welcher 
noch widerwaͤrtiger war, als der, den abgebrunſtete Hirſche von ſich geben. 
An dieſem Morgen wurde ich noch auf eine ſonderbare Weiſe uͤber— 
raſcht; indem ich mich nämlich hinter einer ſchroffen Anhöhe befand, ſah 
ich mehrere Koͤpfe hervorragen, die ich ſogleich fuͤr Indianer erkannte. 
Ich machte mehrere freundſchaftliche Zeichen, und ſah bald einen indiſchen 
Krieger auf den Gipfel des Berges ſteigen und mit einer Decke winken. 
Da ich dieſes fuͤr ein freundſchaftliches Zeichen erkannte und wohl ſah, 
daß es mir galt, ſo winkte ich ihm mit dem Schnupftuche. Die 
Indianer zogen ſich nachher zuruͤck und verſchwanden gegen Weſten 
bis auf den, der das Zeichen gegeben hatte. Dieſer naͤherte ſich mir waf— 
feulos, und reichte mir die Hand. Es war ein großer, ſchoͤner Mann, 
von ungefähr 30 Jahren, deſſen Geſicht und Körper aber durch Auftra— 
gung einer weißen Kreiden-Erde ganz verunſtaltet war. Er machte mich 
auf einen von mir erlegten Auerochſen aufmerkſam, wobei er in der Rich» 
tung nach dem Eau qui courre zeigte und das Wort Pun⸗ka⸗ra öfters 
wiederholte; auch wies er gegen Norden und rief mehrere Male Wa- schi 
(welches weiße Leute bedeutet). Ich verſtand nun den Indianer, welcher 
mir bedeuten wollte, daß er zu einer Kriegspartei gehoͤre, welche gegen 
die Ponkaras aufgebrochen ſey, und daß viele Amerikaner und Creolen 
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von Norden herzoͤgen. Damit war die Expedition des jetzigen Generals 

Leawentworth gegen die Rikaras gemeint, welchem Offiziere der Verei— 
nigten Staaten ein großer Theil der Sioux-Horden als Huͤlfstruppen ge: 
folgt waren. Der indiſche Krieger fing nun an, den Auerochſen zu zer— 
legen, und wir ſchieden als Freunde von einander. Ich muß hierbei 
bemerken, daß die Indianer, ſelbſt wenn ſie in einer wildreichen Gegend 
ſich befinden, auf ihren Kriegszuͤgen es ſo viel als moͤglich vermeiden, 
irgend ein Thier zu erlegen, um nicht durch die Ueberbleibſel deſſelben an 
ihre Feinde verrathen zu werden, und daher, namentlich wenn ſie lang 
in einem Verſtecke zubringen, dem aͤrgſten Hunger ausgeſetzt find. Später 
erfuhr ich, daß ich mich in Betreff der Indier nicht geirrt hatte. Es 
waren wirklich Siour vom Stamme der Titon. Dieſe Indier heißen in 
ihrer Sprache Si-schan-ko, oder verbrannte Hintern, Cu brulé, nicht 
vom verbrannten Holze, Bois brule, wie fie faͤlſchlich oft genannt werden. 
Der ganze Haufen, den ich ſah, betrug nur etwa zwanzig Mann; die 
Partei ſelbſt konnte uͤber hundert zaͤhlen. Waͤhrend meines Aufenthalts 
bei den Pahnis beunruhigte dieſelbe Kriegspartei dieſe Indier am Flachen 
Fluſſe, und der Haͤuptling derſelben blieb in einem Gefechte gegen die 
Wolfs⸗Pahnis. Meine Leute ſtießen gegen Mittag zu mir; auch ſie hat— 
ten die Indianer entdeckt, und waren hoͤchſt beſorgt geweſen, da ſie ſolche 
für Sioux erkannten und denſelben durchaus nicht trauten. Die Sioux 
ſind nur als Feinde gefaͤhrlich, als ſolche ſind ſie grauſam und blutduͤrſtig; 
als Freunde ſind ſie aber deſto treuer und auſſerordentlich dankbar. Ich 
hatte im Verlaufe dieſer Reiſe durch Zufall das Gluͤck, einem angeſehenen 
Sioux eine Gefaͤlligkeit zu erweiſen. Auf meiner zweiten Reiſe mitten im 
Winter, unter dem Einfluffe des ſchrecklichen Clima's dieſer Gegend, ret— 
tete der Sohn dieſes Kriegers mich und meine Begleiter mit offenbarer 
Aufopferung aus einer ſehr kritiſchen Lage. 

Trotz dem, daß ich recht ermuͤdet durch das Gehen in dem harten 
und langen Graſe und durch die entſetzliche Hitze war, ſetzte ich dennoch 
meine Reiſe fort. Gegen Abend gingen wir uͤber den Ponka und hielten 
daſelbſt einige Zeit an, um die erſchoͤpften Pferde einige Zeit ausruhen 
zu laſſen. Ich war durch zahlloſe Biſonheerden geritten, die, da der 
Wind mich beguͤnſtigte, mein Gefolge dicht vorbeiziehen ließen. Die 
alten Stiere blieben ſogar im Fluſſe liegen, ohne die Flucht zu ergreifen, 
und betrachteten uns mit großer Ruhe. Dieſe großen, fürchterlichen Kos 
loſſe ſcheinen, ihrer Kraft vertrauend, beinahe jedem Feinde zu trotzen; 
die Kuͤhe dagegen ſind ſehr ſcheu, und verlangen Vorſicht, wenn ſie der 
Jaͤger anſchleichen will. Die großen Rudel behaupten eine ganz eigen⸗ 
thümliche Ordnung auf ihren Zuͤgen und bahnen auf dieſe Weiſe große, 
breite Pfade von mehrer en Schuh Breite, welche ſich oft tief in den 
Boden eindruͤcken und von denen oͤfters viele aneinander gereihet find 
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und ordentliche Straßen bilden. Die Creolen und Canadier nennen fie 
Chemins de boeufs. Da wir in ſolchen friſch von den Heerden gebahnten 
Wegen reiten mußten, ſo war eine vorſichtige Wahl des Nachtlagers noth⸗ 
wendig, indem die Biſone, wenn ſie nicht durch den Wind die Naͤhe des 
Lagers wittern, uͤber ſolche in ihrem Zuge treten, die Pferde verſcheuchen 
und oft Menſchen und Gepaͤck in Gefahr ſetzen. Dieſe Thiere folgen auf 
das hartnaͤckigſte ihren Fuͤhrern, gewoͤhnlich alte Stiere und Kuͤhe, und 
ziehen dieſe einmal uͤber einen Gegenſtand hinweg, ſo en ſich die an⸗ 
dern durch keinen Umſtand davon abſchrecken. 

Der Abend war ſehr ſchoͤn; gegen zehn Uhr aber erhob ſich ein her 
tiger Weſtwind und ihm folgte abermals ein Gewitter mit Sturm und 
Regenguß, welches dem geſtrigen nichts nachgab. Der Blitz ſchlug un⸗ 
aufhoͤrlich ſowohl in die Ebene, als in die naͤchſtſtehenden Baͤume. Er⸗ 
ſchrockene Biſonheerden fluͤchteten in groͤßter Unordnung in die Schluchten 
der Berge oder an die bewaldeten Ufer des Fluſſes, und im Leuchten der 
Blitze bemerkte ich ſie oft dicht an unſerm Lager. Das Geheul der Woͤlfe, 
das Bruͤllen der Stiere und das Getoͤſe der Elemente machte die Ein⸗ 
ſamkeit der dunkeln Nacht noch fuͤhlbarer als die geſtrige. Gegen Morgen 
klaͤrte ſich der Himmel aber wieder auf. Die aufgehende Sonne verjagte 
die Gewoͤlke; der Wind ſprang in Suͤd⸗Oſt, und vom 20. Auguſt bis 
zum 3. September fiel kein Regen weiter, waͤhrend die Hitze am Tage 
ſehr druͤckend war, die Naͤchte aber ſehr kuͤhl wurden. In dieſer Gegend 
des Ponka⸗Fluſſes erhebt ſich der Boden immer mehr und nimmt den 
vulkaniſchen Charakter an. Die kahlen Hoͤhen, mit ihren von eiſenhaltigen 
Laven bedeckten Gipfeln, beweiſen die noch nicht laͤngſt verloſchene Thaͤ— 
tigkeit der unterirdiſchen Feuer, deren einzelne Herde ſelbſt noch nicht 
völlig erkaltet zu ſeyn ſcheinen. Hier fand ich ein geſchwefelt eiſenhaltiges 
Geroͤlle, mit welchen die Kraters der weiterliegenden Vulkane bedeckt 
waren. Im Durchſchnitte ſind alle dieſe Laven eiſenhaltig. Der Ponka 
wird in ein enges Bett zwiſchen hohen, meiſt wandfoͤrmig abgeſchrofften 
Felſen gezwaͤngt. Nur hin und wieder ſind ſeine Ufer noch durch niedrige 
Bäume beſchattet und tiefe Biſonpfade durchſchneiden denſelben. Alle 2 
bis 300 Schritte mußte uͤber den Fluß geſetzt werden, indem das enge 
Thal, in welches derſelbe eingeſchachtet iſt, keinen Ausweg ließ. Eine 
Menge Auerochſen weideten in dieſer Kluft, bei unſerer Annaͤherung uͤber 
die Gebirge fliehend. An dieſem Tage wurden viele dieſer Thiere erlegt. 
Die Kuͤhe waren uͤberaus fett und ihr Fleiſch vortrefflich; ſie uͤbertreffen das 
beſte Rindfleiſch. Die Kuh iſt um ein Drittheil kleiner als der ausge⸗ 
wachſene Stier. Die Kaͤlber, welche im Maͤrz geſetzt werden, waren 
ſchon ziemlich groß, verließen aber die getoͤdteten Muͤtter nicht gern und 
griffen ſogar muthig den Jaͤger an, wenn er ſich dem Koͤrper der Mutter 
nähern wollte. Die verwundeten Thiere ergreifen die Flucht und ſetzen 
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fi ar nur im aͤuſſerſten Nothfalle zur Wehre. Mit Fleiſch beladen zogen 


wir zu einem bequemen Platz, um Mittag zu machen. Ich benuͤzte die 
Zeit, während meine Begleiter das Eſſen bereiteten, um das Land zu 
unterſuchen. Von einer Anhoͤhe konnte ich deutlich den Eau qui courre 
und den Ponka ſehen. Dieſe beiden Fluͤſſe laufen beinahe immer parallel mit 
einander. Die Gegend iſt bergig, mit kurzem Gras bewachſen und von 
tiefen Hohlwegen durchzogen, welche man mit großer Anſtrengung hinauf— 


und hinunterklettern muß. Der Fluß Eau qui courre ſchien breit und 


angeſchwollen, als Folge der heftigen Regenguͤſſe, welche in den vo— 
rigen Naͤchten gefallen waren. | 

Eine Menge Antilopen, in kleine Geſellſchaften von drei bis vier 
Stuͤcken vereinigt, bedeckten die Gefilde, und ſo weit das Auge reichte, 
erblickte ich Biſonheerden. Meine Leute hielten mich fuͤr verirrt, und ich 
fand fie eben willens, mich aufzuſuchen. Trotz der heftigen Hitze ließ ich 
aufbrechen und den Marſch fortſetzen, welcher an dieſem Tage noch be— 
ſchwerlicher wurde, indem das Bett des Ponka ſo ſchlammig war, daß 
die Laſt⸗ „Thiere bis an den Bauch einſanken und derſelbe fünfmal durch⸗ 
watet erde ihre Auch hatten die Biſone an manchen Stellen die 


Ufer des Fluſſes ganz ſteil ausgetreten und tiefe Löcher im Bette deſſelben 


verurſacht, wodurch die Maulthiere im Waſſer ſtuͤrzen mußten und das 
Gepaͤck durchnaͤßten. An manchen Orten war uͤbrigens das Waſſer ſeicht, 
beſonders noch hoͤher flußaufwaͤrts, wo ſich der Ponka in zwei Quellen 
theilt, deren Ufer mit einem dichten Gebuͤſch von Weiden und amerikani— 
ſchem Hartriegel bewachſen iſt. Wir uͤbernachteten auf einer vom Fluſſe 
gebildeten Inſel. Die hungrigen Woͤlfe der Gegend, welche friſches Fleiſch 
witterten, wagten ſich ſo dicht an mein Lager, daß wir in der Nacht 
mehrere derſelben erlegen mußten, um nur Ruhe vor dieſen dreiſten Plages 
geiſtern zu bekommen. Die erlegten Exemplare waren vom Canis nubilus 
und Canis latrans , die ich früher im Verlaufe dieſes Werkes ſchon zum 
öftern erwähnte, nicht verſchieden. Sie erſcheinen in mehreren Farben— 
ſpielen und Varietaͤten, die ich nicht wage als eigene Arten aufzuſtellen, 
obgleich dieſe Familie von Raubthieren nirgends reicher feyn mag, als 
auf dem weiten Continente der neuen Welt. Manchen dieſer Woͤlfe gibt 
der Mangel an Haaren ekelhaftes Ausſehen, indem ſich ganz nackte Plat— 
ten auf ihrem Koͤrper zeigten. Ueberhaupt finden ſich Mißbildungen man— 
cher Art bei dieſen Thieren, und ich glaube wohl behaupten zu koͤnnen, 
der Canis gibbosus des Herrn von Humboldt, der Izcuintli Puzzoli der 
Mexikaner, und andere Thiere des Wolfgeſchlechtes mögen nur Abnormi— 
täten irgend einer weitverbreiteten Art ſeyn. Der Canis lycaon, der, 
wenn ich mich nicht irre, von Harlan auch unter die amerikaniſchen Woͤlfe 
gerechnet wird, iſt jedenfalls vom ſibiriſchen verſchieden und wohl eine 
eigene Art. Im hoͤhern Norden erſcheint auch ein großer, maͤchtiger W 
Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reiſe nach N.⸗A. 22 
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mit kurzer, dichtbehaarter Ruthe, Ye den nordenropäifchen Wölfen an 
Lebensart und Größe ſich vollkommen nähert und ein gutes Pelzwerk 
abgibt. Dieſe Art ſcheint mir ebenfalls eine abgeſonderte Gattung zu 
bilden, von welcher ich eine moͤglichſt getreue Zeichnung entworfen habe 
und den ich für Canis gigas, J. halte. 

In der Nacht auf den 21. Auguſt ſank der Waͤrmemeſſer auf 8 +, 
auch fingen die Muskiten an abzunehmen. Meine Leute hatten dieſelbe 
mit Wachen zugebracht, indem ſie wegen allerlei Spuren die Naͤhe eines 
uͤbelgeſinnten Haufens Indier befuͤrchteten. Rodger litt große Schmerzen 
an einer ſonderbaren Art von Verwundung, die er ſich an der Hand da⸗ 
durch zugezogen hatte, daß er ein Stachelſchwein hatte erlegen wollen. 
Die Stacheln dieſer Thiere “) erzeugen bösartige Wunden, die ſehr ſchwer 
heilen, wenn der Stachel an der Spitze abbricht; ſtatt auszuſchwaͤren, 
dringen ſie immer tiefer und tiefer in das Fleiſch, und koͤnnen den Ver⸗ 
luſt des Gliedes nach ſich ziehen. Am Morgen erhob ſich ein heftiger 
Wind aus Oſt, wodurch die Hitze ſehr gemildert wurde; das Thermo⸗ 
meter zeigte zu Mittag 15, 5° +. Oft mußte ich den immer ſumpfiger 
werdenden Ponka durchreiten; die Buͤffelheerden nahmen immer nicht 
ab, und zu Mittag war die ganze Ebene von dieſen Thieren uͤberdeckt. 
Es fing Nachmittags an zu regnen, der Wind ſprang nach Nord⸗Oſt, 
und gegen Abend klaͤrte ſich der Himmel auf, wodurch die Luft empfind⸗ 
lich kalt wurde. Die Quelle des Ponka, welche ich verfolgte, vertheilte 
ſich noch in zwei Aeſte, die aber immer mehr und mehr das Waſſer ver⸗ 
loren und zuletzt ganz verſiegten. 

Ich berechnete den Lauf des Ponka von dieſer äufferften Vereinigung 
der Quellen bis zu feinem Einfluffe in den Miſſoury auf ungefähr 140 
engliſche Meilen, die Kruͤmmungen deſſelben natuͤrlich mitgerechnet; ohne 
dieſelben aber mag die Entfernung etwas mehr wie 400 engliſche Meilen 
betragen. Die noͤrdliche Breite meines Nachtlagers vom 20. auf den 24. 
berechnete ich auf 42° 40“ noͤrdl. Breite. Die Gegend ſuͤdweſtlich von 
dieſen Quellen iſt eine ziemlich flache Steppe, und zieht ſich ſo bis zum 
Fluſſe Eau qui courre; im Norden und Oſten aber erheben ſich in einer 
äufferft wuͤſten Gegend einzelne Reihen hoher vulkaniſcher Gebirge in einer 
Richtung von Nord nach Oſt: die Gipfel der Berge ſind meiſt verloſchene 
Krater, tragen noch das Gewand unlängft erfolgter Eruptionen, und 
ſchroffe Kalkfelſen mit ſchwarz verwitterten Kruſten, umlagert von gewal⸗ 
tigen Schichten verſinterter Laven, Bimsſtein und Eiſengeroͤlle, haben Lias 
und Schieferſchichten zur Baſis, in welchen ich manche gute Verſteine⸗ 
rungen fand, deren Oberflaͤchen theilweiſe in ſchoͤnem Farbenſpiele glaͤnzten. 


) Hystrix dorsata. (Erethizon dorsata, Fr. Cuvier.) 
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Der magere, eifenhaltige Boden ernährt nur kümmerliche Riſpengraͤſer, 
die Felſenflechten und Mooſe der niedrigſten Bildung: die verwitterten 
Laven aber Cactus, Pucca und Bartonien, mit ſpaͤrlichen, zwiebeltragenden 
Gewaͤchſen gemiſcht, deren Bluͤthenſtand übrigens die aͤuſſerſt todte Gegend 
im Fruͤhling und Sommer durch einzelne ſchoͤne Formen unterbricht. Die⸗ 
ſen geringen Schmuck abgerechnet, hat die Natur das traurigſte Gepraͤge 
einer waſſerloſen und verwahrlosten Gegend hier beſiegelt. An einzelnen 
Stellen, wo im Fruͤhjahre ſich Waſſer geſammelt hatte, wuchſen ſparſam 
einzelne hoͤhere Kraͤuter, wie der ſchon früher erwaͤhnte ſchoͤne Helianthus, 
und ein ſehr niedliches Polygonum mit rothen Bluͤthen, welches ſich un⸗ 
ſerem Heidekorn naͤhert. 

Die Reiſe wurde nun in 6 1 5 Richtung nach Norden fortgefeist, 
um eine Reihe felfiger Berge zu uͤberſchreiten. Dieſe Berge thuͤrmten 
ſich ziemlich hoch uͤber die Ebene, und da die Flaͤche zwiſchen den Quellen 
des Ponka und dem Gebirge immer mehr und mehr ſich erhebt, ſo koͤn⸗ 
nen fie nicht unbedeutend ſeyn. Nach einem dreiſtuͤndigen Marfche ers 
reichte ich die erſte dieſer Felſenreihen. Sie bildeten abgeſchnittene Kegel 
oder Cylinder mit kahlen Gipfeln, von cubiſchen Blocken oder Säulen 
beſaͤt. Ich ritt an zwei Bergen von blendender Weiße vorbei, von denen 
der eine einem großen Thurme glich, und welchen große ſchwarze Streifen 
auszeichneten. Dieſer Zelfen erinnerte mich an die thurmaͤhnlichen Felsge⸗ 
birge in der Gegend von Pirna in Sachſen. Von hier an erſtreckte ſich 
eine etwa zwanzig Meilen lange Ebene, welche nur durch kleine Anhoͤhen 
und deren ſchroffe Zwiſchenraͤume, in welchen die Bette ausgetrockneter 
Gießbaͤche erſcheinen, unterbrochen iſt. Dieſe Wuͤſte iſt traurig und unbe⸗ 
lebt; hin und wieder ſah ich einzelne Auerochſen, auf den angrenzenden 
Höhen eine ſparſame und kuͤmmerliche Nahrung ſuchend. Antilopen flohen 
eine kurze Strecke vor den Pferden, oͤfters anhaltend, um uns genauer 
zu betrachten und dann wieder die Flucht zu ergreifen. Große Banden 
hungriger Woͤlfe folgten meinem Zuge in einer geringen Entfernung und 
ſtimmten ihr gräßliches Geheul von Zeit zu Zeit an. Dieſe wuͤſten Ge⸗ 
filde durchſauste ein kalter Nord⸗Oſt⸗Wind, der aͤuſſerſt empfindlich auf 
mich wirkte und gegen den ich mich kaum zu ſchuͤtzen wußte. Vierzig 
engliſche Meilen waren an dieſem Tage zuruͤckgelegt worden, und nirgends 
fand ich einen Tropfen Waſſer, ſo daß in der darauf folgenden Nacht 
Menſchen und Thiere duͤrſten mußten. Die Kaͤlte nahm ſo uͤberhand, daß 
das kurze krauſe Gras mit eiſigem Reife bedeckt wurde, und das Ther⸗ 
mometer fiel auf 2,49. 

Mit fruͤheſtem Morgen wurde enıfanbrochen, ob ich aldıh vom Froſte 
ganz erſtarrt war. In einer Richtung gegen Norden durchſchnitten wir 
die Wuͤſte bis zum Mittage, wo wir die Gebirge erreichten, welche die 
Ebene gegen Nord⸗Oſt begrenzen. Dieſer Felſenreihe entlang ſchlaͤngelt 
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ſich ein mit einſamen Bäumen ſparſam bewachſener Gießbach, ) deffen 
trockenes Bett meine Erwartungen taͤuſchte und uns noch auf laͤngere 
Zeit dem heftigſten Durſte preisgab, Der Wind hatte gegen Morgen 
nachgelaſſen, und ſogleich ſtieg die Hitze auf eine beaͤngſtigende Weiſe fuͤr 
Menſchen, die ohnehin vom Durſte gemartert waren. Ich ließ die Pferde 
abſatteln und lagerte im Schatten einiger Linden und Eichen. 
„Ich war ſehr verwundert, Tauben und andere Singvoͤgel hier zu 
finden, und ſchloß daher auf eine naheliegende Pfuͤtze; aller Muͤhe unge⸗ 
achtet konnte aber dennoch kein Waſſer gefunden werden. Ich ließ daher 
nach Verlauf einer Stunde wieder aufbrechen, um moͤglichſt bald dieſe 
oͤden Gegenden zu verlaſſen, welche wohl mit Recht mit den Vorſtellungen, 
die man ſich vom Hades macht, viel Aehnliches haben moͤgen. Hohe, 
kegelfoͤrmige, ſcharfzugeſpizte und ſchwarzgebrannte Felſen bilden in ihren 
Zwiſchenraͤumen tiefe, ſchroffe Schluchten mit gaͤhnenden Abgruͤnden, deren 
Grund mit großen Felsbloͤcken beſaͤt oder von tiefen Löchern durchwuͤhlt 
iſt. Weite Hoͤhlen oͤffnen ſich an den Seiten der Felſen und ſtarren von 
ausgebrannten Laveh und Eiſenſchlacken. Verloſchene Krater ausgebrannter 
Vulkane, deren Schluͤnde ſich durch Aſche und andere vulkaniſche Aus⸗ 
wuͤrfe wieder zugedeckt und ausgefuͤllt haben, zeugen nur noch durch ihre 
trichterformigen Vertiefungen von ihrem fruͤhern Umfange und ihrer Lage. 
Nach einem zweiftündigen, gefährlichen Ritte legte ich dieſe Gebirge zu⸗ 
ruͤck, deren Bild mir tief eingepraͤgt bleiben wird und welche dem Na⸗ 
turforſcher ein weites Feld zu Beobachtungen uͤbriglaſſen. Offenbar ver⸗ 
dienen dieſe Gegenden eine genauere und fleißigere Unterſuchung, welche 
leider durch den Mangel an Waſſer in der heißen Jahreszeit unmoͤglich 
zu ſeyn ſcheint; im Fruͤhjahr dagegen findet dieſe Schwierigkeit nicht ftatt, 
und Excurſionen koͤnnen alsdann ſelbſt auf längere Zeit ohne Gefahr un⸗ 
ternommen werden. Merkwuͤrdig iſt es, daß ſolche große Strecken vul⸗ 
kaniſcher Gebilde, welche ſich mitten aus den Hochebenen erheben und 
eine ſehr kuͤmmerliche Vegetation ernaͤhren, die neue Welt recht eigen⸗ 
thuͤmlich bezeichnen, und daß ſolche bulkaniſche Formationen in Amerika 
oft mitten aus einer uͤppigen Vegetation emporragen. Es ſchien mir, als 
wenn die Hochebenen dieſes Theiles des Miſſoury⸗Gebietes ſchichtenformig 
aufeinander gereihet aufſteigen und wenn auch gleich dieſe beinahe ploͤtz⸗ 
liche Erhebung nur wenige hundert Schuh betragen mag, ſo iſt dennoch 
der Schluß zu folgern, daß die Central⸗Plateaur mehrere tauſend Schuh 
uͤber die Meeresflaͤche ſteigen. 

Bald betrat ich abermals eine ſolche Ebene, welche gegen Norden 
von Gebirgen begrenzt, ſich in einer Strecke von ſieben Meilen völlig 
flach hinzog. Auch hier war die Natur ganz ausgeſtorben; weder Vogel 


) Auf den aͤltern Charten finde ich dieſen Bach unter dem Namen Shan- 
nons River angefuͤhrt. 
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noch Saͤugethier ließen ſich blicken. Meine Begleiter waren der Meinung, 
der Weiße Fluß laͤge hinter den Gebirgen; meiner Berechnung nach aber 
mußte der Fluß noch um 20 engliſche Meilen weiter entfernt ſeyn. Der 
quaͤlendſte Durſt noͤthigte uns, ſo ſchnell wie moͤglich zu reiten, und da 
ſich die Gebirge zwiſchen Nord-Oſt oͤffneten, ſo ritten wir durch tiefe 
Schluchten und fanden, wie ich es vermuthet hatte, ſtatt des Weißen 
Fluſſes eine von Gebirgen umſchloſſene Wildniß, wie auch kein trinkbares 
Waſſer. Aus Furcht zu verſchmachten, ſetzten wir unſern Weg bis in 
die Nacht hinein fort. Der Mond beleuchtete im hellſten Glanze die 
ſchauerliche Gegend, und die Hoffnung nach Waſſer ließ alle Ermuͤdung 
überwinden; doch vergebens, der unebene loͤcherige Boden und die vielen 
ſtachligen Cactus ſetzten dem weitern Vordringen zu große Hinderniſſe in 
der Nacht entgegen, welche wir, ohne Nahrung, dem qualvollſten Hunger 
und Durſt preisgegeben, zubringen mußten. Nach Mitternacht zog dichtes 
Gewoͤlke uͤber den Horizont; es regnete aber nicht und die Kaͤlte wurde 
wieder ſehr empfindlich. 

Meine von Durſt erſchoͤpften Leute und Pferde mußten ſehr fruͤh am 
25. aufbrechen, indem ich die Entfernung des Weißen Fluſſes noch auf 
15 englifche Meilen ſchaͤtzte. Die Gegend blieb ſich gleich, immer oͤde, 
voller Felsbloͤcke, mit dem Gepraͤge der durch unterirdiſche Feuer verur— 
ſachten Verwuͤſtungen. Hinter einer Anhoͤhe machten zwei Indianer mit 
einem kleinen Spiegel, auf welchem ſie die Sonnenſtrahlen auffingen, Zei— 
chen, welche man von weiter Ferne erblicken kann. Der Anblick menſch⸗ 
licher Weſen erfuͤllte mich mit Freude, meine Leute aber mit Schrecken, 
weil ſie nur immer von Feinden traͤumten. Sie glaubten, dieſe Indianer 
koͤnnten vom Stamme der Chayenne oder der Sahone ſeyn, welche ein 
Schrecken der Reiſenden waren, und wollten nicht von der Stelle; ich 
aber beharrte auf meinem Vorſatze, ungeſaͤumt weiter zu reiſen, indem es 
beſſer ſey, einen Kampf mit den Indianern zu beſtehen, als vor Durſt 
zu ſterben, auch das Terrain von der Art war, daß wir den Weißen 
Fluß erreichen konnten, ohne in einen Hinterhalt zu gerathen; zugleich war 
ich der Meinung, die Chayenne moͤchten bei den Rocky mountains lagern, 
und von den Sahone moͤchte nichts zu befuͤrchten ſeyn, da ſie jedenfalls 
mit ihren Erbfeinden, den Rikaras, beſchaͤftigt ſeyn wuͤrden. Endlich gegen 
10 Uhr erblickte ich, von hohen Bergen begrenzt, in einem dünnen, mit 
Baͤumen bewachſenen Thale, den Weißen Fluß, von den Creolen Riviere 
blanche genannt. Wir erreichten iht, nachdem wir einen hohen, mit 
Opuntien bewachſenen und von Eiſengeroͤlle und Lavaſchlacken beinahe un— 
wegſam gewordenen, ſehr ſteilen Berg hinabgeklettert waren. Einzelne 
hohe Pappeln, von einem dichten Graswuchs umgeben, erhoben ſich in 
dem duͤſtern Thale. Der Weiße Fluß lagert auf ſein Bett einen Nieder— 
ſchlag von weißer Thonerde, ſein Waſſer iſt mit derſelben ſo angeſchwaͤn— 
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gert, daß es zur Zeit des niedern Waſſerſtandes einem dünnen, grauen 


Breie gleicht. Der Fluß iſt zwar nicht tief, enthaͤlt aber große Strecken 
Triebſand und ein ſchlammiges Thonlager, welches, wenn der Fluß in 
ſein gewoͤhnliches Bett zuruͤckgetreten iſt, auf der Oberflaͤche ſchnell trock⸗ 


net, waͤhrend die Tiefe weich und ſchlammig bleibt, ſo daß man auf 


dieſen verraͤtheriſchen Stellen mit jedem Schritte tiefer ſinkt. Die Pferde 
ſanken auch tief in den weichen Grund, und wir mußten zuletzt zu Fuß 


durch den Fluß waten. Ich konnte mich, ſo durſtig ich auch war, dennoch 


kaum dazu bequemen, das Waſſer dieſes Fluſſes zu trinken, ſo ekelhaft 
war der Schlamm deſſelben. Meine Begleiter aber tranken davon mit 
gierigem Uebermaße und fuͤhlten alsbald heftige Kolikſchmerzen. Verge⸗ 
bens verſuchten wir etwas zu kochen, das Waſſer blieb dick und ſonderte 
keine Erdtheile ab, welches das Miſſoury⸗Waſſer doch ſogleich thut. 


Ich hielt eine Stunde an, welche meine Leute mit Sorge und Angſt 


zubrachten. Kaum aufgebrochen, kamen drei Indianer auf uns zu; meine 
Leute ſprangen vom Pferde und ſtellten ſich ſchußgerecht. Ich machte 
ihnen bemerklich, daß es zwei Maͤnner und eine Frau ſeyen und daß drei 
Individuen ſich keinenfalls am hellen Tage uns in boͤſer Abſicht naͤhern 
konnten. Es war ein aͤltlicher Mann, ein Juͤngling und eine junge, mit 
einem Korbe beladene Frau vom Stamme der Jenkton (Y-enk-ton), einer 
Sioux⸗ oder Dakotah⸗Nation, welche mit den Amerikanern in beſter Freund⸗ 
ſchaft lebt. Der Mann erzaͤhlte Vieles von der Expedition der Amerikaner 
gegen die Rikaras, welche ihren Zweck verfehlt hatte, und bezeichnete mir 
den Weg zur naͤchſten amerikaniſchen Factorei, welche einige zwanzig 
Meilen von hier entfernt ſeyn konnte, auf das genaueſte. Die Frau 
uͤbergab mir einen Korb mit wilden Pflaumen, welche in dieſer Gegend 
von vorzuͤglicher Guͤte ſind und eine bisher unbeſchriebene Art bilden. Ich 
ſuchte das Geſchenk durch etwas Pulver, Tabak und Feuerſteine zu er⸗ 
ſetzen, denn der Mann hatte eine Flinte, der Juͤngling aber nur eine 
kurze Lanze. Der Indianer berichtete mir zugleich, daß die Leute, die 
ich auf dem Berge geſehen hatte, ebenfalls Sioux von ſeiner Nation ſeyen, 
die einige Perſonen von der Missoury fur Company auf die Jagd be⸗ 
gleiteten, um die Factorei mit Wildpret zu verſehen. / 

Der nun einzufchlagende Weg war hoͤchſt beſchwerlich, indem neun⸗ 
mal der ſeichte Fluß durchwatet werden mußte, der, zwiſchen hohen Bergen 
eingeſchloſſen, ein enges Thal bewaͤſſert. Pflaumenbaͤume und die Hypo- 
phaea canadensis, graine de boeuf genannt, deren Beeren von fauers 
lichem Geſchmacke ſind und in großer Anzahl am hoͤhern Miſſoury vor⸗ 
kommen, wuchſen an den Ufern des Fluſſes. Bald ſah ich noch mehrere 
junge Indianer, die ſich mit der Jagd beſchaͤftigten, und bat einen von 
ihnen, mich nach der noch 10 Meilen entfernten Factorei zu bringen. 
Als wir den Weißen Fluß verließen, mußten wir Hoͤhen erklimmen, die 
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über 1000 Fuß uͤber das Bett des Miſſoury fich erheben. Hierauf folgt | 


eine Hochebene, von deren nordoͤſtlichem Abhange der Miſſoury und das 
Haus der Factorei ſichtbar wurde. Die Gebirge dachen ſich ſteil, etwa 
zwei Meilen vom Miſſoury, ab. Die Abhaͤnge bilden große Flaͤchen ver⸗ 


ſinterter Laven, deren ſchwarze Waͤnde nur ſparſam mit Fackeldiſteln und 


Graͤſern bewachſen ſind. Der Wind wehete heftig aus Nord-Oſt und das 
Thermometer ſtieg auf 25° T im Nordſchatten bei unertraͤglicher Hitze. 
Ueber dem Miſſoury erblickte ich den Ma-na-ka.he-sı-tah, einen im Jahr 
1825 noch rauchenden Vulkan, deſſen ich im folgenden Capitel erwaͤhnen 
werde. Hoͤchſt ermuͤdet und erſchoͤpft erreichte ich den Fuß der Gebirge 
und durchritt die ebene Grasſteppe, welche den Miſſoury von den Bergen 
trennt. Hier erblickte ich eine von jenen Colonien klaͤffender Murmelthiere, 
Arctomys ludoviciana, von den Creolen Chiens de prairie genannt, 
welche in namenloſer Zahl große Strecken Landes unterminiren und weit⸗ 
laͤufige Baue und Roͤhren geſellig bewohnen. Dieſes kleine, niedliche Thier 


von der Größe eines europaͤiſchen Eichhorns, mit einem wenige Zoll lan⸗ 


gen Schwanze, iſt von gelber Farbe und ſitzt gewoͤhnlich, mit dem obern 
Theil des Körpers aus den Löchern feines Baues vorragend. Die klaͤf⸗ 
fende Stimme dieſes merkwuͤrdigen Nagers gleicht dem Gebelle eines klei⸗ 
nen Hundes und wird bei Annaͤherung einer Gefahr von dieſen Thieren ſo 
lang fortgeſetzt, bis fie in ihre Köcher ſchluͤpfen, welches fo ſchuell geſchieht, 
daß man ſie kaum durch einen Schuß erlegen kann. 

Etwa 800 Schritte vom Ufer des Miſſoury erheben ſich hohe Pap⸗ 
peln und Eichen, und ein kleiner Bach muͤndet ſich in den Strom in der 
Gegend, wo damals die Factorei ſtand, welche übrigens nun ſeit laͤngerer 
Zeit voͤllig in Verfall gerathen iſt. Herr Joſua Pilſher, der damalige 
Vorſteher der Missoury fur Company, empfing mich in der Factorei auf 
das freundſchaftlichſte, und ich fuͤhlte mich bald entſchaͤdigt fuͤr die vielfach 
ausgeſtandenen Entbehrungen. 
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Sioux⸗Indier. Factorei am Grand detour. Rüctehr zu Waſſer nach den Council⸗ 
Bluffs. Aufenthalt daſelbſt. Reiſe zu den Otos und Pahnis. N 
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In der Factorei des Herrn Pilſher herrſchte reges Leben; Herr Pil⸗ 
ſher war mit dem groͤßten Theile ſeiner Mannſchaft der Expedition gegen 
die Rikaras gefolgt und erſt vor wenigen Tagen zuruͤckgekehrt. Zu ihm 
hatten ſich mehrere Haufen Siour⸗Indier geſellt, welche nun um die Fac⸗ 
torei lagerten und ſich zum Theil in Noth wegen Lebensmitteln befanden; 
da durch den Marſch ſo vieler Indianer und Weißen laͤngs dem Ufer des 
Stromes die Biſons ſich weggezogen hatten und die Jagd für den Bes 
darf der Leute ſehr ſpaͤrlich ausfiel. Trotz des herrſchenden Mangels 
wurde ich dennoch auf das zuvorkommenſte bewirthet und von Herrn 
Pilſher eingeladen, mich in der Gegend laͤnger aufzuhalten. Zu meinem 
Schmerz mußte ich auch erfahren, daß das weitere Fortſetzen meiner Reiſe 
nach Norden inſofern unmoͤglich ſey, als bis etwa zu den Mandanen 
ſtromaufwaͤrts keine Factoreien von Weißen beſetzt ſeyen, die befreundeten 
SioursHorden aber fi) wegen Mangels an Wildpret ſaͤmmtlich gegen 
Weſten nach den Rocky mountains gezogen haͤtten, und die Rikaras in 
kleinen Abtheilungen jedenfalls das Land durchſtreifen und ohne Ruͤckſicht 
alle Reiſenden niedermachen wuͤrden. Ohne große Bedeckung waͤre es auch 
nicht moͤglich geweſen, zu Waſſer den Strom aufwaͤrts zu befahren, eine 
Reiſe, die auſſer der großen Gefahr auch nicht vor Eintritt der kalten 
Jahreszeit ausgefuͤhrt werden konnte. Ich mußte nun gegen meinen Wil⸗ 
len dieſen Plan auf entferntere Zeiten verſchieben und mich damit begnuͤ— 
gen, die naͤchſte Umgegend zu beſichtigen. Da drei verſchiedene Sioux⸗ 
Nationen, beſtehend aus Titons, Jenktons und Siſatons, in der Gegend 
lagerten, ſo konnte ich wenigſtens dieſe zu damaliger Zeit noch wenig be— 
kannten Voͤlker in ihrer Nationalität ſehen, wodurch ich einigermaßen ent- 
ſchaͤdigt wurde. Ich hatte ſo viel Uebertriebenes von den Sioux gehoͤrt, 
welche man mir in St. Louis als die roheſten Kannibalen geſchildert hatte, 
die als verraͤtheriſche Feinde aller Weißen und angrenzenden indiſchen Voͤl— 
ker der Schrecken und die Plage des hoͤheren Miſſoury ſeyen, daß ich mich 
ernſtlich uͤberraſcht fuͤhlte, als ich vom Gegentheile auf's deutlichſte uͤberfuͤhrt 
wurde. Ausgemacht iſt es, daß dieſe große kriegfuͤhrende Voͤlkerſchaft, 
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welche ſich bisher durch feftes Zuſammenhalten der einzelnen Horden unter 
ſich auszeichnete, einen laͤngeren und kraͤftigeren Widerſtand leiſtete, als 
manches andere nordamerikaniſche Urvolk, und durch die Schilderung bes 
nachbarter Indianer, die allgemein den Stamm der Dakotäh haſſen und 
fürchten, auch eine Verbindung deffelben mit den Abkoͤmmlingen der Eu⸗ 
ropaͤer nicht wuͤnſchen, mit den ſchwaͤrzeſten Farben bezeichnet wurden. 
Wahr iſt es auch, daß die Sioux im Kriege und als Feinde grauſam und 
hinterliſtig ſind, wie alle Indier, daß ſie ſelbſt ſich nicht ganz vom Vor⸗ 
wurfe, als verzehrten ſie zuweilen die Leiber ihrer erſchlagenen Feinde, 
reinigen konnten, und daß ihre große Armuth und das Entbehren der zu 
ihrer Exiſtenz noͤthigſten Beduͤrfniſſe fie oft zum Raube oder zu vertrags— 
widrigen Handlungen gegen die Pelzhaͤndler und herumſtreifenden Jaͤger 
verleitete. Seitdem es aber der amerikaniſchen Regierung gelungen iſt, 
den auswaͤrtigen und feindlichen Einfluß auf die Sioux zu hintertreiben, 
und die amerikaniſchen Agenten das Vertrauen derſelben zu gewinnen 
wußten, gehören die vielen Staͤmme der Dakotäh zu den treueren, der 
amerikaniſchen Regierung ergebenen Urvoͤlkern. Dieſe Erfahrung fand ich 
auch auf meiner zweiten Reiſe beſtaͤtigt, auf welcher ich mit den meiſten 
Sioux⸗Horden zuſammentraf und laͤngere Zeit bei ihnen zu verweilen 
Gelegenheit fand. Der Häuptling der Jenktons oder der I- hank-tomè, 
wie fie in ihrer Sprache heißen, Namens Scha-pon-ka, le Marin- 
guain, die Muͤcke, befand ſich in der Factorei und ſchien ein beſon⸗ 
derer Freund Herrn Pilſhers zu ſeyn. Mit ihm lagerten 50 bis 60 
Krieger nebſt einigen Weibern und Kindern; die Mehrzahl der Horde, 
welche noch mehr denn 400 Krieger zaͤhlen ſoll, hatte ſich in der 
Prairie zerſtreut. Auſſer dieſen Jenktons waren auch noch Titons im 
Fort, deren Anfuͤhrer ſich in der Naͤhe ſtromaufwaͤrts am Grand 
détour, in der Factorei der franzoͤſiſchen Miſſoury-Compagnie befinden 
ſollte. Dieſe Sioux waren ſaͤmmtlich uͤber das Reſultat der Expedition 
gegen die Rikaras hoͤchlich aufgebracht, auch ſchienen mir die Unterneh- 
mer der Pelzhaͤndler-Geſellſchaften mit den Ergebniſſen dieſes Krieges 
nicht erfreut. Nach genauerer Pruͤfung der Umſtaͤnde aber kann ich das 
Benehmen des Herrn Leawentworth, des Befehlshabers der Expedition, 
nicht mißbilligen. Zweifelsohne haͤtte dieſer Offizier ein großes Blutbad 
unter den Rikaras anrichten koͤnnen, wobei viele Weiber und Kinder ihr 
Leben eingebuͤßt haͤtten und der Grauſamkeit der indianiſchen Huͤlfsvoͤlker 
preisgegeben worden waͤren. General Leawentworth uͤberraſchte mit ſeiner 
Expedition das Dorf der Rikaras, ehe dieſe Indianer Zeit gewannen, ſich 
aus demſelben zu entfernen. Die Niederlaſſung der Rikaras am Miſſoury 
beſteht aus zwei, nur durch einen Bach von einander getrennten Doͤrfern 
auf dem weſtlichen Ufer des Stroms, und die Erdhuͤtten der Indier ſind 
in der Art gebaut, daß nur die Wirkungen des ſchweren Geſchuͤtzes ihre 
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Einwohner belaͤſtigen können. Die Rikaras zaͤhlten über tauſend Krieger, 
waren auf laͤnger als einen Monat mit Lebensmitteln verſorgt, und moch⸗ 
ten auch einen bedeutenden Vorrath von Pulver und Blei beſitzen. Die 
Pelzhaͤndler und Indianer drangen in Herrn Leawentworth, einen Sturm 
zu wagen, und zu dieſer Meinung geſellten ſich ſogar mehrere Offiziere 
der amerikaniſchen Linientruppen. Ich habe mich ſpaͤter an Ort und 
Stelle uͤberzeugt, daß Herr Leawentworth vollkommen recht hatte, dieſes 
Anſinnen abzuweiſen. Die Linientruppen waren viel zu ſchwach, um ei⸗ 
nen Sturm gegen wohlbefeſtigte, mit der aͤuſſerſten Verzweiflung verthei⸗ 
digte indiſche Erdhuͤtten auszufuͤhren, und auf Indianer und die Mieth⸗ 
linge der Pelzhaͤndler-Geſellſchaft konnte ſich der befehligende Offizier, bei 
allem perſoͤnlichen Muthe ihrer Anfuͤhrer, keineswegs verlaſſen. Dieſer 
projectirte Sturm wuͤrde jedenfalls abgeſchlagen worden ſeyn, bei welcher 


Gelegenheit die Verwundeten der ungezuͤgelten Grauſamkeit ihrer Gegner 


preisgegeben worden waͤren. Da durch die Linientruppen die Niederlaſſung 
der Rikaras nicht gehörig umzingelt werden konnte, und die Sioux, mit 
den langſamen Fortſchritten der Belagerung unzufrieden, in ihrer Wach⸗ 
ſamkeit nachließen, ſo gelang es den Erſteren bei einer ſtuͤrmiſchen und 
finſtern Nacht, mit der den Indianern eigenen Gewandtheit, ihre Doͤrfer 
zu verlaſſen und die Steppe ohne großen Verluſt zu gewinnen. Die re⸗ 
gulaͤren Truppen haben bei dieſer Expedition wenig Verluſt erlitten; die 
Sioux dagegen, welche mehrere Male mit den Rikaras hart zuſammentra⸗ 
fen, zaͤhlten ziemlich viele Todte und Verwundete. Durch die Wirkung 
einiger Kanonen, welche auf deu Boͤten von dem amerikaniſchen Militär 
mitgebracht worden waren, war den Rikaras im Anfang einiger Scha⸗ 
den zugefuͤgt worden; doch wußten ſie ſich zuletzt durch Eingraben in das 
Innere ihrer Huͤtten auch gegen das Geſchuͤtz zu ſichern. Wenn man 
nun die geringe Zahl der disponiblen amerikaniſchen Linientruppen 
und die Koſtbarkeit des Transports in entfernte Gegenden, ſo wie 
den bedeutenden Abgang derſelben durch Krankheiten berechnet, jo wäre 
es eine Tollkuͤhnheit von Seiten des Anfuͤhrers geweſen, das Leben der 
Soldaten gegen eine Horde von allen Niederlaſſungen fo weit entfernt leben⸗ 
der Indier, bei ganz unvortheilhaftem Terrain, auf das Spiel zu ſetzen, 
um ſo mehr, da die Expedition auf dem Miſſoury, deſſen Bett fuͤr die 
Schifffahrt ſo aͤuſſerſt gefährlich iſt, ein großes Boot, meiſt mit Munition 
beladen, verloren hatte. Ich bitte meine Leſer um Vergebung, wenn ich 
ſie durch die ausgedehnte Erzaͤhlung einer an ſich unbedeutend ſcheinenden 
militärifhen Operation jenſeits des Oceans ermuͤde; da aber dieſes Werk 
wahrſcheinlich auch in den Vereinigten Staaten geleſen werden wird, ſo 
halte ich es fuͤr Pflicht, die Sache eines Offiziers zu vertheidigen, welcher 
in einigen oͤffentlichen Blaͤttern ſeines Vaterlandes wegen dieſer Expedition 
parteiiſch beurtheilt worden iſt, obgleich er, nach meiner Ueberzeugung, 
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während des Zeitraums, in welchem er am höhern Miſſoury kommandirte, 
urch fein gemaͤßigtes, aber kraͤftiges Benehmen gegen die indiſchen Volker 
inem Baterlande wichtige Dienſte geleiſtet Hat, 

Die Siour unterſcheiden ſich von den mittaͤglicheren Volkerſchaften 
hauptſaͤchlich dadurch, daß ſie ihre Haare lang herunterwachſen laſſen 
und den Kopf niemals kahl ſcheeren. Sie haben auch die Eigenheit mit 
den nordweſtlichen Nationen gemein, daß fie die Haare in Zöpfe vermit⸗ 
telſt eines Harzes verkleben, welcher Gebrauch bei beiden Geſchlechtern ſehr 
ekelhaft iſt. Ueberhaupt ſind ſie viel unreinlicher als ihre Nachbarn, die 
Omahas und Ponkaras. Die Kunſt, das Leder zu gerben und aus den 
Stacheln des Stachelſchweins ſchoͤne, farbige Zierrathen zu ſticken, iſt bei 
ihnen zu einer großen Vollkommenheit gediehen. Beide Geſchlechter tragen 
haufig lederne Leibroͤcke, welche bei den Kriegern mit Haarbuͤſcheln erſchla⸗ 
gener Feinde und geraubter Pferde geziert ſind. Die Sioux bedienen ſich 
haͤufiger des Feuergewehrs als die uͤbrigen weſtlichen Nationen, auch fand 
ich ihre Bogen und Pfeile nicht fo brauchbar, wie die der noͤrdlicheren 
Volkerſchaften. Sie beſitzen auch wenig gute Pferde, und dieſe waren 
den Pahnis oder Omahas geraubt worden. Waͤhrend meines Aufenthals 
tes feierten die Krieger Sieges- und Todten-Taͤnze, wobei die Skalps 
erſchlagener Rikaras auf Stangen herumgetragen wurden. Solche Taͤnze 
werden auch zu Ehren eines Fremden gehalten, wobei es Sitte iſt, die 
Indianer zu beſchenken, welcher Gebrauch fuͤr mich zuletzt ſehr laͤſtig 
wurde, doch mir den Vortheil gewaͤhrte, allerlei Putzſachen und Waf⸗ 
fen dieſer Indianer einzuhandeln. Die Noth war ſo groß bei ihnen, 
daß ſie ſich zuletzt ſelbſt die erbeuteten Schaͤdelhaͤute abhandeln ließen, 
welches Heiligthuͤmer ſind und in deren Beſitz ich mich, trotz aller Muͤhe, 
ſpaͤterhin bei andern Nationen nicht mehr ſetzen konnte. Der Mangel an 
Nahrungsmitteln iſt manchmal bei dieſen Indianern ſo groß, daß ſie al⸗ 
lerlei Alimente verſchlingen muͤſſen, die der menſchlichen Natur zuwider 
zu ſeyn ſcheinen. Oft verzehren ſie gegerbtes oder getrocknetes Leder, 
Heuſchrecken, Holzrinde und allerlei Wurzeln. Unter den letzteren iſt die 
Zwiebel eines Allium und die Knolle einer Psoralea, Assinniboi genannt, 
welche letztere ziemlich ſelten iſt, vielen Nahrungsſtoff enthaͤlt und ein 
feines Staͤrkemehl liefert, deſſen ſich im hoͤhern Norden die Pelzhaͤndler 
auch als Nahrungsmittel bedienen. Die Sioux bereiten auſſer dem an 
der Luft getrockneten Fleiſch auch viel Pimekan oder Pimetegan, welcher 
in ledernen Saͤcken aufbewahrt wird. Der Pimekan iſt zu Pulver geſtoſ— 
ſenes getrocknetes Fleiſch, im hohen Norden auch von Fiſcheu, welches, 
mit dem Fette der Auerochſen vermiſcht, eines der ee Nah⸗ 
rungsmittel der Indianer und Pelzhaͤndler abgibt. 

Den 25ſten Auguſt begab ich mich uͤber den Miſſoury, um En noch 
rauchenden Berg zu beſuchen, deſſen ich im vorigen Capitel erwaͤhnte und 
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den die Indianer Ma-na-ka-he-si-ta nannten. Ueber dieſen Namen | bin We 
übrigens noch nicht recht einig, weil es mir auch ſchien, als bedeute 
ſes Wort den Weißen Fluß. Oft haben übrigens ganz verſchieden 
ſtaͤnde bei den Indiern dieſelben Namen, oder es wird trotz alle | 
wandten Mühe dem Reiſenden unmöglich, ſelbſt vermittelft der Dolmet⸗ 
ſcher ſich ganz verſtaͤndlich bei den Indianern zu machen, woran haupt⸗ 
ſaͤchlich der Mangel an Sprachkenntniſſen jener Dolmetſcher ſchuld iſt. 
Auf dem Ruͤcken des Berges fand ich mehrere Tumuli, aus Steinhaufen 
zuſammeageſetzt, welche die Ueberreſte angeſehener Haͤuptlinge der Siour⸗ 
Nation bergen. Auf dem Gipfel angelangt fand ich wenige oder gar 
keine Spuren neuerer Eruptionen, und uͤberzeugte mich, daß die Thaͤtig⸗ 
keit des Vulkans ſeit laͤngerer Zeit erloſchen war, und er die naͤmliche For⸗ 
mation wie die Gebirge des entgegengeſetzten Ufers zeigt. Deſſen unerach⸗ 
tet konnte ich alle Morgen deutlich die Spuren eines Dunſtes beobachten, 
welcher, uach der Ausſage glaubwuͤrdiger Perſonen, zu Zeiten gänzlich 
verſchwindet und manchmal ſich wieder in Geſtalt eines ſtarken Rauches 
aͤuſſern ſoll. Auf meiner zweiten Reiſe beobachtete ich weder im Winter 
noch im Sommer dieſes Phaͤnomen, deſſen Erklaͤrung ich dahin geſtellt 
ſeyn laſſen muß. Gegen den Miſſoury iſt der Abhang des Berges ſehr 
ſteil und durch maͤchtige Spalten zerriſſen. Ich fand einen Pfad, durch 
den es moͤglich wurde, den ſteilen Theil des Gebirges herabzuklettern. 
Dieſes beſteht aus einer weißen Kalkerde, welche ſich bis auf den Fuß 
des Berges erſtreckt, woſelbſt Thonlager und Schiefer zu Tage kommen, 
auf welchen ich Verſteinerungen von Ammoniten, Oſtrea und eines an 
Solen grenzenden Geſchlechtes fand, deren Oberflaͤchen einen perlmutter⸗ 
artigen Metallglanz zeigen. Die Ufer des Miſſoury in dieſen Gegenden 
ſind reich an aͤhnlichen Schaalthieren der Vorzeit, von denen die weißen 
dieſen Charakter tragen. 

Bei meiner Ruͤckkunft in die Factorei fand ich daſelbſt einen 0 
Toussaint Charbonneau, welcher als Dolmetſcher bei den Großbaͤuchen 
lebte und der Expedition von Herrn Lewis und Clarke nach der Nord⸗ 
weſtkuͤſte in dieſer Eigenſchaft gefolgt war. Dieſer Charbonneau war von 
dem Commis der Factorei am Grand detour abgeſendet worden, um 
mich einzuladen, dieſelbe zu beſuchen, welches ich um ſo williger annahm, 
da dieſer Handelsplatz nur 20 engliſche Meilen entfernt war, und ich auch 
daſelbſt noch mehr Sionx-Indier anzutreffen hoffte. Ich machte mich des 
andern Tages fruͤh auf den Weg, welcher durch eine oͤde und kahle Ge— 
gend führte, uͤber die ſich wenig ſagen laͤßt. Auf der Höhe eines ziem- 
lich ſteilen Berges, welcher ſich bis an den Miſſoury anlehnte und deſſen 
Abhaͤnge mit Cactus und Bartonien bewachſen waren, dehnte ſich eine 
weite Flaͤche gegen Weſten aus. Gegen Norden erhob ſich ein hohes, ein— 
zeln ſtehendes Gebirge mitten aus der Steppe, welches von den Creolen 
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la grande butte de médecine genannt wird, und aus weiter Ferne ger 
ſehen werden kann. Auch dieſer Berg ſteht bei den Indianern und deren 
Zauberern in einem myſtiſchen Geruch. Waͤhrend des ganzen Rittes ſah 
ich kein lebendes Weſen, auſſer einigen Steppenpvoͤgeln, ſelbſt keine Antilos 
pen, die doch ſogar die wuͤſteſten und waſſerleerſten Gegenden der Prairie 
bewohnen. Gegen Abend erreichten wir erſt die Factorei, welche aus ei— 
ner kleinen Baulichkeit, von hohen Palliſaden umpfercht, beſtand. Von 
der Ferne ſchon erblickte ich die ledernen Zelte der Sioux, welche ſpitzen 
Zuckerhuͤten gleichen und deren Größe ſich nach der Zahl der fie bewoh— 
nenden Familien richtet. Einzelne derſelben koͤnnen 18 bis 20 Perſonen 
einnehmen, wozu oft 20 und mehr Buͤffelhaͤute nöthig find. Dieſe leder, 
nen Zelte ſind waſſerdicht genaͤht und werden uͤber mehrere hohe Stangen, 
welche an der Spitze zuſammengebunden ſind, aufgezogen. Auf der Spitze 
befindet ſich eine Oeffnung als Rauchfang, welche durch eine lederne 
Klappe, die nach dem Winde gerichtet werden kann, bedeckt wird. In 
dem Mittelpunkte ſolcher Zelte, von den Creolen Loges genannt, wird 
in einem Loche das Feuer angebracht. Von der einen Stange haͤngt an 
einem Riemen der Kochkeſſel ſenkrecht uͤber das Feuer herab. 

Das Zelt ſelbſt wird durch hoͤlzerne Pfloͤcke befeſtigt, und widerſteht 
dem aͤrgſten Unwetter und den heftigſten Stuͤrmen, bedarf auch ſelbſt im 
Winter nur eines ſehr geringen Feuers, um warm erhalten zu werden. 
Dieſe ledernen Jurten find viel zweckmaͤßiger als linnene Zelte, und ſchuͤz⸗ 
zen vollkommen gegen die Naͤſſe. Die Haͤuptlinge und angeſehenen Krie⸗ 
ger pflanzten vor der Oeffnung ihrer Zelte eine Stange auf, auf welcher 
ihre Waffen, Zauberbeutel, Roßſchweife u. ſ. w. aufgehaͤngt ſind. Die 
Lager der Sioux, welche echte Nomadenvoͤlker ſind, haben ein vollkommen 
orientaliſches Anſehen, und kein Volk naͤhert ſich u ſo den Beduinen, 
wie ſie. 

Der Commis der Fact, A ein geborner Franzoſe, kam mir entgegen 
und entſchuldigte ſich uͤber die wenigen Mittel, die ihm zu Gebote ſtuͤnden, 
mir einige Bequemlichkeit zu verſchaffen. Die Factorei war auch wirklich 
von allen Lebensmitteln entblößt und die Indianer litten den aͤuſſerſten 
Hunger. Zwei Haͤuptlinge der Titons waren hier, wovon der eine Inga— 
mo- na- kutè und der andere Schinga- ka“) hießen. Die Titons ſchie⸗ 
nen mir wilder und rauher als die Jenktons zu ſeyn, und da ſie mehr 
Leute als die andern Staͤmme im Kriege gegen die Rikaras verloren hat— 
ten, ſo waren ſie zum Theil in große Trauer verſunken und heulten un⸗ 
e Dr Klagelieder. Es befanden ſich mehrere Schwerverwundete 


) Inga- mo- na- kutè, Celui qui tire le tigre, der den Tiger ſchießt. 
Schinga-ka, Venfant, das Kind. 
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in dem Lager, die mit aufferordentlicher Sorgfalt von ihren Angehörigen 
verpflegt wurden. Hier fand ich Gelegenheit, zu beobachten, wie geſchickt 
die Indianer und, bio bie gefaͤhrlichſten „ zu Rien, e mit 
die heſtigſten S e ertragen. Die Gegend um 1 den 0 ſo 
wenig Sehenswerthes, die Vegetation war fo arm, und fo wenig von der 
der früher ſturchſtreiften Gegenden verſchieden, daß ich es fuͤr zweckmaͤßiger 
hielt, meinen Aufenthalt in dieſer Factorei nicht zu verlängern, da ohne⸗ 
hin die Noth an Lebensmitteln fo groß war, daß jeder Beſuch hoͤchſt laͤſtig 
werden mußte. Ich kehrte daher am fruͤhen Morgen des andern Tages 
zu Herrn Pilſher zuruͤck. Herr Pilſher war ſo guͤtig, mir zum Behufe 
meiner Nückreife nach den Council-Bluffs ein kleines Fahrzeug auszu⸗ 
ruͤſten, welches ungefaͤhr 10 Perſonen und mein Gepaͤck faſſen konnte, und 
mich mit einem ſeiner Commis, Herrn Leclerc, den Strom hinabzuſenden. 
Auſſer dieſem Commis befanden ſich noch zwei ee, ein eee 
zwei Meſtizen und ein Neger an Bord. 

Den 29ſten verließ ich meinen freundlichen Wirth. Die Eh ging 
‚anfänglich langſam, weil ein heftiger Suͤdweſtwind die Anſtrengungen der 
Ruderer hemmte. Hohe Felsmaſſen erhoben ſich an den Ufern des Stroms, 
ehe wir die Muͤndung des Weißen Fluſſes erreichten, welche, durch eine 
Inſel gedeckt, den Augen des Reiſenden kaum ſichtbar wird. Auf den 
Sturm folgte eine ſchoͤne helle Nacht, welche wir an dem öftlichen Ufer 
dos Stromes unter einigen hohen Pappeln zubrachten. Am fruͤhen Mor⸗ 
gen des folgenden Tages erblickte ich hohe, dicht bis an den Miſſoury 
ſich anlehnende Gebirge, die Cötes à Bijou, von einem gewiſſen Biſoton, 
der ſich als Haͤndler daſelbſt fruͤher aufhielt, ſo benannt. Dieſe ſteilen 
Kalkfelſen erheben ſich uͤber 1000 Fuß uͤber das Bett des Stromes und 
gewaͤhren eine wilde und maleriſche Anſicht. Das rechte Ufer iſt eben, 
mit dichtem krauſen Graſe bedeckt, wird aber in der Entfernung von 
mehreren Meilen von einer hohen Hügelgräte begrenzt. In einiger Ent⸗ 
fernung hatte ein Steppenbrand die Prairie in ein ſchwarzes Gewand ge⸗ 
huͤllt. Die Jaͤger erlegten einen Hirſch vom Cervus macrotys, welcher 

zwiſchen hohen Felſen unweit des Ufers weidete. Mir gelang es auch, 
den Falco missisippiensis zu ſchießen , einen ee Milan, De Wil⸗ 
fon meiſterlich abgebildet hat.) 

An dieſem Tage ſtieg die Hitze auf 25 a R., bei einem Wee 
Suͤdweſtwinde, welcher uns nicht hinderte, ziemlich ſchnell zu fahren. 
Auf einer Inſel im Miſſoury erblickte ich mehrere Biſonſtiere, welche wir 
ungejagt ließen, da wir keine Zeit zu verlieren hatten und es uns an 
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Mundvorrath nicht fehlte. Kurz darauf erreichte das Fahrzeug e eine Juſel⸗ 
gruppe, les trois iles genannt, unweit welcher ich Felſen von auffallen 
den Kalkformationen, welche den Vorſprung hoher Gebirge ausmachten, ber 
merkte. Dieſe Felſen bilden ſchroffe Thuͤrme und große maͤchtige, durch 
heftige Revolutionen durchriſſene Blöcke eines weißen, kreidenartigen Kal- 
kes. Das Boot mußte dicht an dieſen Felſen wegen des tieferen Fahr⸗ 
waſſers hinabgleiten, und es erwartete uns ein Auftritt, der meine Gefaͤhr⸗ 
ten mit dem groͤßten Schrecken erfuͤllte. Ploͤtzlich naͤmlich, als das Boot 
ganz dicht am Ufer fuhr, erblickten wir einen großen indiſchen Krieger 
an einem Vorſprunge der Felſen, welcher uns bedeutete, mit dem Fahr⸗ 
zeuge beizulegen. Meine Gefährten griffen ſogleich zu den Waffen und 
ſchienen nicht wenig durch dieſe ploͤtzliche Zuſammenkunft erſchreckt zu ſeyn. 8 
Nur Me. Neyr, ein tapferer und entſchloſſener Amerikaner, der ſich an 
Bord befand, ſowie Herr Leclerc, verloren nicht den Kopf, ſondern ließen 
das Fahrzeug an einem unzugaͤnglichen Orte unter einem hohen Felſen 
anlegen. Haͤtten wir auch die Breite des Stromes erreichen wollen, ſo 
würden. wir den Schuͤſſen der Indianer, welche jedenfalls hinter den Fel⸗ 
ſen verſteckt lagen, nicht entgangen ſeyn; ſo war es aber wenigſtens moͤg— 
lich, uns gegen einen plößlichen Ueberfall einigermaßen zu decken. Der 
Indianer warf nun ſeine Waffen weg und naͤherte ſich uns auf wenige 
Schritte. Er war ein großer, ſchoͤner Mann von gebieteriſcher Geſtalt 
und ſchien ein Haͤuptling zu ſeyn, den Hr. Leclerc, welcher die Siour⸗Staͤmme 
kannte, für einen Indianer vom hoͤhern Miſſiſippi oder vom Fluß St. 
Pierre erkannte. Jedenfalls war Vorſicht hoͤchſt noͤthig, denn er gehoͤrte 
dem Stamme der Siſitons oder Siſatons an, die bisher mit den Ameri⸗ 
kanern in Feindſchaft gelebt hatten. Dieſer Indianer erklaͤrte mit lauter 
Stimme, er ſey nicht in der Abſicht gekommen, uns feindſelig zu behan⸗ 
deln, obgleich dieſes voͤllig in ſeiner Macht geſtanden haͤtte, indem er ſich 
unſerm Lager in der vorigen Nacht genaͤhert habe. Er ſey deßwegen uͤber 
den Strom geſchwommen, um uns an dieſer Stelle, welche die Fahrzeuge 
in dieſer Jahreszeit nicht umgehen konnten, anzusprechen. Der Siour er⸗ 
klaͤrte ferner, er habe von mehreren Titons meine Ankunft am Grand 
detour erfahren, und habe gewuͤnſcht, mich zu ſehen. Die offene Miene 
und das kecke, kuͤhne Weſen des indiſchen Kriegers, welcher waffenlos vor 
uns ſtand, entnahmen meinen Begleitern alles Mißtrauen, und ſie legten 
die Gewehre nieder. Alsbald winkte der Indier und ich ſah 30 bis 40 
Mann ſich erheben, welche ſich fo kuͤnſtlich gedeckt hatten, daß ich keinen 
einzigen von ihnen früher entdecken konnte, obgleich ſie ſo nahe waren, 
daß eine einzige verdaͤchtige Bewegung von unſerer Seite uns allen un⸗ 
fehlbar das Leben gekoſtet haͤtte. Es waren meiſt ſchoͤne junge Leute, 
welche ihren Haͤuptling auf einem Kriegszug begleiteten, uͤber deſſen Zweck 
wir im Dunkeln blieben. Der Haͤuptling, von welchem ich ſagen kaun, 
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daß wenige Indier bei a e einen ſo bleibenden Eindruck hinterlaſſen haben, 
erklaͤrte mit offener Freimuͤthigkeit, daß er früher ein gefährlicher Feind 
der Amerikaner geweſen ſey, nun aber durch eine Uebereinkunft im Fort 
St. Pierre Frieden geſchloſſen habe und keine weiteren Feindſeligkeiten 
mehr unternehmen wuͤrde. Nach dieſer Unterredung ſtießen wir wieder 
vom Lande ab und fuhren an dieſem Tage noch vier Meilen weiter den 
Strom: abwaͤrts. 

In der Gegend meines Nachtlagers erblickte ich fiche Spuren] von 
Siour⸗Indiern, welche wahrſcheinlich mit einem ganzen Lager uͤber den 
Strom geſetzt waren. Ich erkannte deutlich, wie ſie Floͤße bereitet hatten, 
um ihr Gepaͤck uͤberzuſchiffen. Solche Floͤße werden ſehr einfach zuſam⸗ 
mengeſetzt und beſtehen meiſt aus 4 Stangen von Weidenholz, welche im 
Viereck zuſammengebunden und mit Reiſern bedeckt werden. Auf dieſen 
ſchwankenden Fahrzeugen wird das Gepaͤck befeſtigt, und die Indianer 
treiben ſchwimmend den Floß vor ſich hin. Die Pferde werden gewoͤhn⸗ 
lich in den Strom gejagt, nachdem ein Indianer mit dem beſten Schwim⸗ 
mer in den Strom hineinlenkt, worauf die übrigen. Pipe, zu folgen 
pflegen. 
Dien 3iften früh überfiel uns ein heftiger Nebel, 95 nöthigte uns, 
bei einer großen Inſel anzulegen. Das Eiland war ganz mit Cedern be 
wachſen und fuͤhrte deßhalb auch den Namen lle aux 9 Ein hef⸗ 
tiger Wind vertrieb den Nebel, noͤthigte uns aber, unſre Zuflucht in einer 
Bucht am weſtlichen Ufer des Stromes zu nehmen. Da fuͤr den ganzen 
Tag nichts zu thun uͤbrig blieb, ſo machte ich mich, in Begleitung der 
beiden Amerikaner und des Irelaͤnders, auf die Jagd. Wir entdeckten bald 
einen Trupp Auerochſen, naͤherten uns dieſen Thieren auf Schußweite 
und erlegten 4 von denſelben. Ein angeſchoſſener Stier fluͤchtete ſich in 
eine Bergſchlucht, und wurde erſt, nachdem 5 bis 6 Schuͤſſe auf ihn ge⸗ 
fallen waren, erlegt. Meine Gefaͤhrten ſchoſſen mehrere Mal ihre Buͤchſen 
nach dem Kopfe des Thieres ab; die Kugeln machten aber auch nicht 
den geringſten Eindruck auf den mit dichter Wolle bedeckten Schaͤdel. 
Ein heftiger Steppenbrand, durch den Sturm maͤchtig fortgepflanzt, ver⸗ 
breitete ſich gleich einem Feuermeere gegen Weſten über die Steppe und 
naͤherte ſich mit Rieſenſchritten dem Miſſoury, den ganzen Horizont in 
Rauch und Flammen verhuͤllend. Dieſer praͤchtige Anblick dauerte bis 
tief in die Nacht, wo der Strom dem Feuer Grenzen ſetzte. 

Den Aften September legte ſich der Sturm, und es trat ſchoͤnes 
Wetter ein mit einem gelinden Nordoſtwinde, der die Fahrt beguͤnſtigte. 
Auch erreichten wir ſchon fruͤhzeitig eine Inſel, auf welcher die Ueberbleib⸗ 
ſel einer zerftörten Factorei zu ſehen waren, welche früher den Namen 
Fort „van der Bourg“ gefuͤhrt hatte. In der Naͤhe beobachtete ich einen 
ſonderbar geformten, gedoppelten Berg mit Fegelfürmigen Spitzen, la tour 


genannt. Die Ufer des Miſſoury waren an vielen Stellen von unzähligen 
Schwalben?) bewohnt, welche nach Art unſerer Uferſchwalben geſellig in 
Löchern zuſammen lebten. In der Nacht fing es an heftig zu regnen, 
welches um ſo laͤſtiger wurde, da wir alles Obdachs entbehren mußten. 

Den folgenden Tag fand ich die Gegend wenig gebirgig und die 
Ufer des Stromes, namentlich an der Muͤndung des Ponka und Eau qui 
courre, recht ſchoͤn. An der Ile à bon homme wurde Mittag gemacht, 
und es gelang mir, einen ſtarken Hirſch vom Cervus major, mit rieſen— 
haftem Geweih, zu erlegen. Da ich kein ſchoͤneres Exemplar dieſer praͤch— 
tigen Hirſchart gefchoffen hatte, fo ließ ich denſelben praͤpariren, welches 
uns bei der herrſchenden Hitze und der Groͤße des Thieres viel Muͤhe 
verurſachte. Doch iſt es mir gelungen, das Präparat ziemlich gut erhal— 
ten nach Europa zu bringen, woſelbſt es in Stuttgart aufgeſtellt iſt. Am 
Abend landeten wir an der * aux BR wo ich die letzten e 
erblickte. 

Den folgenden Tag fuhren wir an dir Mündung des Rivière A 
Jaques vorüber. Hohe Kreidefelſen erheben ſich hier am öftlichen Ufer 
des Stroms. Die Fahrt wurde durch einen heftigen Sturm wiederum 
verzoͤgert, dem ein Regenwetter folgte, welches die ganze Nacht fortdauerte. 
Den folgenden Tag hoͤrte gegen Mittag der Regen auf. Hohe Gebirge 
lehnen ſich an das weſtliche Ufer des Stromes, unweit der Muͤndung des 
Vermillon- Fluſſes. Hier ſah ich zahlloſe Schwaͤrme von Schwänen und 
Pelicanen, welche in großen Kreiſen die Luft durchzogen oder auf den 
Sandbaͤnken des Stroms ihre Nahrung erſpaͤheten. Den Nachmittag 
wurde das Wetter ſchoͤn, und das Boot 1 noch die Midi des 
kleinen Ayowa⸗-Fluſſes. 

Den sten Morgens erblickte ich den Sioux-Fluß, deſſen Bett ſchlam⸗ 
mig und tief iſt. Der Fluß, welcher aus Oſten dem Miſſoury zuſtroͤmt, 
iſt einer der bedeutenderen Nebenfluͤſſe des großen Stromes. In der 
Naͤhe ſeiner Muͤndung erheben ſich Huͤgel von weißer Kalkformation. 
Unweit des Siour⸗-Fluſſes, am entgegengeſetzten Ufer des Miffoury, dehnt 
ſich eine flache Ebene aus, welche in Suͤden von einer bewaldeten Berg— 
kette begrenzt wird. Hier ſieht man die Truͤmmer indiſcher Niederlaffuns 
gen, welche von den Omahas herruͤhren, die ſich haͤufig in dieſer Gegend 
niederlaſſen und ihre Wohnſitze am Elkhorn mit der Nahe des Miſſoury 
vertauſchen. Das bergige rechte Miſſoury-Ufer bildet ſchoͤne Formative 
nen der zu Tage kommenden Felsmaſſen, mit ſchroffen Abhaͤngen nach 
der Stromſeite. Die Waldungen find üppig und fangen an reich an ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten zu werden, ſo wie ſich uͤberhaupt der climatiſche 
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Einfluß der Nähe des vierzigften Breitegrades auf Pflanzen- und Thierwelt 
deutlich ausſpricht. Meleagris gallopavo und Psittacus carolinus ſcheinen 
dieſe Graͤnzen ſelten zu uͤberſchreiten, erſcheinen aber weiter ſtromabwaͤrts 
in großen Fluͤgen. Auf dem hoͤchſten Gipfel des Bergruͤckens erblickt man 
vom Miſſoury aus das Grabmal des Schwarzen Vogels, Ua-schinga- 
sabae, des großen Haͤuptlings der Omahas, welcher eine mächtige Rolle 
unter dieſen Indiern ſpielte und deſſen Freundſchaft ſich die Pelzhaͤndler 
und Amerikaner zu erfreuen hatten. Dieſer Haͤuptling hatte ſich durch 
Muth und Entſchloſſenheit ein ſo großes Anſehen bei den Indianern ver⸗ 
ſchafft, daß er ganz gegen die Gewohnheit dieſer Voͤlker eine wahrhaft 
despotiſche Gewalt ausübte. Die große Furcht, welche die Indianer fuͤr 
dieſen Schwarzen Vogel hegten, welcher in einem eben ſo hohen Ruf als 
Krieger wie als Zauberer ſtand, beweist das pomphafte Leichenbegaͤngniß, 
welches ihm nach ſeinem Tode bereitet ward, indem ſeine beſten Pferde, 
Waffen, und Einige wollen ſogar behaupten, auch Weiber, woran ich 
uͤbrigens noch zweifle, mit ihm vergraben wurden. Die Indianer verfeh⸗ 
len nicht, ſelbſt die feindlich geſinnten Staͤmme nicht, wenn ſie dieſe Gegend 
durchſtreifen, Steine auf den Todtenhuͤgel zu tragen, und ich fand auf 
meiner zweiten Reiſe, wo ich das Grabmal ſelbſt beſuchte, daſſelbe friſch 
beworfen und um ein Bedeutendes vergroͤßert. Im vorigen Capitel, bei 
Gelegenheit meines Beſuches in den Lagern der Omahas, erwaͤhnte ich des 
Sohnes dieſes Oberhauptes, welcher nach dem Tode ſeines Vaters dem 
amerikaniſchen Agenten nach Washington gefolgt war. Den folgenden 
Tag hielt mich ein widriger Wind und eine ſtarke Stroͤmung in der 
Naͤhe der Cötes a Woods den ganzen Tag auf; dagegen erreichten wir 
den Sten ſchon frühzeitig die petite Riviere des Sioux, und lagerten des 
Nachts an der Muͤndung der Soldiers creek, ) welche beide von Oſten 
in den Miſſoury fließen. Unſerem Nachtlager gegenuͤber erhebt ſich das 
weſtliche Ufer des Stromes zu mittelmaͤßigen Huͤgeln, welche ſich bis an 
die Council Bluffs anlehnen und zu Weideplaͤtzen fuͤr das Hornvieh der 
Garniſon dienen. Eine Reihe ſchmaler Suͤmpfe lehnt ſich ebenfalls an 
das rechte Ufer des Stroms und ſind mit hohem Schilf bewachſen. 

| Den Iten früh erreichte ich die Council Blufls und ließ das Fahr: 
zeug beilegen, um dem Commandanten mein Compliment zu machen. Ich 
fand in der Perſon des Oberſten Leawentworth einen ſehr gebildeten Offi⸗ 
zier, welcher mich mit der ausgezeichnetſten Hoͤflichkeit empfing und mir 
auf das zuvorkommenſte feine Huͤlfe zur Fortſetzung meiner Reiſe ver⸗ 
ſprach. Der Oberſt machte mir den Vorſchlag, die Otos und Pahnis zu 
beſuchen, welche beide Voͤlker ſich damals in ihren Niederlaſſungen am 
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Flachen Fluſſe befanden. Er verſprach mir, mich von einem ſeiner Offi⸗ 
ziere und einer hinlaͤnglichen Mannſchaft begleiten zu laſſen, und es wurde 
ausgemacht, daß ich in einigen Tagen die Reiſe antreten ſollte. Da 
Herr Leclerc dringend wuͤnſchte, feine Factorei an den Cötes a Kennel 
zu erreichen, woſelbſt ſeine Naͤhe durchaus noͤthig war, ſo mußte ich mich 
bequemen, noch an demſelben Tage die Council Bluffs zu verlaſſen und 
mich im Fort der Otos zu meiner bevorſtehenden Landreiſe vorzubereiten. 
Ein hoͤchſt unangenehmer Vorfall fand an dieſem Abend ſtatt. Es hatte 
ſich naͤmlich einer unſerer Begleiter in den Council Bluffs betrunken und 
hatte in dieſem Zuſtande Streitigkeiten auf dem Fahrzeuge angefangen. 
Der bedenkliche Zuſtand des Berauſchten noͤthigte uns anzuhalten, um 
allen moͤglichen Ungluͤcksfaͤllen vorzubeugen. Kurz, ehe das Boot das 
Ufer erreichte, wußte ſich der Betrunkene eines Meſſers zu bemaͤchtigen, 
mit welchem er willens war, den Me. Neyr zu erſtechen, welcher ſich bes 
muͤht hatte, den Raſenden zu beſaͤnftigen. Dieſe Abſicht wurde nun zwar 
vereitelt, es gelang aber dem Betrunkenen, im Handgemenge einem der 
Meſtizen eine gefaͤhrliche Wunde in den Unterleib beizubringen, die uns 
fuͤr das Leben des Menſchen ſehr in Sorgen ſetzte. Auf dem Lande an— 
gekommen, entfloh der Thaͤter und wußte ſich ferneren Verfolgungen zu 
entziehen. Ich erfuhr in der Folge, daß dieſer Menſch im trunkenen Zur 
ſtande ſchon mehrere grobe Verbrechen begangen habe. Am frühen Mor: 
gen des andern Tages erreichte ich die Factorei der Otos, woſelbſt ich 
von meinen Begleitern Abſchied nahm, welche weiter den Strom abwaͤrts 
fuhren. Herrn Robidoux fand ich nicht mehr, wohl aber Herrn Cabanns, 
einen der Unternehmer der franzoͤſiſchen Geſellſchaft und jetzt eines der 
erſten Mitglieder der amerikaniſchen Fur Company. Die Bekanntſchaft 
von Herrn Cabanns, einem Franzoſen von Geburt, hatte ich ſchon in 
St. Louis gemacht. Da ſich waͤhrend meines Aufenthaltes im Forte der 
Otos nichts von Bedeutung zutrug, ſo gehe ich zu der Beſchreibung mei— 
ner Ercurfion zu den Pahnis uͤber. 


Den 17ten September verfügte ich. mich nach dem Fort Atkinſon, 


und begab mich ſogleich zu Herrn Leawentworth, welcher ſchon ſo guͤtig 
geweſen war, eine Wohnung fuͤr mich und meine Leute in Bereitſchaft zu 
ſetzen. Mein Jaͤger, welchen ich bei den Ponkas hatte zuruͤcklaſſen muͤſ— 
ſen und von welchem ich ſeither nichts mehr erfahren konnte, war, durch 
die Sorgfalt dieſer Indianer wieder hergeſtellt, Tags zuvor in dem Fort 
angelangt. Herr Leawentworth, der Alles anwenden wollte, um mir dieſe 
neue und beſchwerliche Landreiſe moͤglichſt angenehm zu machen, beauftragte 
Herrn Riley, damals Capitaͤn im 6ten Regimente, einen Oberſergeanten 
und den Dolmetſcher des Forts, einen Meſtizen von der Nation der 
Ayowas, nebſt einigen Soldaten, mich zu begleiten. Vor meiner Abreiſe 
wurde ich von mehreren Seiten vor dem Meſtizen gewarnt, welchen auch 
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Herr Riley gern weggelaſſen haͤtte, wenn er nicht unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig geweſen waͤre. Die Begleitung des Capitaͤns war fuͤr mich aber deſto 
erwuͤnſchter, da derſelbe ein ſehr entſchloſſener Mann von ganz vorzuͤglichem 
Charakter war, welcher mir auf dieſer wie auf meiner zweiten Reiſe viele 
Beweiſe von Freundſchaft gab und ſeither auch mit allem Rechte zu his 
sa Poſten vorgeruͤckt iſt. ö 

Ich habe ſchon fruͤher bemerkt, daß der Herbſt im Anfang des Mo⸗ 
nate September ſich ſehr fuͤhlbar, beſonders durch naͤchtliche Kaͤlte und 
aͤuſſerſt heftige Winde macht. Auf dem Fort, welches durch ſeine hohe 
und freie Lage der verſchiedenſten Witterung bloßgeſtellt war, machte ſich die 
Naͤhe des Winters recht bemerkbar. Ich glaube ſagen zu koͤnnen, daß 
die Septembernaͤchte in dem noͤrdlichen Preußen und ſelbſt in Rußland 
nicht kaͤlter ſeyn konnen. Die heißen Tage, im Vergleich mit dem tiefen 
Stande des Thermometers in der Nacht, hatten die bösartigften Fieber vers 
urſacht, von denen ein großer Theil der Garniſon das Opfer geworden 
war. Der Tod raffte auch noch taͤglich Leute hinweg, welches trotz der 
vortrefflichen Sanitaͤtsanſtalten, welche auf das einſichtsvollſte in jeder 
Hinſicht von dem Commandanten getroffen worden waren, geſchah, und 
den Beweis der großen Hartnaͤckigkeit des Typhus hinlaͤnglich gab. Oft 
folgte der Tod den erſten Symptomen der Krankheit nach wenigen Stun⸗ 
den und aͤuſſerte feine Wirkung ſelbſt auf die anſcheinend geſundeſten Subr 
jecte. Die Urſache des Uebels, welches rein miasmatiſch war, konnte 
von den Aerzten durchaus nicht ergruͤndet werden, da in diaͤtetiſcher Hin⸗ 
ſicht alle Vorſichtsmaßregeln ergriffen worden waren. Man hatte die 
Garniſon im Lager auf einer luftigen Anhoͤhe, mehrere Meilen vom Miſ— 
ſoury entfernt, beziehen laſſen, woſelbſt ſie mit lauter friſchen Lebensmit⸗ 
teln verpflegt wurden. Man ſuchte Aufangs die Urſache in dem Genuſſe 
von Fiſchen oder in dem Trinkwaſſer, doch jedenfalls mit Unrecht. Die 
Nahe der austrocknenden Suͤmpfe konnte ebenfalls keinen wirklichen Eins 
fluß aͤuſſern, indem dieſe nach Verhaͤltniß des Flaͤchenraumes, den ſie ein⸗ 
nehmen, ganz unbedeutend waren. Ich glaube, die wahre Urſache ſey in 
den iſothermen Verhaͤltniſſen der Luft zu ſuchen, ſowie in der anhalten⸗ 
den Abwechslung auſſerordentlich heißer Tage und ſehr kalter Naͤchte, 
ein Verhaͤltniß, welches heftig wehende heiße Winde, die plöglich kalten 
Luftſchichten weichen mußten, hervorzubringen nicht verfehlen konnten. Ich 
kann nicht leugnen, daß ich ziemlich beſorgt war, das eine oder das ans 
dere Mitglied meiner Reiſegeſellſchaft plotzlich erkranken zu ſehen, wodurch 
die Fortſetzung meiner Reiſe ſehr gehindert worden waͤre. Die canadiſchen 
Irokeſen, welche ich bei meiner erften Aukunft auf den Council Bluffs 
vorgefunden hatte, waren meiſt ein Opfer des Climas geworden, und von 
den wenigen Maͤnnern, welche noch ie waren, ſtarben ſpaͤter noch 
einige. f 
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Den 19ten September ritten wir Morgens zur beſtimmten Stunde 
ab. Unſerer kleinen Caravane ſchloſſen ſich noch einige Haͤndler an, 
welche die Speculationsſucht zu den Pahnis trieb, um daſelbſt Maul⸗ 
thiere fuͤr die untern Gegenden einzuhandeln, und welche aus der ſolchen 
Leuten angebornen Furcht ſich gern dem Gefolge beherzterer Leute an— 
ſchließen, um unter deren Schutze ihr Gewerbe mit Sicherheit zu treiben. 
Herrn Riley ſowohl als mir war an der Geſellſchaft des Dolmetſchers 
und der der Maulthierhaͤndler wenig gelegen, und ich rieth daher, die 
Letzteren ihres Weges ziehen zu laſſen. Herr Riley hielt mich aber davon 
ab, indem er bemerkt haben wollte, wie der Dolmetſcher ſeinen Vortheil 
aus den Ankaͤufen der Maulthierhaͤndler zu ziehen geſonnen ſey, und der— 
ſelbe jedenfalls, wenn ihm dieſe Hoffnung vereitelt wuͤrde, geneigt ſeyn 
koͤnnte, uns boͤſe Dienſte bei den Indianern zu leiſten. Es wehte ein 
ſehr heftiger Oſtwind, der uns auf den Hoͤhen zwiſchen dem Fort und 
dem Schmetterlingsfluſſe ſo ſtark anblies, daß es ſchwer wurde, die Pferde 
zu lenken. Die Vegetation der Steppen war vertrocknet, dagegen prangte 
die niedere Savanen-Roſe mit ihren 4 bis 5 hochrothen Saamenkapſeln, 
welche in einem dichten Buͤndel auf dem wenige Zoll hohen Strauche an 
der Spitze ſitzen. Der ſchoͤne Helianthus hatte auch abgebluͤht und feine 
Samen waren ausgebeutelt, ſowie die der meiſten andern Syngeneſiſten, eine 
einzige ſtrauchartige Aſter mit kleinen blauen Blumen ausgenommen, 
welche noch recht üppig ſtand. Die Butterfly creek, die wir gegen 5 
Uhr Nachmittags erreichten, war an der Stelle, wo wir uͤberſetzen muß— 
ten, mit dickem Geſtraͤuch einer Pflaumenart und des Faͤrber-Sumachs 
bewachſen. Sein Bett war ſo niedrig, daß die Thiere bis an den Leib 
verſanken. Drei niedre Huͤgelreihen trennen dieſen Bach vom Elkhornfluß, 
welcher durch ziemlich ſchroffe Anhoͤhen in Oſten begrenzt wird, dagegen 
ſich das andere Ufer an eine flache Ebene anlehnt. Der Uebergang uͤber 
den Fluß geſchah ohne alle Muͤhe, da er nicht tief iſt und ein hartes 
Bett hat. Wir ſetzten 9 engliſche Meilen von ſeiner Muͤndung in den 
la Platte uͤber denſelben. Das naͤchſte Dorf der Otos lag in weſt— 
licher Richtung vor uns. Ein indiſcher Fußweg fuͤhrte uns durch beinahe 
mannshohes und aͤuſſerſt dichtes Gras in die Steppe. So uͤppig der 
Graswuchs auch iſt, fo arm iſt die Savane an krautartigen Pflanzen, 
einige Asclepias und Dalea ausgenommen. Ich bemerkte große Haufen 
des Xanthornus phoeniceus und der Fringilla pecoris, welche in dich— 
ten Schaaren wie unſere Staare flogen. Tetrao cupido ſtiebte öfters 
aus dem hohen Graſe, und ſchon vereinigten ſich dieſe Voͤgel, um ihre 
Wanderungen gegen Suͤden anzutreten. Dieſe ſchoͤne Huͤhnerart wird von 
den Creolen mit dem Faſan verwechſekt, bewohnt im Sommer die Sava— 
nen und zieht ſich im Winter in die Naͤhe der Maisfelder, wo ſie ſich 
haufenweiſe vereinigen, indem ſie zu den wenigen, mir bekannten huͤhnerartigen 
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Voͤgeln gehören, welche gefellig die Lebensart der Tauben theilen und bet 
Annaherung einer Gefahr, oder um ſich auszuruhen, gemeinſchaftlich hohe 
Bäume beſetzen, die unter ihrer Laſt ſich beugen. Das Männchen befitzt 
an beiden Seiten des Halſes eine dehnbare Haut, welche daſſelbe im Af— 
fect gleich zwei Blaſen mit Luft ausfuͤllen kann. Unter den Ohrmuſcheln 
ſtreben mehrere lange Federn hervor, welche der Vogel ebenfalls willkuͤhr⸗ 
lich erheben kann. In der Groͤße gibt der Cupido, von den Amerikanern 
Prairie hen genannt, dem Birkhuhn wenig nach. Auch im Flug und in 
der Farbe naͤhern ſich beide Geſchlechter der europaͤiſchen Birkhenne. Das 
Fleiſch iſt ziemlich zaͤhe und von dunkler Farbe, und hierin iſt T. eupido 
völlig vom Tetrao umbellus, einer andern nordamerikaniſchen Huͤhnerart, 
verſchieden, welche als der naͤchſte Verwandte unſeres Haſelhuhns gelten 
mag. 

Als es dunkel wurde, erreichten wir den Flachen Fluß. Dieſer Strom 
iſt ſehr breit, ſeicht, und das Bett deſſelben aus weichem Sande beſtehend. 
Bei niederm Waſſerſtande treten eine Menge Sandbaͤnke hervor, und es 
theilt ſich alsdann der Fluß in vielfache Arme, welche mehr oder weniger 
mit Triebſandadern durchzogen werden, und welche fuͤr Unkundige das 
Ueberſetzen oft gefährlich machen koͤnnen. Auch wußte keiner von uns al 
len eine Furth zu finden, beſonders da das entgegengeſetzte Ufer ſehr ſteil 
war. Das Dorf der Otos lag noch eine halbe Stunde weiter ſtromaufwaͤrts. 
Auf der Seite des Fluſſes, auf welcher wir uns befanden, war das Ufer 
mit vielem dichten Geproͤtz bewachſen und bot kein guͤnſtiges Nachtlager 
an; deßhalb rieth Capitaͤn Riley, es zu wagen, den Fluß noch am Abend 
durchzuwaten. Mir ſchien dies unausfuͤhrbar; ich wollte aber dem Capi⸗ 
tan nicht widerſprechen, und fo ritten wir denn auf dem Sande, in wel 
chem die Pferde bis an die Kniee verſanken, zwiſchen zwei Armen, welche 
der Fluß bildete, beinahe eine halbe Stunde ſtromaufwaͤrts. Es war in⸗ 
zwiſchen finſter geworden und ſehr kalt; der Capitaͤn, welcher ſich dem ent⸗ 
gegengeſetzten ſteilen Ufer ſchon genaͤhert hatte, ſuchte ſein Pferd in den 
Hauptarm hineinzulenken, gerieth aber in tiefes Waſſer und Triebſand, 
aus welchen ihn nur die Guͤte ſeines Pferdes zu retten vermochte. In 
dieſem Augenblicke erblickten wir einige Feuer auf den Anhoͤhen des rechten 
Ufers, und ich hörte die Stimmen mehrerer Indier. Zum Unglüd war 
der Dolmetſcher zuruͤckgeblieben, und ich fuͤrchtete, die Indier möchten auf 
unſer Rufen nicht Achtung geben, irrte mich aber in dieſer Vorausſetzung, 
denn in kurzer Zeit kamen zwei junge Leute uͤber den Strom geſchwom— 
men. Da der Dolmetſcher ſich auch einfand, ſo erfuhren wir, daß der 
Fluß fo boͤſe und gefährlich zum Durchwaten ſey, daß wir dieſes unmoͤg— 
lich in der Nacht bewerkſtelligen koͤnnten; auch erklaͤrten die Indianer, daß 
ſie uns unter keiner Bedingung im Finſtern als Wegweiſer dienen koͤnn⸗ 
ten, da ſie ſehr wenig Vertrauen in unſere Schwimmkunſt zu ſetzen 
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ſchienen. In Folge dieſer unangenehmen Nachricht mußten wir uns da—⸗ 
her bequemen, den Ritt zuruͤckzumachen und den Fleck wieder einzuneh⸗ 
men, der uns am Abend zu ſchlecht zum Bivouac geſchienen hatte. Der 
Capitaͤn Riley ließ ein Zelt mitten im dichteſten Buſchwerk aufſchlagen, 
um uns einigermaßen vor dem ſehr rauhen Nordwind zu ſchuͤtzen. Der 
Himmel hatte ſich mit dichtem Gewoͤlke uͤberzogen, und alle Anzeichen ei— 
nes ſchlechten Wetters ſchienen untruͤglich. Dennoch ſtuͤrmte es nur des 
Nachts, und es fiel kein Schnee; der Thermometer ſank aber auf 4° uns 
ter Oo R. Der Nordwind blies am Morgen des 20ſten noch fehr heftig, 
und ich fror, der Kaͤlte ganz entwoͤhnt, uͤber alle Maßen. Um ſieben Uhr 
wurde aufgebrochen; die Indianer waren die Nacht uͤber bei uns geblie— 
ben und hatten ſie, voͤllig entbloͤßt, auſſerhalb des Zeltes ihre Pfeifen rau— 
chend, zugebracht. Wir ſetzten über den Hauptarm des Fluſſes, dem in 
diſchen Dorfe gegenuͤber, welches auf einer Anhoͤhe liegt, in einer Furth, 
wo das Waſſer weniger tief war, und deren ſich die Indianer gewoͤhnlich 
bedienten. Dennoch mußten die meiſten Pferde ſchwimmen, das Meinige 
ausgenommen, welches das groͤßte von allen war und dem das Waſſer 
bloß über die halbe Bruſt ging. Da das Waſſer aͤuſſerſt kalt war, fo 
fuͤhlten wir den Froſt um ſo empfindlicher, namentlich, da die meiſten 
ſich bequemen mußten, an den Maͤhnen der Pferde haͤngend uͤber den 
Strom zu ſchwimmen. Am Ufer erwartete mich der Haͤuptling des Dor— 
fes, Isch- nan- uanky, der Yitane genannt. Dieſer Mann ſchien recht— 
ſchaffen und den Weißen ergeben zu ſeyn, auch war er im Jahr 1821 
mit Herrn O' Fallon in Washington geweſen und hatte fi) daſelbſt mit 
dem Onpan- tanga, dem Oberhaupte der Omahas, vor allen übrigen 
indiſchen Kriegern ausgezeichnet. Der Weg von dem Ufer nach dem 
Dorfe fuͤhrte durch eine Flaͤche, welche theils mit Graswuchs bedeckt, 
theils mit Mais angepflanzt war, und an die ſich eine niedre, aber ſehr 
ſteile Huͤgelreihe von weißer Kalkerde anlehnte, auf welcher das Dorf ge— 
baut iſt. Wir kletterten den Berg bis an die Wohnung der Indianer 
hinauf. Dieſes Dorf beſtand nur aus etwa 40 Erdhuͤtten, und wird ge— 
meinſchaftlich von Otos und Miſſoury-Indiern, welche mit den Otos ver: 
wandt ſind, beſucht. Da die Otos damals in friedlichen Verhaͤltniſſen 
mit den Ayowas ſtanden, ſo bemerkte ich noch einige Familien dieſer Na— 
tion unter ihnen. Der Aitane fuͤhrte uns in ſeine Huͤtte, welche er mit 
6 andern Familien theilte. Wir ließen unſre Leute das Lager an der 
Seite des Dorfes aufſchlagen, und beſchloſſen, einen Ruhetag zu machen, 
weil die kalte und ſtuͤrmiſche Witterung die Fortſetzung der Reiſe zu ſehr 
erſchwerte. Wenn man eine indiſche Erdhuͤtte geſehen hat, ſo kann man 
ſich einen deutlichen Begriff von allen uͤbrigen machen. Beinahe alle 
Nationen, welche feſte Wohnſitze inne haben, ſcheinen, was Bauart und 
innere Einrichtung betrifft, ſich wenig zu unterſcheiden, die noͤrdlichen 
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ausgenommen, deren Huͤtten noch viel groͤßer ſind, weil ſie wegen 
der ſtrengen Kälte genoͤthigt find, ihre Pferde in denſelben zu uͤber— 
wintern. Die Bauart der Huͤtten iſt etwa folgende: Auf dem Boden 
wird ein Kreis von 40 bis 80 Schuh Umfang abgemeſſen, und in einem 
Winkel von etwa 60 Graden werden 15 bis 20 Fuß hohe Stangen 
ſchraͤg nach innen geſenkt, in den Boden eingegraben, fo daß fie 12 bis 
14 Fuß Höhe behalten. Dieſe Stangen werden in einem Kreis von 30 
bis 40 Fuß Umfang an ihrer Spitze zuſammengeflochten. Auf dieſe wer⸗ 
den neue Stangen aufgelegt, deren Spitzen ein kegelfoͤrmiges Dach bil⸗ 
den. Die Thuͤre iſt ein viereckiges 4 Fuß hohes Loch, deren Eingang 
noch durch einen wenigſtens 12 Schuh langen und 4 Fuß hohen bedeck— 
ten Gang nach außen gedeckt wird. Die ganze Huͤtte wird nun bis auf 
die Spitze des Daches, welche als Rauchfang offen bleibt, mit weidenen 
Staͤben dicht verflochten, und das ganze Geruͤſte alsdann mit 2 bis 3 
Fuß dichter Erde oder Lehm bedeckt. In der Mitte der Huͤtte, deren 
Boden gleich einer Tenne feſtgeſtampft iſt, befindet ſich ein rundes Loch 
als Feuerherd, uͤber welchem beinahe beſtaͤndig ein großer Keſſel von 
Kupfer oder Eiſenblech haͤngt und von den Haͤndlern fuͤr theure Preiſe 
eingetauſcht wird. Ehemals bedienten ſich die Indianer ſteinerner Gefaͤße, 
welcher Gebrauch bei einigen nordweſtlichen Voͤlkern noch ſtattfindet. Dies 
ſer Keſſel dient allen Einwohnern der Huͤtte zugleich zum Kochgeſchirr, 
und iſt ein Beweis der großen Eintracht, in welcher dieſe Leute unter ſich 
leben. Rings an der Wand im Innern der Huͤtte befinden ſich oft 42 
bis 16 Abtheilungen von Weiden geflochten oder Rohr gemacht, welche 
jede wieder in der Mitte durchſchnitten zu ſeyn pflegt, Bettſtellen von 
5 bis 4 Fuß Breite enthaltend, welche mit Matten verhangen, zu Schlaf 
ſtellen dienen. Auf dem Boden find ebenfalls Matten zum Sitzen aus: 
gebreitet, doch bedienen ſich deren gewoͤhnlich bloß die Oberhaͤupter und 
angeſehenen Männer. Juͤnglinge, ſowie Weiber und Kinder muͤſſen auf 
der bloßen Erde ſitzen bleiben. Auf dem Gipfel der Huͤtte iſt gewoͤhnlich 
auf einer Stange der Zauberbeutel befeſtigt, welcher ſymboliſche Gegen— 
ſtaͤnde enthaͤlt, deren ſich die Indianer zu ihren myſtiſchen Gebraͤuchen be— 
dienen. Ueber dieſen aberglaͤubiſch-religioͤſen Geiſt der wilden Voͤlker und 
ihren Hang zum Fetiſchismus iſt Vieles geſchrieben worden, doch iſt es 
aͤuſſerſt ſchwer, die Wahrheit zu ergruͤnden, da ihre Prieſter, was die For⸗ 
men ihres Goͤtzendienſtes anbelangt, ſich ſehr myſteribs ſtellen und Neus 
gierige gewoͤhnlich mit Unwahrbeit hintergehen. So viel iſt gewiß, daß 
die meiſten- Indianer reine Deiften find, und ihre ſymboliſchen Formen bloß 
dazu dienen ſollen, boͤſe Geiſter zu beſchwoͤren, an welche ſie glauben. 
Ueberhaupt fuͤhrt die unſinnige Furcht vor dem Einfluß ſolcher Hirnge— 
ſpinuſte leider zu einer Art Cultus, der den Verſtand der in der Kindheit 
begriffenen Volker umnebelt und von unverſtaͤndigen Reiſenden mit einer 


wirklichen Gottesverehrung verwechſelt wurde. Da wir leider die Erfahs 
rung machen muͤſſen, daß ſelbſt in den civiliſirteſten Staaten Europa's 
gewiſſe krankhafte Erſcheinungen gemißbraucht werden, um vermittelſt ka— 
kodaͤmoniſcher Gaukeleien ein Myſtik liebendes Publikum mit ſeinem Ver: 
ſtande zu zerwerfen, um ſo weniger kann man ſich wundern, daß bei ein— 
faͤltigen und unwiſſenden Voͤlkern dieſes ſchlimme Samenkorn auch ſeine 
traurigen Früchte trägt. Kein Verſtaͤndiger wird in unſern. Tagen mehr 
behaupten, daß die eben angedeuteten krankhaften Erſcheinungen nicht die 
ernſteſte Aufmerkſamkeit des Arztes, des Philoſophen und des Menſchen— 
freundes verdienen und fordern; kein Sachkundiger wird leugnen, daß 
eine gewoͤhnliche Handwerfs, Pathologie und Therapie nicht ausreicht, um 
dieſe Abnormitaͤten des Seelenlebens richtig zu beurtheilen und gehörig zu 
behandeln; und mit Ehrfurcht und Bewunderung nennen wir diejenigen 
unſerer tiefer blickenden Forſcher, welche den geheimnißvollen Zuſammen— 
hang des Phyſiſchen und Pſychiſchen in uns naͤher belauſcht, und ſo zu 
ſagen ſelbſt das Dunkel beleuchtet haben. — Aber wenn die aͤuſſere wie 
die innere Welt ihre Nachtſeiten haben, ſo moͤge man deßhalb der Dun— 
kelheit oder auch der Daͤmmerung, jenem beliebten Halbdunkel, ausſchließ⸗ 
lich das Wort nicht reden und zum Veraͤchter des Tageslichtes werden. 
Der Indianer in ſeinem Naturzuſtande gibt dem Pſychologen in Betreff 
ſeiner geiſtigen Faͤhigkeiten eine ſchwere Aufgabe zu loͤſen. Ueberlegt, ent— 
ſchloſſen, feſt, verſchwiegen und viele moraliſche Kraft entwickelnd, erſcheint 
er in manchen wichtigen Momenten des Lebens, waͤhrend er ſchwach und 
unentſchloſſen vor Gegenſtaͤnden zuruͤckbebt, die ihm unerklaͤrlich duͤnken 
und in welchen er den Einfluß boͤſer Geiſter und eines Zaubers zu erſpaͤ— 
hen waͤhnt. Dieſes benuͤtzend, werden die Indianer von ihren Gauklern, die 
auch zugleich ihre Prieſter ſind, gemißbraucht, welche Krankheiten und an— 
dere Ereigniſſe ſchlau zu ihrem Vortheile zu benuͤtzen wiſſen. Lange Zei— 
ten werden verlaufen, ehe bei dieſen Voͤlkern der Nocturnismus, in welchem 
ihre Seelenfunctionen gefangen liegen, erleuchtet wird, und dieſe Periode 
wird vielleicht nie fuͤr ſie daͤmmern. Ihre Staͤmme werden wahrſcheinlich 
ſpurlos verſchwinden, ehe ein höherer Grad der Civiliſation ſie erreichen 
kann. Wie ſchwer iſt es auch fuͤr ein Volk, dem Aberglauben zu entſa— 
gen, welcher ſelbſt bei civiliſirten Nationen unter ſo vielfachen Geſtalten 
im Dunkeln herumſchleicht und in die bildenden Fortſchritte unſeres Jahr— 
hunderts zerſtoͤrend eingreift. 

In der Wohnung des Isch nan-uanky war es reinlicher, als es ſonſt 
gewoͤhnlich in den indianiſchen Huͤtten zu ſeyn pflegt. Der Haͤuptling 
brachte uns lederne Kiſſen zum Sitzen, welches eine Auszeichnung ſeyn 
ſollte, und fing an, einige Geſchenke, die ich ihm gemacht hatte, zu erwidern. 
Dieſe Gegengeſchenke beſtanden in allerhand zierlichen Schmuckſachen, auf 
elche die Indianer, beſonders die Krieger, vielen Werth ſetzen. Beſonders 
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zeichnete fich ſein Kopfputz aus, der aus gefärbten Haaren, Federn 
vom Calumet-⸗Adler mit Stachelſchwein beſetzt, und einem Kamm, Fünfte 
lich aus den Knochen des Auerochſen geſchnitzt, beſtand. Er forderte die 
umſtehenden Otos auf, mir ihre Habſeligkeiten anzubieten, und in wenigen 
Augenblick hatte ich einen ganzen Haufen Sachen vor mir liegen, unter 
denen mir die Wahl ſchwer ward, indem ich durch die Annahme zu vieler 
Gegenſtaͤnde meinen Waarenvorrath nicht ganz erſchoͤpfen wollte. Ich ſah 
einen Greis, der uͤber 80 Jahre alt, aber deſſeungeachtet noch ganz ruͤſtig 
war. Ich beſchenkte dieſen Mann mit Tabak und ſuchte durch ihn Ei— 
niges uͤber die aͤltere Geſchichte der Otos zu erfahren. Er war auch 
bereitwillig, mir Alles mitzutheilen, was er hiervon wußte; ſo wurde ich 
denn von manchen barbariſchen Gebraͤuchen in Kenntniß geſetzt, deren 
Aufhoͤren als ein Fortſchritt der Geſittung des Volks, der Bekanntſchaft 
mit den Weißen zugeſchrieben werden muß. Dieſer alte Mann hieß 
Hu-nan-schuch, und erinnerte ſich noch recht gut der Zeit, in welcher 
die erſten Creolen von ſeiner Nation geſehen wurden. Nach einem mehr— 
ſtuͤndigen Aufenthalte verlangte ich nach meinem Lager zu gehen, fand 
aber, daß meine Leute aufgebrochen waren, und ſtatt dicht am Dorfe der 
Indianer das Zelt aufzuſchlagen, an einer mit Baͤumen bewachſenen Stelle 
am Flachen Fluſſe in einer Entfernung von drei Meilen ſich gelagert 
hatten. Obgleich ich dieſe Strecke Weges auf einem ſehr ſchlechten und 
ſchluͤpfrigen Boden zu Fuß zuruͤcklegen mußte, ſo konnte ich die Vorſicht 
meines Gefolges dennoch nicht tadeln, welche dem Gedraͤnge der jungen 
Leute und Weiber ausweichen wollten, die ſehr zum Diebſtahl geneigt 
ſind. Der Himmel hatte ſich aufgeklaͤrt und es war ſchoͤnes Wetter ein— 
getreten. Trotz der Entfernung des indiſchen Dorfes beläftigten mich 
die ganze uͤbrige Zeit des Tages die jungen Indianer durch ihre Beſuche 
und Betteleien. Hierzu geſellten ſich noch einige aͤltere Maͤnner, die Ge— 
ſchmack am Branntwein fanden, den ſie leider bei den Maulthiertreibern 
entdeckt und welchen dieſe heimlich mitgebracht hatten. Am Abend ſtellte 
ſich ein Vetter des Haͤuptlings, Namens Uaschi-mica, ein, der ein 
fhöner Mann vom Aeuſſern war und mir ein kleines Geſchenk uͤber— 
brachte. Da er ein kleines Glas mit Whisky erhielt, ſo forderte er mehr, 
und da ihm dieſes abgeſchlagen wurde, gerieth er in Zorn und wurde ſo 
zudringlich, daß ihn Capitaͤn Riley wegjagen ließ. Der Indianer ſchien 
dies ruhig zu ertragen und ging ſeiner Wege. In der Nacht ließen uns 
übrigens die Indianer ganz in Ruhe; nur der Häuptling kam und bat im 
Namen ſeines Verwandten um Verzeihung, mit der Verſicherung, daß 
keiner ſeiner Leute ſich die geringſte Zudringlichkeit mehr gegen uns er— 
lauben werde. Die Nacht war ſchoͤn ſternhell, doch ſo kalt, daß der 
Thermometer vor Sonnenaufgang auf 6° unter 0 R. fiel und das Waſſer 
eine fingersdicke Eiskruſte bildete. Solche fruͤhe Froͤſte in einer Breite von 
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40° gehören ſelbſt im nördlichen Europa zu den ſeltenſten Erſcheinungen 
und ſind in Amerika unter dieſen Breiten um ſo auffallender, da oͤfters 
laͤngere Zeit nachher, ſelbſt bis in den Monat November hinein, warme 
und ſchoͤne Witterung folgt. 

Wir brachen den andern Morgen zeitig auf, um noch an demſelben 
Tage das etwa 30 Meilen entfernte, zweite und groͤßere Dorf der Otos 
zu erreichen. Da der Weg durch das Dorf fuͤhrt, ſo mußten wir einen 
großen Umweg machen. Die Indianer hatten auf einer Anhoͤhe, an 
welcher wir vorbeiritten, Tags zuvor einen Todten begraben. Es herrſcht 
der Gebrauch bei mehreren Urvoͤlkern des weſtlichen Amerika, die Fahrniß 
an Sachen des Verſtorbenen unter die Freunde und Verwandten deſſelben 
zu vertheilen, wobei Preiſe durch gymnaſtiſche Spiele erworben werden. 
Dieſe Spiele beſtehen in Wettrennen, Werfen, Springen u. ſ. w., woran 
auch Frauenzimmer theilzunehmen pflegen. Auch hier zeigen ſich Analo— 
gieen in der Geſchichte der amerikaniſchen Voͤlker mit den Voͤlkern des 
grauen Alterthums; ein Beweis, daß in der fortſchreitenden Geſchichte 
der Menſchheit und in dem Typus des Menſchengeſchlechtes aͤhnliche Ge— 
braͤuche und Sitten herrſchen koͤnnen, ohne einen Beweis fuͤr die ver— 
wandtſchaftliche Abſtammung der Nationen ſelbſt zu geben. Bei den ge— 
bildeteren Voͤlkern Amerika's, beſonders auf den CentralF-Plateaur der 
Andes, herrſchten zur Zeit der erſten Invaſion durch die Spanier Ge— 
braͤuche und Sitten, welche uns auf die hiſtoriſchen Traditionen mehrerer 
Voͤlker des Alterthums zuruͤckfuͤhren. Ich erſtaunte, als ich in Mexiko 
in den Landſtrichen, welche die alten Azteken und Tolteken inne hatten, 
jene großartigen Alterthuͤmer bewunderte, welche die Zeit und vielfältige 
Zerſtoͤrung uns noch von jenen wichtigen Voͤlkern hinterlaſſen haben. Die 
Formen derſelben, ſowie ihre Hieroglyphen und architektoniſchen Kunſtwerke, 
tragen einen auffallend orientaliſchen Charakter, nahen ſich ſogar denen 
der Egyptier; und dennoch kann ich mich ſchwer mit der Meinung einiger 
wiewohl ſehr ſcharfſinnigen Gelehrten vereinigen, daß die primitive Bildung 
dieſer Voͤlker aus Aſien herſtammen ſolle, da ſich bei genauer und ſtrenger 
Forſchung immer etwas echt Amerikaniſches aͤuſſert. Merkwuͤrdig iſt es, 
daß ſelbſt bei den aͤlteſten und unvollkommenen Zeichnungen der Urvoͤlker 
Amerika's die Geſichtszuͤge menſchlicher Figuren einen Typus rein ameri— 
kaniſcher Urrace an ſich tragen, deren Geſichtsbildung auffallend von der 
aſiatiſchen unterſchieden iſt. Sollte auch eine Voͤlkerwanderung aus Aſien 
ſtattgefunden haben, ſo ſcheint es mir unwahrſcheinlich, daß die Spuren 
von Geſittung, welche wir bei den Peruanern, Mexikanern und dem Volke 
der Natchez vorfinden, aus Aſien uͤbergetragen worden ſey. Es ſcheint 
mir vielmehr, daß die Keime der moraliſchen Ausbildung dieſer Voͤlker 
eher in dem groͤßern geſelligen Zuſammenleben derſelben zu ſuchen ſey, 
da wildere Sitten und deren Dauer und Vervollkommnung durch weltliche 
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und religiofe Geſetze eine Folge der groͤßern Bevoͤlkerung wird, die das 
Beduͤrfniß der innern Erhaltung in einem viel hoͤhern Maße fühlen muß, 
als kleinere Menſchenvereine, die ihren Unterhalt 905 eine weniger er⸗ 
ſchwerte Weiſe gewinnen koͤnnen. 

Die Vertheilung vorerwaͤhnter Kampfpreiſe fuͤr die Manen des Ver⸗ 
ſtorbenen fand gerade ſtatt, und ich konnte noch mehrere athletiſche Uebun⸗ 
gen der Indianer mit anſehen. Die Juͤnglinge bewieſen in eben dem 
Maße ihre Geſchicklichkeit, wie die Frauen und Mädchen ein unbehuͤlf— 
liches Weſen verriethen, welches zu großem Gelaͤchter und völliger Bes 
ſchaͤmung der letztern Anlaß gab. Auffallend iſt es, daß bei dieſen rohen 
Voͤlkern das weibliche Geſchlecht, bei voͤllig gut gebautem Koͤrper, in den 
phyſiſchen Uebungen ſo wenig Gewandtheit beſitzt und, das Schwimmen 
etwa abgerechnet, ſo ſehr gegen die Maͤnner zuruͤckſteht. Die Urſachen 
hiervon ſuche ich in der anſtrengenden Arbeit und in den ſchweren Laſten, 
welche fie von Jugend auf tragen muͤſſen, während das männliche Ges 
ſchlecht ſeine Erziehung damit hinbringt, die Funktionen des Re moͤg⸗ 
lichſt zu vervollkommnen. 

In einer Entfernung von etwa 3 — 4 Meilen vom Flachen Fluſſe 
führte uns der Weg ununterbrochen durch die Steppe nach demägroͤßern 
Dorfe der Otos. Man findet von der erſten Niederlaſſung zur andern 
weder einen Bach, noch ſonſtige Waſſer enthaltende Stellen, welches dieſen 
Weg im hohen Sommer fuͤr Menſchen und Pferde ſehr beſchwerlich ma— 
chen muß. Wir fuͤhlten uͤbrigens dieſes Ungemach nicht, wohl aber die 
Einwirkung eines ſehr kalten Nordoſt-Windes, der recht heftig blies. Von 
allen Seiten hatten die Indianer die Steppe in Brand geſetzt, das Feuer 
durchlief große Strecken in unglaublicher Eile und verurſachte einen ſtarken 
Rauch, welcher den Himmel verdunkelte. Beſonders ſchoͤn nahmen ſich 
die hochbegrasten Thaͤler am Flachen Fluſſe aus, auf welchen ſich das 
wogende Feuer mit auſſerordentlichem Gepraſſel fortpflanzte. Da der 
Steppenbrand rings um das große Dorf der Otos loderte, ſo mußten wir, 
nach Sitte der Indianer, durch das Feuer reiten, welches, da man gegen 
den Wind die Flamme durchfchneidet: und die Brandſtrecke gewöhnlich 
nicht breit iſt, kein ſehr gefaͤhrliches Unternehmen genannt werden kann. 
Ich ritt ein geduldiges, an derlei Experimente gewoͤhntes Pferd, welches 
in geſtrecktem Galopp durch das Feuer ſprengte, ohne den geringſten 
Schaden zu nehmen. Meine Begleiter konnten ſich aber nicht alle des 
gleichen Gluͤckes ruͤhmen. Einer von den Soldaten, der ein Maulthier 
ritt und ein ſchlechter Reiter war, wurde in das brennende Stroh ge— 
worfen, kam jedoch mit verſengten Haaren und Kleidern davon. Die 
Indianer wiſſen mit beſonderem Geſchick die Steppen anzuzuͤnden und 
den guͤnſtigen Wind hierzu zu benuͤtzen. Trotz dem, daß rings um das 
Dorf aller Graswuchs durch das Feuer verſengt worden war, ſtanden die 
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Maisfelder in der Nahe deſſelben unverſehrt. Ich ſah Weiber und Kinder 
mit der Einſammlung des Korns beſchaͤftigt. Bei unſerer Annaͤherung 
verſammelten ſich große Haufen Indianer und umringten mein Gefolge. 
Die erſten Oberhaͤupter des Dorfes, von unſerer Ankunft benachrichtigt, 
waren uns eine halbe Meile entgegengekommen; der erſte derſelben, 
Schon-ka-pe, le chef kans genannt, trug eine rothe Uniform nebſt 
einem dreieckigen Hut mit Federn, welches ſich auf dem ſonſt entbloͤßten 
Körper ſehr fonderbar ausnahm. Der zweite, Schoch-mo-no-koch-fi, ein 
großer ſchoͤner Mann, trug nichts als einen Schurz, welcher bei der 
dunkelrothen Haut der Indianer dieſen am beſten ſteht. Von einem großen 
Schwarm Leute jeden Alters umringt, begleiteten die Oberhaͤupter Herrn 
Riley und mich in das Dorf, welches auf einer kleinen Anhoͤhe an einem 
Bache liegt, der in den Flachen Fluß muͤndet. Hier mußten wir, wie 
gewöhnlich, das erſte Oberhaupt in feine Huͤtte begleiten, wo dieſelben 
Cermonien ſtattfanden, welche die Begriffe der indiſchen Hoͤflichkeit vor— 
ſchreiben. Auch dieſe Huͤtte war ſehr reinlich, und zeichnete ſich nur da— 
durch von den uͤbrigen aus. Doch konnte ich nicht lange in derſelben 
aushalten, weil ein Feuer in ihr brannte, welches bei dem heftig wehen— 
den Weſtwinde einen erſtickenden Qualm verurſachte. Hierzu geſellten ſich 
die Vorbereitungen zu einem hoͤchſt ekelhaften Gaſtmahle, welches mir zu 
Ehren bereitet wurde, und welches aus dem Fleiſch eines friſchgeſchlach— 
teten Hundes und getrockneten Biſonſtreifen beſtand. Dieſes leckere Mahl 
wurde mit tuͤrkiſchem Waizen in einem Keſſel gekocht, der ſchon ſeit ges 
raumer Zeit einer Saͤuberung bedurft haͤtte, und mit ſo unappetitlichen 
Loͤffeln von Horn abgeſchaͤumt, daß nur der groͤßte Hunger und die aͤuſ— 
ſerſte Ueberwindung einen Europaͤer vermoͤgen konnten, davon zu genießen. 
In den Augen der indianiſchen Gaſtronomen iſt das Hundefleiſch ein ſehr 
leckerer Biſſen, und es wird kein Feſt von Wichtigkeit gefeiert, an wel— 
chem dieſe Lieblingsſpeiſe fehlen darf. Wenn man den angebornen Wider— 
willen gegen das Hundefleiſch uͤberwinden kann, ſo findet man daſſelbe 
auch genießbar, und ich habe viele Europaͤer geſehen, welche daſſelbe bei 
den Indianern gern aßen. Die lezteren ziehen es jedem andern Fleiſche 
vor. Ich entfernte mich fuͤr einige Augenblicke aus der Huͤtte, wurde 
aber von Herrn Riley wieder zuruͤckgerufen, welcher mir bemerklich machte, 
daß die Indianer es ſehr uͤbel nehmen wuͤrden, wenn ich ihre Mahlzeit 
verachtete; ich möchte mich daher überwinden und wenigftens dem Scheine 
nach daran Theil nehmen. Ich kehrte daher zuruͤck, wurde aber von 
Neuem mit Widerwillen erfuͤllt, als einige ſchmutzige alte Weiber das 
Fleiſch aus dem Keſſel mit den Haͤnden herausholten und aus hohler Hand 
mit großer Begierde von der Fleiſchbruͤhe ſchluͤrften. Ich ſuchte mit aller 
Gewalt den graßlichen Ekel zu unterdruͤcken, konnte es aber dennoch 
nicht uͤber mich gewinnen, einen vollen Loͤffel hinunter zu ſchlingen, den 
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Schon-ka-pe mir reichte. Als ich daran nippte, war der Indianer auch 
zufrieden, indem dieſes ſchon hinlaͤnglich iſt, um der indiſchen Etikette 
zu genuͤgen. Er war ſogar ſo hoͤflich, ſich zu entſchuldigen, daß er mir 
nichts Beſſeres vorſetzen koͤnne, indem er wohl wiſſe, daß die Europaͤer 
kein Behagen an der indiſchen Kochkunſt faͤnden. Er erklaͤrte ferner, daß 
das Schlachten und Verzehren eines Hundes auſſer dem Rauchen der Frie— 
denspfeife zu den Freundſchaftsbezeugungen ſeines Stammes gehoͤrten und 
ein aufrichtiges Freundſchaftsbuͤndniß zur Folge haͤtten. Dieſer Haͤuptling, 
ſowie die Oto-Indianer, haben mir in der Folge auf meinen ferneren 
Reiſen die untruͤglichſten Beweiſe der Wahrheit dieſes Verſprechens ge— 
geben. Im Ganzen genommen, kann ich verſichern, daß die meiſten 
Urvolker in ihrem Benehmen und ihrer geſellſchaftlichen Lebensweiſe gez 
ſetzter und anſtaͤndiger ſich zu betragen wiſſen, wie viele in ihrer Naͤhe 
wohnende Weiße von europaͤiſcher Abkunft, deren Rohheit nur zu oft alle 
Grenzen des Anftandes überfchreitet, obgleich fie mit Selbſtzufriedenheit 
und Verachtung die verſtaͤndigeren und unverdorbeneren indianiſchen Nach— 
barn mit dem Titel Barbaren belegen. Viele Weiße befriedigen einen kleinli⸗ 
chen Egoismus, indem ſie die Indianer treulos, falſch und grauſam nennen 
und mit Kannibalen vergleichen. Ich habe oft Veranlaſſung in dieſem 
Reiſeberichte genommen, die Fehler und die Tugenden der Indianer dar— 
zuſtellen und uͤberlaſſe es der Phantaſie meiner Leſer, nach den vielen 
Skizzen, die ich entworfen habe, ſich ſelbſt ein Bild von den Indianern 
zu entwerfen. Ich bemerke noch, wie manche beſonders im Nordweſten 
lebende Nationen zum Theil gegen die Weißen, beſonders die Pelzhaͤndler 
aus den Vereinigten Staaten, ſehr feindliche Geſinnungen hegen und im 
Kriege, wie alle Indianer, gegen Gefangene und todte Feinde ſchauder— 
hafte und barbariſche Gebraͤuche in Ausuͤbung bringen, welche ſchon 
ſeit der Entdeckung Amerika's die indiſchen Voͤlker furchtbar machte. Dies 
gilt aber durchaus nicht von allen mit den europaͤiſchen Anſiedlern be— 
freundeten Volksſtaͤmmen, welche ſchon ſeit Tängerer Zeit keine lebendigger - 
fangenen Feinde zu Tode martern, um ſich au ihren Qualen zu weiden oder 
das Fleiſch derſelben eſſen, um Hunger oder Rachſucht zu ſtillen. Men— 
ſchenfleiſch, beſonders das Herz und andere Eingeweide zu verzehren, iſt 
ein graͤßlicher Gebrauch, den ſelbſt die ſchwarzfuͤßigen Indianer und die 
entfernteren Siour-Staͤmme aufgegeben zu haben ſcheinen. Dieſe und 
einige Voͤlker von der Nordweſtkuͤſte, oder dem Innern Neu-Spaniens, 
gehoͤren nun unſtreitig zu den wildeſten und ungeſchlachteſten Voͤlkern unſerer 
Erde, die nur, nach der Stufe der Geſittung, mit einigen ſuͤdamerikaniſchen 
und neuhollaͤndiſchen Wilden verglichen werden koͤnnen. Gutes Beiſpiel, 
ſtrenge Aufſicht auf den moraliſchen Lebenswandel der bei den Pelzhaͤndler— 
Expeditionen angeworbenen Leute, und das ſtrenge Handhaben des 
Verbots der Branntwein-Einfuhr in die von den Indianern bewohnten 
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Laͤnder find die ficherfien Mittel, den Frieden mit ihnen zu begründen, 
und der Regierung der Vereinigten Staaten gebuͤhrt das gerechte Lob, 
daß ſie hierauf durch ihre Agenten auf das kraͤftigſte zu wirken ſich beſtrebt, 
und namentlich auf das Benehmen ſolcher Speculanten ein wachſames 
Auge heftet, welche die Indianer im Handel betruͤgen und dieſe ohnehin 
ſo armen Soͤhne der Wuͤſte um die immer geringer werdende Ausbeute 
ihrer Jagden zu bringen ſuchen. Ein großer Vortheil iſt es, daß die 
verſchiedenen Geſellſchaften, welche Handel mit den Indianern treiben, ſich 
unter der Firma der American fur Company vereinigt haben und ver; 
möge der ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel jeglicher Concurrenz wider: 
ſtehen koͤnnen. Der eigene Vortheil dieſer Geſellſchaft erfordert es, auf 
die Fortdauer des Handelsertrages zu ſehen, um die Indianer nur ſo viel 
Wild und Pelzwerk erlegen zu laſſen als der Bedarf dieſer Waare er— 
heiſcht, ohne die Jagd als das einzige Subſiſtenzmittel der Indianer zu 
zerſtöoren. Die Mitglieder der American fur Company find angefehene 
und rechtſchaffene Maͤnner, und das Directorium zu St. Louis unter dem 
jüngern Herrn P. Chouteau koͤnnte nicht beſſer beſetzt ſeyn. Ich finde 
es hier an ſeinem Platze, noch einmal einer Klaſſe Menſchen zu erwaͤhnen, 
die durch ihre Stellung den Agenten der Regierung, ſowie den Pelzhaͤndlern 
hoͤchſt gefährlich werden koͤnnen; dies find die Meſtizen, welche als Dol— 
metſcher gebraucht werden. Dieſe Leute, von indiſchen Squaws “) geboren, 
verbinden die Laſter der Europaͤer mit dem Charakter der Indier. Bei 
ihren Vaͤtern erzogen, haben ſie die Sprachen derſelben erlernt, und ohne 
Religion und Erziehung unter der Aufſicht derſelben erwachſen, kennen 
ſie kein weiteres Geſchaͤft, als den Vortheil zu benuͤtzen, den ihnen die 
Gewandtheit der doppelten Zunge gewaͤhrt. Da ſie durch die Faͤhigkeiten 
des muͤtterlichen Stammes abgehaͤrtet ſind fuͤr den harten Beruf, den das 
Leben in der Wildniß erfordert, ſo ſind ſie meiſt gute Jaͤger und Reiter, 
die, wenn ſie vom uͤbermaͤßigen Genuſſe des Branntweins abzuhalten 
find, gute Dienſte leiſten. Es gibt Subjekte unter ihnen, die hoͤchſt 
brauchbar ſind und auf die man ſich verlaſſen kann. Ich habe ſogar 
welche geſehen, die ſich der rohen Ausgelaſſenheit der niedern Klaſſe an— 
geworbener Creolen ſchaͤmten und ſich durch Treue und Nuͤchternheit aus— 
zeichnen. un 

Meine Begleiter waren mit dem Gepaͤck über: den früher erwähnten 
kleinen Fluß geſetzt und hatten dort das Lager aufgeſchlagen. Da die 
Indianer aus Mangel an Nuͤckſicht auf ihre Anfuͤhrer deren Befehle nicht 
befolgt hatten, ſo ſah ich mich bei jedem Schritte von einem großen 
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*) Squaws find die indiſchen Dirnen, welche ſich als Concubinen den 
Weißen anſchließen. 
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Schwarm Menſchen umringt, deren Neugierde und Dreiſtigkeit alles Maß 
uͤberſchritt. Mit vieler Muͤhe konnte das Gepaͤck geordnet werden, und 
trotz der moͤglichſten Vorſicht ſtahlen Kinder und Weiber allerlei Gegen⸗ 
ſtaͤnde, deren ſie habhaft werden konnten, und ich mußte einen großen 
Unterſchied zwiſchen den Einwohnern des großen und jenen des kleineren 
Dorfes bemerken. Die Indianer brachten auch hier eine Menge nichtsſa⸗ 
gender Kleinigkeiten zum Verkauf, und wurden immer zudringlicher, je 
mehr man fie abwehrte. Die Weiber und Maͤdchen erlaubten ſich eben— 
falls viele Licenz, die ſich nicht ganz mit den Anſichten der Schicklichkeit 
vereinigen ließ, und einige Maͤnner forderten mit vielem Ungeſtuͤm Brannt⸗ 
wein. Herr Riley, der die Otos von einer beſſern Seite kannte, konnte 
ſich dieſe Ungezogenheit nicht erklaͤren; mir ſchien aber der Grund darin 
zu liegen, daß der Meſtize, unſer Dolmetſcher, unſern Mangel an Sprach 
kenntniſſen benuͤtzend, die Indianer gegen uns aufhezte und ſie auf den 
Branntwein-Vorrath der Maulthiertreiber aufmerkſam gemacht hatte. 
Gegen Abend, da der Unfug eine gefaͤhrliche Hoͤhe erreicht zu haben ſchien, 
verſammelten ſich mehrere angeſehene Krieger, unter ihnen Isch- nan mon- 
ge-he, la criniere, der Roßkamm, ein wackerer Haͤuptling, und ſchritten 
mit ernſten Maßregeln ein, welches um ſo nothwendiger war, da Capi— 
tain Riley ſchon anfing die Geduld zu verlieren. Hierauf wurde ein 
Kreis um das Lager gezogen und der Eintritt den Indianern verboten; 
ſelbſt die Maͤdchen durften, ſowie es finſter geworden war, dieſe Grenze 
nicht uͤbertreten, welches die indiſchen Schoͤnen ſehr zu beleidigen ſchien. 
Mein Verdacht gegen den Meſtizen war nicht ungegruͤndet, denn am 
ſpaͤten Abend kam Schon-ka-pe und bedeutete durch Zeichen feinen Arg— 
wohn; auch erklaͤrte er, er habe den Ua-schi-mika mit dem Dolmetſcher 
in Unterredung geſehen und Erſterer ſey doch nicht mit uns gekommen. 
Herr Riley ſchoͤpfte nun ernſten Verdacht, befahl, auf den Meſtizen ein 
wachſames Auge zu haben und den Ua-schi-mika nicht in das Lager ein» 
zulaſſen. Des andern Morgens brachte der Meſtize dennoch dieſen Indier 
in die Naͤhe des Herrn Riley. Anfangs ſtellte er ſich ſehr freundſchaftlich, 
konnte aber ſeine Tuͤcke nicht verbergen, und da er immer verdaͤchtiger 
wurde, ſo fuͤhrten ihn zuletzt die Indianer hinweg, um weiteren Thaͤtlich— 
keiten vorzubeugen, und hielten ein wachſames Auge auf ihn. Am folgens 
den Morgen erhielt ich noch weitere Beweiſe von der Bosheit des Dol— 
metſchers, welche uͤbrigens durch das kluge Benehmen der Haͤuptlinge 
vereitelt wurde. Auch die Maulthierhaͤndler fingen an einzuſehen, wie ſie 
der Meſtize zu ſeinen habſuͤchtigen Zwecken mißbrauchen wollte, und konnten 
keinen Handel abſchließen. Wir ſehnten uns daher alle hinweg, indem 
wir die Hoffnung hatten, bei den Pahnis einen andern Dolmetſcher vor— 
zufinden. Die Haͤuptlinge ſandten einen vertrauten Indier in das vordere 
Dorf der Pahnis voraus, um unſere Ankunft anzuſagen. 
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| Den 25ſten um 10 Uhr des Morgens ſetzten wir uns wieder in Be 
wegung, von den Haͤuptlingen und einer Anzahl Indianer mehrere Meilen 
weit begleitet. Am Abend erreichten wir den Flachen Fluß, unweit der 
Mündung des Wolfsfluſſes, Loup-fork oder Wolfs- fork bei den Amerikanern 
genannt. Da in der Naͤhe der Muͤndung beider Fluͤſſe das Waſſer des 
la Platte in ein enges Bett gezwaͤngt wird, ſo iſt der Strom daſelbſt 
tief und reißend, und da wir uͤber denſelben hinuͤberſetzen mußten, ſo 
zogen wir noch einige Meilen weiter ſtromaufwaͤrts, in die Naͤhe einer 
großen Inſel, welche mit hohem Holze bewachſen war, fanden daſelbſt 
eine Furth, welche die uns begleitenden Oto-Indianer geſchickt zu benuͤtzen 
wußten, und ſetzten noch an demſelben Abend uͤber den la Platte. Den 
naͤchſten Morgen wurde fruͤh aufgebrochen, und indem uns der Weg durch 
meiſtens verbrannte Steppen fuͤhrte, erreichten wir das erſte Dorf der 
Pahnis, welches am Wolfs-Fluß in einer fruchtbaren Ebene, mitten zwi: 
ſchen großen Maisfeldern, gelegen iſt. Dieſe Niederlaſſung wird von 
den großen Pahnis ) bewohnt, welche ſich in zwei Abtheilungen theilen, 
von denen die andere einige Meilen weiter gegen Weſten angeſiedelt iſt. 
Von den großen Pahnis haben ſich die andern Wolfs-Pahnis getrennt, 
und dieſe leben einige und zwanzig Meilen weiter den Wolfs-Fluß auf⸗ 
waͤrts. Doch ſind beide Staͤmme, trotz fruͤherer unter ihnen entſtandenen 
Mißhelligkeiten, welche zu der Trennung Anlaß gaben, befreundet, und 
ſo bilden dieſe drei Pahnis-Haufen die volkreichſte Voͤlkerſchaft unter den 
unabhaͤngigen Indianern. Unter ſich ſind alle Pahnis-Horden befreundet, 
ſelbſt die ſuͤdlicher und weſtlicher lebenden, in ewigem Kriege mit Spa— 
niern und Amerikanern begriffenen. Kaum daß man vom Dorfe aus unſern 
Zug erblickte, ſo kamen auch ſchon große Abtheilungen von Indianern uns 
entgegen. Viele unter ihnen waren beritten, und die Gegend wimmelte 
von Pferden und Mauleſeln, die den Reichthum dieſes Steppenvolkes 
bilden. Zwei Haͤuptlinge, Ta-rärı kaua 6 **) und Lao-peku-leschar, 
nahten ſich uns zuerſt und bewillkommten uns mit großer Freundlichkeit. 
Eine große Menge Volkes aus beiden Doͤrfern hatte ſich vereinigt und 
gaffte uns mit großer Verwunderung an, da ſehr Viele unter ihnen nur. 
ſelten ſo viele Weiße beiſammen geſehen hatten, indem auch die Weiber 
und Kinder den Maͤnnern nicht leicht auf ihren Zuͤgen folgen. Das große 
Anſehen, in welchem die Haͤupter der Pahnis ſtehen, zeigte ſich ſogleich 
in der großen Ordnung, die uͤberall herrſchte, und in dem ſittſamen 
Betragen der jungen Leute, welches einen großen Contraſt mit dem 


) Republican Pawnee wird von den Amerikanern die eine dieſer Horden 
genannt. 


*) Das lange Haar. 
Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reife nach N.-A. 24 
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Benehmen der Otos bildete. Die Häuptlinge erklärten ſogleich, daß es 
nothwendig ſeyn würde, im Innern des Dorfes unſer Nachtlager aufzus 
ſchlagen, indem ein Partiſan der Sioux, der naͤmliche, mit dem ich am Ponka⸗ 
Fluſſe Bekauntſchaft gemacht hatte, die Gegend beunruhige und ſchon mehrere 
Mordthaten begangen habe. Dieſer Haͤuptling der Sioux trieb fein feind— 
liches Gewerbe mit großer Vorſicht, und es war den Pahnis bei aller 
Tapferkeit noch nicht gelungen, den Dakotäh mit feinen wenigen Kriegern 
ausfindig zu machen. Schake-ru-leschar, der erſte Häuptling des zweiten 
Dorfes, war inzwiſchen eingetroffen und lud mich ein, ihn auf den fol 
genden Tag zu beſuchen. Ich aͤuſſerte gegen dieſen Indier, wie ich ſehr gerne 
dieſe Einladung annehmen würde und mich auch einen Tag bei ihm auf— 
halten wollte, und machte ihm verſtaͤndlich, wie ſehr ich mich freuen 
wuͤrde, recht viele Pahnis zu ſehen, da ich gehoͤrt haͤtte, dieſes Volk ſey 
noch ſo zahlreich. Der Haͤuptling verſprach mir, ſo viele von ſeinen 
Leuten, als ihm moͤglich ſeyn wuͤrde, zuſammen zu bringen, erklaͤrte aber 
zugleich, das Volk der Pahnis zaͤhle Koͤpfe wie Sterne am Himmel, 
und koͤnne nicht gezählt werden. Auf dieſe Volkszahl find die Pahnis 
auch aͤuſſerſt ſtolz und würden bei feindlichen Geſinnungen aͤuſſerſt gefahr 
lich werden koͤnnen. Die am Wolfs-Fluß aber waren niemals gegen 
franzoͤſiſche Creolen oder Amerikaner boͤsgeſinnt, waͤhrend ihr Haß gegen 
Spanier oder Mexikaner keine Grenzen kennt, und ſie gegen die oͤſtliche. 
Bevoͤlkerung der Provincias internas, laͤngs des Rio bravo und Texas, 
einen unverſoͤhnlichen Verfolgungskrieg führen. Es ſcheint, als ſtammen 
dieſe Voͤlker, ſowie die Comaches, Arapahoras und andere Indianos 
Llaneros bravos aus dem jetzt von Neu-Spaniern beſetzten Gebiete, und 
als habe ſie das Schwert ihrer Eroberer aus ihren fruͤheren Wohnſitzen 
verdraͤngt, wogegen einige andere mit ihnen verwandte indianiſche Staͤmme, 
welche die unzugaͤnglichſten Gebirge und waldigſten Gegenden der Cordil- 
lera wie den Bolson de mapini, die Sierra das grullas u. ſ. w. be⸗ 
wohnen, ihre Selbſtaͤndigkeit nur der Wildheit des von ihnen bewohnten 
Landes verdanken, von welchen Schlupfwinkeln aus ſie ebenfalls durch 
ununterbrochene Raubzuͤge die Geißel der benachbarten Ranchos “) werden. 
Die Pahnis ſind ſtolz auf den großen Schaden, den ſie laͤngſther den 
ſpaniſchen Abkoͤmmlingen verurſacht, ſowie darauf, daß ſie ſchon in den 
früheren Zeiten der Eroberung harte Kaͤmpfe mit den Conquiſtatores ge— 
fochten haben; auch beſitzen ſie eine Menge Trophaͤen von den letzteren. 
Mit den Haͤuptern der großen Pahnis hatte ſich ein Creole, Namens 
Alexander Coté, eingefunden, welcher der Pahnis-Sprache vollkommen 
maͤchtig war und mir ſehr gute Dienſte leiſtete, wodurch den haͤmiſchen 


*) Ranchos werden Niederlaſſungen genannt, in welchen Vieh und Pferde 
gezogen werden. 
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Anſchlaͤgen des Meſtizen ein Ziel geſetzt wurde. Den 24ſten Morgens ers 
reichte ich das zweite Dorf, und erſtaunte uͤber die Volksmenge, die ich 
daſelbſt antraf. Dieſe Niederlaſſung iſt unter 419 21° noͤrdl. Breite und 
97 50° weſtl. Laͤnge gelegen. Schake-ru-leschar hatte mich dahin be⸗ 
gleitet, und zu ihm geſellte ſich Leki-taue-leschar, das zweite Oberhaupt.) 
Auch hier mußten wir unſer Lager im Dorfe aufſchlagen, welches bei der 
guten Mannszucht, die unter den Pahnis herrſchte, weiter keine Unbe— 
quemlichkeit verurſachte. Meinen Wuͤnſchen zufolge hatten die Ober: 
haͤupter auf einer weiten Flaͤche, welche ſich an das Dorf anlehnte, fehr 
viele Indianer verſammelt, die ſich in groͤßter Ordnung gereihet 
hatten. Einen dichten Kreis bildeten die alten Maͤnner und Krieger, und 
ihnen erſt folgten die Weiber und das juͤngere Volk. Der Haͤuptling 
hielt eine lange Rede, in welcher er die Vortheile der Freundſchaft mit 
den Amerikanern auseinander ſetzte und die Vorzüge ſeiner Voͤlkerſchaft 
mit lebhaften Farben malte. 

In ihrer Kleidung und der Art, ſich die Haut zu malen, unters 
ſcheiden fi) die Pahnis wenig von den benachbarten Nationen; nur tra: 
gen die meiſten ihrer Krieger das Haar lang, manchmal ſogar in Zoͤpfe 
verklebt, und ſcheren ſich nicht leicht den Kopf kahl, wie die Otos und 
Omahas. Porzellanſtaͤbchen, wie ſolche von den Handelsleuten verkauft 
werden, haben bei ihnen einen großen Werth, und ſie tragen dieſelben in 
den Ohren, um den Hals und um die Armgelenke. Die Religionsbegriffe 
der Pahnis ſcheinen verwickelter zu ſeyn, wie die der benachbarten Voͤlker, 
indem ſie, auſſer dem Herrn des Lebens, Sonne, Mond und Geſtirne 
verehren. Die Pahnis hatten noch unlaͤngſt den barbariſchen Gebrauch, 
gefangene Feinde lebendig zu verbrennen und ſie der Sonne oder dem 
Morgenſterne zu opfern. Dieſer ſchauderhafte Cultus wird wohl bald 
gänzlich aufhoͤren. Wenige Jahre vor meiner Ankunft hatte eine Kriege 
partei einen jungen Spanier geraubt; ein gewiſſer Herr Woods ward da⸗ 
von benachrichtigt, und rettete gluͤcklich mit Huͤlfe der Oberhaͤupter den 
ungluͤcklichen Knaben. Im Allgemeinen ſind die Pahnis weniger grauſam, 
als die andern benachbarten Voͤlker. In der Nacht hatten die Sioux 
einen Anfall auf mehrere Paͤhnis gewagt, fielen aber beim Nachſetzen 
derſelben in einen ihnen gelegten Hinterhalt und wurden nun ihrerſeits 
von den Pahnis mit großem Muthe uͤberfallen und groͤßtentheils niederge⸗ 
macht. Der Anfuͤhrer der Sioux fiel in dieſem Treffen, und ſein Kopf 
nebſt den Skalps der uͤbrigen Sioux wurde in das Dorf gebracht, woſelbſt 


*) Ich muß hier bemerken, daß dieſe Indianer ſehr haufig ihre Namen wech: 
ſeln, daher einige derſelben nicht mit den in Major Longs Expedition ange— 
fuͤhrten ſtimmen, obgleich ſie meiſt den naͤmlichen Individuen angehoͤren. Ich 
folge in dieſem Bericht ganz ſtreng meinem Tagebuche. 
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die Indianer den Todtengeſang um denſelben anſtimmten. Den ganzen 
Tag uͤber uͤbten ſich die jungen Krieger in Waffenſpielen, in welchen ſie, 
beſonders im Werfen von Wurfſpießen und großen ſchweren Scheiben, viele 
Geſchicklichkeit zeigten. In der Nacht ſchlichen ſich mehrere Dirnen zu 
den Leuten in's Lager, deren Hauptzweck das Stehlen zu ſeyn ſchien; 
auch gelang es ihnen, aus dem Lager allerlei zu entwenden. Zu mir 
draͤngten ſich zwei junge Leute mit einem Weibsbilde, in der Abſicht, mir 
einen ledernen Schild zu verhandeln. Das Frauenzimmer ſtellte ſich ſehr 
zaͤrtlich gegen mich und ſuchte meine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, 
um mir kleine Geſchenke abzulocken. Nachdem ich den jungen Leuten ih— 
ren Schild abgekauft hatte, ließ ich ſie ungehindert ziehen; es fand ſich 
aber gleich darauf, daß dem Cap. Riley eine ſchoͤne Schlafdecke entwen⸗ 
det worden war. In der Dunkelheit der Nacht war es unmöglich gewe⸗ 
ſen, die Geſichtszuͤge der Thaͤter zu erkennen; auch war der Diebſtahl mit 
großer Gewandtheit ausgeführt worden, da ich die jungen Leute mit kei⸗ 
nem Blicke auſſer Acht gelaſſen hatte. Der Capitaͤn ließ ſogleich den 
Haͤuptling kommen und verlangte Genugthuung; auch brachten die Pahnis 
den naͤchſten Morgen ſchon zeitig die Decke zuruͤck, da die Diebe von ih— 
ren eigenen Hausgenoſſen verrathen worden waren. In Begleitung vieler 
Indianer machten wir uns den 26ſten auf, um zu den Wolfs-Pahnis zu ge⸗ 
langen. Der Weg fuͤhrte theils durch hohe mit niederm Graswuchſe be— 
deckte Huͤgel, theils durch flaches mit dichten Kraͤutern bedecktes Land; 
auch erblickte ich mehrere große Suͤmpfe, die mit Rohr bewachſen waren, 
auf welchem zahlloſe Schaaren des Xanthornus phoeniceus ſich wumimel⸗ 
ten und ein laͤrmendes Geſchrei erhoben. 

Bei den Wolfs-Pahnis wurden wir ebenfalls feierlich empfangen 
und ſogleich in die Behauſung des Oberhauptes geführt. Eine Anzahl 
Pahnis kehrte eben von der Jagd zuruͤck und die Packpferde waren mit 
Fleiſch beladen. Die Biſons waren in dieſem Jahre bis dicht an das 
Dorf gekommen, und noch waren auf 2 bis 3 Tagreiſen welche anzutref⸗ 
fen, Dieſe Pahnis waren mit den Arapahoras und mit einer entfernteren 
Bande ihrer Nation den Schkiri-Uruk oder tatowirten Pahnis CPanıs 
piques der Creolen) zuſammengetroffen, und von letzteren waren einige 
Jamilien zum Beſuche bei den Wolfs-Pahnis mitgekommen. Die tato⸗ 
wirten Pahnis gehoͤren zu den ſchlimmeren Stämmen; ich war daher ſehr neu- 
gierig, dieſe Leute zu ſehen, auch brachte man ſogleie einige davon zu 
mir. Es waren 2 Maͤnner und eine junge Frau von ſehr huͤbſchem Aeuſ— 
ſern, welche vom Kopfe bis zu den Füßen mit ſchwarzen Punkten tato⸗ 
wirt war, die allerlei ſinnreiche Figuren darſtellten. Sie trugen Mitaſſen 
und Decken von ſehr feinem gut gegerbten Antilopenleder, waren uͤbrigens 
ſonſt voͤllig entbloͤßt. Auffallend ſchien mir die lichte Farbe ihrer Haut, 
die gegen das dunkle Kupferroth der andern Pahnis ſehr abſtach, 
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und wodurch fich diefer Stamm auszeichnen fol. Die Arapahoras ſollen 
ebenfalls ſchoͤne Leute ſeyn, welche die Haare gleichfalls in langen Zöpfen 
mit Harz, wahrſcheinlich vom Liquidambar storaciflua, verklebt tragen.“) 
Ich erhielt einen Skalp von den Padaukas, deſſen langer uͤppiger Haar— 
wuchs dieſelben Eigenſchaften hatte und der mir fuͤr meine Sammlung ein 
erwuͤnſchter Beitrag war. Dieſe Indianer tragen vielerlei Federſchmuck und 
ſchoͤne Bogen vom Gelbholz, “) von denen ich einige einhandelte, ſowie 
Pfeile, die noch mit Feuerſteinen bewaffnet waren. Es wurde mir ein 
junger Indianer zugefuͤhrt, welcher gebrochen Spaniſch ſprach. Dieſer In— 
dier war in der Naͤhe der Miſſion von San Antonio gefangen genommen 
und von den Spaniern bis in das Innere von Neu-Spanien geſchleppt 
worden. Daſelbſt wurde er getauft und fand hernach Gelegenheit, zu ent- 
fliehen und zu ſeinen Landsleuten zuruͤckzukehren, — ein Beweis von dem 
Scharfſinn und der Schlauheit der Indianer. Am Abend kamen Lale lure- f 
schik und Ta-rare-kak-schä, die Art, Anführer der Horde, in Beglei— 
tung des Alexander Coté, nebſt einem untergeordneten Prieſter, und brach— 
ten mir die Nachricht, daß die aͤlteſten Greiſe und Zauberer ſich mit ein— 
ander berathen hätten, mich in die Myſterien ihres Tempels einzuführen, 
da ich dieſen Wunſch zu erkennen gegeben hätte. Ich nahm dieſe Einlas 
dung gern an und folgte, doch ohne die Begleitung des Capitaͤn Riley, 
meinem Fuͤhrer. Wir durchzogen ſchweigend beinahe das ganze Dorf, von 
einer unendlichen Schaar Indianer, beſonders Jungen und Maͤdchen, begafft 
und begleitet, welche gar nicht begreifen konnten, wie die Prieſter einem 
weißen Manne den Eintritt in ihr Heiligthum hatten gewähren koͤnnen. —. 
Der Tempel ſelbſt unterſchied ſich von auſſen bloß durch feine Größe von 
den runden Huͤtten des Dorfes, nur daß auf der Spitze eine hohe Stange 
mit einigen, wahrſcheinlich der Gottheit zum Opfer gebrachten Buͤndeln 
von tuͤrkiſchem Weizen befeſtigt war. 

Am Eingange erwartete uns ein ganz ſchwarz bemalter Prieſter, der, 
nachdem er einige Worte hergemurmelt hatte, mich, den Dolmetſcher und 
die Oberhaͤupter durch die niedrige Oeffnung kriechen ließ. Leztere warfen 
übrigens vorher ihre Biſondecken weg und traten hinter uns ſchweigend in 
das Innere der Huͤtte. 

Der ganze innere Raum derſelben, deren Waͤnde mit Rohr gefuͤt— 
tert waren, ſchien geraͤumig genug, um uͤber 100 Menſchen zu faſſen. In 
der Mitte befand ſich eine große Feuerſtelle, auf welcher ein paar Spaͤhne 
Sumach und Saſſafras glimmten, und durch ihr geringes Licht den wei— 
ten Raum der Huͤtte nur ſehr ſpaͤrlich erleuchteten. Im Hintergrunde, 


*) Ich vermuthe, daß die Arapahoras ein Stamm der ſchwarzfuͤßigen 1 
(Pieds noirs) find, 
*) Maclura aurantiaca, Nuttal. 
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dem Eingange gegenüber, war eine Art Altar angebracht, auf welchem 
icch einen Biſonkopf und einen menſchlichen Schaͤdel bemerkte. Ueber dieſe 
war ein roth bemaltes und mit Tuchlaͤppchen verziertes Hirſchgeweih an⸗ 
gebracht. Neben dem Altare ſtanden 2 Buͤndel von tuͤrkiſchem Weizen 
mit gefüllten Aehren. Dieſes alles war in der Dunkelheit der Hütte 
kaum ſichtbar. Nachdem ich einige Minuten im Innern derſelben in ſtum⸗ 
mer Erwartung zugebracht hatte, erhob ſich plotzlich unter dem Altare 
ein hochbejahrter Mann und trat langſam und bedeutſam auf mich zu; 
mich vom Kopfe bis zu den Fuͤßen mit durchdringenden Blicken meſſend, 
beobachtete er mehrere Minuten ſtumm jede meiner Bewegungen. Er 
war von mittlerer Statur und ſtarkem Gliederbau. Die gerunzelte Stirn 
verrieth ein ſtrenges, geheimnißvolles Weſen, und die bei den Indianern nur 
im hoͤchſten Alter grau werdenden Haare waren hart am Scheitel ver⸗ 
ſchnitten. Zwiſchen den kleinen, funkelnden, dunkelbraunen Augen erhob 
ſich die ſehr gekruͤmmte ſpitze Naſe. Die Farbe des Koͤrpers war durch 
vieles Einreiben mit Fett und Harz ſtatt des natuͤrlichen Kupferroths in 
Schwarz verwandelt worden. Statt aller Bekleidung trug er eine, mit den 
Haaren nach Außen gekehrte Biſondecke auf dem nackten Leib. 

Ehe er das Stillſchweigen brach, warf er eine Hand voll ſtinkender 
Kraͤuter in's Feuer und redete mich mit kraͤftiger Stimme bedeutſam an. 
Die Ueberſetzung des Dolmetſchers lautete ungefaͤhr folgenderweiſe: 

„Es iſt uns bekannt, daß Du uͤber den geſalzenen großen See von 
„Oſten hergekommen biſt, um Deine rothen Bruͤder zu beſuchen, ſo gegen 
„Weſten wohnen. Die langen Meſſer in ihrem Dorfe am großen Strome 
„(Council-Bluffs) haben es der Nation der Pahni angezeigt, daß Du 
„ein Vornehmer biſt aus den Ländern gen Aufgang des Sternes vom 
„Tage, und geſonnen, die Pfeife zu rauchen, mit uns das Friedensfeſt 
»zu feiern und von unſern Speiſen zu genießen, wie ein Bruder mit 
„dem andern. Du biſt nicht in das Land gekommen, mit uns zu han⸗ 
„deln und mancherlei unnuͤtzen Tand oder giftig Getraͤnk, wie doch Viele 
„thun, für unfer beſtes Eigenthum hinzuwerfen und Dich an unſerer Ars 
„muth zu bereichern. Du willſt uns von Deinem Lande etwas Neues 
„jagen, denn es iſt wahr, Du weißt Vieles in Deinem Lande, was wir 
„nicht wiſſen, und wir wiſſen Manches, was Du nicht weißt. 

„Ich achte Dich und die andern weißen Leute wie einen Vater, denn 
„Du willſt uns Gutes und biſt kluͤger wie wir! 

„Mein Vater! Die langen Meſſer gen Oſten haben uns Gutes 
„gethan und lieben uns; die baͤrtigen Leute gen Weſten an den Bergen 
„aber haſſen die rothen Leute und haben uns ſeit Vaͤter Zeiten vertrieben 
„und getoͤdtet; darum trinken wir ihr Blut und haſſen fie, denn unſer 
„Land war gen Abend. 
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„Wir lieben den Herrn des Lebens (Oua-kan-da). Er ſchuf die 
„Erde und Luft, Regen und Wolken. Er iſt der Herr des Blitzes und 
„Donners. Siehe da den Kopf des Biſons; er ſchuf ihn fuͤr uns, und 
„wenn wir ihm opfern, gibt er uns Gluͤck zur Jagd; wenn wir die 
„Aehren opfern, geraͤth die Ernte. Siehe da den Schaͤdel des Feindes; 
„wir brachten ihn zum Opfer; er war ein mächtiger Krieger der Oua-sa- 
„sche, ) Seitdem find unſere Feinde geſchlagen und der Name Pahni 
„iſt noch ein Schreck für ſie.“ f 

Als die Anrede beendigt war, warf er noch etwas Kraut in's Feuer, 
zeigte mir die Friedenspfeife, und gab mir zuletzt als ein Geſchenk von 
großem Werthe einen Wampun, der aus den Fruͤchten einer Palmenart 
und eines den Tropenlaͤndern angehoͤrigen Leguminoſen (Glycine?) zuſam⸗ 
mengtſetzt war, von dem der Prieſter vorgab, er waͤre vom Vater zum 


Sohne vererbt. Derſelbe bewies augenſcheinlich einen ſuͤdweſtlichen Ur- 


ſprung, und war als Beleg fuͤr die Wanderungen dieſes Volkes von 
Wichtigkeit fuͤr mich. Ferner zeigte mir der Prieſter alte ſpaniſche 
Waffen aus dem 16ten Jahrhunderte, welche, feiner Angabe nach, vor 
langer Zeit in den Kriegen, welche die Pahnis in den Gebirgen gen 
Weſten mit den Spaniern beſtanden hatten, erobert worden waren. Er 
ſprach von mehreren Indianern der Nation, welche auf ihren Streifzuͤgen 
bis an die Muͤndungen des Bravo⸗Stromes gekommen waren. Ich fand 
nachher Gelegenheit, ſelbſt einige zu ſehen, und uͤberzeugte mich von der 
Wahrheit dieſer Ausſage. 

Als der Alte aufgehoͤrt hatte, mir die Merkwuͤrdigkeiten des Tempels 
zu zeigen, fragte ich nach manchen Gebraͤuchen, welche bei den Pahnis 
zum Gottesdienſte gehoͤren. Menſchenopfer, behauptete der Prieſter, haͤtten 
wie bei den uͤbrigen nachbarlichen Nationen ſtattgefunden; nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſie nur Einen der gefangenen Feinde zu dieſem Looſe be— 
ſtimmten, die uͤbrigen aber als Gefangene behandelten. Der zum Opfer 
beſtimmte werde alsdann, nachdem er in der Wohnung des Prieſters 
lange aufbewahrt und auf das beſte ernaͤhrt worden, an einem Tage, 
wenn der Morgenſtern, der bei den Pahnis einen hohen religioͤſen Werth 
hat, am laͤngſten des Morgens leuchte (weſtlicher Sonnenabſtand), 
an einen Pfahl gebunden, mit Pfeilen erſchoſſen und dann unter den ge— 
woͤhnlichen Gebraͤuchen verbrannt. Aus der Aſche werde die Zukunft von 


den Prieſtern geleſen, denn die Pahnis glauben an die Pyromantie. 


Nach der Ausſage des Prieſters iſt den Pahnis der Genuß des Menſchenflei— 

ſches abſcheulich, und ſie gleichen darin keinesweges andern nordamerikaniſchen 

Urvoͤlkern. Ich fragte den alten Prieſter, ob die Pahnis die Sonne, den Mond 

und die Geſtirne als Goͤtter verehrten; er antwortete aber ausweichend: 

„Der Herr des Lebens laͤßt zu ſeiner Erinnerung am Tage die Sonne, in 
) Oſagen. 


* * 8 


er 376 a 


! * 


der Nacht den Mond glaͤnzen; alles Feuer kommt vom Himmel, und dem 
Herrn des Donners kann man nur durch Feuer dienen.“ Ausgemacht iſt 


es aber, daß die Pahnis die Geſtirne verehren und daß deren Lauf auf 
ihre Handlungen Einfluß hat. Ich fragte ihn auch, ob er nicht wuͤßte, 
daß der Morgen: und Abendſtern nur ein und derſelbe Himmelskoͤrper ſey; 
er begnuͤgte fi) aber, mir zu erwidern, daß zur Zeit, wenn der Abend⸗ 
ſtern ſcheine, man den Morgenſtern nicht ſehe, und ſo umgekehrt. 

In Betreff des kleinen Spaniers, den die Pahnis bei Taos gefan⸗ 
gen genommen hatten und opfern wollten, meinte der Prieſter, es ſey Al⸗ 
les wahr, was ich deßhalb von den „langen Meffern« in Erfahrung ge⸗ 
bracht, und lobte ſehr das tapfere und menſchenfreundliche Benehmen des 
Herrn Woods von der fur Company. Zuletzt erkundigte ich mich noch, 
ob er wirklich glaube, daß die Ceremonien, deren ſich die Prieſter und 
Greiſe bedienten, um ihre Felder vor den Angriffen und der Zerſtoͤrung 
feindlicher Parteien oder muthwilliger Knaben zu ſchuͤtzen, einen Einfluß 
haben koͤnnten? Großer Vater! erwiderte der Prieſter, wenn die Feinde 
und Knaben nicht daran glaubten, muͤßten die Greiſe verhungern und die 
Prieſter verderben. ö 

Da ich eilen mußte, nach den Council-Bluffs zuruͤckzukehren, um 
mich zur Abreiſe nach St. Louis anzuſchicken, mein Vorrath zu Geſchen⸗ 
ken auch gaͤnzlich erfchöpft war, fo beſchloß ich, dieſe Ruͤckreiſe den folgen⸗ 
den Tag anzutreten, vollkommen mit der Aufnahme und dem Aufenthalte 
bei den Pahnis zufriedengeſtellt. Zwei junge Indier ſollten uns zu Weg⸗ 
weiſern dienen, da Capitaͤn Riley es fuͤr zweckmaͤßiger hielt, den naͤchſten 
Weg nach der Garniſon einzuſchlagen, ohne die indiſchen Niederlaſſungen 
mehr zu berühren. Den 27ſten erreichten wir den kleinen Biberfluß gegen 
Mittag und uͤbernachteten am Shell- river oder Muſchelfluß, wo wir eine 
kleine Rudel Rothhirſche (Elk) erblickten. Am folgenden Tage begeg⸗ 
neten wir einer Abtheilung Omahas, die zu den Pahnis zogen. Dieſe 
Indianer waren auf die fliehenden Sioux geſtoßen und hatten ein Gefecht 
mit denſelben beſtanden, in welchem zwei Omahas getoͤdtet worden waren. 
Die Omahas ſtehen bei den andern Indianern in dem Rufe der Feigheit, 
und ihre jungen Leute ſollen zum oͤftern große Memmen ſeyn. Nachts lagerten 
wir am Elkhorn und erreichten zu Mittag den 29ſten das Fort Atkinſon. 

Ich ſchließe dieſes Capitel mit einem kurzen Verzeichniſſe einiger 
Namen von Ayowa⸗ und Oto⸗Indianern, die ich geſammelt habe und die 
einen Begriff von den Sprachlauten dieſer Voͤlker geben moͤgen, von denen 
uͤbrigens Major Long in deſſen ſchaͤtzenswerthen Reiſeberichten weitlaͤufige 
Vocabulare verfaßt hat, die jedoch nur erſt nach Uebertragung aus der 
engliſchen Schreibart in die deutſche richtig ausgeſprochen werden koͤnnten. 
Ich habe die Namen der indiſchen Krieger auch in der franzoͤſiſchen Mund— 
art der Creolen beigefügt und aus derſelben in's Deutſche uͤberſetzt. 
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Ayowas, bei den Engländern Jowais genannt. 


Creolenſprache. 
La petite Etoile. 
Le temps clair. 


La pluie qui marche. 


La grande aile. 
La nuee blanche. 


Le bois brule. 


Le petit ours blanc. 


Le petit plat. 
D 


Creolenſprache. 
Le calumet qui branle 
dans le manche. 


Le voleur. 


Qui frappe l’Osage. 


L’ours debont. 

Le petit homme sans 
pareil. 

La mauvaise humeur. 


Le soldat. 


Le tailleur de robe. 

Le vermillon. 

Le boeuf. 

Celui qui marche vite. 

Celui qui a ce qui 
lui apartient. 

Le nez blanc. 


Celui qui arrache. 
Le midi. 
La petite tortue. 


Pa - cho - sche, 
Indiſch. | 

Misch-ne-ke. 
Ré - ra- ma- ni. 
Ni- you- ma- ni. 
Aou - sre-sche. 
Ma-hosch -ka. 
Nan-ta-schö. 
Man- tô- nié. 
Ouas-ke-y-nie. 


Ouac-toc-ta-ta. 
Indiſch. 
Oua- sa- ni. 


Miè- scha schan - se. 
Oua-sa-sche-sa-ke, 


Manto-na-nie. 

Mok schi ke - se- 

‚ nan-nie, 

Oua- i- pischko- né. 

Ouä-scha-kı-tä, auch 
Man-sa-kı-ta. _ 


Oua-ro-ni-sä. 


Man -schu -sche. 
Sche-tö-ka. 
Ouasch-ka-ma -nı. 
Oua-nı-mi-man. 


Oua-pon - schas - ka. 

Oua-gre-nä-nie habe 
ich nicht uͤberſetzt 
erhalten. 

Oua-nan-sche. 

Pi- ru- tan. 

He- ouä- nie. 


—— — 


Deutſch. 

Der kleine Stern. 
Das helle Wetter. 
Der ziehende Regen. 
Der große Flügel. 
Die weiße Wolke. 
Das verbrannte Holz 
Der kleine weiße Ba 
Die kleine Schuͤſſel. 


tos, bei den Englaͤndern Otoes. 


Deutſch. 

Die Friedens⸗Pfeife, 
welche ſich am Stiel 
bewegt. 

Der Dieb. 

Der den Oſagen er⸗ 
ſchlaͤgt. 

Der ſtehende Baͤr. 
Der kleine Mann ohne 
ſeines Gleichen. 

Die boͤſe Laune. 

Der Soldat. 


Der Deckenzuſchneider. 


Der Vermillou. 

Der Auerochſe. 

Der raſch geht. 

Derjenige, der hat, was 
ihm gehoͤrt. 

Die weiße Naſe. 


Derjenige, der ausreißt. 
Der Mittag. 
Die kleine Schildkroͤte. 


Zwölktes Capitel. 


Fortſetzung der Reiſe nach St. Louis. — Abfahrt mit dem Dampfboot Eincinnati. — 
Das Dampfboot verungluͤckt bei St. Genevieve. — Aufenthalt daſelbſt. — Fahrt nach 
Neu⸗Orleans. — Ruͤckkehr nach Europa. 


— ͥ ei 


Meine Vorbereitungen zur Ruͤckreiſe waren bald getroffen, und ich 
hatte auch Urſache, zu eilen, da die im Spaͤtherbſte eintretenden Stuͤrme, 
ſowie der Nebel und Rauch, den die brennenden Steppen verbreiten, die 
Fahrt ſtromabwaͤrts bei niederem Waſſerſtande nicht nur langwierig, ſon⸗ 
dern auch gefaͤhrlich machen. Durch die Freundſchaſt des Commandanten 
war ein Fahrzeug, welches das Fort mit Beduͤrfniſſen verſehen hatte, be⸗ 
reit, mich aufzunehmen und die Reiſe nach St. Louis ſogleich anzutreten. 
Den 2. Oktober verließ ich auch die Bluffs. Zwiſchen dem Fort und der 
Factorei der Otos iſt der Platz gelegen, an welchem die Expedition des 
Major Long ſich zu ihrer weſtlichen Reiſe vorbereitete;“) er iſt dadurch 
merkwuͤrdig, weil Herr Graham, ein Offizier der Vereinigten Staaten, 
hier ſehr richtige aſtronomiſche Beobachtungen anftellte, und für den Platz 
die nördliche Breite von 41 25° 059 und eine Länge von 95943753“ 
Weſt. von Greenwich oder 189 43° 55“ Weſt. von Washington fand. 
Demzufolge liegen die Bluffs 2“ nördlicher, etwa 41° 27. 

Meiner Fahrt ſtellten ſich in den erſten ſechs Tagen keine Hinderniſſe 
entgegen, da der Wind nicht unguͤnſtig war, und gegen Mittag der alle 
Tage Morgens und Abends eintretende Nebel verſchwand, auch der 
Schiffer, ein gewiſſer Francis, den Strom genau kannte. In der Naͤhe 
des Nandawa aber ereilten die brennenden Steppen das rechte Ufer des 
Stromes und das Feuer ergriff die waldigen Gegenden. Von nun an 
uͤberzog ein gewaltiger und ganz undurchdringlicher Rauch die Atmoſphaͤre, 
waͤhrend die Glut, mit Rieſenſchritten um ſich greifend, unter entſetzlichem 
Gepraſſel das hohe Holz verzehrte, meilenweit Funken um ſich ſpruͤhend. 
Die in den oͤſtlichen Steppen hauſenden Indier legten ebenfalls Feuer in 
die trockenen Fluren, und da das Delta, welches der Miſſiſippi und 
Miſſoury bilden, hohe Graͤſer, krautartige Pflanzen und große Waldſtrecken 


*) Engineer Cantonment. 
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erzeugt, ſo wurden beide Ufer des Miſſoury bald Zeugen dieſes gewaltigen 
Kampfes der Elemente, welche der Menſch zur Zerſtoͤrung der organiſchen 
Natur hervorruft. Es war ein wahrhaft graͤulicher, aber auch praͤchtiger 
Anblick, ſo mitten im Strome ſchwimmend, den rieſenhaften Miſſoury von 
einer Feuermaſſe meilenweit begrenzt zu ſehen. Namentlich uͤbertraf dieſer 
Anblick des Nachts jede Beſchreibung, und die kuͤhnſte Einbildungskraft 
wuͤrde ſie mit wahren und lebhaften Farben vergebens zu ſchildern ſuchen. 
Das Verbrennen der Steppen und Waldungen nimmt immer mehr uͤber⸗ 
hand bei den Urvoͤlkern, ſowie bei den Anſiedlern. Durch die Steppen⸗ 
braͤnde wird zwar der Graswuchs im Fruͤhjahre deſto uͤppiger, die Wal⸗ 
dungen werden aber theilweiſe ganz verwuͤſtet, und an vielen Stellen der 
weſtlichen Staaten ſieht man jetzt nur kuͤmmerliches Strauchwerk und die 
verbrannten Stumpen ehemaliger Waldtrophaͤen, wo ſonſt maͤchtige und 
jungfraͤuliche Urwaͤlder prangten. 

Zum oͤftern ſtießen wir auf Indianer, fanden es aber keineswegs ger 
rathen, uns auf ihre wiederholten Einladungen an's Land zu begeben, da 
wir nur zu deutlich ihren Zweck erriethen, Branntwein von dem Schiffs 
patron zu erbetteln, und es dieſem von dem amerikaniſchen Agenten auf 
das ſtrengſte unterſagt worden war, Whisky unter dieſelben auszutheilen. 


Den gten erreichte das Boot den Kanzas, woſelbſt ich mich mehrere 
Stunden aufhielt und den Sohn des Touſſaint Charbonneau aufnahm, der 
mich nach Europa begleiten ſollte. Meine Leute fingen hier eine ſonderbare 
Schlange, welche die Hog-nose-snake genannt und von den Creolen für 
giftig gehalten wird. Es iſt dies Heterodon Simus, “) merkwuͤrdig dur 
die ſonderbar aufgeſtuͤlpte, aus Einem Stuͤck beſtehende Naſenſpitze, welche, 
wie der platte vipernartige Kopf, der Schlange ein hoͤchſt auffallendes 
Ausſehen gibt. Sie iſt aber voͤllig unſchuldig und entbehrt aller Giftzaͤhne. 
Ein Haufen Kanzas hatte ſich auch hier gelagert, und ſtand im Begriffe, 
die Jagdbeute zu verkaufen und in Branntwein zu vertrinken. Die Indianer 
hatten eben einen ſehr großen, uͤberaus fetten Baͤren erlegt, den ich 
ihnen auch abhandelte. Das Fleiſch dieſer ſchwarzen, rothnaſigen Baͤren⸗ 
art ==) iſt vortrefflich, und gleicht dem beſten Schwarzwild, hat auch 
nichts Widerwaͤrtiges an ſich, da der ſchwarze Baͤr beinahe von vegetabi— 
liſchen Stoffen lebt. Seit einigen Tagen hatten wir auch viele reife 
Aſſiminen geſammelt. Die Früchte dieſer Annona ſind unſtreitig das koͤſt— 
lichſte Erzeugniß der Waͤlder Nordamerika's. Die Frucht iſt nicht nur 
ſehr nahrhaft, lieblich und voll Aroma's, ſondern auch ganz geſund. Viele 
Anglo » Amerikaner mögen fie aus Vorurtheil nicht, dagegen find fie eine 


*) La Camuse. 
** Ursus americanus. 
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Lieblingsſpeiſe der Creolen, und die Indianer ſammeln fie auf das ſorgfaͤl⸗ 
tigſte. Merkwuͤrdig iſt es, daß die Aſſimine den Schweinen ſchaͤdlich ift 
und auch von dieſen Thieren gemieden wird. Die geographiſche Verthei⸗ 
lung dieſes nuͤtzlichen Baumes, der durch Pflege beſtimmt auch im ſuͤd⸗ 
lichen Deutſchland gut gedeihen und Fruͤchte tragen wuͤrde, erſtreckt ſich 
nur wenige Minuten uͤber den 40ſten Breitegrad nach Norden. 
Um Scenen zu vermeiden, wie diejenigen waren, welche ich bei mei⸗ 
ner Herreiſe am Kanzas erlebt hatte, ließ ich bald moͤglichſt aufbrechen. 
Es war auch hohe Zeit, denn mehrere von den Bootsleuten trafen Bekannte 
an, auch hatte ſich der Grand Louis vom jenſeitigen Ufer auf die Nach- 
richt meiner Ankunft eingefunden, und fing Streit mit mehreren Perſonen 
von der Mannſchaft an. Der Schiffspatron war aber entſchloſſen genug, 
dem Unfug ein Ende zu machen, und da das Boot von der Militärbe- 
hoͤrde ausgeruͤſtet worden war, ſo war es leichter, die Ordnung herzuſtellen. 
Um drei Uhr fuhren wir ab und legten noch eine gute Strecke Weges zuruͤck. 

Bisher hatte die Mannſchaft mit ſehr ſparſam zugemeſſenen Rationen 
vorlieb nehmen muͤſſen, da gerade zur Zeit meiner Abfahrt von den Bluffs 
die Lebensmittel, beſonders das Mehl und der Zwieback, ſelten geworden 
waren. Der Ertrag von der Jagd waͤhrend der Fahrt bis zum Kanzas 
war ebenfalls ſehr unergiebig ausgefallen, indem nicht nur keine Zeit vor: 
handen war, um ſich an das Land zu begeben, ſondern dies auch durch 
die Waldbraͤnde vereitelt worden waͤre. Deßhalb wurde beſchloſſen, bei der 
erſten etwas wohlhabend ausſehenden Anſiedelung anzuhalten und daſelbſt 
die nothwendigſten Beduͤrfniſſe einzuhandeln. Unterhalb Blufftown wurde 
das Boot beigelegt. In den Haͤuſern, welche ich beruͤhrte, fand ich meh⸗ 
rere Einwohner der benachbarten Gegend, welche von einer Andachtsuͤbung 
zurückgekehrt waren und der methodiſtiſchen Kirche angehoͤrten. Dieſe Sekte 
iſt eine der verbreitetſten in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
und bildet mit der anglikaniſchen und presbyterianiſchen Kirche die Mehr 
zahl der proteſtantiſchen Bevoͤlkerung. Ueber das Weſen dieſer Gemeinde, 
beſonders ihre Camp meetings, iſt ſchon Vieles geſchrieben worden, und 
beinahe jeder Reiſende in den Vereinigten Staaten weiß ein Gemaͤlde 
dieſer naͤchtlichen Scenen zu ſchildern und dieſelben mehr oder weniger 
romantiſch darzuſtellen. Ausgemacht iſt es, daß dieſe ſonderbare Art von 
Gottesverehrung, eine Miſchung von Froͤmmigkeit, Aberglauben und einer 
an Fanatismus grenzenden Schwaͤrmerei, wohl Stoff genug gibt, treffende 
Charakterzuͤge herauszuheben, und es gehört wohl zu den ungluͤcklichſten Er⸗ 
eigniſſen der neueren Zeit, daß aus dem Schooße einer reinen chriſtlichen 
Kirche ſolche Abnormitaͤten hervorgehen konnten. | 

Da ich diefen Gegenſtand hier berührt habe, fo erlaube ich mir einige 
Notizen über den kirchlichen Zuſtand der Vereinigten Staaten überhaupt 
hier mitzutheilen, die ich aus glaubwuͤrdigen Quellen geſchoͤpft habe. 
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In einem Staatenbunde, wie der der Vereinigten Staaten iſt, in 
welchem die Regierung ſich allen Beaufſichtigungsrechten uͤber die einzelnen 
religioͤſen Gemeinden entzieht, iſt es natuͤrlich, daß immer mehr und mehr 
verſchiedene Meinungen über religioͤſe Gegenſtaͤnde entſtehen, und daher iſt 
es leicht erklaͤrlch, daß Nordamerika der Zufluchtsort und das Vaterland 
aller religiofen Parteien geworden iſt. 


Die roͤmiſch-katholiſche Kirche hat in den Vereinigten Staaten 
unſtreitig eine ſehr erhabene, Achtung gebietende Stellung eingenommen, 
welche die Anhaͤnger derſelben jedenfalls ihrer feſten Beobachtung der vors 
geſchriebenen Kirchengebote und der Anerkennung eines allgemeinen Kir— 
chenoberhauptes verdanken; deßhalb iſt dieſes ehrwuͤrdige Gebaͤude auch 
nicht durch Sektengeiſt zerſplittert worden. Ein Fremder, der die Verei— 
nigten Staaten bereist, er gehoͤre nun zu welcher chriſtlichen Kirche er 
auch wolle, muß den hohen Sinn der Duldſamkeit und Vertraͤglichkeit 
bewundern, welcher unter den Katholiken, namentlich den Creolen franzoͤ— 
ſiſchen Urſprungs, herrſcht. Selbſt das auſſerordentliche Vorurtheil, welches 
die Farben in den Sklavenlaͤndern trennt, verſchwindet am Altare des 
Herrn, und hier findet keine Trennung ſtatt, ſo weit ſolche auch auſſer— 
halb des Tempels gehen mag. Bei manchen proteſtantiſchen Gemeinden 
iſt dies leider nicht der Fall, denn hier verfolgt das Vorurtheil ſich ſelbſt 
bis vor die Schwellen des Gotteshauſes. Möge nun eine leider nothwen— 
dige Politik im aͤuſſern Leben auf die Verhaͤltniſſe zwiſchen den Weißen 
und Farbigen trennend einwirken, ſo iſt es jedenfalls doch gegen den er— 
habenen Sinn des Chriſtenthums, dieſe Sichtung bis an den Thron der 
Gottheit zu verfolgen. — Chriſtliche Kirchen oder vielmehr die Anhaͤnger 
beſonderer religioͤſen Meinungen haſſen ſich in den Vereinigten Staaten 
leider eben fo heftig und ſchonungslos, wie in ahdern Laͤndern, wie die 
Angriffe presbyterianiſcher Theologen auf die katholiſche Geiſtlichkeit bewie— 
fen haben, welche eine Zeitlang eine Menge amerikaniſcher Blätter mit 
Schmaͤhungen anfuͤllten und doch wirkungslos blieben, da ſie zwar in 
hohem Grade gelehrt, aber auch zugleich im moͤglichſt geringen Grade hu— 
man waren. | 


Die Anzahl der Katholiken in den Vereinigten Staaten genau anzu— 
geben, iſt, wie uͤberhaupt die Herſtellung richtiger Verzeichniſſe der Popu— 
lation der Vereinigten Staaten in Bezug auf Religionsgeſellſchaften, eine 
beinahe unausfuͤhrbare Sache, da man auf die vorhandenen Angaben durch— 
aus nicht bauen kaun und die Zahlenverhaͤltniſſe ſich beſtaͤndig ändern. 
Sie ſtehen unter neun Biſchoͤfen und einem Erzbiſchofe. In den letztern 
Jahren hat das Bisthum Ohio allein einen Zuwachs von 4— 5000 Eins 
gewanderten, beſonders aus dem Elſaß und der Schweiz, erhalten, die 
durch das Gedeihen der dortigen Kirchen angezogen wurden, welches 
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beſonders dem Eifer des jüngftverftorbenen Biſchofs Fenwick, eines fehr 
ehrwuͤrdigen Mannes, zuzuſchreiben iſt. 

Die Presbyterianer ſind die aͤlteſten Proteſtanten in den Verei⸗ 
nigten Staaten, indem ſie die ſogenannten Pilgrime Neu-Englands unter 
ihre Vorfahren zaͤhlen, welche der Verfolgungsgeiſt der herrſchenden Kirche 
vor Cromwells Zeit aus England vertrieben hatte. Der puritaniſche Geiſt 
wirkte auch in der neuen Welt unter ihnen fort und gab den beruͤchtigten 
blauen Geſetzen ihr Daſeyn, einer Anzahl eben ſo grauſamer als 
kleinlicher Kirchenſtatuten. Die fruͤherhin Verfolgten wurden ſpaͤter ſelbſt 
Verfolger. Gemuͤthlicher, obgleich nicht minder ſtreng an Calvins Lehrbe— 
griff haͤngend, laͤßt der Angehoͤrige der ſchottiſchen Kirche (Kirk) Anders⸗ 
geſinnte an ſeiner Feier des Abendmahles Theil nehmen, waͤhrend ſein 
Landsmann, der Cameronian oder Covenanter, der ſich in Nordamerika 
einen reformirten Presbyterianer nennt, ſeine Kirche Jedem verſchließt, der 
nicht zu ſeiner Geſellſchaft gehoͤrt. Nicht ſo intolerant iſt die Kirchenge⸗ 
ſammtheit der Independenten oder Congregationaliſten, die auch Calvins 
Anhaͤnger ſind, meiſt in den Neuengland⸗Staaten leben, und dadurch in⸗ 
dependent zu ſeyn glauben, daß jede Kirche ihre Angelegenheiten durch all- 
gemeine Stimmenſammlung berichtigen laͤßt. Brownianer und Sandeman⸗ 
nianer ſind nur Varietaͤten der ſchottiſchen Presbyterianer, die nicht viel 
Eigenthuͤmliches an ſich haben. 

Da die Geſetze Jedem das Recht geben, ſich zu einer ihm beliebigen 
Religionspartei zu halten oder zu wenden, ohne daß ihm Rechenſchaft 
darüber felbft von den Eltern abgefordert werden dürfte,” fo fügt es ſich 
zuweilen, daß jedes Glied einer Familie zu einer andern Kirchengeſellſchaft 
gehoͤrt, ohne daß der Hausfriede dadurch weſentlich geſtoͤrt wuͤrde, doch frei⸗ 
lich auch nicht zur Befoͤrderung einer tieferen und innigeren Geiſteseinigkeit 
der Familienglieder. 

Dieſer Vermiſchung ſcheint es vielmehr in der That zum Theil zu⸗ 
zuſchreiben zu ſeyn, daß in den meiſten Familien eine gewiſſe Entfernung 
und Kaͤlte unter den einzelnen Gliedern im taͤglichen Umgange wahrge⸗ 
nommen wird, die dem Reiſenden unangenehm auffällt. Zugleich unters 
druͤckt aber dieſer zuſammengeſetzte Zuſtand der Familien den Verfolgungs⸗ 
geiſt, der auſſerdem ſich ſtoͤrend genug aͤuſſern wuͤrde, und erleichtert die 
Vereinigung großer Religionsgeſellſchaften, die durch Verſchiedenheit ihrer 
Lehren und hauptſaͤchlich durch den grellen Contraſt in der Weiſe ihrer 
Gottes verehrungen gaͤnzlich unvereinbar ſchienen. 

So verſtehen ſich gegenwaͤrtig Presbyterianer und Methodiſten recht 
gut mit einander. Ehemals eiferten jene über die Wald- Gottesdienſte 
(camp - meetings) Dieſer auf's aͤußerſte, und nun beginnen fie, ſammt 
vielen Lutheranern, gleichfalls Verſammlungen im Freien zu veranſtalten. 
Die, proteſtantiſch⸗biſchoͤflichen (engliſchen), ſowie die hollaͤndiſch⸗reformirten 
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Gemeinden zeigen hier und dort gleichfalls Neigung, dieſem Beiſpiele zu 
folgen, und ihre Geiſtlichen werden in die Anſichten derſelben ſich zu 
fuͤgen wiſſen und bloß bemuͤht ſeyn, die Forderungen der Zeit mit den 
Regeln der Sittlichkeit in moͤglichſten Einklang zu bringen. Dieſe Kirchen 
haben in der That wenigſtens in einigen Staaten ſchon angefangen, die 
ſogenannten neuen Maßregeln anzunehmen, als da ſind: Die verlaͤngerten 
Gottesdienſte (protracted meetings), die manchmal ganze Wochen dauern 
und taͤglich Vor⸗ und Nachmittags, auch wohl noch Abends ſtattfinden, 
wobei gemeinſchaftliche Betſtunden (prayer- meetings), Predigten, Ermah⸗ 
nungen, Mittheilungen der gemachten Erfahrungen mit Geſang abwechſeln 
ferner die Anordnung von Sitzen fuͤr die Beaͤngſteten (anxious' seats), 
auf denen ſich die Beruhigung Suchenden und ihre Suͤnden Bekennenden 
niederlaſſen, und welche um den Altar herum befindlich ſind. 

Auch zur Ausfuͤhrung wohlthaͤtiger Zwecke haben ſich die genannten 
Geſellſchaften ſammt den Taufgeſinnten (Baptists) vereinigt, wodurch das 
Miſſions⸗ und Bibelgeſellſchaftsweſen, beſonders in entlegenen Bezirken 
ungemein viel gewonnen hat, woruͤber ſich jeder Unbefangene freuen wird, 
wenn gleich nicht zu leugnen iſt, daß dieſe an ſich guten Anſtalten nicht 
uͤberall mit dem gleichen Sinne der Unparteilichkeit und Uneigennuͤtzigkeit 
verwaltet werden.) 

Der lutheriſche oder reformirte Deutſche, beſonders auf dem Lande, 
der ſich mit treuem Herzen an die Kirche ſeiner Vaͤter haͤlt, befindet ſich 
begreiflicher Weiſe bei dieſen allerſeitigen Annaͤherungen ganz wohl und 
zufrieden. Die natürliche Rechtlichkeit dieſer Confeſſionsverwandten läßt 
ſelten den Geiſt des Mißvergnuͤgens uͤberhand nehmen. Ihre Geiſtlichkeit 
hat ein großes Verdienſt, naͤmlich das der hoͤchſten Beſcheidenheit, ſie pre— 
digen das Evangelium im Sinne des großen Begruͤnders ihrer Kirche, 
und bei den Reformirten ſpricht ſich immer der milde Geiſt Zwingli's aus. 

Die engliſche, proteſtantiſch-biſchoͤfliche Kirche hat ſich erſt in den 
Jahren 1785 und 4789 in den Vereinigten Staaten voͤllig organiſirt. 
Die Generalſynode dieſer Kirchengeſellſchaft theilt ſich in zwei Haͤuſer, in 
das Haus der Biſchoͤfe und das der Geiſtlichen und Layen-Deputirten. 
Der vorſitzende Biſchof White von Penſpylvanien, die verſtorbenen Biſchoͤfe 
Hubart von New-Pork und Ravenscraft von Suͤd-Carolina haben ſich 
große Verdienſte um ihre Kirche erworben. Nicht minder, ja mit unbe— 
greiflicher Anſtrengung hat Biſchof Chaſe von Ohio an der Errichtung 
eines Collegiums gearbeitet, welches nun unter dem Namen Kenyon Col 
lege in Knox⸗County dieſes Staates bluͤhet. 


*) Dr. Meyen klagt zum Beiſpiel, wohl mit Recht, über das Miſſionsweſen 
der Nordamerikaner auf den Sandwichsinſeln. 
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Die maͤhriſchen Bruder haben in der That in den Vereinigten 
Staaten viel Gutes geſtiftet. Die Erziehungsanſtalten zu Bethlehem und 
Nazareth in Penſylvanien und Salem in Nord-Carolina werden von vie⸗ 
len amerikaniſchen Familien von hoher Achtungswuͤrdigkeit beſonders zur 
Bildung ihrer Toͤchter benuͤtzt. Man darf nur den Geiſt des Vorſtehers 
dieſer Kirche in Penſylvanien, ihres Patriarchen Anders, kennen, der den 
Reſt feines Lebens feiner Pflicht zum Opfer brachte, indem er das biſchoͤfliche 
Amt auf ſich und von Europa im hohen Lebensalter vielleicht fuͤr immer 
Abſchied nahm, und deſſen fuͤr mich ehrenvolle Bekanntſchaft ich auf mei⸗ 
ner zweiten Reiſe zu machen Gelegenheit fand, um mit Achtung fuͤr dieſe 
Gemeinde erfuͤllt zu werden. In Amerika ehrt man die Herrnhuter auch als 
Kunſtfreunde, indem bis jetzt von Niemand als von ihnen ſolche Orato⸗ 
rien, wie Haydns Schoͤpfung, durch eine Kapelle von mehr als hundert 
Muſikern aufgeführt worden find; ein Ruhm, in welchem New-Pork und 
Philadelphia noch nicht mit dem kleinen Bethlehem wetteifern konnten. 

Die methodiſtiſche Kirche, deren zwei Hauptſtaͤmme der armi⸗ 
nianiſche, gegruͤndet von den Gebruͤdern Wesley, und der calviniſtiſche, 
deſſen Stifter bekanntlich Witefield war, ſich in Amerika zu einer biſchoͤflich⸗ 
methodiſtiſchen Kirche vereinigt haben, ſucht durch ihre zahlreichen Prediger, 
die in Bezirken predigen, die alte Trennung in Vergeſſenheit zu bringen 
und eine voͤllige Einheit zu bewirken. Dennoch hat dieſe Geſellſchaft An⸗ 
gehoͤrige, die mit ihr ſelbſt und unter ſich kaum in einiger Verbindung 
ſtehen, jedoch gewoͤhnlich als Methodiſten betrachtet werden, naͤmlich: die 
untertauchenden Methodiſten (methodists baptists); die lutheriſchen Me⸗ 
thodiſten, welche die oben erwaͤhnten neuen Maßregeln in die lutheriſche 
Kirche eingeführt haben; die unitariſchen Methodiſten (new lights), welche 
es an Geſchrei und Uebertreibung ihrer religioͤſen Gefuͤhlsaͤuſſerungen den 
eigentlichen Jumpers hier und dort völlig gleich thun; die vereinigten 
Bruͤder in Chriſto, welche ihre eigenen Biſchoͤfe haben und ſehr viele 
Deutſche unter ſich zahlen; die Bibel-Chriſten; die afrikaniſche methodiſtiſche 
Kirche, aus ſchwarzen und farbigen Gliedern beſtehend, welche ihre Got— 
tesdienſte in Kirchen und Feldern mit ſchrecklichem Geſchrei, Koͤrperbewe— 
gungen, Spruͤngen und Convulſionen begleiten, worin es ihnen die letzte 
Unterabtheilung, die der Albrechtsleute, einer deutſchen Sekte, beinahe gleich 
thun ſoll. ö 

Die biſchoͤflich methodiſtiſche Kirche ſucht dem Unfuge, der bei oͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen im Freien ſonſt ſo groß war, dem übermäßigen 
Schreien und Toben der roheren, durch exaltirte Predigten ergriffenen 
Menge immer mehr vorzubeugen. Man kann nunmehr Verſammlungen 
beiwohnen, ohne eine Spur jener Ausſchweifungen wahrzunehmen, und 
wird oft durch eine feurige, aber nicht uͤbertriebene, reiche und ſelbſt clafs 
ſiſche Beredſamkeit mancher ihrer Prediger uͤberraſcht. 
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Die Geſellſchaft der Taufgeſinnten theilt ſich gleichfalls in mehrere 
Abtheilungen. Unter den engliſchen Taͤufern bemerke man die calviniſtiſchen 
Baptiſten; die Baptiſten mit Anerkennung des freien Willens (free will 
baptists), welche hauptſaͤchlich in den neuenglaͤndiſchen Staaten wohnen; 
die Baptiſten der freien Communion (fre communion baptists) im 
Staate New⸗Pork, gehaßt von den andern wegen ihrer Freiſinnigkeit; die 
Baptiſten der zehn Principien in Rhode-Island und New-Pork; die fabs 
bathfeiernden Baptiſten; die Anhaͤnger Alexander Campbells, der ſich 
durch ſeine ſiegreichen Diſputationen und ſeine Schriften beruͤhmt gemacht 
hat, und dem Chiliasmus zahlreiche Anhaͤnger, hauptſaͤchlich in Kentuky 
und dem Miſſiſippithale, erworben hat; Fullerianer und zuletzt univerſali— 
ſtiſche Baptiſten. 

Unter den deutſchen Taͤufern ſind die eigentlichen Wiedertaͤufer (Ana— 
baptiſten) zehr zahlreich, die auch Tunker und Bartleute genannt werden, 
weil fie gewoͤhnlich lange Baͤrte tragen. Dieſe nun fo friedlichen, ordnungs—⸗ 
liebenden, den trefflichſten Ackerbau treibenden, auch durch gute Erziehung 
ihrer Kinder ausgezeichneten Leute ſind Abkoͤmmlinge der alten unruhigen 
deutſchen Wiedertaͤufer, die unter Carlſtadt, Muͤnzer, Bockholt ſo uͤbel 
hausten, aber durch Menno Simonis, von dem ſie Mennoniten heißen, zu 
beſſeren Geſinnungen gebracht wurden. Verſchieden von ihnen ſind die 
Amm'iſchen, die nicht auf die Wiedertaufe dringen und die Beſprengung 
ſowohl als die Untertauchung als die Form der Taufe gelten laſſen. Ihre 
Duldſamkeit erſtreckt ſich auch auf ihr haͤusliches Leben. Beide Geſellſchaf— 
ten feiern Liebesmahle, bei denen ihnen alle chriſtlichen Beſuchenden will— 
kommen ſind. Sie ſind haͤufig der Lehre von der Wiederherſtellung aller 
Dinge zugethan und daher dem Calvinismus abgeneigt. i 

Die Univerſaliſten, deren unterſcheidende Lehre iſt, daß das 
kuͤnftige Leben keine Strafe fuͤr Suͤnden des gegenwaͤrtigen mit ſich bringe, 
nehmen ſehr uͤberhand, da ihre Schriftſteller Baillou, Skinner, die Heraus— 
geber des Trumpet u. ſ. w., fertige Schrifterklaͤrer nach ihrer Art ſind. 
Es laͤßt ſich begreifen, daß die uͤbrigen orthodoxen Kirchen dies nur mit 
Beſorgniß wahrnehmen, und man kann die Vereinigung verſchiedener 
großen Kirchengeſellſchaften hauptſaͤchlich dem Wunſche zuſchreiben, gegen 
die Univerſaliſten mit deſto groͤßerem Erfolge arbeiten zu koͤnnen. Ihre 
Anzahl laͤßt ſich nicht beſtimmen, iſt aber ſehr groß. 

Unter den Freunden oder den Quaͤkern iſt ein foͤrmlicher Krieg 
ausgebrochen. Der Geiſt des Unfriedens muß auf Erden maͤchtig geworden 
ſeyn, da ſein Einfluß auch dieſe durch ihre Ruhe und Nachgiebigkeit ſo 
ehrwuͤrdige Geſellſchaft zu entzweien vermocht hat. Die Partei, welche 
ſich im Schooß dieſer Verbindung gebildet hat, iſt rein deiſtiſch, welche 
die den alten echten Quaͤkern theuren Ideen vom innern und aͤußern 
Lichte als myſtiſche Schwaͤrmerei verwirft. Uebrigens haben die Quaker 

Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reiſe nach N.-A. 25 
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gar nichts mit den Shakers zu thun, obgleich dieſe zuweilen shakıng 
quakers genannt werden. Schon der Gedanke der Letzteren, durch Tan⸗ 
zen und Haͤndeklatſchen die Gottheit zu verehren, iſt dem Quaͤker ein 
Graͤuel. 

Von den neologen Quaͤkern iſt der Uebergang zu den Unitariern ſehr 
natuͤrlich. Dieſe Socinianer haben geiſtreiche Schriftſteller und ausgezeich⸗ 
nete Kanzelredner unter ſich. Indeſſen haben ſie ſich nur in den atlanti⸗ 
ſchen Staaten, namentlich in Maſſachuſetts, in großer Zahl feſtgeſetzt, und 
werden im Weſten und Suͤden der Union, gleich den Univerſaliſten, mit 
Abſcheu betrachtet. 

Ueber die Wuͤrttemberger Separatiſten habe ich mich ſchon früher ge⸗ 
auſſert. Schade, daß der gute Wille dieſer Leute, der Geiſt der Ordnung, 
Einigkeit und des Gehorſams, den ſie ausdauernd und in der That durch 
ſchwere Proben der Selbſtverleugnung bewaͤhren, von ihren Haͤuptern nicht 
humaner gewuͤrdigt und nicht edler belohnt wird. So wie die Sache jetzt 
ſteht, ſind ſie die Opfer der Selbſtſucht eines Rapps oder der Betruͤgereien 
eines Proli geworden. 

Die Mormoniten ſind gleichfalls Opfer einiger Fanatiker, die von 
einem goldenen Buche traͤumen, das ein Engel vom Himmel gebracht 
haben ſoll. Sie ſammelten ſich zuerſt in Geauga County, Ohio, gingen 
dann den Ohio hinab nach dem Miſſouryſtaat, wo fie in Jackſon County 
eine Verfolgung erfuhren, welche ſie bewog, weiter zu ziehen. 

Ungleich hoͤher ſtehend als die eben genannten Schwaͤrmer, haben 
die Anhaͤnger Swedenborgs bedeutende Gemeinden in dem atlantiſchen 
Theile der Vereinigten Staaten, und man kann nicht leugnen, daß ſich 
unter ihnen Perſonen von der edelſten und aufgeklaͤrteſten Denkungsart 
befinden. 

Von einigen kleineren Sekten habe ich theils nichts Zuverlaͤßiges ers 
fahren, theils nichts erwaͤhnen wollen, um nicht zu weitlaͤufig zu werden. 
Ich kehre nun zum Schluſſe meines Reiſeberichtes zuruͤck. 

Den 19. Oktober beſuchte ich die Stadt Franklin, wurde aber dies— 
mal viel hoͤflicher aufgenommen, als auf der Hinreiſe, da ſich die guten 
Frankliner wohl uͤberzeugt haben mochten, daß ſie ſich in meiner Perſon 
geirrt hatten. Von dieſem Tage an bis zum 25ſten, wo ich St. Charles 
erreichte, hoͤrten die Nebel auf, wogegen ein kalter Nordoſtwind die Fahrt 
des Bootes ſehr hinderte, und des Nachts die Luft eine empfindliche Kaͤlte 
verurſachte. Der Waͤrmemeſſer fiel auch regelmaͤßig vor Sonnenaufgang 
3 bis 4° R. unter den Gefrierpunkt. Auſſerordentlich ſchnell veränderte 
nun die Vegetation ihre Geſtalt, und obgleich die Baͤume durch den fruͤ— 
heren Einfluß der rauhen Witterung ſich in ihr herbſtliches Gewand ge— 
huͤllt hatteu, ſo verurſachte nun der vorzeitige Eintritt des Winters ein 
volliges Abſterben der Blätter und Kräuter. Ueberaus maleriſch iſt 


bekanntlich das vielfache Colorit, mit welchem die Natur die Baumformen 
in Amerika in dieſes Herbſtgewand kleidet. Die reiche Mannichfaltigkeit 
der verſchiedenen Laubhoͤlzer, deren beinahe jede Art bei der Einwirkung 
der erſten Kaͤlte ihre Blaͤtter mit einer beſondern Farbe ſchmuͤckte, erzeugt 
Nuͤancen aus einem dunkeln Roth in ein blaſſes Gelb, waͤhrend nament— 
lich unter den waͤrmeren Breiten eine Menge Baͤume und Straͤuche mit 
perſiſtirenden, immer grünen Blättern dieſes Farbenſpiel auf das auffal⸗ 
lendſte unterbricht. Ausgezeichnet ſchoͤn erſcheinen die maͤchtigen Pappeln, 
deren Staͤmme durch den bis an den Gipfel heraufkletternden Sumach 
(Rhus radicans) durchrankt ſind, und deren uͤppige Blaͤtterfuͤlle ſich in 
ein blutiges Roth verwandelt, waͤhrend die Krone der Pappel eine Mi— 
ſchung von gelben und hellgruͤnen, nach und nach abſterbenden Blaͤttern 
zeigt. Die kahlen Inſeln, die der niedere Waſſerſtand des Stromes unbe— 
deckt gelaſſen hatte, waren der Sammelplatz großer Schwaͤrme von Gaͤnſen 
und Pelicanen geworden, wodurch dieſe Eilande, von der Ferne geſehen, 
wie mit Schnee bedeckt erſchienen. Die ſchoͤne, weißgefiederte, amerikaniſche 
Schneegans (Anser hyperborea) erſchien ebenfalls unter ihren Geſchlechts— 
Verwandten und ſetzt ihre Wanderungen bis in die Tropenzone fort.) 

Da bei meiner Ankunft in St. Charles der Wind ſehr heftig zu 
wehen anfing, wodurch die Ankunft des Bootes in St. Louis um mehrere 
Tage verzoͤgert werden konnte, ſo entſchloß ich mich, uͤber den Strom zu 
ſetzen und in Chauvins Ferry zu übernachten, um des andern Morgens 
zeitlich mich zu Land nach St. Louis zu begeben. Trotz der empfindlichen 
Kälte fuhr ich den 24ſten mit dem fruͤheſten Morgen in einem Wagen, 
welchen ich der Gefaͤlligkeit der Wirthsleute verdankte, ab, und erreichte, 
da der Weg viel beſſer wie im Fruͤhjahr war, St. Louis in wenigen 
Stunden. Da ich in letzterer Stadt noch keine ſchickliche Gelegenheit 
fand, meine Reiſe nach Neu-Orleans fortzuſetzen, ſo benuͤtzte ich meine 
Zeit, um die Herren Chouteau auf ihren Landhaͤuſern zu beſuchen, und 
wurde von denſelben waͤhrend meines Aufenthaltes mit neuen Beweiſen 
von Gaſtfreundſchaft uͤberhaͤuft. 

Den 3. November beſtieg ich das Dampfboot Cincinnati, auf welchem 
ich die Reiſe von Louisville gemacht und an deſſen Bord ich mich 
einer ſehr guten Behandlung erfreut hatte. Das Dampfboot hatte eine 
große Ladung Blei, welche in Herculanum noch vermehrt wurde, ſo daß 
die Fahrt ſehr beſchwerlich und gefaͤhrlich bei dem uͤberaus niedrigen 
Waſſerſtande war. Das Boot ſtieg auch in den erſten zwei Tagen 
mehrere Male auf Untiefen, wurde aber gluͤcklich losgewunden, und fo erreichten 


*) Im Februar 1831 ſchoß ich dieſe Gans in den Lagunen bei Tampico an 
der mexikaniſchen Kuͤſte. 
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wir St. Genevieve den ten in aller Fruͤhe. Da dieſer kleine Ort eine halbe 
Stunde vom Strome entfernt liegt, und mehrere Paſſagiere und Guͤter 
aufgenommen werden mußten, ſo blieb das Boot einige Stunden liegen. 
Es war empfindlich kalt geworden, und wehete ein heftiger Nordweſtwind 
mit Schneegeſtoͤber, der ſaͤmmtliche Reiſende bei der Abfahrt in den 
Raum zu ſteigen noͤthigte. Kaum hatte das Boot eine Viertelſtunde 
zuruͤckgelegt, als ein gewaltiger Stoß Alles aus der Ruhe ſchreckte, und 
das Geſchrei: „das Boot ſinkt,“ einen paniſchen Schrecken und große 
Beſtuͤrzung hervorbrachte. Der Cincinnati war auf einen Snag, einen 
jener gefaͤhrlichen, in den Strom verſunkenen Baumſtaͤmme, mit groͤßter 
Gewalt angetrieben und der untere Raum durch und durch gebohrt wor— 
den. Mit auffallender Geiſtesgegenwart und der groͤßten Unerſchrockenheit 
verſuchte der Capitain des Dampfbootes und der Ingenieur der Maſchine— 
rie, mitten in dem Wirrwarr Ordnung in die durcheinander rennende 
Menge zu bringen, und die nothwendigen Anſtalten zur Rettung der 
Paſſagiere und ihres Eigenthums, waͤhrend der kurzen Friſt, welche vor 
dem voͤlligen Untergange des Dampfbootes ſtattfinden konnte, zu treffen. 
Ich kann bei dieſem ungluͤcklichen Vorfalle das Benehmen des Capitains, 
welcher als Mitbeſitzer des Bootes und der Ladung ſehr intereſſirt war, 
nicht genug ruͤhmen, indem ſein ganzes Beſtreben mit der edelſten Auf— 
opferung bloß darauf gerichtet war, den hier nicht zu berechnenden Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen vorzubeugen. Zum Gluͤcke hatte ſich der traurige Vorfall nicht 
zu weit vom Ufer ereignet, und der Steuermann wußte noch geſchickt eine 
Stelle zu erreichen, an der der Strom nicht allzutief war, ehe das Boot 
ganz verſank. Da auf Befehl des Capitains die ganze Schiffsmannſchaft 
mit der Rettung der Paſſagiere und ihrer Effekten auf das thaͤtigſte be— 
ſchaͤftigt war, fo gelang es auch wirklich, alle Menſchen vom Bord an's 
Land zu bringen, welches um ſo gluͤcklicher war, da bei der herrſchenden 
Kaͤlte und der ſtuͤrmiſchen Witterung nur wenige durch Schwimmen ſich 
haͤtten retten koͤnnen. Auch ich habe wenig Sachen verloren, obgleich 
Alles durchnaͤßt wurde.“) Mit großer Bereitwilligkeit und Gaſtfreundſchaft 
wurden ſaͤmmtliche Paſſagiere von den guten Einwohnern von St. Gene 
vieve aufgenommen, von welchen ich wahrend meines dortigen Aufenthaltes 
nur Liebes und Gutes erfahren habe. Es wohnt dort eine recht biedere 
Bevoͤlkerung von echten Creolen, die mich an die erſten Zeiten der Coloni— 
ſation erinnerten, und die ſich nicht gern von ihrem Doͤrfchen trennen. 


*) Zu den ſonderbarſten Launen des Schiefals mag es wohl gehören, daß 
ſieben Jahre ſpaͤter, beinahe an der naͤmlichen Stelle, das Dampfboot New⸗Jer⸗ 
ſey, ein ganz neues und aͤuſſerſt ſchoͤnes Fahrzeug, auf welchem ich mich damals 
befand, ebenfalls unter den naͤmlichen Umſtaͤnden unterging. 
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In Sitten und Bauart ihrer Häufer ihrer Nationalität treu geblieben, 
ertragen fie lieber die Folgen der unvortheilhaften Lage von St. Gene 
vieve, ehe fie das ihrer Schutzpatronin geheiligte Plaͤtzchen verlaſſen. Auch 
findet man noch wenige Anglo-Amerikaner daſelbſt angeſiedelt, da die Ent⸗ 
fernung vom Strom und die niedere Lage des Ortes dem Handel nicht 
recht guͤnſtig ſind. Viele Einwohner ſind Beſitzer von Bleiminen im 
Innern des Landes, und laſſen daſelbſt ihre ſchwarzen Sklaven arbeiten. 
Das Erzeugniß dieſes Metalls und der Handel mit demſelben iſt auch 
eine reiche Quelle des Wohlſtandes fuͤr den ſuͤdlichen Theil des Miſſoury— 
Staates. 

Bei der Familie Janis fand ich ein recht gutes Unterkommen fuͤr 
einen Aufenthalt, der mehrere Wochen dauern ſollte, und wurde in dem 
Hauſe derſelben auf das freundſchaftlichſte und zuvorkommendſte behandelt. 
Der Winter war in der Mitte Novembers voͤllig eingetreten, und die 
Gegend war oͤfters mit tiefem Schnee bedeckt. Dies hielt mich aber nicht 
ab, haͤufige Excurſionen, beſonders nach dem oͤſtlichen Ufer des Stromes, 
zu machen, woſelbſt ich mehrere einzelne Wohnungen von recht biederen 
Creolen vorfand, die mich auf meinen Jagden unterſtuͤtzten und in die 
Waͤlder begleiteten. Der Naturforſcher findet hier ſelbſt mitten im Winter 
noch bedeutende Ausbeute, beſonders an Waſſervoͤgeln, die ſich in 
der kalten Jahreszeit in auſſerordentlicher Menge zeigen.“) Auch die 
Landzugvoͤgel des Nordens waren eingetroffen,“) und vermehrten meine 
Sammlung von Tag zu Tag. Der Urwald iſt reich an mannichfaltigen 
Holzarten. Die maͤchtigſten Staͤmme der Sycamore erheben ſich uͤber 
ihre Waldgenoſſen und thronen mit ihren majeſtaͤtiſchen Staͤmmen zwi: 
ſchen Gleditſchien und dem Gymnocladus canadensis, und noch laben 
vielfache mit reifen Früchten beladene Stämme des Diospyros den Wan⸗ 

derer, der ſich wohl verwundern muß, mitten im Winter und im tiefen 
Schnee ein ſo gutes Obſt zu finden. In dieſen Waͤldern gibt es noch 
viele Welſchhuͤhner, die namentlich im Spaͤtherbſt in großen Kitten ſich 
verſammeln. Man jagt ſie hier mit Hunden, die ſie aus der Dickung 
aufſtoßen; alsdann ſetzen ſie ſich auf die hoͤchſten Spitzen der Baͤume, 
und laſſen ſich ziemlich leicht beſchleichen. Ich ſah hier mehrere Seeadler 
(sea eagles) von aufferordentlicher Größe, von denen ich auch einen ſchoß. 
Wilſon hat dieſen Adler im ſiebenten Bande auf der 5öften Platte Nr. 2 
unter dem Namen Falco (Haliaetus) ossifragus aufgeſtellt. Ich halte 


—— —— mn 


*) Anas boschas, sponsa, Valisneria, albeola, marila, Mergus cucullatus 
und andere mehr. 

) Tringilla hudsonia, Emberiza leucophris, Parus bicolor, Tetrao 
Cupido. 
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ihn nur für den jungen Vogel des H. leucocephalus, Nen ganz 
braun, ohne weißen Kopf und Schwanz iſt. 

Da ich noch einmal nach St. Louis zuruͤckkehren machte, * waͤhlte 
ich den Weg uͤber Cahokia, und miethete zu dieſem Zwecke ein Fuhrwerk 
bei einem Canadier, der ſich am jenſeitigen Ufer angeſiedelt hatte. Der 
Weg fuͤhrte über ein ſchlecht gebahntes Gebirge nach Prairie du rocher, 
einer kleinen Creolen-Niederlaſſung. Hier fand ich viele Seen, und 
ſumpfiges, mit hohem Schilf und Rohr bedecktes Land, von zahlloſen 
wilden Enten bevoͤlkert, deren Schwaͤrme in unglaublicher Menge herum⸗ 
ſtrichen. Die Jagd dieſer wilden Enten gewaͤhrt eine reichliche Ausbeute 


fuͤr den Markt von St. Louis. Die amerikaniſchen wilden Enten ſind 


den unſrigen an Geſchmack weit vorzuziehen, welches in der uͤppigeren 
Nahrung derſelben zu ſuchen iſt. Cahokia oder Le Caho iſt eine der 
aͤlteſten Niederlaſſungen der Illinois, und wurde ſonſt von einem Stamme 
jener Urvoͤlker bewohnt, von denen die Franzoſen bei der Beſitznahme des 
Landes ſo viele verſchiedene Horden antrafen, und uͤber die, ſo wie uͤber 
die erſten Niederlaſſungen der franzoͤſiſche Capitain Boſſu uns manche 
intereſſante Mittheilungen hinterlaſſen hat. Cahokia iſt ein ganz unbedeu⸗ 
tender Ort, meiſt nur von Creolen bewohnt, in einer ungeſunden und nie 
deren Lage. Die maͤnnliche Jugend dieſes Ortes vermiethet ſich meiſt als 
Bootsleute auf den Fahrzeugen, die den Miſſiſippi und Miſſoury hinauf⸗ 
fahren, oder bei den Pelzhaͤndlern, um mit denſelben bei den Indianern 
zu uͤberwintern. Da der Strom viel Eis trieb, ſo war die Ueberfahrt 
auf einem horse- boat, einer durch Pferde getriebenen Prahm, ziemlich 
langwierig, und ich mußte meinen Aufenthalt in St. Louis auf wenige 
Stunden beſchraͤnken, weil ich ſonſt meine Ueberfahrt vielleicht fuͤr mehrere 
Tage unterbrochen geſehen haͤtte. 

Ein ſchon laͤngere Zeit auſſer Thaͤtigkeit geſetztes Dampfboot, der 
Mandan, war bis Anfang Decembers in Bereitſchaft geſetzt worden, um 
die Paſſagiere des Cincinnati und verſchiedene Kaufguͤter nach Neu-Orleans 
zu bringen, und mit dieſem Fahrzeuge, welches durch die Gefaͤlligkeit der 
Inhaber fo gut als moͤglich ausgeruͤſtet worden war, ſchiffte ich mich den 
5. December ein. Obgleich dieſe Fahrt ziemlich langſam von ſtatten 
ging, weil die Untiefen im Strome und die finſtern Naͤchte ſehr viele 


Vorſicht erforderten, ſo gelangten wir dennoch ohne Ungluͤcksfaͤlle in die 


Hauptſtadt der Louiſiana. 

Ich wuͤrde die Geduld meiner Leſer ermuͤden, wenn ich ſolche Ge— 
genden wieder beſchriebe, deren ich Erwaͤhnung waͤhrend meiner Fahrt 
ſtromaufwaͤrts gethan habe, und ein charakteriſtiſches Bild der im winter⸗ 
lichen Gewande verhuͤllten Miſſiſippi-Geſtade iſt zu monoton, um großen 
Erwartungen zu entſprechen. Die von ihrem Blaͤtterſchmucke völlig ent— 
bloͤßten, rieſenhaften Baͤume werden nur durch das Gruͤn einiger 


Schling- zen und des Miſſiſippi⸗Rohres unterbrochen. Unter dem 
36ſten egrade vermehrt ſich die Zahl immer grüner Baͤume. Lor— 
beerbaͤume uu Magnolien vermehren ſich mit dem Zbften Breitegrade, 
auch erſcheint Olea americana und der Liquidambar storaciflua ziem⸗ 
lich haͤufig. Letzterer iſt ein prachtvoller Baum, der ſich auf dem feſten 
Lande von Nordamerika von der Oſtkuͤſte bis auf die Höhen der Eordille- 
ras erſtreckt, und daher eine große geographiſche Strecke einnimmt. Zu 
Neu⸗Madrid hielt das Boot mehrere Stunden an, doch nicht lange genug, 
um mir eine genauere Beſichtigung der durch das beruͤhmte Erdbeben ſo 
wichtig gewordenen Gegend zu geſtatten. Ich verſpare daher einen ge— 
naueren Bericht fuͤr meine zweite Reiſe, bei welcher ich mich laͤngere Zeit 
daſelbſt aufhielt. Hoͤchſt auffallend iſt der Unterſchied, welchen die Vege— 
tation unter dem Einfluſſe des ZAften Breitegrades annimmt. Es ſcheint, 
als ſey dieſe Region von der Natur auserkoren, eine Scheidewand zwi- 
ſchen der warmen und der gemäßigten Zone zu bilden. Die Miſſiſippi⸗ 
Rohre erreichen ploͤtzlich eine auffallende Hoͤhe und Staͤrke des Schaftes. 
Die Cypreſſen, Schubertia disticha, bedecken ſich mit dem ſpaniſchen 
Barte, Tillandsia usneoides. Kraͤftig tritt das Grün ſolcher Baͤume 
hervor, die ſich des Laubſchmuckes nicht entledigen, und unter ihnen prangt 
die maͤchtige Lorbeereiche und die uͤppige Magnolia grandiflora. Eine 
Fruͤhlingsluft verdraͤngte das Eis des rauhen Winters, nur hin und wieder 
durch die Einwirkung eines Nordweſtwindes an kaͤltere Regionen erin— 
nernd, und die Zwergpalme und Pucca erinnern an die Naͤhe eines tro— 
piſchen Einfluſſes. Die kahlen Baumwollenfelder verwandeln ſich in der 
Nahe von Neu-Drleans in große Pflanzungen von Zuckerrohr, mit deſſen 
Ernte und der Bereitung des Rohzuckers die Neger der Plantagen voll⸗ 
auf beſchaͤftigt waren. 

Den 19. December erreichte ich die Hauptſtadt der Louiſiana, wo— 
ſelbſt ich Manches veraͤndert fand. Ein Jahr iſt ſchon hinreichend, um in 
dieſen betriebſamen Staͤdten einen wichtigen Einfluß auszuuͤben, und als 
ich mehrere Jahre ſpaͤter Neu-Orleans wieder betrat, konnte ich es kaum 
wieder erkennen, eine ſolche Menge neuer Bauten hatte ſich gebildet, theils 
auf dem Grunde früherer Haufer oder auf ſolchen Plaͤtzen, die bei meiner 
erſten Ankunft noch entfernt von den Vorſtaͤdten der Stadt waren. Da 
noch kein Froſt auf die niedere Louiſiana eingewirkt hatte, ſo erfreute ſich 
die Gegend noch eines gruͤnen Schmuckes und war der Sammelplatz 
einer Menge Luftbewohner geworden, die im Winter den Norden mit 
mittaͤglichen Gegenden vertauſchen. Da meine Geſchaͤfte in Neu-Orleans 
bald in's Reine gebracht und meine Sammlungen größtentheild ſchon nach 
Europa abgegangen waren, auch eine gute Schiffsgelegenheit nach Frank— 
reich bereit war, in See zu gehen, ſo verließ ich Neu-Orleaus den 24. 
December auf der Brigg Smyrna, bis an Bord von mehreren Freunden 
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begleitet, die den herzlichſten Abſchied von mir nahmen; unter ihnen be⸗ 
fand ſich auch ein Wuͤrttemberger, Herr Frauenknecht, welcher nach Herrn 
Teetzmanns Tode Theil an deſſen Handlungshauſe genommen und mir 
ſeither vielfache Beweiſe von Freundſchaft gegeben hat. 

Ehe die Brigg Smyrna die Balize erreichte und in die See gelotſet 
werden konnte, wurde meine Geduld auf eine harte Probe geſetzt, indem 
ich bis zum 7. Januar 1824 auf den Gewaͤſſern des Miſſiſippi herum⸗ 
treiben oder tagelang vor Anker liegen mußte, wobei bei dem herrſchenden 
Suͤdwinde zahlloſe Muskiten in das Leben gerufen wurden, und mir mit 
ihren Stichen ſehr hart zuſetzten. 

Auch die Crocodile waren durch die Waͤrme rege geworden, hatten 
ihr ſchlammiges Bett verlaſſen und ragten mit den Köpfen aus der 
Flaͤche des Waſſers hervor. Mehrere dieſer Thiere wurden erlegt, und 
namentlich eines, welches an dem Kopfe verwundet worden war, noch 
lebend an Bord gebracht. Dieſer Alligator hielt, trotz der heftigen Kaͤlte, 
welche waͤhrend der Ueberfahrt auf dem Ocean ſtattfand, in einer leeren 
Tonne eingezwaͤngt, auf dem Deck die Reiſe nach Frankreich aus, und 
ward daſelbſt lebend an das Land gebracht. 

8 Den 6. Januar befand ich mich in der Lotſenwohnung in der 
Balize, durch den widrigen Wind und die Sehnſucht nach Fortſetzung 
der Reiſe ſehr mißſtimmt, als die Nachricht an's Land kam, daß der 
Wind guͤnſtig zu werden beginne, und die Smyrna vielleicht noch den— 
ſelben Abend in See gebracht werden koͤnne. Damals wetteiferten die 
Dampfboote noch nicht, um geringe Preiſe die Schiffe aus und in See 
zu ſchleppen, und in wenigen Stunden ſtromauf- oder abwaͤrts auf den 
Weg nach ihrer Beſtimmung zu bringen. Die Hoffnung, den Abend noch 
in See zu kommen, wurde zwar vereitelt, dagegen ſah ich mich am fruͤ— 
hen Morgen des naͤchſten Tages ſchon in dem Fahrwaſſer, welches das 
ſalzige Waſſer mit dem des Stromes verbindet, und wo die Gegenſtroͤ— 
mung jene großen Haufen Schlamm und Erde bildet, die der Schifffahrt 
ſo gefaͤhrlich werden koͤnnen. Der auſſerordentliche Druck, den die Maſſe 
des Stromwaſſers auf das Meer bildet, iſt noch lange fuͤhlbar, und zeigt 
ſich mehrere Meilen vom Ausfluß in einer nach und nach abnehmenden 
Strömung, deren Gradation von dem hohen und niederen Waſſerſtande 
des Stromes ſelbſt abhaͤngt; daher iſt auch der Unterſchied der Entfaͤr— 
bung des Waſſers nicht immer ſo genau begrenzt, wie ich es bei meiner 
Hinreiſe bemerkt habe. 

Inzwiſchen entfernte ſich die Smyrna ſchnell vom Lande, und immer 
mehr und mehr entſchwanden die Kuͤſten. Ich heftete meine Augen auf 
ſie, bis auch das letzte Zeichen ſpurlos in den Wellen des Meeres ver— 
ſchwunden war. Ein Gefuͤhl der Ruͤhrung ergriff mich, als ich das letzte 
Land aus dem Geſichte verlor. Ich hatte viele Beweiſe von Freundſchaft 
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in den Vereinigten Staaten empfangen, und uͤberall war meine Reiſe 
durch ein zuvorkommendes Betragen der Bewohner bezeichnet, von denen 
viele Intereſſe fuͤr den Zweck meiner Reiſe bezeigt hatten. Auch der 
ſchlichte Landmann unterſtuͤtzte aus angeborener Gutmuͤthigkeit meine 
Zwecke, ohne fie begreifen zu koͤnnen. Mit Achtung wurde ich erfülft 
durch manche großartige Inſtitute dieſer mit Rieſenſchritten einer hoͤhern 
Bildung und Beſtimmung ſich naͤhernden Staaten. Meine Wuͤnſche ver⸗ 


einigen ſich gewiß mit denen der amerikaniſchen Vaterlandsfreunde, daß 


die weiſen, auf Vernunft gegründeten Geſetze des Staatenbundes unver⸗ 
aͤndert als Andenken an ihre frommen Begruͤnder aufbewahrt werden 
moͤchten, ohne durch Neuerungen in ihrer philantropiſchen Tendenz geſtoͤrt 
zu werden. Innere Ruhe, eine ſtrenge Handhabung der Geſetze und 
Achtung fuͤr dieſelben, allgemeine Handelsfreiheit und eine friedliche, unge⸗ 
kuͤnſtelte Politik gegen das Ausland waren das Ziel, welches einem Frank— 
lin, einem Hamilton vor Augen ſchwebte, und deren Erreichung das weiſe 
Regiment eines Washington, eines Madiſon und beider Adams be⸗ 
foͤrderte. 

Die Abſicht meiner Reiſe war, die Natur und Menſchen eines fernen 
Welttheils kennen zu lernen. Ich habe geſucht, fie getreulich und unpar⸗ 
teiiſch zu beſchreiben, und wenn ich nicht, gleich manchen andern Schrift— 
ſtellern, welche uͤber die Vereinigten Staaten geſchrieben haben, mich in 
eine bloße Kritik der Fehler und Gebrechen dieſes gaſtfreien Landes einge⸗ 
laſſen habe, fo glaube ich darum doch nicht weniger der Wahrheit getreu 
geblieben zu ſeyn. 

Den 10ten Mittags befanden wir uns Angeſichts der Kuͤſte von 
Cuba, oͤſtlich vom Pan de Matanzas, und den darauf folgenden Tag 
unter dem 23° 40“ noͤrdl. Breite und 819 57“ weſtl. Laͤnge von Green⸗ 
wich dicht an der Kuͤſte von Cuba. Das Wetter blieb beſtaͤndig guͤnſtig. 
Den AAten und 15ten durchſegelten wir den Canal von Santarem, bogen 
um die Kuͤſten von Florida, und befanden uns am Adten um 8 Uhr Vor⸗ 
mittags an den Kat⸗Keys, woſelbſt wir wegen des eingetretenen Nordoſt— 
windes laviren mußten. Bis zum 22ſten unter 35° 58° noͤrdl. Breite 
und 69° 28° weſtl. Länge, alſo unfern der Bermuden, war das Wetter 
ſtets hell und guͤnſtig geblieben. Prachtvoll ging die Sonne auf und 
unter, den Horizont mit dem herrlichſten Roth beleuchtend. Spiegelhell 
erſchienen die Wogen, und zahlreiche Doraden und Boniten wechſelten 
mit fliegenden Fiſchen und Delphinen. Auch groͤßere Cetaceen erſchienen 
häufig in der waͤrmern Region.“) Das Thermometer erhielt ſich zwiſchen 


*) Eine Menge Seevoͤgel, beſonders Toͤlpel (Dysporus Sula) und Moͤven 
umſchwaͤrmten das Schiff, und ein ſchoͤner Fregattvogel (Tachypetes Fregata) 
wurde von mir erlegt. 


Herzogs P. v. Wuͤrtemberg Reiſe nach N.-A. 26 


394 
15 — 18° + R. Deſto entwöhnter fühlte ich mich bei den erſten Re⸗ 
gungen heftiger Windſtoͤße aus Weſt, die vom 23ften bis zum 26ſten 
fortweheten. Dieſe Windſtoͤße gingen in Sturm über, und den 29ſten 
unter 40° 36° noͤrdl. Breite und 54° 21° weſtl. Länge bewährte ſich die 
Einwirkung der Bank von Neufundland, die jeder Seefahrer, der in den 
Wintermonaten dieſe rauhe Meeresgegend durchſchifft, erfahren muß. Von 
nun an kämpfte die See mit rieſigen Wellen, und das Schiff wurde auf 
das aͤuſſerſte hin⸗ und hergeworfen, wobei das Rollen deſſelben unertraͤg⸗ 
lich wurde, und die Wellen ſo heftig uͤber Bord ſchlugen, daß ein Theil 
der Schanzen zertruͤmmert wurde, Waſſerfaͤſſer und anderes Geraͤth in 
See ging, und es beinahe unmoͤglich wurde, auf dem Deck zu bleiben. 
Zum Gluͤcke ſegelten wir vor dem Sturme, indem der Wind nordweſt, 
ſelten nord-nordweſt blies. Die Kälte war auf das empfindlichſte geſtiegen, 
das Thermometer ſank 12 und 14° unter Null, Hagel und Schneegeftöber, 
erfüllten die Luft, auch blitzte und donnerte es oft dazwiſchen. Das 
Knarren der Maſte, das Pfeifen des ſturmbewegten Takelwerks, das heftige 
Anſchlagen der Wellen, das ewige Schwanken des Schiffes und das viele 
Waſſer, welches durch die Kajuͤtenthuͤre in den Raum drang, machten dieſe 
Lage aͤuſſerſt unangenehm. Den 34ſten unter 429 20° noͤrdl. Breite ers 
blickten wir ein Segel in See und erreichten daſſelbe nach Verlauf einer 
Stunde. Es war eine Schoonerbrigg, die von der Mobile nach einem 
engliſchen Hafen beſtimmt war. Dieſes Fahrzeug befand ſich in großer 
Detreß; wir konnten ihm aber wegen des hohen Wellenſchlages und des 
heftigen Sturmes kein Boot zuſenden, um genauere Erkundigungen uͤber 
den Zuſtand deſſelben einzuziehen. In den Tagen von dem 6ten auf den 
7ten legte ſich das Unwetter ein wenig, brach aber am Sten von Neuem 
mit verdoppelter Wuth aus, und verfolgte uns bis uͤber die Hoͤhe des 
Cap Finisterre in einer Breite von 489 46% Nun traten dichte Nebel 
ein, die um ſo gefaͤhrlicher wurden, je mehr wir uns dem Canal von 
England naͤherten. Den 12ten ſegelten wir in das Bereich deſſelben und 
erhielten zum Gluͤck klares Wetter. Den AAten um 2 Uhr Morgens 
wurde an dem Leuchthauſe des Kaskets bei Oſt-Suͤd⸗Oſt in einer Entfer⸗ 
nung von 10 Meilen vorbeigeſegelt. Die Kuͤſte von Frankreich entfaltete 
nun ihre hohen Felsmaſſen. Wir naͤherten uns dem Cap Harfleur, nah⸗ 
men den Lotſen auf und erreichten um 2 Uhr Havre⸗de-Grace. Zugleich 
mit uns wurde noch ein anderes Fahrzeug unter amerikaniſcher Flagge 
ſignaliſirt. Es war merkwuͤrdiger Weiſe die Brigg Ido, welche zu gleicher 
Zeit mit der Smyrna Neu-Orleans verlaſſen, und trotz des ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Wetters die Fahrt uͤber den Ocean in ganz gleicher Zeit mit uns 
zuruͤckgelegt hatte. 
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welche der Verfaſſer mit ſeiner haͤufigen Abweſenheit vom Druckorte zu entſchuldigen bittet. 


« 


Bem. ſtatt Oronoco lies Orenoco. 

Cap. fi. Guanabacea l. Guanabacoa. 

ft. Havanua l. Havanna. 

Bem. ſt. Mammota l. Mammea americana. * 
Bem. ft. Eugenia Zambos l. E. Yambos. 

ft. Argemona l. Argemone. 

ft. Limonin l. Limonen. 

ſt. Altares l. Atares. 

ſt. Guineen l. Guinen. 

mehreremal ft. Caiba l. Calba. 

ſt. Mandiego l. Mandingo. 

ft, Coccyzus l. Saurothera. 

ſt. ich mich leicht l. ich mich nicht leicht. 

ft. befinde l. befand. 

iſt bei dem Giftbaum der Mancenilla der ſcientifiſche Name Hipomane 
Mancenilla hinzuzufuͤgen. 

ſt. Fouche l. Fourche. 

ſt. vierfachen l. reducirten. 

ft. erſcheinen l. ſich miſchen. 

Ben, ſtatt Gassicus l. Cassicus. 

ft. impoſſanten l. impoſanten. 

fi. 50% l. 50%. 

Bem. Arundo gigantea et tecta in eine () geſtellt. 

ft. Pielea l. Ptelea. 

Bem. ft. Mag. l. Wagler. 

fi. Sta Vme l. Stamme. 

Bem. ſt. Docatas l. Dacotah. 

Bem. ft. Quae l. Ouae, ft. Pa l. Pa. 

ſt. wahrnimmt l. annimmt. 

ſt. genann l. genannt. 

ſt. Coucil bloffs l. Council bluffs, ſo wie bloffs an vielen Orten 
ſtatt bluffs (Abhang) ſteht, und daher ein fuͤr allemal bemerkt wird. 
ſt. Ricras l. Ricaras. 

ſt. Docata l. Dacotah. 

ſt. angehoͤren l. angehoͤrten. 

ſt. rivioere l. rivière, 

ſt. fuͤnfzehn l. fuͤnf. 


l 
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R % ee 1 
Seite 250 eile 24 ſt. Blofftown 1 Blufftown. 5 R 

„ 265 „ 44 ſt. Nochmittags l. Nachmittags. 
„„ 265 „ Ar ft. Soßen l. Stoßen. ö 
„ 278 » 56 ft. Coceycus l. Coecyzus. Ko 0 . 
„ 285 „ 56 ft. Rive l. riviere. ER 13 
„ i „ 2ſt. Llaneros 5 Llaneros (eise 10 LH. au a, * 
„ 295 „ 31 ſt. mit dem Miſſoury l. mit dem untern Miſpurg. EM 
55 296 5 41 ſt. Elkon l. Elkhorn. I } 
5 299 55 8 ft. 150 l. 100. ; 
„ 300 „ 24 ft. Quac I, Ouac. 
» 500 » 30 ft. Qui. l. Wi. N N 0 
55 306 50 4 Cap. ſt. court l. courre. m * e 
„% e , ,, 5 e . 
„ 310 „ s ſt. Fahrenhirſe l. Fahnenhirſe. a \ a 
„ 314 „ 16 ſt. Aquila imperialis, Temm. L. Ad. fulvus, aut. 
» 315 „ 45 ft. Discranoceros l. Dicranoceros. 
» 316 „ 1 Bem. ft. Bartromia l. Bartramia. 1 
„ 525 „ 25 ſt. Anoneen l. Urticeen. & 
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In der Unterzeichneten erſcheinen und find durch alle gute Buchhandlungen 


zu beziehen: 


Meilen und Länderbelchreibungen 


** 


derr aͤltern und neueſten Zeit. 


Eine Sammlung 


der intereffanteften Werke über Laͤnder⸗ und Staaten» Runde, 
| Geographie und Statiſtik. 


Mit Karten. 


Als Erweiterung des Planes des 
Auslandes. 


Herausgegeben von 
Dr. E. Widenmann Nedakteur des Auslandes, 
und 
Dr. H. Hauff, Redakteur des Morgenblatts. 


Mit jedem Tage wird die Verbindung der Voͤlker inniger und erweitert ſich 
uͤber ehemalige Grenzen bis zu den entfernteſten Punkten der Erde. Dem Handel, 
der dieſe Bande zuerſt geknuͤpft, und der, wenn er den materiellen Intereſſen diente, 
zugleich die Entwicklung geiſtiger Kraͤfte foͤrderte, kommt jezt eine allgemein verbrei⸗ 
tete Lektuͤre zu Huͤlfe, die uͤber den beſchraͤnkten Raum unſerer Heimath hinaus in 
das unermeßliche Voͤlkerleben blicken laͤßt und eine bunte Reihe fremder, uͤberraſchender 
Erſcheinungen aus der phyſiſchen, wie aus der ſittlichen Welt an uns voruͤberfuͤhrt. 

Reiſebeſchreibungen und Schilderungen des Zuftandes fremder Länder und Volker, 
ihres geiſtigen, politiſchen und ſittlichen Lebens, galten ſtets nicht bloß für eine ins 
tereſſante und unterhaltende, ſondern auch fuͤr eine nuͤtzliche und lehrreiche Lektuͤre. 
Mit dem Kreiſe unſres Wiſſens, mit der Erweiterung unſrer Bildung hat ſich aber 
auch die Art der Reiſebeſchreibungen geändert; der Blick der Reiſenden ift heller ges 

worden, und man hat von einem allgemeinern menſchlichen Standpunkt die Verhaͤlt⸗ 

niſſe und Sitten fremder Laͤnder und Volker auffaſſen gelernt. In dieſer Beziehung 
duͤrfte daher die Erweiterung des Fachwerkes des Auslandes ein neues Magazin 
der Reiſen bei dem in dieſer Hinſicht ſich immer mehr erweiternden Stoffe und der 
Oede des jetzigen literariſchen Treibens ein zeitgemaͤßes Unternehmen ſeyn, dem es 
an Erfolg, wenn anders die Leitung dem Zwecke entſpricht, nicht fehlen wird. 
Dem poſitiven Geiſte unfrer Zeit, der die Schale leerer Theorie immer mehr abzus 
ſtreifen ſucht, entſpricht eine Sammlung von Schriften, welche dem aufmerkſamen 
Beobachter politiſcher Verhaͤltniſſe ein Bild des inneren Zerwuͤrfniſſes auswaͤrtiger 
Staaten, dem philoſophiſchen Forſcher eine Sammlung des geiſtigen und ſittlichen 
Zuſtandes fremder Voͤlker darbietet, und ſo bei dem erſtern den Stachel politiſchen 
Haſſes abſtumpft, dem zweiten durch Enthuͤllung neuer Seiten der menſchlichen Geis 
ſtes⸗Thaͤtigkeit das Gebiet ſeiner Unterſuchung erweitert. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, iſt das Studium der Geographie und 
Völkerkunde eine eben fo geſunde Geiſtesnahrung, als die Geſchichte, mit der fie 
Hand in Hand gehen. Dieſe Sammlung von Reiſen und Laͤnder-Beſchreibungen ſoll 
darum keineswegs ſich auf außereuropaͤiſche Laͤnder beſchraͤnken, ſondern auch Europa 
nicht außer Acht laſſen; eben fo wenig ſoll fie bloß das Neueſte über fremde Welttheile mitzu⸗ 
theilen ſuchen, ſondern auch einzelne ältere Werke bearbeiten oder wiedergeben, die weniger 


- 


allgemein bekannt find und doch in der Geſchichte des geographiſchen Wiſſens einen 
bedeutenden Rang einnehmen. Ueber Europa ſelbſt darf freilich nur das Neueſte 
beruͤhrt, nur Originalwerke gegeben werden; uͤber die andern Weltheile aber, die 
uns noch ſo viele unerforſchte Gegenden darbieten, die zum Theil in aͤltere Zeit ge⸗ 
nauer, als in den lezten Decennien unterſucht wurden, wie dies namentlich hinſi ichtlich 
Afrika's und Amerika's von Portugieſen und Spaniern geſchah ‚ wird gewiß auch das 
Aeltere, das ſich nach einer ſolchen Reihe von Jahren immer 20 als das Beſte be⸗ 

währt hat, feine Leſer finden. 

In demſelben Verhaͤltniſſe, als man nach und nach die Bewege der Menſch⸗ 
heit aus immer hoͤherem Standpunkte betrachten gelernt hat, macht die Naturforſchung 
in allen ihren Faͤchern und auf allen Punkten bedeutende Fortſchritte; die Beruͤhrungs⸗ 
punkte zwiſchen Naturgeſchichte und Menſchengeſchichte werden immer haͤufiger und 
fruchtbarer, und Naturkenntniß iſt ein nothwendiges Element im Ideenkreiſe des Ge⸗ 
bildeten geworden. Unſer Unternehmen wird daher, neben dem Material fuͤr Geo⸗ 
graphie, Voͤlker- und Staatenkunde, die neueſten Entdeckungen und Berichtigungen, 
ſo wie geiſtreiche Schilderungen aus dem ganzen Umfang der Naturwiſſenſchaften 
fleißig beruͤckſichtigen. Im Allgemeinen werden die Herausgeber darauf bedacht ſeyn, 
keine bedeutende neuere Erſcheinung im Fache der Reiſen ganz zu uͤbergehen. Wenn 
fie gleich mit ihren beſten Kräften bemüht ſeyn wollen, den fremden Stoff in der 
wuͤrdigſten Form zu geben, ſo duͤrfte doch dem Publikum die Anzeige willkommen 
ſeyn, daß verſchiedene bedeutende Original-Arbeiten deutſ cher Reiſenden bereits in 
ihren Haͤnden ſind. 

Der vorliegende, immer reicher werdende Stoff, welchem der enge Rahmen ei⸗ 
nes Tagblattes nicht mehr genügt, führte auf den Gedanken, dem Plane des, mit 
vielſeitigem Beifall aufgenommenen Auslandes eine paſſende Erweiterung durch dieſe 
Sammlung von Reiſen und Laͤnderbeſchreibungen zu geben. Je nachdem nun dieſer 
Stoff ſich haͤuft, werden häufiger oder ſeltener, immer aber nur zwangloſe Bändchen 
ihn zu veroͤffentlichen bemüht ſeyn, deren Preis wegen der artiſtiſchen Beigaben im 
Voraus nicht beſtimmt werden kann, welcher aber moͤglichſt niedrig gehalten werden ſoll. 

Neben dem allgemeinen Titel der Sammlung werden dieſelben immer auch noch 
einen ſpeciellen erhalten und unter demſelben auch einzeln verkauft werden. 

Die erſten zur Veroͤffentlichung beſtimmten und eben in Arbeit befindlichen 
Werke ſind: | 

1) Ueberſetzungen. Burne's Neife nach Bokhara, mit einer Karte. 
2) Driginal: Werte a) Irlands gegenwaͤrtiger Znſtand. 
b) Algier wie es iſt, mit einer Karte. . 
c) Briefe in die Heimath geſchrieben wahrend ei⸗ 
ner Reiſe uͤber Frankreich, England und 
Nordamerika nach Mexiko. 


Stuttgart und Tuͤbingen. 
J. G. Cotta'ſche Verlagshandlung. 
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Erste Beise 


nach dem 


nördlichen Amerika 


in den Jahren 1822 bis 1824. 
Von 


Paul Wilhelm, Herzog von Württemberg. 


Mit einer Karte von Louiſians. 
8 


